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^ie Z«lt»chrm\^ ■ . ^ • 


„NEUE BAHNEN"! 


beginnt mit diesem Heft den vierzehnten Jaliigang. Sie 
will wie seither so auch fenier die Eniwiddnng der 
wissenschaftlichen und praktischen Pidagogilc unter be^ 
sonderer Berackaichtigung der Volksschule fördern und 
die Fortbildung des Lehrerstandes nach den verschie- 
densten Richtungen hin unterstfltzen; diesen Zweck 
sucht sie zu erreichen durch Abhandlungen Aber einzelne 
Fragen aus den verschiedensten Gebieten der Päda- 
gogik und ihrer Hilfswissenschaften, durch orientierende 
Darstellungen der Strömungen auf einzelnen Gebieten 
in der Vergangenheit und Gegenwart und durch Referate 
und Mitteilungen über die diesbezll^^liche Litleratur. 

Wenn die Zeitschrift »NEUE BAHNEN« bestrebt 
ist, den Ausbau einer auf dem Boden der Wissenschaft 
unserer Zeit beruhenden »Welt- und Lebensanschau- 
ung« als Basis einer natur- und kulturgemäfsen Päda- 
gogik zu fördern, so geht der Herausgeber derselben 
von der Ansicht aus, dafs der Erzieher und Lehrer in 
erster Linie über dem Vergänglichen und Nichtigen das 
Unvergängliche und Ewige erkennen mufs, um dem Er- 
ziehungsziel eine realideale Gestalt zu geben; er mufs 
sich zu einer realidealen Welt- und Lebensanschauung, 
welche Verstand und Gemüt befriedigt, in der Eikennt- 
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nis einer sittlichen Weltordnung und eines dieselbe 
leitenden göttlichen Geistes gipfelt und zum sittlichen 
Handeln hinführt, hindurchringen, um sie in seinen 
Zöglingen zu wecken und zu pflegen. Der Erzieher 
ist ein Künstler, der Menschheitsideale formen soll; 
wlU er aber diese hohe Auigabe lösen, so mnfe er erst 
selbst Ideale haben. Die Zeitschrift »NEUE BAHNEN« 
will nun keineswegs ihren Lesern eine bestimmte, scharf 
begrenzte Welt- und Let>ensanschauung in der ange- 
gebenen Richtung aufdrängen; sie will nur das Material 
bieten, aus dem sich eine einheitliche Welt- und Lebens- 
anschauung in der angegebenen Richtung bilden läfst 
Sie gewährt daher auch der freien Mdnungsfiufserung 
innerhalb der Grenzen, die einer wissenschaftlichen Er- 
örterung gegeben sind, Raum; sie sucht auch ihre Leser 
Aber die anderen Richtungen und Strömungen auf dem 
Gebiete der Philosophie zu orientieren und giebt ihnen 
die Litteratur zu weiteren Belehrungen nach allen Rich- 
tungen an die Hand. 

Um den Ausbau der wissenschaftlichen Päda- 
gogik zu fördern und die Lehrer bei der Portbildung der- 
sdben zu unterstatzen, mufs sich die Zeitschrift »NEUE 
BAHNEN« vor allen Dingen mit den »Grund- und 
Hilfswissenschaften« der Pädagogik eingehend be- 
schäftigen; sie soll in dieser Hinsicht die neuen Ergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Forschungen, soweit sie 
wertvoll für die Pädagogik sind oder der Auffassung 
der betreffenden Wissenschaft dienen, in leicht fafolichen 
Abhandlungen darlegen, soll durch flbersichtliche Dar- 
stellungen mit den verschiedenen Strömungen und der 
betreffenden Litteratur zum Studium bekannt machen 
und ihre Beziehungen zur Pädagogik nachweisen; sie 
soll zeigen, dafs es nicht um die Aneignung einer 
Summe von Wissensstoff auf diesem Gebiete zu thun 
ist, sondern um die tiefe Erfassung der Einzelwissen- 
schaften (Anthropologie und Soziologie, Logik, Ästhe- 
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tik und Ethik) in ihrem Werden und Sein und in ihren 
Wechselbeziehungen zu einander. 

Sie will dazu beitragen, dafs die Pädagogik auf 
dem festen Boden dieser Grund- und Hilfswissenschaften 
immer mehr ausgebaut wird zu einer Wissenschaft und 
Kunst, die auf dem sicheren Boden der Theorie und 
unter beständiger Prüfung durch die Praxis feste Richt- 
linien bietet für die Erziehung des jungen Menschen 
zu einer solchen sittlichen Persönlichkeit, die sich an 
der Kulturarbeit der Zeit im Sinne der Vervollkomm- 
nung nach den Idealen des Wahren, Schönen und Guten 
mit Erfolg beteiligen kann. Sie will in dieser Hinsicht 
namentlich an dem Ausbau der Methodik der einzelnen 
LehrfSdier nach den Forderangen der Vi^ssenscbaft und 
Pädagogik der Zeit arbeiten; sie will sowohl neue Wege 
zeigen als die bereits vorhatidenen kritisch prflfen und 
verbessern und dat>ei dem Leser die Mittd an die Hand 
geben, die es ihm möglich machen, nach den gegebenen 
Richtlinien seinen Unterricht zu gestalten. Sie will 
nach den gegebenen Gesichtspunkten endlich auch die 
achulpolitischen Fragen ins Auge fassen; sie will objek- 
tiv die Fragen der Schulorganisatioii, der Schulver- 
lassung, der Lehrerbildung und der materiellen und 
sozialen Stellung des Lehrerstandes his Auge fassen 
und erOrtem. 

Das Kultur- und Geistesleben einer Zeit und somit 
auch die Pfldagogik als Teil desselben können jedoch 
nur aus der Vergangenheit» aus der sie sich heraus- 
entwickelt haben und mit der sie noch in der engsten 
Beziehung stehen, richtig verstanden werden; daher 
mufs die Pädagogik unserer Zeit als der zeitige Schlufs- 
stein der Entwicklungsgeschichte der Pädagogik 
in Zusammenhang mit dem Kultur- und Geistesleben 
erscheinen. Die Zeitschrift »NEUE BAHNEN« wiU 
daher endlich dazu beitragen, dafs die P&dagogik als 
Wissenschaft in ihrer geschichtlichen Entwicklung im 
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Xmaammikuig mit dem Kultur- aad OeisteslebeB der 
Zeit und in ihrem Einfhifs auf <fie «Gestataig des 
Beitig^afilldangswesens immer vollkommeiier^usgebaut 
«ivd; flie ^vlrd daher dafOr Soige iteigen, 4A diejenigeo 
Gfrtwiddttfigsperioden und deren Träger, wdche «och 
nkhtiin genügender Klarbdt -und snit genügender Otlind- 
Kcbheit daigesteüt sind, "von diesen Gesiditspunkten 
U8 eiOrtert werden. Sie «vird sich dat>ei jener Objek- 
tivitlt beskreben, irie sie wissenschaftliclie -Erörterungen 
fovdem und namentlich die Leistungen dnaeluer Per- 
sonen nach objektivem und nidit nach snbjeictivem 
Mafeetabe beurteilen. 

CHe ZciUchrift »NEUE BAHNEN« ist ein völlig 
u-nabbtngiges Organ, das nur der Wahrheit dienen 
will; sie «tU frei von subjektiven ^mpatfaien und Anti- 
pothien, von Einseitigkeiten und Parteilichkeiten die 
emsfilnen Fragen ans den genannten Gebieten der 
wissenschaftlichen und praktischen Pädagogik behandeln. 
Das ist nun allerdings in «einer Zeit, wo euie lalte Wett- 
nnd 'Lebensansohauung mit einer neuen um die Herr- 
schaft ktaipft, nicht leicht; denn es kann dabei nicht 
vermieden werden, dafe alte und liebgewordene, durch 
AKer und Nerkonnnen geheiligte Anschauungen be- 
kttmpft -und durah -neue ersetzt weiden. Aber in diesem 
Kampfe handelt es sich um die Sache, nicht um die 
Pereonen an sich; die letzteren kommen daher nur 
soweit in Betracht, als sie Träger der Sache sind. Daher 
wird der Heransgeber derZeHschrift »NEUE BAHNEN« 
auch ferner unentwegt auf dem Standpunlct der sach- 
lichen Behandlung aller in Betracht kommenden Streit- 
fragen beharren und alle Angriffe, welche persönlicher 
Natur sind, unberücksichtigt lassen; er glaubt dies der 
Achtung vor der Wissenschaft der Pädagogik, vor seinen 
Lesern und Mitarbeitern und vor sich selbst schuldig 
zu sebi. Die Zeitecbrift »NEUE BAHNEN« vertritt 
eine denlFordeiungen der Wosenschaitnnd Philosophie 
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unserer Zeit entsprecbende Welt- und Lebensanschauung 
und fafst auch die diesbezflglicben pädagogischen Fragen 
von diesem Standpunkte aus auf; sie setzt daher den 
betreffenden EEörterungen keine Gtenzen, wie sie durch 
die konfessioacUeii Dogmen gegeben sind Sie dJent 
also kdacr Kiccbe iind keiaer Konftsskm; aber sie ist 
weder Idrclieii- noch chriatcntnairfriadiicli Wir ge- 
stelieir anderen Bllttem das voUe Recht zu, die päda- 
gogischen Fragen vom IdcchHchrkonfessioneUen Stand» 
punkte ans zu behandeln und unseren Standpunkt 
»sachliche zn befcSmpfen; wir nehmen aber fftr uns 
ebenso das Recht in Anspruch, die pädagogischen 
Fragen vom konfessionslosen Standpunkte aus zu er- 
örtern und dürfen daher erwarten» dafs uns dieses Recht 
zugebilligt und beachtet wird. 

Die Zeitschfift »NEUE BAHNEN« wiU auch nament- 
Heb der Fortbildung der Lehrer dienen; sie thut 
dies, indem sie ihre Leser mit »allen« Strömungen auf 
dem Gebiete der wbsenschafUichen und praktischen 
Pädagogik und ihren Qrund- und Hilfswissenschaften 
bekannt macht und die Hilfsmittel bezeichnet, durch 
welche sie m einzelne Teile tiefer eindringen können. 
Der Herausgeber ist sich der Schwierigkeit dieser Auf- 
gabe wohl bewufst; aber er hofft sie mit Hilfe seiner 
Mitarbeiter flberwmden zu können, soweit das ilberhaupt 
der menschlichen Kraft gelingen kann. Leider aber ist 
es im Lehrerstand noch nicht flberalt zum Bewufstseln 
gekommen, dafs man als Lehrer und Schulmann über- 
haupt seinen Beruf nur dann voll und ganz erfflllen 
kann, wenn die Wissenschaft den Weg erleuchtet und 
man infolgedessen mit ihren Fortschritten in beständiger 
Ffllilung bleibt; vor allen Dingen aber mufs der Päda- 
goge sein pädagogisches Wissen in psychologischer 
und ethischer Hinsicht so fest begründen, dafs es ihm 
sichere Ricbtumen für sein pädagogisches Handeln 
geben kann. Dem Einzelnen ist das aber meistens 
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nur möglich, wenn er durch eine pädagogische Zeit- 
schrift über Stand und Entwicklung des Ganzen unter- 
richtet wird und ihm zugleich der Weg zur Beschäf- 
tigung mit einzelnen Teilen, zu denen ihn Beruf oder 
Neigung hinführen, gezeigt wird. Die Zeitschrift »NEUE 
BAHNEN« arbeitet daher nach einem ganz bestimmten 
Plan; die Richtlinien fOr diesen Plan sind in den vor- 
hergehenden Darlegungen gegeben. »Hebung der Volks- 
nnd Jugendbfldung, der Schule und des Lehrerstandes 
zum Besten unseres deutschen Vaterlandes«, das sei 
der »Wahlspruch« der Zeitschrift »NEUE BAHNEN«. 

« 

* 
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Die dreif aclLe Wurzel der modernen Kultur» 

Von Dr. UmM in MQncben. 

Wenn wir mit Fr. Ratzel unter »Kultur« »die Summe aller 
geistigen Errungenschaften einer Zeit« verstehen und mit demselben 
Grelehrten das Wesen der Kultur i. »in der Anhäufung einer 
Masse von Erfahrungen«, 2. »in Festigkeit, womit diese er- 
halten werden«, und 3. »in der Fähigkeit, sie fortzubilden oder zu 
vermefarenc, erblicken, so kOnnen wir als moderne Kultur die 
bewufste Anhäufung, Festfaaltung und Überlieferung »geistiger« 
Errungenschaftea, sowie die bewufste oder planmäfsige Aus- 
bildung der Kräfte zu fortsdirdtender Kulturarbeit bezeichnen. 
Und zwar erstreckt sich diese Kulturarb^t nadi ihrer erwerbenden 
wie erhaltenden Thätigkeit auf folgende filnf Doppelgebiete: auf 
die wirtschafUich-techniscfae, die litterarisch-kQnstlerischep die poli- 
tisch-soziale» die religiös-ethische und die geistig (= individuelle 
geistige Ausbildung) -wissensdiaftüdie (= geistige Gesamtldstung 
dnes Staates, Volkes oder Kulturkreises) Kultur. Soweit unsere 
Kenntnis von der menschlichen Gattung und ihrer Entwicklung 
Mnaufreicht, waren die einzdnen Gruppen doselben von Urzeiten 
an mit mehr oder weniger Erfolg auf allen diesen flUif Doi^l- 
gebieten, wenn auch nach Anlage und Bedürfnis bald mehr auf 
dem dnen, bald mehr auf dem andmn, thätig. Wir wissen von 
keinem Zweige des menschlichen Stammes, der nicht im Besitze 
irgendwelcher Waffen und Werkzeuge und ohne eine Art primitiven 
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A. Abbuidlnag«!!. 



Wirtschaftsbetriebes lebte, ebensowenig als wir Gruppen ohne (tc- 
sang, Tanz, Bil lurrei, Schmuck und andere Anfäng^e litterarisch- 
künstlerischer Kultur kennen. So finden wir auch uberall gewisse 
Formen sozialen Zusammenlebens (Ehe, Horde, Arbeitsteilung- 
nach Alter und Geschlecht u. a.), während die Anfänge staatlich- 
rechtlicher Bildung (Häuptling, Richter, dauernde Horden- und 
Stammesorganisation) etwas jüngeren Datums sein mögen. Nicht 
minder begegnen wir überall deutlichen Spuren religfiös-ethischer 
Kultiu: in allerlei phantastischen Vorstellungen und verbindlichen 
Vorschriften. Am spätesten und dürftigsten dagegen hat sich der 
Zweig der geistig-wissenschaftlichen Kultur ontwickclt, uad 
das ist aus allgemein psychologischen und mtnöchheitsgeschicht- 
lichen Gründen nur allzu begreiflich. Zwar bot die hohe Aus- 
gestaltung der Sinnesorgane und Nervenzentren als Vermittler und 
Erhalter von Empfindungen und Wahrnehmungen, namentlich a%wr 
die Entstehung der Sprache schon die unentbehrlichen psycho- 
physischen Voraussetzungen ftkr die Ausbildung des Ihtdlekt» der 
Einzelnen und, soweit diese Errungenschafteii Gememgut der Horde 
und der Grenerationen wurden, auch einer Art Wüseiudiaft. Allein 
was das Wesen geistig^wissensdiafllicher Kultur ausmacht: €Be 
KlaiMt und Sdiärfe des Selbstbewulstseins (die Apperception), 
eine der Wirklidikeit der Dinge und Vorgänge mOglidist nahe- 
kommende (objektive) Verknüpfung von Ursache und Wirkung, 
emdücli die Fähigkeit logischer Abstraktion und umfassender Syn- 
these, das treffen wir selbstredend erst auf höheren Kulturstufen 
und auch da nur in sehr versdiiedenen Graden der Energie. 

Hierin liegt auch der Grund, weshalb wir von moderner 
Kultur, d. h. von bewuEster Anhäufung, Festhaltung und Über- 
fieferung geistiger oder Kulturerrungensdialten erst im reiferen 
Mannesalter der Volker reden können. Gleichzeitig mit dem Ent- 
stehen dieser modernen oder bewulsten Kultur mulsten sich aber 
neue Organe zur Festigung, Ausbreitung und Fortgestaltung der- 
selben entwickln; jener mächtigste, herrlichste Baum im Garten 
der Menschheit mulste mit zunehmendem Wadistum neue, kräftigere 
Wurzeln treiben, welche seine Erhaltung und Entfaltung, seinen 
Bestand und sdne Ernährung sicherten. 

Mit anderen Worten» die kräftige» dauernde B^auptung und 
die bewulste fruchtbare Fortbildung der »geistigen« Errungen- 
schaften unserer Zdt auf den genannten fünf Kulturgebieten ist 
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nur möglich durch brauchbare AuagBStaltang und efrfolgreiches Zti* 
tammen wirken folgender drei Faktoren: der modernen Wissen- 
schaft, des modernen Staates und der modernen Schule. 
Hier sind Dir die moderne Kultur die »starken Wurzeln ihrer 
Kraft« 2tt suchen; ohne diese steht sie im Leben und Treiben der 
Völker »allein, ein schwankend Rohr, das jeder Sturm [der Reaktion 
oder Revcdution] zerknickte. Prüfen wir nunmehr diese drei 
Wurzeln, zunächst ftür sich allein, sodann aber in ihrem notwen- 
digen, fruchtbaren Zusammenwirken zur Erhaltung, Ernährung und 
Entfiütung des köstlichen Baumes der modernen Kultur, d. K des 
bewufsten, freien und freudigen VervoUkommnungastrebens der 
Mensctüieitl 

L Die moderne Wissenschaft. 

Vor kurzem ging ein mächtiges Rauschen durch den deutschen 
>Blfttter<*Wald. Man sdirieb und spradi viel von »vorausaetzung»- 
loser, fr<der« Wissenschaft. Es sdiieo, als ob dem deutschen Volk 
in seiner Gfesamthdt eine Almung von der fundamentale 
deutung der modernen Wissenschaft für die moderne Kultur auf- 
gegangen; als ob insbesondere in den Vertretern deutscher Wissen* 
sdiaft Mut und Kraft zur Verteidigung dieses höchsten Grutes 
unserer Nation entflammt sei. Das Rauschen ist wieder verstummt, 
die ange&chte Flamme von Kruft und Mut ist wieder von der 
grauen Asche der Gleichgiltigkeit bedeckt. Inzwischen brntet sich 
die sog. »Icatholischec, d. h. die kirchlich gebundene Wissenschaft 
immer weiter aus, besetzt die höchsten LehrstOUe, verftlscht mit 
jesuitischer Sophistik den Sinn ftkr Wahrheit und Wirklichkeit und 
sucht vermitteb der angenommenen »Schutzfibbung« emer er- 
borgten Wissenschaftlichkeit vertrauensvolle Gremflter zu tauschen 
und in den Bannkreis kirchlicher Autorität zurQckzulenken. — 
Moderne Wissenschaft als die nährende Wurzel der gesamten 
geistigen Errungenschaften unseres Zeitalters kann nur fieie^ selb- 
ständige Wissenschaft sein. Nach ihr benannte der grOlfite fran- 
zösische Denker des 19. JafariiundertB^ Auguste Comte, unser Zeit^ 
alter das des Positivismus und hob dieses in deutlicher G^penüber- 
Stellung von dem Geologischen, wo das Denken durch Offenbarung 
und ÜberlieSsrung bestimmt wurde, und dem metsfihysiscfaen ab, 
in welch letz t ere m das Denken von allgemeinen Begriffen und 

^) Witmanns Gesch. des Idealismus. 



Digitized by Google 



A. Abtuuidhiiiceii. 



abstrakten Voraussetzungen seinen Ausgang nahm. Die positive 
Wissenschaft dagegen bestrebt sich, die Zustände und Vorgänge 
in Natur und Geschichte in möglichster Annäherung an die Wirk- 
lichkeit zu erforschen, den Zusammenhang von Ursache und Wir- 
kung, von Grund und Folge aufzudecken und die gewonnene Ge- 
setzmälsigkcit jederzeit der Probe dos Experimentes zu unterwerfen. 
Wichtiger noch als die ungeheure Fülle von Kenntnissen, welche 
die moderne Wissenschaft in der kurzen Zeit ihrer »freien^ Wirk- 
samkeit erschlofs und die sofort zu ungeahnter Förderung der 
wirtschaftlich-technischen Kultur angewandt wurden, ist ihr Ver- 
fahren, ihre Methode zur (jcwinnung von Einsicht und Er- 
kenntnis.*) Denn diese bildet das Werkzeug, die Kraft, um auf 
den verschiedenen Forschungsgebieten neue Kenntnisse zu ge- 
winnen und richtig anzuwenden. Durch die erfolgreiche Thätig- 
keit der modernen Wissenschaft ist uns auch das Verständnis für 
ihre biologische Bedeutung aufgegangen. Sie bildet, um es kurz 
zu sagen, das wertvollste, brauchbarste Anpassungsorgan der 
meiibchlichen ( jattune in ihren freundlichen und feindlichen Wechsel- 
beziehungen ni:i. den natürlichen uiul su/.ia.k'ik Lebensverhälhiissen. 
Wenn das Tier hauptsächlich durch angeborene Triebe und In- 
stinkte zur Selbst- und Arterhidtung, zur erfolgreichen Anpassung 
an die wechselnden Lebensbedingungen und zum Sieg im Daseins- 
kampfe befähigt wird; wenn der Wilde und der naive Kulturmensch 
außer solchen »tierischen« Trieben und Instinkten auch durch ge- 
horsame Erfüllung der durch Religion, Sitte und Gesetz einge- 
schärften Gebote sich zu richtiger Lebensgestaltung gedrungen und 
gezwimgen fOhlt: so sieht sich der v«7iQnftig und mflndig werdende 
moderne Mensch, der dem leisen Zwang der Gefikhle und Triebe, 
der Religion und Sitte immer mehr entwächst, zu richtiger und 
tüchtiger I^eben^tthrung mehr und mehr auf s^ne Kenntnisse und 
Einsicht angewiesen. »Auf sich selber steht er da ganz allein!« 

Wie der denkende Mensch in erster Linie durch Erfahrung 
und Einsicht zu gesunder und kräftiger Selbsterhaltung, zu zwedc- 
mäfsiger Anpassung an die natflilichen und sozialen Lebensverhält- 
nisse, zu steter Vervollkommnung sich bestimmen läfst, so bildet 
auf höheren Kulturstufen die Wissenschaft ftlr Völker und Völ- 



*) Ober die Bedeutung derselben für die moderne Schute siehe unter 
Abschnitt m. 
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korgruppen zunächst das wichtigste Organ für die Erhaltung, 
Anpassung und Vervollkommnung der Gesamtheit auf den ver- 
aduedeosten Lebensgebieten im friedlichen und feindlichen Wett> 
bewarb mit ihresgleichen. Man denke nur an die grofsartige 
Wirksamkeit der modernen Wissenschaft für rationellen Ackerbau, 
für Handwerk und Industrie, für die Ausgestaltung unseres Ver- 
kehrswesens, für Volkswirtschaft und Sozialpolitik, für die öffent- 
liche Hygiene, für die Kriegstechnik u. a. Es hicfse Volkszahl 
und Volkswohlstand um mehr als die Hälfte heruntersetzen, wollte 
man die »freie* Wissenschaft auf diesen soziiden Lebensgebieten 
beseitigen und durch die theologische Lebensauffassung ersetzen. 

Aber abgesehen von den Leistungen der modernen Wissen- 
schaft auf den genannten Kulturgebieten, wodurch sie der kauka- 
sischen Rasse den Sieg im Kampf ums Dasein gegen die uuler- 
menschliche Lebewelt und gegen die übrigen Rassen verschaffte, 
ist ihr noch e'mr hohe Aufgabe vorbehalten auf dem wichtigsten 
aller Kulturgebiete, auf dem bisher \<>n der Religion ausschliefs- 
lich beherrschten ethischen. Die modernen Menschen und Völker 
sind durch ihre geistige Entwicklung auf eine Stufe gelangt, wo 
in erster Linie die Wissenschaft ihnen Richtung und Weisung 
geben kann und soll zur vernünftigen, zweckmäfsigen Ordnung 
ihres Einzel- und Gesamtlebens. Während bisher überkommene 
Sitte und ttliche Offenbarung den Völkern die Regeln ihres Ver- 
haltens kundgaben; während vornehmlich der Hinweis auf jen- 
seitige Folgen die gläubigen Menschen zu rechtem Thun anhielt, 
wird es för das moderne Kulturleben immer unvermeidlicher, aus 
natur- und kulturgeschichtlicher Erfahrung die (xesetze und Ziele 
menschlichen Handelns zu entnehmen und durch die Einsicht in 
die diesseitigen, natürlichen Folgen ihres Thuns moderne, d. h. 
zum Denken erwachte Menschen zu richtiger und tüchtiger Lebens- 
tuhrung zu bestimmen. Darum fällt der in verschiedene Zweige 
gegliederten, selbständigen Wi.ssenschtiii .Is höchste einigende 
Mission die doppelte Aufgabe zu, einmal -.luLzuwirkcn zur Be- 
gründung einer der Kulturstufe entsprechenden Welt- un d Lebons- 
anschauung, sodann immer bewufster und entschiedener die 
Führung der modernen Völker zur Erhaltung und Vervoll- 
kommnung ihrer Gemeinwesen und ihrer Kultur zu übernehmen. 
Zu diesem Zwecke muls die moderne Wissenschaft aus ihrer vor- 
nehmen Znrilcklialtung heraustreten und eine immer innigere 
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Fühlung mit dem Volksleben und seinen BedttrfiniaflOB, und zwar 
nicht blofs, wie bisher, mit den wirtschaftlichen, sondern aucii mit 
den idealen, zu g-cwnnncn streben. Sie mufs sich ihres hohen, tbp» 
antwortlichen Berufes als Führerin der modernen Völker immer 
mehr bewuTst werden und darf daher die sittliche Erziehung, die 
Pflege der ethischen Kultur, nicht mehr ausschliefslich den föhren- 
den Kräften früherer Stufen, der Theologie und der Metapbjfsik, 
(vergL die Herbartsche Ethik!) überlassen. 

Denn im Zeitalter zunehmender Reife und Mündigkeit der 
Einzelnen und der Völker sind sie, die Wissenschaft und ihre be- 
rufenen Vertreter, in erster Linie verantwortlich für jede Art 
von Stillstand und Rflckg'ang, von Entartiintr und Venrrung der 
Nationen. Sic haben beizeiten kräftig" ihre warnende Stimme zu 
erheben, v-enn sie die Kulturvölker im einzelnen und im ganzen 
falsche Bahnen einschlagen sehen, wenn und wo sie Hemmim^^en 
und Hindemisse des Fortschreitens und Gedeihens bemerken. Sie 
haben mit dem Lichte ihrer Erfahrung und Erkenntnis ihrem 
Volke, ja der Menschheit den Weg zu weisen zu immer zweck- 
mäßigerer Anpassung an die natürlichen und sozialen Lebens- 
bedingungen, zur siegreichen Beherrschuncf der äufseren und der 
inneren (menschlichen) Natur, zu unausgesetzter Vervollkommnung 
und Veredelung. 

Dann — wenn sie ihre Aufgabe so hoch und weit zu fassen 
vermöchte — erwiese sich die moderne Wissenschaft als das, was 
sie ihrem Wesen und ihrer Bestimmung nach ist und immer be- 
wufster werden sollte, nämlich als die gesunde, nährende Wurzel 
des gewaltigen Baumes der modernen Kultur, die ihm die wirk- 
samsten Säfte und Kräfte zu unausg^etztem Wachstum und 
dauerndem Gedeihen zu liefern im stände wäre. 

IL I>er moderne Staat 

Als ein zweiter, nicht aiinder wichtiger Laktor für die Er- 
iialtung und Entfaltung der modernen Kukur, insbesondere auch 
für ein frisches, freies A\ alten und Wirken der Wissenschaft auf 
das Volksleben ist der moderne Staat zu betrachten. 

Ist der Staat im allgemeinen als die faktische und rechtliche 
Organisation eines Volkes zu bezeichnen, so stellt der moderne 
Staat die freie und gerechte Organisation eine» modernen Vol- 
kes dar, in welchem die Einzdnen za politiadi-etiiiBclier Selbst- 
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bestimmung erwacht sind und deshalb eine gewisse Teilnahme 
an der Lenkung der nationalen Greschicke erstrebt und errungen 
haben. Der moderne Staat ist Rechts- und Kulturstaat zu- 
gleich; in der letzteren Bezeichnung ist ausgedrückt, dafs er seine 
Rechts- und Zwangsgcwalt nicht — wie früher zum Vorteil der 
Kepfierenden — , oder, wie die individualistische Doktrin meinte, blofs 
zum Schutze des Gemeinwesens auszuüben hat, sondern zugleich 
zum Zwecke der Erhaltung und Förderung jeder Art von Kultur- 
thätigkf'it, insbesondere auch der sittlichen. 

Der moderne Staat ist ein weltliches Gebilde, entstanden aus 
praktischen Beweggründen und um irdischer Zwecke willen, näm- 
lich zur Erhaltung und Förtlerung der in ihm und durch ihn ge- 
einten \'<jlker und ihrer Kultur, und zwar nicht nur in der Gegen- 
wart, sondern auch für die fernste Zukunft. Um nun seine Zwecke 
und Ziele im einzelnen zu erkennen und die brauchbarsten Mittel 
und Wege zur Erreichung derselben austindig- zu machen, bedarf 
er einer innigen Verbindung mit der nioderneii Wissenschaft. Dies 
zeigt sich namentlich auf wirtschaftlichem Gebiet, wo am deut- 
lichsten die Losung für alles zweckbewufste menschliche Handeln 
befolgt wird: studieren und probieren! Während früher un- 
klare niedere und höhere Instinkte, religiöse Beweggründe oder 
Vorurteile, Herkümiiien und Überlieferung für die von einem un- 
veraniw ortHchen Herrscher oder von einer herrschenden Kleids«, ge- 
leitete äufsere und innere Politik den Ausschlag j^aben, sind es 
jetzt die geschichtliche Lilahrung, die wissenschaii liehe Prüfung 
und Erwägung, Statistik und Nationalökonomie, welche in einer 
auf das Wohl und die Hebung der Gesamtheit gerichteten und 
von der Teilnahme aller Bürger beeinflufsten Politik immer mehr 
die Entscheidung herbeiführen. In der That ist auch die Förde- 
rung der Kjultur auf allen Gebieten, trotz aller UnvoUkonunen- 
heiten, noch nie ao bewulst und wirksam angestrebt und verwirk- 
licht worden, wie im modernen Staate. Und, wie das Schicksal 
froherer Völker (vergL Grrieclieii, ROmer, Araber, Azteken, Inka- 
peraner vu a.) zeigte, dab mit dem Nieder- oder Untergang 
ilirea Staatswesens audi Sure Kultor dahinsiechte oder bis auf 
dCkrftige Reste versdiwaiid, so beweist urogekdirt die FOrsorge 
der modernen kräftigen und geordneten Staaten fbr jede Art von 
KuhurfaeChätigung, wdche Forderung die Menschheitskultur durch 
bewtt&tes schützendes oder anregendes Mitwirken grolser Gemon- 
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weaen erfidiren kann. So dürfen wir mit Recht, zimul wegen der 
KontiQuitit» welche eine gesunde, dauernde staatliche Qtganisatioa 
der Überlieferung und dem Fesdnlten der mannigfachsten geistigen 
Enrnngensdiaften gewährt, den Staat, heaondefs den inodenien 
Redits- und Kulturstaat, als die wichtigste Nfihr- und Haftwurzd 
der modernen Kultur betrachten. — Allein nadi zwei Seiten hin sind 
die bestehenden Staatswesen mehr oder weniger weit von der Idee 
eines modernen Kulturstaates entfernt, in Bezug auf die Volks- 
vertretung und auf die Volkserziehung, 

In beiden Fällen hat der moderne Staat noch nicht die unent- 
behrliche innige Fühlung mit den Methoden, Errungenschaften 
und Anforderungen der modernen Wissenschaft gefunden, seiner 
Zwillingssdiwester , die gleichzeitig (im Zeitalter der Renaissance) 
mit ihm aus dem dunklen Schois der mittelalterlichen Theologie 
ans Licht der Welt sich durchrang. Seitdem haben weltlicher 
Staat und weltliche Wissenschaft sich wie echte Geschwister bald 
gesucht, bald geflohen, bald gezankt, bald liebevoll die Hand ge- 
reicht. Die fruchtbarsten, glänzendsten Zeiten für den modernen 
Staat brachen aber immer dann an, wenn er in Fühlung mit den 
aktiven, fortschreitenden geistigen Kräften der Nationen, d. h. mit 
der freien, weltlichen Wissenschaft trat, während die Zeitalter der 
unfruchtbaren Verbindung des modernen Staates mit der mittel- 
alterlichen Kirche als Sfilche der Reaktion, dos Rückij'angs und 
Stillstrmds, der Heuchelei und Unfreiheit vcrruten sind. Wenn 
aiK h im iJeuischen Reich und seinen Einzelstaaten das frühere 
Vertrauen und die einstige Hochachtung für Vernunft und Wissen- 
schaft*) gegenwärtig einem offenkundigen Mifstrauen gegen des 
»Menschen allerbeste Kraft«, einer Hinneigung zur kirchlichen 
Autorität Platz gemacht hat, so kann doch kein Zweifel darüber 
bestehen, dafs der moderne weltliche vStaat um seines innersten 
Wesens willen und in unvermeidlicher Konsequenz seiner besseren 
Vergangenheit früher oder später einen aufrichtigen Herzensbund 
mit der freien Wissenschaft schliefsen wird und mufs, 
wenn anders die modernen Völker die geistige, körperliche und 

*) Man vergl. das Zeitalter Colbeita (1660—80) mit dem der Vrva 
V. Maintenon (1689 — 1719), das Zeitalter des »aufgeklärten« Absolutismus tinter 

Friedrich d. Gr. und Josef II . tl. h. die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts mit 
der ersten; ferner im 19. Jahrhundert die Jahrzehnte 1830—49; 1859—80 
mit den übrigen. 
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sitdSdie Kraft besitzen, den grolsartigsten Fortsclirxtt zu vollzielien, 
den die MensdiheitBgeacliiGlite je gesehen hat, nämlich den Über- 
gang zur Rofe und Mflndigkeit, zu bewu&ter sittlicher Selbst- 
bestimmung. Auf zwei Gebieten wird dann diese Verbindung 
Neae% FruditlMres hervorzubringen hab^. Zunächst auf dem der 
Volksvertretung und zwar in erster Linie der Einzelstaaten, 
wo schon seit Jafarra Reformen geplant werden, ohne da& man im 
Stande war, die vom radikalen Liberalismus übersprungene Syn- 
these des Bestehenden mit d^ Neuen zu vollziehen, ein Vergehen 
g^fen das Entwicklungsgesetz, das den Rückfall in den Absolu- 
tismus und in die kirchliche Reaktion wesentlich veranlaTste. In- 
dem man bei der Wahl und Zusammoosetzung der Volksvertretung 
entweder (wie in Preulsen oder jetzt auch in Sachsen) eine liberale 
Klassenherrschaft oder (wie im Reich und in Bayern) eine 
klerikale (vielleicht später »soziale«) Massenherrschaft auf- 
richtete, ist man dem Grundgedanken des modernen Redits- und 
Kulturstaates imtreu gewfxrden und in den Absolutismiis zurück- 
ge&dlen, zwar nidit in den monarchischen, aber in den meist 
schlimmeren demokratischen oder Parteiabsolutismus. ^) Dabei ist 
unser Parlamentarismus infolge des allgemeinen gleichen Wahl- 
rechts, das die Einzelnen nur als abstrakte Zahlen betrachtet, über- 
haupt im sog. »metaphysischen« Stadium stehen geblieben, insofern 
als nicht, wie es die wissenschaftliche Methode erforderte, sach- 
liche Gründe, die Rücksicht auf wirkliche praktische Bedürfnisse 
odor -wrnigstrns auf das Mögliche und Brauchbare bei der Ent- 
scheidung über (iesetzesvorschlage den Ausschlag geben, sondern 
abstrakte Schlagworte, Parteiprinzipien, leere Begriffe (vergl. die 
Stellung der Sozialdemokratio zur b'lotte?). 

Auch insofern kommen Bildung und Wissenschaft in unserer 
Volksvertretung zu kurz, als bei der Klassenherrschaft das Ver- 
mögen, bei der Massenherrschaft die Zahl (vergl. im Deutschen 
Reich stehen 350000 Angehörige der gebildeten Berufe i3*/2 Mill. 
Angestellten und Arbciteni tr^'^gcnüber und werden schon von den 
Arbeitern der Maschinen Industrie, noch gründlicher aber von den 
427000 Maurern überstimmt) jenen Faktor immer mehr zurück- 

*) Was die 33 jährige absolute Mehrheltsliemchait einer Partei, die auf 

die ungebildetsten Volksklassen sich stützt, fQr höhere Bildung' und Kultur- 
fortschritt bedeutet, davon w-sscn in Bayern Schulen und Lehrentand von 
oben (Univenit&t) bia unten manch Lied zu singen. 
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dräng-en. Es kann hier nur angedeutet*) werden, in welcher Weise 
die nnt wendigste Ausgestaltung des modernen Staates zum Zwecke 
ßiner mehr sachlichen, wissenschaftlichen Behandlung- der 
inneren Politik zu erfolgen hätte. Nach dem sozial -etliischen 
GrundsaU: * jeder Bürger ein Wähler!« mufs das Wahlrecht im 
modernen Staate allgemein sein, — sonst verfallen wir in un- 
gerechte Klassenherrschaft — aber nicht gleich — sonst wird der 
politische Schwerpunkt vun den Alteren, Erfahreneren und Selb- 
SLandigen auf die Jüngsten, Unerfaiirensten und Unselbständigen*) 
verschoben; wir nähern uiiü immer mehr einer Massenherrschaft 
und zwar in P'orm einer klerikalen oder sozialen Demokratie. Da- 
her läL das allgemeine Wahlrecht auszuüben nach Berufsg m ppo ii , 
von denen jede nach Maisgabe ihrer Angehörigen und ikirer 
sozialen Bedeutung eine bestimmte Zahl von Vertretern zu 
wählen hat, darunter die Gruppe der akademisch und seminaristisch 
Gebildeten, der staatlichen und freien Berufe ^/^ der Abgeordneten. 
So würden durch die klare und ofifene Vertretung der Berufsinter- 
easen die Verhandlungen sachlicher, durch die Abgeordneten der 
Gehildeten der einseitigen Beru&vertretung ein gewisses Gregen- 
gewidit g^iotan und zugleich eine wirksame Vertretung der all- 
gemeinen nnd der Knlturintorcenon angebalmt Besondera aber 
würde dadurch die BJldung einer ständigen, nnboichrBnlBten 
Melirlieitsherrschaft verhütet, da gegenüber den dnaelnea Ge- 
setzesvorlagen errt durch Überzeugung und Vereinbarung von 
Fall zu Fall die notwendige StimtnenmefariMit «ich bilden müiate. 
So würde der moderne Staat aus einer mehr oder weniger brutalen 
(liberalen, klerikalen oder soxiakn) Demokratie, dner Parteimehr- 
heitsherrschaft, allmdhlidi zu einer »Panarchie« sich aus- und um- 
gestalten, emem Gememweaen, wo durch notwendige Vereinbarung 
zwischen den einzelnen Beru&interessea das Gesamtwohl und durdi 
eine grölseie Teilnahme der Gebildeten audi die höheren Inter- 
essen zu einem gewissen Ausdruck k&men, während die überlebten 
Parteibilduqgen nach und nach in den Hintergrund träten. 

Dann, erst dann würde es dem modernen Staate möglich, auch 
hinsichtlich der Volkserziehung neue Bahnen einzuschlagen und 
eine innige Fühlung mit der modernen Wisaenscfaaft zu gewinnen. 

') Eingehenderes hndet man hierüber in ü n o I d , Die höchsten Kultur- 
auigaben des modernen Staates. München 190a. 173 S. 
*} Im Handwerk altein yt% UnaelbatantÜge. 
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Denn bei dem heute herrschenden gleichen oder annähernd 
gleichen Wahlrecht, das den Jüngsten, den Dümmsten und den 
Ärmsten die Mehrheit in fast allen Wahlkreisen sichert, wird 
diese Mehrheit infolg-e ihres Mangels an politischer Bildung, an 
Verständnis für die bedürfhisse eines grofseii Staatswesens und die 
Anforderungen höherer Kultur ihre Stimme denjcnig-en geben, die 
ihnen am meisten versprechen. Das sind die klerikalen und die 
sozialen Deiuagogen , von denen jene ihren gläubigen und ge- 
horsamen Anhängern die himmlische, diese die irdische Glückselig- 
keit versprechen. Da nun bei der Zersplitterung der liberalen 
Parteien und bei der ausgesprochenen * prinzipiellen * Staatsfeind- 
lichkeit der Sozialdemokratie die Regienmgen an diesen keine 
Stütze finden, so bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich auf die 
kluge und geschmeidige klerikale Partei zu stützen, um mit den 
gegenwärtigen Volksvertretungen überhaupt regieren zu können. 
NaLurlich mufs die Unterstützung erkauft werden durch offene oder 
Igeheini*' /u^' Staridnisse an diejenige Macht, welcher die klerikale 
Partei freudiger und aufrichtiger als dem heimischen, weltlichen 
Staate dient, d. i. der römischen Kirche. Durch solch schmähliches 
Abhängigkeitsverhältnis von der mächtigen und leider unentbehr- 
lichen kirchlichen Partei ist der moderne Rechts- und Kultur- 
staat genötigt, den natOrlichen Zusammenhang mit seiner Zwillings- 
schwester, der modernen Wissenschaft, mög^chst zu verleugnen 
und der theologischen, d. h. der mittelalterlich gebundenen Welt- 
amchawung, immer mehr Zugeständnisse zu machen. 

Erst wenn der moderne Staat durch äne zweckmftlsigere, 
sachlichere Gestaltung der VoUesvertretung wieder in den Stand 
gesetzt ist, sich fretcar zu bewegen und auszuleben, kann er sich 
wieder der aufrichtigen Pflege und Förderung der höheren und 
höchsten Kultnraufgaben zuwenden, kann er zur Kräftigung und 
Verstärkung der dritten Wurzel der modernen Kultur mitwirken, 
d. h. der modernen Schule. 

III. Die moderne Schule. 

Unter »modemer Schulec verstehen wir ein System von Lehr- 
anstalten (elementaren, mittleren und höheren), die den heran- 
wachsenden modernen Menschen vorbereiten und aiisrfisten sollen 
zur bewufsten freien und freudigen Mitarbeit an der Erhal- 
tung und Förderung der modernen Kultur und insbesondere 
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am Ausbau der schönsten und wertvollsten, weil dauerndsten Stutze 
derselben, d. h. des modernen Rechts- und Kulturstaates. Die 
ihr anvertraute Jugend zu tüchtigen, freien und edlen Menschen, 
d. h, zu brauchbaren und willigen Mitarbeitern und Vorkämpfern 
im menschlichen Kulturprozefs und zu tüchtigen, verständigen, 
»rcgierungs« fähigen^) Bürgern eines staricen und schonen, eines 
geordneten und gerechten Gremeinweseitö h^anzubflden, ist abo 
das Ziel einer modernen Schule. tOrdnung und Fortachritt« 
(rordre pour base, le progres poiir but) sind auch nach A. Comte 
die beiden Grundpfeiler höheren m^iscUichen Dasdns. Zu »Ord- 
nung und Fortsduritt« die kflnftigen Bürger zu erzieliea, wSie 
demnach ^ kucz ausgedrückt — die Aufgabe dner »modernen 
Schule«. Zu diesem Zwecke hätte eine aufrichtige, ungehemmte 
Volksbildung zunächst bei allen Bürgern des modernen Staates^ 
also in der allgemeinen Volksschule, folgendes anzubahnen: 
1. Die Mitteilung der Kenntnisse und Fertigkeiten, welche auf der 
gegenwärtigen Kultutatufo unerläßlich sind, um die Einzelnen zu 
gedeihlidiem Fortkommen und zu selbständiger Weiterbildung zu 
befihigen. In dieser Richtung der intellektuellen BQdung, sowdt 
sie ein bloßer »Untemcht« vermittehi kann, ist im verflossenen 
Jahifaundert in Deutsdiland viel geschehen; man weist ja immer 
mit nicht unbereditigtem Stdze auf die geringe ZaU der An- 
alphabefera hin, worin unser Vaterland allen übrigm Gro&staatm 
voransteht Dagegen ist bei der oben geachUderten Abwendung 
des moderm»! Staates von der ^&ea Wissenschaft und bei der be- 
denklidien Hinwendung desselben zur kiichlich-tfaeologisciien 
Doktrin die andere Seite dieser intellektueUmi Bildung, die gerade 
das Wesen einer modernen Schule ausmacht, entweder nur schOcfaCem 
angedeutet oder ganz vernachlässigt worden. 

Ich meine die Gewöhnung an riditiges Denken, an wissen* 
schaftliche ^ Methode, d. h. an die v(niirteUslose Außuclmng und 
Verknüpfung der natürlichen Ursachen der Dinge und Vorgänge 

') D. h. fiUiig, die Bedarfiüase und Anfoidenii^ien des Staatswesens lu 

ventehen und willig ftr dasselbe die nötigen Opfer su bringen (nicht blofs, 
um von demselben — wie es in den meisten Republiken der Fall tat — be« 
ständig Vorteile zu gewinnen). 

*} Dafs dies auch in einer Dorfschule nicht unmöglich tat, daf&r erlebte 
ich kOnlidi einen erfreulidien Beweta, als ich einen Bauern aus der T&lier 
G^jend im Zuge seinen »Nachbarn« die Bewegnngen der Erde and das Sonnen- 
system erküren hätte 
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in Natur- und Menschenleben. Solch unverfiüachter Wahrheits- 
und Wirklichkeitsainn ist das einzige Mittel, um die Bürger des 
modernen Staates vor verhängnisvollem Wahn und Aberglauben 
auf allen Grebieten zu bewahren und de zum Erkennen und Er- 
greifen zweckmäfsiger Malsregeln und Hilfsmittel im Berufe-, 
Staats- und Gesellschaftsleben zu beföhigen. Leider ist diese Pflege 
eines sachlichen /realen und kausalen) Anschaucns und Urteilens 
in allen unseren Lehranstalten bisher arg vernachUisstc^t worden. 
Unsere sonst so pflichttreuen Lehrer haben ii^ diesem Sinne wahrer 
Volksbildung ihre Pflicht noch viel zu wenig erfüllt. Den er- 
schreckenden Beweis dafür liefert vor allern unser politisches 
Leben und der Stand unserer religiösen Kultur Keine Arbeiter- 
schaft der Welt läfst sich von volksfremden Demagogen i K. Marx 
und F. Lassalle) solche Wahnideen einer künftigen (Tesellschafls- 
ordnung aufschwatzen, wie die wohl »unterrichtete« deutsche. 
Überall ist mehr Sinn für das Mögliche und Erreichbare, mehr 
Verständnis für das Wirkliche und Zwcckmäfsige, kurz ein ver- 
ständigeres Anpassungsvermögen, ein kräftigerer Drang nach Selbst- 
hilfe und erfolgreicher Organisation, als bei den deutschen Ar- 
beitern und Handwerkern. Femer sehen wir eine Fülle von 
Glaubensvorstellungen und Kirchengebräuchen wirksam, die »an 
Fetischismus streifend«, vor 400 Jahren vom deutschen Bürger- 
und Bauemstand fast einhellig »als heidnischer Aberglauben« ab- 
gewiesen word( n waren. So kommt es, dafs vielfach der Zustand 
unserer religiösen Kultur mit dein der übrig-en Kulturgebiete 111 
schreiendstem Widerspruch steht, wie ihn ein frommes Volk mit 
wohlgepflegtem Wahrheits- und Wirklichkeitssinn unmöglich er- 
tragen könnte. 

Nach dem in der ganzen organischen Natur geltenden Gesetz 
der tKorrelatioii« sollte man erwarten, dals auch die religiöfle 
Kultur eioes Volkes, wie es thatsftcWich zu Ende des 18. Jahr* 
fannderts der Fall war» emigetmalfleii dem Stande der geistig-sitt- 
lldieii und der politiadi-wirtachaflfichen Geaamtknltnr entspräche. 
Statt dessen sind wir, bei allen Fortsohritten der Wissensdiaft 
und Tedmik, auf religiösem Gebiet in den engherzigsten, finster- 
slen Konfessionalismus zurQckgesunken und haben nicht vermodit, 
unser Volk vom »roh-heidnischen Aberglauben« zu einem g^äuter- 

*) Vergl. namentlich die Arbeiterbewegung in fc.ngiand, Vereinigten btaaten, 
Sdmt^ Belgien, Fnnkreidi d. a. 

a* 
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ten »Glauben« zu erheben. Unter dem Namen religiös-sittlicher« 
Bildung liefert der moderne Staat Lehrer und Schüler einer herrsch- 
süchtigen Kirche auf Gnade und Ungnade aus und zwingt sie 
die sittlichen Gebote in unmittelbare Verbindung mit unwissen- 
schaftlichen Glaubensvorschriften zu bringen. Und doch hat die 
»moderne Wissenschaft- fiir die Kthik schon lange eine selbstän- 
dige Grundlage geschaffen, so dals sie ohne Einbufse sirh von 
theologisch-dogmatischen Vorstellungen trennen und von dem festen 
Boden der Erfalirung und Einsicht aus in die reinen, lichten Höhen 
des sittlichen Ideals sich erbeben könnte. 

Leider verhinderte bisher und vcriiitulort noch lange die oben 
geschilderte Abhänpiekeit des modernen Staates von kirchlichen 
Parteien die n 'Uv* nrlivre Ausgestaltung der modernen Schule 
aus einer blofsen Unterrichts- zu einer nationalen Erziehungs- 
anstalt. Wenn die moderne Schule ihrer höchsten, wichtigsten 
Aufgabe, der Heranbildung mündiger und freier Menschen, 
die bewufst und willig der Erfüllung ihrer individualen , sozialen, 
nationalen und humanen Pflichten sich unterziehen, gerecht werden 
will, so mufs sie 2. die l^ntervveisung der heranwachsenden Bürger 
in einer wissenschaftlichen Lebens- und Bürgerkunde'H selbst 
übernehmen. Die theologisch-kirchliche Moral reicht bei weitem 
nicht aus, um dem modernen Menschen fiSr die fortgeschrittenen 
Anfurdürungen des modernen Suiatö- und Gesellschaftslebens die 
richtige Weisung zu geben, ja sie befördert indirekt die zunehmende 
l^emoralibation weitester Volkskreise, insofern als sie die Sitten- 
lehre allein auf Glaube und Offenbarung gründet und in der mündig 
werdenden Jugend den verhängnisvollen Irrtum weckt, als ob mit 
der Abwendung von den kirchlichen Dogmen auch die Gebote der 
Sittüidikeit hinfällig würden.^ Aus diesen Grründen mu&die »rdigiös- 
sittticfaec BUdung, 12m derentwillen heute unsere Jugend trotz »Ge- 
wiaaenafireiheit und Qvilehec in den konfeancmelkn Religionmuiter- 



1) D. h. die Pflichten curErinütung und Veredelung ihrer selbst, der Gesell* 
schalt, der (staattichen) Gemeinschaft und der Menschheit (vergl. Unold, Auf- 
gaben und Zitlt des Menschenlebens, 1899. Sammlung Teubner). 

') Behauptet doch st n ^ t der gelehrte Jesuitenpater unci Moralphilosoph 
V. Tathrcin in seinem an dir deutschen Studenten gerichteten Büchlein: »Durch 
Atiieismus zum Anarchismus«, Freibg, 1900, immer wieder: »Ohne Gott keine 
Autorit&t, weder staatlidie noch sittliche; ohne Glauben an Gott und was die 
beilige Kirche lehrt, keine-VerbindlichkeitgegenStaats-iind$ittengesetse<(l!). 
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rieht hineingeprefst wird, in der modernen Schule notwendig ergänzt 
(nicht »ersetzt«) werden durch eine sittliche Unterweisung auf 
wissenschaftlicher Grundlage. 

Der moderne Mensch und Bürger will und muis zunächst 
wissen, wie er sein irdisches Leben, das private und das öffent- 
liche, zu ordnen, warum er als Mensch und Bürger Pflichten zu 
erfüllen und höhere Ziele ^) anzustreben hat. Dies kann er nur 
erfahren durch eine wissenschaftlich begründete Gesundheits-, An- 
stands- und Wirtschaftslehre. Dazu bedarf er Kenntnis der Staats- 
cinrichtungen und Staatsg-esctze nebst ihrer ethischen Begründung^, 
Einsicht in den Gan^ und die Aufg-abcn der menschlichen Kultur- 
entwickiung. an der er selbst einst von seinem Platze aus mit 
Üewufstsein und Freudigkeit mitzuarbeiten hat. Endlich gilt es, 
durch (reist und Gemüt ergreifende Unterweisung Verständnis und 
Begeisterimg für wahres, höheres Menschentum, für Menschenrecht 
und Menschenwürde, vermittels geschichtUcher und litterarischer 
Beispiele zu wecken. 

Erst wenn die moderne Schule in ehrlichem, lauterem Wett- 
bewerb mit der religiös-kirchlichen Ethik die sittliche Erziehung 
der künftigen Staatsbürger selbst in die Hand nimmt, wird sie 
ihrem gescliichtlichen Beruf als Erzieherin der modernen Menschen 
und \'<)lker in höherem Mafse gerecht werden, als dies bisher der 
Fall war; dann wird sie auch denjenigen, die ihr Suchen nach 
Wahrheit vom Boden der kirchlichen Überlieferung auf den der 
streng wissenschaftlichen Welt- und Lebensanschauung führt, die 
Einsicht erschlossen haben dafür, dafs die Sittengesetze Natur- 
gesetze sind, d. h. dais sie aus den Bedingungen des menschlichen 
Einzel- und Ge.samtlebens notwendig sich ergeben und dafs die 
sittlichen Verpflichtungen für alle Menschen und Bürger, ohne 
Unterschied ihrer Stellung zu Kirche und Glauben, zu Rechte be- 
stehen. Dann wird sie mit gröfserem Erfolg an der Erhaltung 
und Veredelung der Einzelnen und der Völker mitarbeiten. Dann 
wird die künftige Entwicklung gctnz von selbst darüber entscheiden, 
welche Art der Begründung und Einprägung der Sittengesetze 
ftr die zur Freiheit und sttütclien Selbsthestimmung erwadienden 

') Die Theologen pflegen in ihren Religionsstunden die Sache so darzu- 
steUen. als ob für die »Gottlosen« keine <;itt!ichen Verptlichtungen existierten, 
als ob diese in den Tag hint^mlcben dürüen nach der Losung: »Lasset uns 
enen mid triotoi, deim morgen smd wir tot.« 
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modernen MmMchen die wirksamere sei und wie weit die kommenden 
Generationen der Führung durch die kirchliche Autoritftfc entbehren 
können.^) 

Wie weit wir aber leider im neuen Deutschen Reich und 
seinen Kinzelstaaten im Zeitalter der Naturwissenschaften und des 
Weltverkehrs von solcher Auflassung und Ausrüstung der modernen 
Schule als Erzieherin reifer, selbständiger Menschen und Bürger 

entfernt sind; wie sehr der moderne Staat seine dringendsten 
Pflichten zur Anbahnung geistip^-sittlicher und rein religiöser Kultur 
vprnachl.'lssigt und die MitwirkuiiLr der modernen Wissenschaft 
zur sittlichen Erziehuntr seiner iUif^'-er von sich weist, zeigt der 
traurige Zustand der meisten Lehrer s e m i n a r i e n , die ganz und 
gar der Herrschaft des starrsten Konfessionalismus preisgegeben 
sind, deren Zöglinge mit allen Mitteln, wenn auch nicht immer 
mit Frfolg, in der theologischen Weltanschauung festgehalten 
werden sollen. Es ist unbegreiflich und unverzeihlich, dafe der 
mcKieriM' Staat auch diese Gruppe der künftigen Volkserzieher*) 
durch hirtr^ten Cieistes- und ( Tcwissensdruck von der Welt- und 
Leben Sil] fl issung der modernen Wissenschaft abzudrängen, sie 
geistig und sittlich zu verkrüppeln sucht Anstatt sie durch eine 
zeitgemäCse, staatsbürgerliche, von echt wissenschaftlichem Geiste 
getragene Bildung zu frischen, freien, begeisterten Vulkserziehem, 
zu überzeugten und überzeugenden Orpanen des modernen Staates, 
denen die staatsbürgerliche Erziehung der künftigen Bürger als die 
schönste, heiligste Pflicht erechiene, heranzuljilden, werden sie, oft 
gegen ihre bessere Oberzeugung, zu Werkzeugen und Dienern 
der Kirchengewalt erniedriget. Anstatt die ihnen anvertraute Jui^end 
zu aufrichtigen, denkenden, mit Hingabe und Begeisterung in den 

Nach dem Gesetz der Differenzierung und der Kontiiniitit der Ent- 
wicldiii^ demsufolge die verschtedensten Organiaationsstufen nebendnander 

fortbestehen, werden nii wie alhni optimistische und radikale Aufklärer 
meinten, alle Angehörigen der modernen Kulturvölk< r rüif r\v.^ Stnfe rein 
wissenschaftlicher Lebensauffassung sich erheben, sondern es werden viele 
auf den Stufen streng kirchlicher oder freier rehgiuser Anschauung verbleiben. 
Um so melir mufs die moderne Schule als einigendes Band die Obereinsti^lnlttl^; 
der sittlichen Verpflichtungen um die Bürger schlingen. 

•) Die vom Staat zu Erziehern und Führern des Volkes angestellten 
Geistlichen erweisen sich vielfach als die fanatischsten Gegner des modemen 
Staates und suchen jedenfalls die ihnen anvertraute Jugend mehr im Interesse 
der Kirche ab in dem des Staates zu leiten. 
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Dienst des Kulturfortschrittes und des Vaterlandes sich stellenden 
Blenadien und Bürgern erheben zu dürfen, müssen sie unter strengster 
Überwadiung von seiten der Idrdifichen Behörden in erster Linie 
fbr die Emprägung der sog. 9Heil8wahrlietten< tfaätig sein, wo- 
ftr dodi schon <fie vielen Tauaende von GeittHchen angestellt sind. 

Während ao der moderne Staat aufi eifijgBta darauf bedadit Jtk, 
Lehrer und SdiQler zu DSeoem und Unterthanen der Kirchen xu 
pPCMen, thut er im Zdtalter des allgemeinen Stimmredits gar 
nidits, um durch eine geeignete staatsbOrgeriidie Ernehung die 
junge Generation zu einsichtsvollen, hingebenden Bfirgem des Rechts- 
und Kulturstaates, der groGnrtigsten, wirksamsten Schöfifuttg der 
modernen Entwicklung, heranbilden zu lassen. Ist es da zu ver- 
wundem, wenn Staatsgefühl und Staatsgesinnung im neuen Reiche 
bei alt und jung so schwach vertreten sind, wenn z. B. die kaidioliscfae 
Kirche hier viel mdir aberzeugte und opferwillige Anhänger zahlt, 
als das Deutsche Reich sdbst; wenn der phantastische Zukunfts- 
staat der Sozialdanokratie bei Millionen deutscher Bürger mehr 
Begeisterung und Anhänglichkeit weckt, als das wirkliche, heimische 
Staatswesen, das so viel ihr die Hebung und Sidierung des Ar- 
beiterstandes gethan hat und doch als »verruchter Klassenstaat« 
je eher je lieber Ober den Haufen geworfen werden soll? 

Wie ganz anders wflrden diese Verhältnisse sidk gestalten, 
wenn der moderne Staat in inniger Fflhlung mit der eine deutsche 
Lebens- und Bürgerkunde begründenden Wissenschaft der von 
flmi geschaflenen modernen Schule die sittliche Erziehung seiner 
Bürger vertrauensvoll übergeben und seine I.«hrer zu wirksamen 
Leitern und Bildnern seiner Jugend ausrüsten und berufen wolltet 

Mit freudigem vaterländischen Stolze würden diese getreuen 
I^ener des Staates, die jetzt so tief unter und hinter die »Diener 
der Kirche« sich gestellt sehen, sich dann als die Träger und Or- 
gane nationaler sittlicher Wiedergeburt, als die wahrhaften, uneigen- 
nützigen Erzieher einer neuen Generation von Staatsbürgern fühlen, 
die unser Volk und dadurch die Menschheit auf eine neue Stufe 
staatlicher und kulturlicher Entwicklung emporheben soll. 

Mit weldier B^geistaning würden alle Volkslehrer ihre Pflichten 
ergreifen und erftlllen, wenn sie, gehoben durch den Auftrag und 
das Vertrauen des modernen Staate, mit freiem Greist und freiem 
Herzen, geachtet und geehrt von einer nach Wahrheit dürstenden 
JüngUngsschar, in erster Reihe mitarbeiten dürften an der £r- 
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haltuntr und Veredelung der Einzelnen, der Völker und der 

Meribchlieit! 

Durch solch harmonisches, aufrichtiges Zusainri^ n wirken er- 
wiesen sich moderne Wissenschaft, modemer Stadt und moderne 
Schule als das, was sie ihrem Wesen nach sind, als die kräfti Josten, 
fruchtbarsten W'urzeln des herrhchen Bauiues der modernen 
Kultur! 



Der Kntwicklungsgedanke in der Pädagogik. 

Ethik und Psychologie in ihrem Ziel und Verhältnis. 

Von Otto 8«lHili6. 

Vorbemerkung: Nachfolgende Abhandlung hat den Gedanken zum 
Grunde, dafft alle Erziehung Entwicklung sein mufs. Entwicklung ist 

aber hier nicht gcflarht a's der enge Rahmen der Erki nntnisvermittlung, auch 
nicht als blofser fjfsclüchtlirhcr Verlauf, sondern Entwicklung ist hier vor- 
herrschend gemeint und «gebraucht in dem Sinne der jüngsten Slrcbungen der 
wiflsenachaftlichen Pädagogik, die man kurz als evdutionistische beseidmen 
kann. Bei den dabei anfgcgrilTenen Problemen ist jedoch keineswegs die Ab- 
sicht einer endgiltigen Lösung leitend gewesen — viele sind ja ohnehin so 
gut wie unlösbar — , 5:r>ndern ( s liat \ i( Iinchr ilt r Gesichtspunkt eines prak- 
tisclu n , pailagogisch nut/barrn (icv.nuu-s ucnfiilirend vorgeleuchtet. Insiie- 
sondere iial>cn die Probleme und lM»rschungen der modernen Wissenschaft 
bezw. Pädagogik sich eine Ein- und Unterordnung unter des grofsen Meisters 
Ziele und Wege gefallen lassen müssen: F. H. Pestaloxas. Und diesem ist 
alle Kr/iehung Entwicklung im besten Sinne, ist alle Erziehung naturgemäfse 
Ausliildun^' der volK n freien Persönlichkeit. Da gilt nicht so sehr der Streit 
um die vorstellende oder fühlende oder wollende Seele; da ist's alles in 
allem der Mensch als ganze Persönlichkeit nach seinem ganzen Erkennen und 
Fühlen und Wollen. Darum ist echte Entwicklungspädagogik i^eich 
echter Pestalostischer Pädagogik, gleich umfassender Persönlich keits- 
Pädagogik. 

Sehen wir uns das Wort »Erziehung^« an und geben wir eine 
auch nur oberflädiliche Worterklärung desselben, so sto&en wir 
schon damit auf den oben ausgekrochenen Gedanken, dafe Erziehung 
schlechthin Entwicklung, Empotiiebung ist Das Wort Erziehung 
U&t in sich das von Natur und Geist gesetzte Streben, dem Pro- 
dukte der Zeugung, dem Kinde oder ZOgHnge, neben den physischen 
Lebensbedingungen auch sdnem Geiste Sdiutz und Pflege zn ge- 
wahren. »Zeugen« und »ziehen«, bez. »auftiehen« und »auferziehen« 
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gehen im Deutschen auf den glichen Stamm zurück und treffen 
in ifZuchU und »Züchtung«^ zusammen und umfassen das der 
Natur und dem Geiste eigene Element und Giebiet. Und so wie 
im Deutschen hat in allen Sprachen (Willmann, »Didaktik«) das 
Erziehen zumeist vom Ziehen, Aufziehen, Groüs- oder Starkmachen, 
Wachsenmachen seinen Namen. Mag nun zunächst auch blols 
das aus der Natur geborene leibliche Gedeihen dem Begriffe ur- 
^rünglich zugehOren, 80 hat sich mit demselben gleichwohl schon 
vom ersten Tage seines Entstehens auch em Immaterielles ver- 
flochten: die Steigerung und Fördenmg der Innenkräfte, oder wie 
Willmann sagt: es schwinget leise die Vorstellung mit, dafs das 
Erziehen nicht blofs ein I ebori fördern, sondern ein Lebengeben ist 
Mit dem Wortbegrift der Erziehimg als einer Entwicklung 
und Steigerung der physischen und geistigen Kräfte des Mensrhrn 
deckt sich nun nurh der sogenannte Krtahrungsbegriff der Er- 
ziehung. Dieser wird von Zillor in seiner »Allgemeinen Päda- 
gogik« kurz rolef^tidorniafsen angegeben: -Erziehung ist eine ab- 
sichtliche, planmälsige Einwirkung auf einen Menschen, und zwar 
auf den einzelnen Menschen als solchen in seiner frühesten Jugend, 
eine Einwirkung zu dem Zwecke, dafs eine bestimmte, aber zu- 
gleich bleibende geistige Gestalt dem ir*lane gemäfs bei ihm aus- 
gebildet wird.^ 

Dieser Erfahrungsbegritf, wie er ähnlich von allen Pädagogen 
aufgestellt wird, besagt nun im Grunde nichts anderes, als die obige 
Nominaldchnition, höchstens dafs er die leibliche Erziehung in 
etwas hintenanstellt; aber Ziller hebt ausdrücklich hervor, dafs die 
Erziehung auch das leibliche Befinden des Kindes im Auge be- 
halten müsse, wenigstens insoweit, dafs sich kein dauerndes Mifs- 
vcrhältnis zwischen geistigen und leiblichen Zuständen herausbilde. 
Im übrigen aber sei der Lehrer kein iVrzt, sondern in erster Linie 
Erzieher und Seelsorger; wohl eigne ihm auch die Fürsorge für 
körperliches Wohl, schon um der W^echsel Wirkung willen zwischen 
leiblicher und geistiger Xatur, doch aber sei der Erziehung schlecht- 
hin nur die Sorge für das geistige Leben wesentlich. Nur der 
psychologische Materialismus, der kein selbständiges Seelenleben 
anerkenne, bei dem geistiges Leben nur eine Art der Ausbildung 
des leiblichen Lebens sei, könne die körperliche Ausbildung für 
die Endeimng neben die geistige stellen. Und wir leben ja heute 
in soidierlei Bewegungen und Strahlungen. Fast sieht man es 
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als eine Selbstverständlichkeit an, was Ziller zu seiner Zeit nur 
scherzweise und ironisch seinen Ausführungen anfugte: »Eine 
weitere Konsequenz ist dann freilich auch, dafs nur Physiologen 
und Medi2iner Erzieher sein können.« 

In solcher Richtung bewegen sich z. B. die Forderungen Pirof. 
Dr. W. Löwenthals, niedergelegt in einem Vortrage auf dem 
Kongrefs der Naturforscher und Ärzte über »Die Aufgaben der 
Medizin in der Schule«, in dem als Zweck der Eräefaung »die ab- 
«chfüdie Ldtung der natoritdien Entwicklung« unter folgender 
Begründung hingestellt wird: »Damit die Ldtung der natOiiicfaen 
Entwicklung eine wifklich absichtliche, wirldicfa zielgemAlae sein 
kann, bedarf sie neben der Kenntnis des Entwicklungaofajekte» 
auch der Kenntnis und Anwendung der Entwicklungsgesetze, der- 
jenigen Faktofen, welche das normale Sein und die normale Ent- 
wicklung bedingen, bezw. zu ftrdem oder zu stfiren vermögen; 
die Erforschung dieses Objektes und dieser Gresetze aber gdiört 
in das Bereich unserer modernen Medizin, kann nur mit Hilfe 
dieser, als Gesamtwissenschaft gedacht, erfblgieidi betrieben werden. 
Die wichtigste Seite der Schule also, ihre erziefalidie Aufgabe, 
stellt einen Boden dar, auf welchem man ohne unsere Mitarbeit 
überhaupt nicht wirklidi heimisch werden kann.« 

Unter Ablehnung der letzten GrOnde dieser Forderungen sind 
auch wir der Meinung, dals <£e Erziehung sowohl in körperlicher, 
als auch besonders in geistiger Hinsicht mehr den Gesetze der 
Entwicklung folgen müsse, aber nicht den medianiachen Gesetzen 
der sog. Naturnotwendigkeit, sondern denen einer real-ideal ge- 
gründeten Ethik und Fisydiologie. Von solchem Standpunkte aus 
geben wir Prof. Löwenthal vollkommen recht, wenn er von der 
Pädagogik fordert, dals sie sich mehr der naturwissenschaftlichen 
Methode unterwerfe, das pbilologiadi-phUosophisclie Denken durch 
ein anthropo-biologisches ersetzen — wir sagen »ergänzenc — 
physiologische Kenntnisse pflegen und überhaupt mehr zur Ent- 
wicklungswissensdiaft werd^ müsse. 

Wir meinen nun aber, die Pädagogik ist schon auf diesem 
Wege, sie folgt der Naturwissenschaft zum Teil sogar schon zu 
blindlings, unter Hintansetzung der idealen Geistesmächte. Es ist 
daher ein gprofses Verdienst Prof. Euckens in Jena, unter Berück- 
sichtig-ung- der neuesten Forschung-en der Natur- und aller Wissen- 
schaft in seinem inhaltreichen Buche »Der Kampf um einen 
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geistig<*n Lebensinhalte; neben und über der naturalistischen 
Weltanschauung eine hf^here und weitere und tiefere, die idea- 
listische, errichtet zu haben, wie sie schon längst die besseren 
Geister ergriffen und in dem Wandel der Weltgeschichte je und 
je sich geltend gemacht hat. Und wir glauben uns in dem Ge- 
dankengange des Erfahrungfsbegriffs der Erziehung weiter zu be- 
wegen, wenn wir auiser der Zuthai der Naturwissenschaft und der 
Medizin kurz auch den Anteil der Geschichte der Menschheit an 
dem Begriffe der Erziehung ins Auge fassen. 

So viel die moderne Vaturwissensdiaft sonst auch auf Ent- 
wicklung hält — ein Werden und Wachsen auch nach einer anderen 
Seite als der der bloisen Kraft- und Machiäufserung anzuerkennen 
erachtet sie nicht für geboten. Und doch ist's nicht die rohe 
Materie, ist's nicht der Kampf ums Dasein, ist's nicht der Mecha- 
nismus beweglicher Atome, was alles die Geschichte machen und 
bewegen soll: es ist ein Geistiges, es sind Ideen und Ideale, 
die die Menschheit von Stufe zu Stufe emporrücken. Denn 
dais die Genies der Geschichte stets den Stöfs gegeben haben, der 
sie weiter treibt, ist uns eine ausgemachte ihaibache; denn beim 
Genie liegt Initiative, liegt ein Anfang, ein neues Werden, die 
Offenbarung irgend einer hebenden Idee. Denn was anderes wäre 
sonst das Wertvolle in der Geschichte? Etwa die Produktions- 
krafte der Marxisten? Oder der Mechanismus der Naturnotwendig- 
keit der exakten Naturwinenschaftler? — Und dodi will der 
Menacfa melir wert eein als ^e Maaciiine! Doch hoSt er auf eine 
Zeit, da er frei, da er aelbst Wert aein wirdl Wo iat also die 
Bradce vom Reich der Notwendigkeit in das Rdcb der Freilieit? 
So kennt wohl jene Theorie der Menachheits- und Weltentwicklung, 
den Wechsel der Formen, aber nicht das Bleibende in der Er- 
scheinungen Flucht, nicht die Werte in den wediaelnden Formen. 
Mag jedes Zeitalter unter gut« oder »böse« etwas anderes ver- 
stehen als ehi anderes — dals jede Zeit aber Oberhaupt mit diesen 
M aissta b en müst und rechnet, das ist das Rätsel der Gesdudite 
und zeigt das Innere und Trabende der geschichtlichen Entwicklung 
nicht in der Materie, sondern in dem Ethos, in der Idee. — Mit 
dieser Erweiterung des EHahrung8begri£& der Erridiung sind wir 
sdKm nahe an das Gebiet der Etiuk herangerOckt, die uns erst 
hinteriier eingehend beschäftigen und aus der der Begriff der Er- 
ziehung wie der Zweck derselben wissenschaftlich erbracht werden 
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soll; wir stehen damit auch schon mitten inne in den Mittchi und 
Wegen, fliirch welche der Mensch auf die Höhe seiner Bildung 
und zur thatkrättigen Entfaltung seiner Innenkräfte geführt werden 
soll und kann, also inmitten der Psychologie. Denn wie anders 
als in erster Linie auf dem Wege der Erfahrung, wie sie gegen- 
wärtiges Leben und Geschichte ie und je an die Hand gegeben 
haben, sind die führenden (reistcr der Menschheit zu den Zielen 
und Wegen der Erziohimg gekommen? Die Gesetze der Ethik 
und Psychologie, Ziele und Mittel und Wege der Bildung sind 
bis tief in die (regen wart hinein nicht anders als auf empirischem 
Wege gesucht und ge funden worden. Ein Comenius, ein A. H. Francke, 
ein J. Locke, ein j. |. Rousseau, ja selbst ein J- H, Pestaltjzzi: sie 
alle haben nicht anders denn durch Emyiiric und Spekulation, allein 
durch die aus (jeschichte und Kultur resultierenden Gesetze und 
Erfahrungen das Ziel und die Mittel und Wege der Erziehung 
gefunden uiul aufgestellt. Christlicher Glaube und klassisches 
Altertum. Reformation und Humanismus und fleutsch-klassische 
Hohe - sie gaben ihnen im Grunde die rechten Ideen für ihre 
Pädagogik! Die I^rzichung war je und je nichts anderes denn 
Entwicklung, Emporhebung der Menschheit zu den in Natur und 
Geschichte geoffenbarten Höhen. 

Nur eine Wendung ist zu konstatieren: Bis zu Pestalozzi ^aid 
man das Ziel im wesentUdien sozusagen auf autoritativem Wege, 
von da ab auf autonomem Wege; vor Pestalozzi ersah man die 
Erziehung in der Entwicklung der Menschhdt mehr zu Uber und 
aufiw ihr liegenden Zielen, Pestalozzi aber und die Zeit nach 
ihm sudit die im Menschen selbst liegenden natorlichen Gmmd- 
k^n und Strebungen auf und gedenkt nadi diesen natürlichen 
Gesetzen die Entwicklung der Menadiheit herbdzuftihren. 
Eine rechte Pädagogik aber wird in der Vereinigung 
beider Richtungen das einzige Ziel der Erziehung erkennen, 
sie wird so gut den natürlichen Gesetzen der Entwicklung 
folgen wie den in Erfahrung und Geschichte, Kunst und 
Wissenschaft, Religion und Sittlichkeit aufgezeigten. 

Wenn nun audi gesagt werden muls, dafs erst Pestalozzi den 
Begriff der Entwicklung recht ge&fst und ihn brauchbar gemacht 
hat fear die Pädagogik, so sind doch schlie&lich alle Ziele der 
Erziehung, die positiv ausgedrückt sind» in ihrem Kerne gleich, 
da alle auf Entwicklung hinauslaufen und auf das Beste und 
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Höchste der Menschennatur gerichtet sind. Mag" man als oberstes 
Ziel hinstellen christliche ("i vilisation* (Schwarz;, ^Divinität 
oder Erziehung zum Abbilde des göttlichen Seins- (Grasen, 
>wahre Menschlichkeitv (Humanisten und Klassiker), Her- 
stellung des durch die Sünde verloren gegangenen Kben- 
bildes Gottes'' (Palmer), ^harmonische Entwicklung der 
menschlichen Anlagen und Kräfte* (Pestalo/.ziy, »Tugend, 
Sittlichkeit, Humanität, Gottähnlichkeit, Vernünftigkeit, 
Glückseligkeit, Selbstthätigkeit im Dienste des Wahren 
und Guten« (Diesterwegj, ^Charakterstärke der Sittlichkeit^ 
(Herbart), sittliche Gestaltung des Lebens (Waitz), »ideale 
und nationale Erziehung aller Bürger zu reiner Ausge- 
staltung der christlichen Religion, zur Bildung eines 
freien und festen, eines gerechten und würdigen Staats- 
wesens und zur Versöhnung der sozialen Gegensätze« 
(Unold) — ist bei allen diesen Zielen iiiciu der Kern der gleiche: 
Erziehung zu rechter Sittlichkeit bezw. Religiosität, Entwicklung 
der besten Innenkräfte des Menschen? Xur in verschiedene 
Formen und Namen ist gehüllt, woö dem Leben seinen eigent- 
lichen Wert verleiht, nur der Geist der Zeit präg^ sich verschieden 
aus in dem, was unter allen Umständen oberste Lebensaufgabe 
ist Ein anderes ist nun freilich die wissenschaftliche Begründung! 
Und da ist zu sagen, dais erst von Pestalozzi ab, mut dem Beginn 
des Einflusses der natflrlicfaen Lebensgesetze die der etfaischen 
Wusensdiaft gleidizurechnende Wiasensdiaft von den Inn^ikräften 
des Menschen, die Psychologie, wenigstens die Psychologie als 
System, als moderne Wiasensdiaft, datiert; vodunden waren ihre 
Ergebiüsse fireOich auch schon froher, zum mindesten ist die psycho- 
logisclie Forschung aber Pestalozzis mit Seherbück aufgezeigtes 
Ziel und seiner Begründung nicht wesentlich hinausgekonunen. 
Stellte ihn doch Natoip erst kOrzlich noch Ober HerbartI Und 
in der That sieht man Ethik und Psychologie immer wieder auf 
sein Ziel zurückkommen: harmonische Entwicklung des 
Menschen auf dem Grunde seiner natürlichen Anlagen 
und Kräfte zur Höhe und Reife einer sittlich-religiOsen 
Persönlichkeit! So fikhrt uns der Erfahrungsbegriff der Er- 
ziehung In unserer erweiterten Fassung auf die Höhe Pesta- 
lozzischer Pädagogik, und so durfte der verdienstvolle, ehr- 
würdige Herausgeber der Gresamtwerke Pestalozzis diesen mit 
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Recht das Geleitswort rint auf den Weg* geben: -Die Werke 
Pestalozzis rnthalien owii.^c (TOflanken 7ur Ausgestaltung des Lebens 
der Menschheit. Darum sind diese Schriften, gleich den Werken 
unserer Kla^^iker, von bleibendem Werte. In ihnen sind die 
Grundlinien entworfen für die Aufführung des Banos des Mensch- 
heitstempels zur Emporhebung und Befriedigung der Menschen- 
kinder, wie zur Ehre Gottes, des Vaters. Diese Grundlinien be- 
ruhen auf den göttlichen Ideen, die Gott selbst im Menschen, dem 
Meisterstück der Schöpfung, niedergelegt und die der Vater Pesta- 
lozzi nachgedacht wie noch keiner der Sterblichen. Die Ideen 
Pestalozzis sind göttlichen Ursprungs, es sind die Offenbarungen 
eines Sehers der göttlichen Geheimnisse, eines Propheten, in denen 
das Rätsel der Sphinx und das Geheimnis von Eleusis aufge- 
schlossen werden und die christliche Idee des Reiches Gottes ihrer 
Realisierung näher gebracht wird.« — 

Wissenschaftlich hat man rles öfteren den Begriff der Er- 
ziehung von dem der BildunL!; zu unterscheiden versucht, doch 
aber ohne rechtes Gelingen , da im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
beide eng und t;usL untrennbar miteinander verbunden sind. Will- 
mann unterscheidet in seiner »Didaktik«, wie es gewöhnlich gethan 
wird, sprachlich beide dahin, dafe er unter Erziehung die Pflege 
der sittlichen Seite im Menschen, die Betonung des Ethos des 
Einzelnen wie der Gresamthett begreift, das Wort Bildung aber 
aiif die intellektuelle» geistige Seite, auf die Wiaeenszufohr 
und die durch diese bedingte Fonnung der Ptersönlichkeit bezieht 
Wir folgen jododi dem gewöhnlichen Spracfagebrauch, wonsch 
beide gläcihbedeutend gesetzt werden und man darunter die Em- 
porbildung der Persönlichkeit in geistiger und sittlicher 
Beziehung verstdit. Und diese Erweiterung geben wir dem 
Begriffis der Erziehung in unseren Ausfbhrungen, d. h. wir ver- 
stehen das Wort so^ wie es gemeinhin verstanden und geßdst wird, 
nicht aber geben wir ihm die enge Bedeutung der bloTsen In- 
teUektslnldung. Auch WiDmann UUst beide Begriffe verschmelzen» 
wenn er sagt: »Eraehung und Bildung, die auf ethische und in- 
tellektuelle Asnmilation der Jagend gerichtete Thatigfceit arbeitet 
an der Gescfaidite und mittels der Gesducfate: an der Geschichte, 
indem sie ihres Orts die BrQciee von der (jegenwart zur Zukunft 
schlägt, der Kette der Generationen neue Glieder anfbgt; mittels 
der Geschichte, indem die Mittel, mit denen sie wiikt, die Gflter, 
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die sie überträ^, die Verbände, welche sie schafft oder erneuert, 
der vorausgegangenen Entwickhing entstammen; sie ist zugleich 
ein Motor der Zukunft und ein Kondensator von Kräften aus der 
Verg-angenheit. Die Erziehung bleibt so ein bestimmender Fak- 
tor jeder geschichtlichen Neuerung; mit ganzer Kraft aber tritt sie 
in Wirkung, wenn es gilt, die neuen Prinzipien dauenid in den 
Lebensinhalt hineinzuarbeiten.« 

Auch diese kurzen Ausführungen drücken der Erziehung den 
Stempel der Entwicklung auf, von der Vergangenheit durch die 
Gegenwart hindurch einer neuen Zukunft entgegen: ein ewiges 
Auf und An und Empor zu den aus Natur und Geschichte 
und Menschengeist geborenen Idealen! — — 

Wir gehen nunmehr, nachdem wir den Erfahrungsbegriff der 
Eraehun^r abgehandelt, zu der Ethik und Psychologie als 
System über und versuchen auf dieser breiteren Grundlage Ziele 
und Wege der Erziehung zu ergründen. Zuvor möchten wir 
jedoch noch kurz Stellung nehmen zu drei wissenschaftlichen 
Richtungen, von denen jede für sich eine besondere Weltanschau- 
ung au&ichten bezw. bedeuten möchte, die aber alle gar weit ab- 
vom dem sicheren Boden der Wissenschaftlichkeit und sich 
arg verirren in ein schwankendes Reich voller Hypothesen. Sie 
alle glauben Ziel und Inhalt des Lebens und Strebens mit einigen 
wenigen Gesetzen und Nonnen erschöpfen zu können und sind 
doch nichts als Schlagworte, was sie uns als solche anbieten, vifie 
2, B. Entwicklung, Evolution, Bewegung, natOrliches Werden und 
Wachsen, nalfirlicher Sdiöpftingsakt, naturgemäise Kausalität usw. 
Ja, es giebt nadi Ihnen elgentficfa nur ein einziges Gesetz, das die 
Welt regiert, das ist das Substanzgesetz und eane daraus resultie- 
rende absolute Natumotwendi^eit. Und da gar vieler Denken 
und FocsdiMi nicht über das hinausgdit, was man dergestalt als 
Weltansdumung, als Ziel des Lebens hinstellt^ gebietet es sidi vom 
pSdagogischen Standpunkte, auf jene dr» Richtungen kurz 
einzugehen. Wir bezeichnen sie als den Darwinismus, den pfailo- 
sophlacfaen Materialismus und den Monismus, wie ihn Hflckel 
insbesondere vertritt. 

Der Darwinismus kann uns woM bis zu «nem gewissen 
Grade die Entstehung neuer Arten der Lebewesen — auf Grund 
der Thatsacfaen der Variation und der natfirUchen Zuchtwahl, ob- 
wdil neuere Forscher auch das einadu'ftnken — erklären, neuer 
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Arten, die sich durch zwcckmälsigcre Einrichtung in ihrem OrgR- 
nismus auszcKiiüon ; dals aber die Entw'irkhmg der Welt der Orga- 
nismen eine fortschreitende, eine plannuifsig höher aufsteigende 
ist — diese Zielstrebig-kcit in der Dcscendenz vermag der Dar- 
winis.;iius an sich nicht begreiflich zu machen. Geist und Idee 
sind mit dem schroffen Darwinismus schlechthin un\ rcinbar, die 
materielle Xatur kann solches nicht aus sich selbst heraus ent- 
wickeln. Ohne das Wirken eines Urgeistes oder Urschöpfers 
hätten sich wohl, sofern der Stoff eben von Uranfang da war mit 
spezifischer Kraft in sich, mamiigfaltige Formen entwickeki können» 
aber die Entstehung immer höherer Formen bfiii^ uneiidärt 
und unverständlich. Und warum geht die Entwicklung nicht 
weiter Ober den homo saptmis hinaus? Ist es da nicht ein Hohn 
auf die ganze Entwiddungstheorie, wenn allen Ernstes gesagt 
wird, »dals die Entwicklung auf dieser Erde nach Grewinnung des 
menschlidien T3rpus aufhorte, Fortsdiritte in der äuiseren Orga- 
nisation 2u madien und Kulturgeschichte werden mulste?« 

So uaSäMg der Darwinismus ist, die Entstehung der Lebe- 
wesen durc^ Urzeugung und Entwicklung aus ädi selbst nur irgendwie 
begreiflich zu machen, ebenso ist es der Materialismus, der 
durch seine mechanischen Bewegungsgesetze glaubt ergrOnden und 
erschöpfen zu können, was wir Leben, Geeist und Idee nennen. 
Die ganze reidie Skala der geistigen Phänomene und Fähigkeiten 
auf rein mechanische Veränderungen der Gehtmmolektae zurQck- 
fahren zu wollen, ist gleidibedeutend mit der Lösung des Gor- 
dischen Knotens; denn »unser Haupt-Wissen und -Meinen um die 
Himfunktionen ist, wie Lipps mit Recht sagt, nichts anderesi als 
unser durch Selbstbeobachtung usw. gewonnenes Wissen und 
Meinen um psydiische Prozesse (Gedäditnis, Assoziation usw.), über- 
setzt in physiologische Terminologie«. Der Materialismus ist nur 
konsequent» wenn er Erziehungsmöglichkeit, fireien Willen usw. 
nmdweg leugnet und allen Ernstes Hypothesen au&tdlt (Lom- 
broso), nach denen der Mensch durch s&ne ganze Leibesbeachaffen- 
hett im voraus in s^em Handeln bestimmt, unentrinnbar den aus 
seiner Leibesorganisation hervorquellenden, durch nichts au&uhal- 
tenden Gesetzen gleich einem unabänderlich drohenden Verhängnis 
sein Lebtag verfallen sein soll. Somit wäre die Lehre von der 
Macht des Geistes, der Seele und des Gemüts nichts denn ein 
schönes Ammenmärchen — tmd doch glaubten wir jene alle bilden. 
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heben, mttnten zum Guten, Wahren und Schönen hinführen zu 
k^nen. Die Macht der Erziehung hatte in uns noch immer warme 
Lobredner, Seele und Geist galt uns mehr, als ein blo&es Appen- 
dix des Leibes. Und ganz gewils, zu dem Glauben an eine soldie 
Pr&destiiiation wird uns die materialistische Wissenschaft schwer- 
lich zu bekehren vermögen, ihr die Beweisftkhrung der unbedingten 
Überordnung des Leibes über den Geist bis zur zweifellosen Über- 
zeugung und Gewüsheit wohl niemals gelingen. Es wird wohl 
ewig wahr bleiben müssen, dafe der Geist sich den Körper 
baut, nicht umgekehrt. 

Der Monismus (Häckels) ist nichts denn die schroff aus- 
gebildete Darwinistische Theorie im Bunde mit der alten mataria- 
listi^hen, ist die konsequenteste Entwiddungstheorie von der Ur- 
zeUe, oder noch weiter zurück, von der Ätherbewegung an bis 
zum homo sapens hinauf, den Häckel allerdings am liebsten, in 
dem Gange der Entwicklung bleibend, als Herrentier oder als 
Herrenafifen bezeichnet und in der Konsequenz solcher Höhe auch 
nur ein »sog. Geistesleben^ und eine »sog. iiochverehrte Psyche« 
kennt. Für Häckel ist die Materie und deren Arbeit das Primäre, 
der Geist aber nur »Funktion der Materie«. Die Identität nun aber 
von Köfpjer und Geist, von seelischer Bewegung und physischem 
Leben nachzuweisen , versucht Häckel nicht im mindesten; sie ist 
ihm einfach selbstverständlich, und wcr's nicht glaubt und einsieht, 
der erscheint vor ihm als nicht ganz normal, und so erklärt er 
rundweg: v Diese hypothetische Geisteswelt, die von der materiellen 
gan? unabhängig sein soll (?), ist lediglich ein Produkt der dichten- 
den Phantasie; auch das Dogma, ein anderes wesentliches Stück 
der dualistischen Weltanschauung, ist mit dem universalen Sub- 
stanzgesetze unverembar; da gelten (tc setze und Erfahrung gar 
nicht iTirhr, da ist alles nur der .Lebenskraft' oder ,dem freien 
Willen' oder der .göttlichen Allmacht' oder anderen solchen Cje- 
spenstem unterworfen, von denen die kritische Wissenschaft nichts 
weifs.« Über die monistische Theorie Häckels gicbt einer seiner 
Kritiker, Prof. Troolt.sch, toigendes Urteil ab: »Gegenüber Häckel 
als Philosophen, als dem Feinde der Theologen und aller Dualisten, 
der uüMjr ernstes Forschen und unsere Ehrliciikeit leugnet, haben 
wir Recht und Pflicht zu bf h-uijiten, er sei gerichtet durch das 
Versehen, dafs er es unternimmt, das Denken aus mechanisclien 
Naturgesetzen, statt die mechanischen Naturgesetze aus dem Denken 
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zn cridären. . .« »Häckels vielgerahmte Eblieit von KOfper und 
Geist (McHsismiis) folgt ledi^kh aus dem vofati8g«setzten Glanben»- 
sakz des aberzeugten Naturfondiefs, dab es Er&lirung (Erkennt- 
nis) nur von materieller Wirklichkeit und wissenscliaAlkfaett Beweis 
nur als naturwiaaenschaftlidi-phyaikalische Demonstratioa geiben 
könne. Was so nicht bewiesen, werden kann, ist einfoch nkht 
vorhanden. Wenn gastiges Leben überhaupt vorhanden sein soll, 
so muls es mit der medianisdien Bewegung identisch sein.« — 
Gegenaber der Selbstüberhebung Häckels, der mit seinem Substanz- 
gesetze und seiner Naturnotwendigkeit alle Lebens- und Welt* 
rftkael glaubt gelöst und damit Nonnen und Ideale, höher und 
adiAner denn sonst weldie, glaubt geschaffen zu haben, klfaigt 
denn doch das »Ignorabimus« Dubois-Reymonds bescheidener und 
darum vernünftiger und überzeugender; desgleichen das Wort 
eines anderen Naturforschers, das da heifst: »Trotz aller Natur- 
wissenschaft bleiben Geheimnisse bestehen. Mögen auch dieGrensen 
hinausgeschoben werden — auf jedem Gebiete des Daseins kommt 
der Forscher einmal an eine Schranke, wo die UnendUchkdt an- 
fangt c Eins aber bleibt trotz der Ablehnung der letzten Konse- 
quenzen, die ganz im Reiche der Hypothesen einer irrenden 
Naturphikjsophie liegen: die moderne Naturwissenschaft hat ins- 
besondere auch die Pädagogik mit Mafs und Zahl und Experiment 
arbeiten gelehrt. Manches bisher dunkle Gebiet ist durch sie er- 
hellt und geklärt worden, und so hat sie nicht geringen Anteil an 
dem gemeinsamen Ziel und Gut aller Wissenschaften: der Wahrheit 

Um ein besonderes Verdienst der modernen Naturwissenschaft, 
um die bessere und sicherere Fundierung auch der Pädagogik 
hervorzuheben, sei hier nur verwiesen auf das biogenetische Grund- 
gesetz, auf das Gesetz vom Parallelismus der ontogenetischen und 
phylogenetischen Entwicklung, wonach der Mensch organisch die 
ganze Entwicklungsreihe seiner Vorzeit durchlaufen müsse. Hat 
man sich auch hierbei von Übertreibungen und Hypothesen nicht 
ganz freigehalten, so hat doch dieses Gesetz in das Geheimnis des 
Werdens und Wachsens der organischen Wesen einen hellen 
Strahl geworfen, und darum dürten wir es als das wichtigste 
organische Entwicklungsgesetz bezeichnen. 

Prof Vaihir.v^rr wendet z. B. in .sfi?ior Srhnft Naturforschnng 
und Schulec dunses biogenetische (irundgesetz aut dif Ausbildung 
des Geistes an und damit auf Erziehung und Unterricht; er sagt: 
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»Vir weeden, da wir ja zwischen somatischer und psychischer 
Entwiddutigf kdnen pirinKiiMeU^ Unterschied machen, sagen müssen: 
der gesamte psycho-physiscfae Organismus des kindlichen Menschen 
dieflem Wadiatiunsgesetz; das menschliche Individuum muis 
aomit in adner leibHcheii und seelischen Entwicklung dieselben 
Stufen rekapitnlierend dutduaadien, welche seine Vor&hren in 
jidotauseiidetlanger VervoUkommnung langsam duicfalaufen habea 
Die aihnfiUicfae Entwkklungsgeschidite der Mensdiheit heilen 
wir nun: die Kulturgeschicfate. Wir können somit aus dem bio- 
geastisdieQ Grundgesetz dss psychogeoetiscbe Gesetz sMettan 
und dieses so lonnufieren: Bie geistige Entwiddung des einzel* 
nen menschlichen Individuums muis die kulturhistoriBchen Stufen 
der Menschheit rekspltulieren. . .c »Und aus diesem psycho- 
genedschen Gesetz leiten wir als das oberste und allgemeinste 
pädagogische Prinzip den Satz ab: Die Erzidiungsgeschichte 
dea einzrinfm Menschen muis den kulturhistorischen Stufen der 
MenMUwit parallel gehen — mufe also Entwicklung sein.« 

Ffir die höheren Schulen bezeichnet FtoL Vaihinger nun aus 
der knltufellen Entwicklungsgescfaidite drei Hauptepochen der 
Kuitor-Menschheit: i.die griecfaiscli-romisclie Kultur, a.das Chrislan« 
tun und 3. die Naturwissenschaft und Litteratur; und msn kann 
weht sagen, dafe damit die Höhepunkte^ die gdstigen Zentren der 
EaAwicklung genannt sind. Dazu betonen wir ausdracklicfa, dafe 
es geistige Zentren, SphAren von Ideengehalt sind. Fflr die 
niederen Sduilen, die ihm hiefin den höheren gegenüber bedeutend 
im Nachteil ersdieinen, acoeptiert er die »kulturhistorischen Stufen« 
ZBIeri. Und in der That, ^er hat damit der ganzen natur- 
wiesenschiiftMdien Forschung, ihren nataiticfaen Entwickluags* 
gesetzen «nen gebtJgen Hintergrund gesdiafico; er sudht an Stoffian 
von inneiem Gehalt die geistige und aittlicfae EmporbUdung des 
Kindes der allgemein mensddichen Kulturentwicklung gleich zu 
gestalten. Und mag dabei auch manches Verfehlte mit unterge* 
laufen sein, der Kern der Sache ist der rechte und wahre, denn 
Ziller hat dem (ränge der natürlichen Entwicklung folgen wollen, 
hat aber nicht wie Beyer z. B. ( Die Naturwissenschaften io der £r- 
ziehungssdiule«) die Kinder wollen Jäger, Hirten, Ackerbauer usw. 
werden lassen. Auch hat er nicht gemeint, wie Pestalozzi wohl 
mit Beziehung auf die Übertreibungen Rousseaus sagt, »dafs der 
Unterricht alle die Umwege^ Krümmungen und Verirrungen durch- 

3» 
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laufen mflfise, die das Menadiengeschlecht, wenn es blols nach 
seinem empiiisGlien Gange ins Auge gefalst wird, durchlaufen 
hat«. Vor allem will die Zillerscfae Kulturstufentheorie auch 
didaktisch und methodisch gewürdigt sein, und Uefin be- 
deutet sie psychologische Entwicklung» ist se, richtig an- 
gefeistp Apperzeption und Konzentration, wie denn auch ^er in 
seiner BegfrOndung hervorhebt: »Der Fortschritt des Einzelnen 
muls im wesentlichen derselbe sein, wie der der kultivierten 
Menschheit im grofsen gewesen ist, wtSL die geistigen Cresetze 
dieselben sind. So erhebt er ädi auf immer höhere Standpunkte, 
die in einer nach psychischen Gesetzen sich entwickelten Kmbe 
liegen, und dieser natOrlidien Entwicklung kommt der Unterricht 
unterstützend oder leitend entgegen, indem er jede folgende Unter- 
ricfatssfcufe mit solchen Materialien, mit soldien VorsteUungs* und 
technischen ThAtigkeiten, mit solchen Handlungen des ZAglings er- 
fOllt, dals dieser ^e höhere Apperzeptionsstufe ersteigt Ihm 
kommt alles auf eine richtige Anordnung und Zusammenfilgnng 
dessen an, was zugleich und nachänandtf geldhrt und gethan 
werden muls. Es muJs ^e streng gesetzmäfidge Stetigkeit der 
Reihenfolge entstehen, an die schon Pestalozzi dachte, eine Reihen- 
folge, in der kein Glied fehlt, jedes FrOhere auf das Folgende be- 
rechnet wird und dieses als in jenem vollständig begründet er- 
scheint. . •< »Die Durchftihrung der beiden Gedanken, einmal eines 
streng geregelten Fortschritts und dann eines geordneten Zusam- 
menhangs des Glachzeitigen, ist die Au%abe der speriellen Unter- 
ricfatslehre, für die gegenwärtig erst zerstreute Materialien vor- 
liegen. Sie hat die aufeinanderfolgenden Apperzeptionsstiifen des 
Unterrichts aufzusuchen und sie hat die Faden eines konzentrie- 
renden Unterrichts au£nizeigen.c 

(FortseUung folgt.) 
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Zum naturkundlichen Unterricht. 

Wie die Lehren des Kopernikus und Galilei den Klerus des Mittd* 
alters und noch den der Neuzeit in Schrecken setzte und deshalb von 
ihm verdammt wurden, so setzte die Lehre Darwins, obwohl sie in 
ihren Grundziigcn schon im l8. und namentlich anfangs des 19. Jahr- 
hunderts «ufgestellt worden war, den Klems und die von ihm l)eein- 
floiirten Staatsmlnner in der zweiten Jtfilfte des 19. Jahrhunderts in 
Schrecicen; man Hirchtete mit Recht von all diesen Lehren, dafs sie 
das morsche Gebäude der kirchlichen Weltanschauung über den Haufen 
werfen würden. Dazu kam noch, dafs durch zahlreiche populäre Schriften 
>die Ideen Darwins und die zu ihrer Begründung herangezogenen That- 
Sachen in ihrer Tragweite und allgemeinen Giltigkeit weit überschStst 
worden« (Ober die gegenwärtige Lage des biologischen Unterrichts; 
Jena, Fischer, 1902 V Hätten sich die Stützen der kirchlichen Welt- 
anschauung etwas mehr um die Wissenschaft bekümmert, so hätten sie 
gewufst, dafs ihr Gebäude auch ohne Darwin zusammenstürzen mufste; 
von der Schule hatte man allerdings die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Forschung sorgfältig fem gehalten, um das Heil der Jugend* 
liehen Seelen nicht ZU gefährden. Und so glaubte man auch jetzt 
sich Darwins Lehre gegenüber ablehnend verhalten zu müssen; selbst 
in den höheren Lehranstalten verbot man ihr den Eintritt. Trotzdem 
die Naturgeschichte längst aus einer beschreibenden zu einer er- 
klArenden Wissenschaft geworden war, wurde in der Sdiule noch 
Naturbeschreibung statt Naturgeschichte gelehrt; nach wie vor sah man 
die Aufgabe dieses Unterrichts in dem trockenen Beschreiben und 
Klassifizieren, statt in der Einführung in das Verständnis des Natur- 
lebens und seiner Enlwu kl in;^. Schon Rofsmäfsler hatte (^i86o) dies- 
bezügliche Reformvorschiäge gemacht; Hermann Müller machte aufs 
neue Reformversuche, wodurch er sich (1879) die malslosesten An- 
griflfe seitens des Herrn v. Hammerstein im preufsischen Abgeordneten- 
hause (Dr. H. Müller, Die Hypothese in der Schule und der natur- 
geschichtliche Unterricht) und se tcns d r Behörde eine Rüge zuzog. 
Zudem hatte sieb auch der Materialismus der Lehre Darwins be- 
michtigt, wodnrdi der Verdacht des Atheismus gegen sie hervor- 
gerufen wurde; demgegendber half auch die Beteuerung nichts, dafs 
die Entwicklungslehre dem Christentum durchaus nicht widerstreite, 
noch weniger aber der Religion. Die Descendenzlehre und mit ihr 
die Biologie wurde für Preufsen aus den höheren Schulen verbannt; 
der Volksschule blieb sie von selbst fern. Und doch ist es die Bio- 
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logie, »die uns das Wunderbarste auf Schritt und Tritt vor Augen 
führt; denn in dem kleinsten GrisbUttcben, in dem verachtetsteii 
Würmchcii, in dem wiiuigsten Bakterimn steckt des Unfafsberen so viel, 

dafs wir uns bei riditiger Betndituiig des Eindruckes des Erhabenen 
nicht erwehren können, der uni lagesichts der Unendlichkeit des ge- 
stirnten Himmels oder am Rande des Weltmeeres so tief ergreift . . . 
Wenn wir daher in einem pflichtgemäisen Unterricht ohne Frömmelet 
imd tend«idöse HRche im alleioigen Streben nach Wahrheit unsere 
Sdifller hineinsehen lassen in die grofsen nnd kleinen Werkstätten des 
Getriebes der organischen Welt, wo sie mit staunenden Blidceo das 
Walten der ewig schaffenden Natur wahrnehmen und erkennen, so 
wüiste ich nicht, welche andere Schulthätigkeit mehr geeignet wäre, 
wahrhaft religiöses Empfinden zu erwecken« (Dr. Ahlborn, Über die 
gegenwirtige Lage des biologiachen Unterrichts usw.). 

Erst durch Junges »Dorfteidi« wurde die biologische Betracbtnngs» 
weise in dir Schule einj^eftihrt . er redete allerdings nichts von Darwin 
und von der Entwicklungslehre und schien daher unverdächtig; aber 
er wandte die biologisdie Betrachtungsweise an, sprach von Lel>ens- 
gemeinschaiken und redete von den G^etaen des oi^nischen Lebens, 
was dasselbe ist ^) Das Buch hntte aber sur Folge, dafs in der Theoiie 
des naturgeschichtlichen Unterrichts wenigstens die systematische Aa- 
ordnnnp de«; T.phrstoff«^ und die morphologisch-systematische Betrachtnn^- 
weise hmtcr die biuh irische zurücktrat; in der Praxis und den dieser 
dienenden Leitfäden aiierdmgs erschien noch lange und teilweise noch 
heule die letstere blofs als Anhängsel der e r s te r e n . Die norpho* 
logisch-systematische Betrachtungsweise stellt die SufiMre Form 4es 
Naturgegenstandes in den Vordergrund, zählt die charakteristischen 
Eigenschaften auf, reiht sie nach bestimmten Gesichtspunkten anein- 
ander und verbindet sie nach der Gleichzeitigkeit und Gleichartigkeit; 
die biologische Betrachtungsweise dagegen bringt Bau und Lebensweise 
der Natnrkörper ui nrsidiltdien Zusammenliang und lifst darans die 
charakteristischen Eigenschaften und deren Bedeutung fUr das Lebe- 
wesen erkennen, sie sucht nach den Gesetzen von Ursache und Wirkung, 
drund und Folge. Während sich der morphologisch - systematische 
Unterricht hauptsachlich an das Gedächtnis wendet, nimmt der bio- 
logische den Verstand m Ansprach; der erstere bleibt an der Antsen- 
Seite der Natur hängen, der letztere fiUwt ins Leben der Katar ein 
und bildet so die Grundlage zu einer vernünftigen Welt- und Lebens- 
anschauung. Dafs die Morphnlo^ne und mit ihr Beobachtung und Be- 
schreibung nicht zu kurz kommen, versteht sich von selbst; sie sind 
in der biologischen Betrachtungsweise ebenso nutig, wie in der syste- 
matisdien, nur wird die Morphologie in der Biologie als Mittel zum 
Zweck benutzt und nicht als Zweck an sich betrachtet. So wird bei 
der biologischen Betrachtungsweise Gestalt und Beschaffenheit der 

') Siehe: »Junge, Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft« (1885), — 
»Die Kulturwesen der Heimat« 1894. beide bei Lipsius & Tischer in Kiel, — 
»Beiträge z. Methode des naturkdl. Unt.« (Langensalza, G. Beyer & S.}- 
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biattcr nicht mehr behufs Bestimmung der Pflanze nach Klasse mid 
Ordnung usw., i^mdern nach der Bedeutung für das Leben der Fäanze 
ins Auge gefafst; «diaife BeolMchtUi|r und EriuniBg der chwftlwMi 
MerküMle tat dabei unbediagtes Erfordernis. Je woker die Sckfller 
sind, desto mehr kann der biologische Unterricht komplizieitere Vor- 
gän^e ins Au^f fn^sen, namentlich solche atts der Physiologie, m deren 
vollem Verständnis physikalische nnd diemische Kenntnisse nötig sind. 
Wenn von der Bestäubung der Pflanzen durch Insekten und der An- 
pasauiig der lettteren an die BItttenteile die Rede iai^ so ist es selbst- 
vefstindlich, dafs man die betreffenden Insekten nach diesen Geaidits« 
punkten näher ins Au^u- fafst; hier finden sich ncrühningspiinkte zwischen 
Pflanzen- und Tierreich, die bei der Anordnung des Lehrstoffs hin- 
sichtlich der Konzentration zu beachten sind. Hier hndet sich im bo- 
•»^Amtihmn Untemdit auch die beste Gelegenheit, den Kindern die fie* 
ftyditoMig sv o r g lng e mm V crst imi a» n bringen. Und auch das System 
^oll 7U seinem Rechte kommen; durdl Ver^eidien der Merkmale ver- 
schiedener Naturkörper ij^ewinnt man die Begriffe von Klas?e. Familie usw., 
nach denen dann auch leicht eine übersichtliche Ürdmini^ unter be- 
kannte Naturkörper gebracht werden kann, soweit dies crlurderitch ist. 
Ancb anf der OberstnüB der Volksscbole soll der Sdiüler einen Ein- 
blick m den anatomischen Bau der Lebewesen tfann und etwas von 
dem Elementarorgan, der Zelle, erfahren ; meistens wird man sich aller- 
d'mtffi hier mit Bild und Zeichnung als Veranschaulichungsmittel be- 
gnügen müssen, nur in wenigen Volksschulen wird der Schüler auch 
durcl» Mikroskop einmal die Zelle schauen können; für Lehrerbildungs- 
anstalten (PHIperandenscbiden und Seminar) ist es aber selbstverstindlidi, 
ds6 das Mikroskop fleifsig ziu: Verwendung kommt; ebenso nimmt iiier 
das physiologische Experiment eine wichtig^c Stelle ein. 

Ganz besondere Beachtung verlangt im biologischen Unterricht die 
Betrachtung der Entwicklung der Lebewesen; denn mit dieser Be> 
traditung ist zugleich atlch die der Ursadien der Entwicklung ver- 
banden. Anf den höheren Stufen des biologischen Unterrichts » also 
auch namentlich in den Präparandenschulen und im Seminar, mufs der 
hinlnrrischc Unterricht wie der physikalische und chemische sich auch 
der wohlbegründctcn und aus der Beobachtung abgeleiteten Hypothese 
bedienen; »eine solche wohlbegründete Hypotliese und nichts mehr 
und nichts weniger ist auch die Descendemrtlieorie, d. h. die Annalune 
von der allmSUicfaen und fortschreitenden Entwicklung alles Organischen 
aus einfacheren Formen« (Oberieiirer Dr. Ahlhorn, Über den gegen- 
wärtigen Stand usw. — a. a. O.). Aus den neuen Bestimmungen für 
die preufsischen Präparandenschulen und Seminare iäfst sich nicht er- 
sehen, daüs das biologische Moment im naturgeschichtlichen Unternclit 
betont werden soll; Lebrplan und Erliuterungen lassen vielmehr ver- 
nurten, dafs man es nicht im Sinne hat, sondern die morphologisch- 
systematische BetrachtTinps\vct5e wünscht. Nnch weniger wünscht man 
aber sicher die Behandlung der Descendcnzthcorie, obwohl sie zn den 
grofsten Errungenschaften des 19. Jahrhunderts gehört, die alle Ge- 
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bildeten interessiert; »es ist doch jedenfalls richtiger, wenn unsere heran- 
gewachseoe Jugend über eine so bedeutungsvolle Frage durch einen 
gewissenhaften Scbulimtenidit orientiert wird, als dafo man sie in 
diesem Punkte dem bestimmenden Einflüsse einer oft aUstt skrupellosen, 

populären Eintar*^littcratur prci^cricht - Dr. Ahlhnrn a 0> Das 
gilt auch für den Lchrerstand; man kann m der I t hrt rbildung vor 
der Descendenztheorie beute nicht mehr wie ein Strauis den Kopf in 
den Bosch stecken (siehe auch: Kollbach, Naturwissenschaft imd Sdrnte, 
Köln, Näubner» 1894). 

Der biologische Unterricht verlangt eine Anordnung des Lehr- 
stofF«?, wie sie durch die Wechselbeziehung der Lebewesen unter sich 
und mit dem Roden bedinfn ist; er kann sich daher nicht auf 
Einzelbetrachtungen beschränken, sondern mufs Gemeinschaften ins 
Auge fassen, wie sie von der Natur geboten werden. Junge f&hrte 
daher durch seinen Dorfteich den Begriff »Leben^ememschafl€ in den 
natnrg^cschichtlichcn Unterricht ein; er versteht darunter »eine Gesamt- 
heit von Wesen, die gemäfs dem inneren Gesetz der Erhaltun^smäfsig- 
keit zusammenleben, weil sie unter denselben chemisch-phyi>ikalischen 
Einflössen existieren und aufserdem vielfach voneinander, jedenfalls 
von dem Gänsen abhängig sind, resp. aufeinander nnd das Ganze ein- 
wirken €. Die »Lebensgemeinschaften sind also nichts weiter als die 
durch die Anordnung des biologischen Lehrstoffs gegebenen Gnippcn 
von Lebewesen, die durch den biologischen l'nterricht sich von selbst 
ergiebt und ihn allein ermöglicht; der Schwerpunkt im naturgeschicht- 
lichen Unterricht liegt also in der biologischen Betrachtungsweise, 
welche dann die Stoffanordnung nadi Lebe^gemeinschaften (Dorfteidi, 
Feld, Wiese, Wald usw.) nach sich zieht. Selbstverständlich mufs es sich 
also bei dem naturgeschrchtlichen Unterricht in erster Linie um Lebens- 
gemeinschaften der Ucimat handeln; die Lebensgemeinschaften der 
Fremde (Wüste, Urwald, Meer) können nur andeutungsweise in Be- 
tradit kommen und kommen als Ganzes im geographisdien Unterricht 
zur Geltung. Die in der Heimat vorkommenden Lebensgemeinschaften 
mufs man fiir den Unterricht in kleinere Gruppen teilen, wenn die- 
selben auch keine Lebensgemeinschaften im wissenschaftlichen .Sinne 
des Wortes sind (Getreidefeld, Kleeacker, Kiefernwald, Sum])f usw.); 
sie geben auch Veranlassung zur Behandlung allgemeiner Fragen (Acker-, 
Wiesen« und Waldbau usw.). 

Dafs der biologische Unterricht sich in allen seinen Teilen an die 
Beobacbtunir anschliefsen mufs, ist selbstverständlich; denn gerade der 
biologische Unterricht nötigt zur Erfassung der Dinge und Erscheinungen, 
wie sie im Leben auftreten und aufeinander wirken und mufs daher 
an die Beobaditungen in der Natur selbrt anknüpfen, resp. den Schftler 
veranlassen, diese Zusamn^nhinge selbst zu erkennen, die einzelnen 
Thatsachen selbst herauszunehmen und selbst wieder zusammenzufUgen. 
Wo die Natur an sich die nötige Gelegenheit zur Beobachtung einer 
Tliatsache nicht bietet oder wo die Natur die Verhältnisse nicht ein- 
fach genug darbietet, da mufs der Versuch eingeschoben werden. Der 
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Veraudi isoliert die Vorffinge und ändert willkfirlich die Bedingungen; 

dadurch ist die Beobachtung der Eracbetnungen leichter und mannig« 
faltiger. Die Schüler müssen zur genauen Beobachtung angehalten 
werrlen und das Beobachtete sofort in Zeichen und Wort wieder dar- 
stellen. Dtp Beobachtung mufs planmäfsig, muis mit Überlegung und 
SorglUt ansgefülut werden; aie mufs gründlich und mdglichst allseitig 
sein. In greiseren Städten, wo die Natur schwer zu erreichen ist, ist 
die Anlegung eines Schulgartens unbedingt nötig; auch können in dem- 
selben Vorrichtungen zur Beobachtung gewisser Tiere angebracht 
werden. Der iniialt wird sich überhaupt nach den Bedürfnissen der 
mit ihm in Beziehung stehenden Schulen richten müssen; wo Haus- 
haltungsnnterricht besteht, da empfiehlt sieb auch die Anlage eines 
Kfidiengartens, der von den Schflierinnen gepflegt wird. Bäume ver- 
schiedener Art werden am besten auf dem Schulhofe angepflanzt; für Knaben 
ist die Anlage einer kleinen Baumschule zu empfehlen. Die Schule 
soll nicht blofs aus dem Schulgarten Lehrstoff erhalten, sondern der 
Schfller soll auch das Leben und die Arbeiten im Schulgarten aus 
eigener Ansdianung kennen lernen; der Lehrer murs sie also so oft 
als nur möglich in denselben fuhren und fum Beobachten anhalten und 
anleiten. Er mufs auch die Schüler veranlassen, Beobachtungen über 
Witteningsverhältnissc . Wind, Wolkenbildung usw. und deren Einflufs 
auf die Pflanzen zu machen. Selbstverständlich mufs der Lehrer selbst 
den Schulgarten und das Leben in ihm durch eigene Beobachtung 
genau kennen; er mufs immer wissen, was in demselben beobachtet 
werden kann. (Niefsen, Der Schulgarten; theoretisch-praktische An- 
leitung zur Einrichtung, Bewirtschaftung und pädagogischen Verwertung 
des Schulgartens; Düsseldorf, Schwann. — Passarge, Der Schulgarten, 
Berlin, öhmigke. — Cronberger, Der Schulgarten ; Frankfurt a. M, Blazeck 
jun. — ICfsbach, Der Schulgarten im Dienste der Volkssdiule; Dessau, 
Kahle. — Schlcichert, Experiment und Beobachtung; Langensalza, II. Beyer 
Ä S. Piltz, Aufgaben und Eragen (ur Naturbeobachtnng des .Schülers in 
der Heimat; Weimar, Bühlau. — Seyfert, Naturbeobachtungen; Leipzig, 
Wunderlich). Für Versuche im Schulzinuner müssen Fflanzenkasten und 
Versuch^läser zur Verfügung stehen; hier kommen ganz besonders 
auch pflanxenphysiologische Beobachtungen in Betradit Wollte man 
gegenüber den hier aufgestellten Forderungen darauf hinweisen, dafs 
zu solchen Beobachtungen und Versuchen die Zeit fehlt, so dürfte man 
wohl Oberlehrer Dr. Oels ( Pflanzenphysiologische Versuche ) zustimmen, 
wenn er sagt; »Eine einzige Pflanze vom Keim bis zum zerfallenden 
Greis zu verfolgen, ihr Verhalten den zahlreidi auf sie emwirkenden 
Kriften gegenüber zu beobachten, ist lehrreicher fttr die Erkenntnis 
der Pflanzenwelt und ihrer Bedeutung im Naturganzen als die äufser- 
liche Betrachtung einer ganzen Anzahl von Pfianzenspfzies und die 
Vcrgleichung ihrer mannigfachen, zum Teil recht unwesentlichen Unter- 
schiede in Gröfse, Form und Farbe«. Die biologische Betrachtni^- 
weise aber verlangt eine sehr genaue Beobachtung; denn scheinbar un< 
bedeutende, für die Klassifikation wertlose Merkmale sind hier oft von 
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grofser Bedeutung. Ans den gewommien Beobachtungen mfiMen Uve 
Anscbannngen henroi^eiieii, die als Vontelluiigeii durch kSrperiiches, 
«eichDerisdies und aprachliches Darstellen festgehalten werden; Modell 
und RiW treten nur vermittelnd ein, können und dürfen die Beobachtung 
in der Natur rcsp. bei dem Versuch nicht ersetzen, noch \\ccniger kann 
und darf dies die Beschreibung thun. Erst wenn durch die Beobachtung 
eine genügende Zahl von gnukUc^nden Anadiaimngen gewonaai 
worden sind, können Modell, Bild und Beachrdibung in denjenigen 
Fällen als Ersatzmittel beim Unterricht verwendet werden, wo die Be- 
obachtung der Wirklichkeit ausgeschlossen ist oder wenigstens für die 
Schule ausgeschlossen sein mufs. 

Aua den Anschauungen resp. Vorstellungen mOaaen ttocr auch 
Begriffe, Urteile und SchUaae gebildet werden, wenn man von der 
Anschauung zur Erkenntnis fortschreiten will, wie dies ein guter 
Unterricht fordert; es versteht sich von selbst, dafs dnhtM die ver- 
schiedenen Formen und Farben usw. an Pflanzen, Tieren und _Miae- 
ralien mit ihrer Bedeutung in Beziehung gesetzt und die »Funktionen 
der Organe einea Lebeweaena nadi Afudichkeit und Kontraat, mit 
den entaprechenden Werkaeugen anderer Organiamen verglidien wer- 
den« (Lay, Methodik des naturgesch. Unt. und Kritik der Refonn- 
bestrebungen; Wiesbaden, Nemnich, 1899); ebenso müssen die »Stadien 
der Entstehung und Entwicklung der Naturobjekte unter sich und 
mit denen anderer Naturobjekte verglichen werden«. Stellt man 
die ao gewonnenen Begriffe uiid Urteile, resp. deren TrSger in Gruppen 
zusammen und ordnet man dann dieaelben nach bestimmten Geaichts- 
punkten neben- und untereinander, so erhält der Schüler auch ein 
System; es darf dies letztere aber niemals weiter gehen, als die durch 
die Erfahrung gewonnenen Kenntnisse gehen. Hat der Schüler bei einer 
Anzahl von Lebewesen die den beatinunten Organen tokommenden 
Funktionen ala übereinatimmend erkannt, ao aind Ihm audi damit die 
gemeinaamen Merkmale derselben gegeben, und er kann diese Lebe- 
wesen zu einer Gmjipe (Familie, Klasse usw.) zusammenfassen; denn 
im allgemeinen kommt emcm bestimmten Ort^an auch eine bestimmte 
Funktion zu nach dem Gesetz, dals Körperbau und Lebensweise ein- 
ander entaprechen. Wenn man dann auf die Abindenmgen innerhalb 
der Gruppe trifit, ao laaaen sich dieselben oft ala An|»a8ungen an die 
Lebensverhältnisse erklären (z. B. Hirsche — Renntier, schaufelfi)rmigcs 
Geweih behufs Ilcrausscharren der Renntierflechte aus dem Schnee, 
Hufe behufs F()rtl)ewegung auf dem Schnee durch Haut verbunden; 
Hahnenrursgewächi»e — stinkende Nieswurz, blumcnkronartiger Kelch 
und Umwandlung der Blumenkrone in Honigröhren behufs Anpassung 
von Inaektenbestäubung). Weiter wie zur Berücksichtigung der Arten, 
Familien und Klassen sollte man in der Volksschule nicht rehen frs- 
dem nun auch bei der Betrachtung der Lcbcnst-rschcinungen bei ver- 
schiedenen Objekten von selbst das GeseLzmälsige hervortritt, kommt 
auch Ordnung in die verwirrende Mannigfaltigkeit der Beobaditunnen 
der Lebenaerscheinungen; man erhält hier Gruppen» die zur Formulierung 
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von aligemeinen Sätzen Veranlassung geben. In der Biologie ist nun 
bis fcUt noch von Gesetzen im strengen Sinne des Wortes, so dafs 
also keine Aasnahnieii vorkomneii d&fen, nicht die Rede, wenigstens 
soweit der Unterricht in Betracht kommt; dieser mufs sich mit Regehi 

begnügen, welche das Gesetzmäfsigc veranschaulichen. Solche bio- 
lopi-'che frcsctze oder Regeln hat z. B. Junge im Anschlufs an den 
Zoologen bchmarda acht aufgestellt; dieselben sind aber von vielen 
Seiten teQs m sidi, teib in Aver FonnnUerang fDr die S(Me ange- 
griOen worden und sind ja andi angreifbar. Das Gesetx der Er- 
haltungsmäfsigkeit (Aufenthalt, Lebensweise und Einrichtung entapredien 
einander) und das der Anpassung (Aufenthalt, Lebensweise und Ein- 
richtung passen steh einander an), die sich beide ergänzen, bezeichnet 
man besser als Regeln denn als Gesetze; denn es gicbt Tiere, bei 
denen, wie Darwin (Entstehung der Arten) selbst sagt, »Organisaticm 
und Lebensweise durchaus nicht miteinander in Einklang stehen« oder 
wenigstens nur in beschränkter Weise. Ebenso ist das sogenannte 
Gesetz der Elntwicklung (jeder Organismus entwickelt sich von niederen 
zu höheren Stufen) nur eine Regel; denn bei der rückschreitenden 
Metamorphose (Wunellcrebse) gilt das Gesetz nicht Besser dürfte man 
hier von einem Geaets der Vererbung sprechen. Von einem Gesets 
der Sparsamkeit sollte man im Unterricht nicht ceden, auch nicht von 
einer Regel; denn es j^icht so viele Ausnahmen, dir in dm sporifüen 
Lebensverhältnissen bcgrup.drt sind (übermäfsige Erzeugung von Blüten- 
staub, Samen usw.), dafs man selbst von einer Regel nicht reden kann. 
Das Gesets des ^uammenhangs (die einxelnen Organe sind von der 
Gesamtheit und voneinander abhingig) ist in der Wissenschaft als 
das Cuviersche Korrelationsgesetz anerkannt; aber im biologischen 
Unterricht läfst es sich nur in höheren Schulen zur Anwendung bringen. 
Dagegen werden auch diese von dem Gcstaltungsgesetz (die vorhandenen 
Teile üben auf die hinzukommenden einen derartigen Einflufs aus, dafs 
ein Kofper von bestimmter Form entsteht), dem Gesetz der organischen 
Harmonie (jedes Wesen ist ein Glied des Ganzen) und dem Gesetz 
der Arbeitsteilung (je mehr die Gesamtarbeit auf einzelne Organe ver- 
teilt ist. desto vollkommener wird sie ausgeführt) keinen Gebrauch 
machen können; es fehlt hier noch teils an der nötigen Begründung 
dnrdi die Forschungsergebnisse, teils den Schulen an der genügenden 
Unterlage durch Thatsadien, teils den Sdiülem an der nötigen Reäe 
zu der allgemeinen Abstraktion, die hier vorausgesetzt werden müfste. 
Die Erhaltungsmäfsigkeit, Anp:\ssung und Entwicklung als Regel kann 
man auch auf der obersten Stufe der Volksschule veranschaulichen, resp. 
aus den beobachteten Thatsachen als allgemeine Sätze gewinnen lassen; 
immeihin können die le t zteren aber auch hier nur als Zugabe, nicht als 
Hauptsache erscheinen. Durch die biologische Betrachtungsweise werden 
aber die Schüler veranlafst, das Einheitliche und Gesetzmäfsigc im 
Wandel der Erscheinungen aufzufinden, wenn sie dasselbe auch mehr 
ahnen als begreifen können; es werden sich dann aufser den genannten 
auch eine Reihe anderer allgemeiner Sätze aufstellen lassen, die eben- 
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faiis zur Ordnung der gewonnenen Kenntnisse dienen (z. B. über die 
Bestäubung durch Wind, Insekten usw^ die Verbreitung der Samen, Schutz- 
firbui^ der Here usw.), und die man unter die Hauptgesetse der An* 
IMSSung und Vererbung ordnen kann. Nur hüte man sidi, in der so- 

genannten »sinnigen« Naturbctrachtnnj^ der Natur einen Sinn unter 
zuschieben, wo er nicht zu finden ist; man gerät dann j,'at leicht zu 
eitel Phantasterei, Es durtie üich wohl empfehlen, als Richtschnur für 
die Gewinnung di(»er biologischen Sitie die von Prof. Dr. Ffiihl (Der 
Unterricht in der Pflanxenkande durch die Lebensweise der Pflanse 
bestimmt) aufgestellten Fragen xu verallgemeinem und so auszudrücken: 
I. Wie ernährt sich das Lebewesen? 2. Wie wehrt sich das Lebe- 
wesen? 3. Wie vermehrt sich das Lebewesen? (Schlufs folgt.) 



Die Philosophie des Unbewussten und der Pessimismus. 

^ortsetsung.) 

Auf Grund der gegebenen Thatsachen der äufseren und inneren 

Edahrung glaubt Hartmann annehmen zu dürfen, dafs die Welt so weise 
vie möglich eingerichtet ist und von dem allweisen und allwissenden 
l'nl)' wufsten geleitet wird; er nimmt daher mit Leibniz an, dafs die 
bestehende Welt die beste von allen möglichen ist, weil das Un- 
bewufste keine bessere schaffen konnte, von einer besseren keuie V<Hr- 
stellung hatte. Aber trotzdem hält er sie iOr herzlich schlecht; er 
stellt daher die Frage zur Beantwortung, ob das Unbewufste nicht 
besser gethan hätte, überhaupt keine Welt ins Dasein zu rufen. Der 
höchste Zweck, so legt er dar, um zur Beantwortung dieser Frage zu 
gelangen, kann nur die Glückseligkeit des höchsten Individuums, des 
Absoluten, sein; dieser Lustmafsstab mufs daher auch auf die Er- 
scheinungswelt, in welcher das Unbewufste mit seinem Wesen ent- 
halten ist, angewendet v. ( rdcn. Gesunrlheit, Jugend, Freiheit und aus- 
kömmliche Existenz sind nach Hartmann die äufseren Bedingungen des 
Glücks, aber noch keine positive Lust; aller Fortschritt der Elntwickiimg 
beruht nach ihm auf Hunger und Liebe. Der erstere erzeugt nur Un- 
lust; die letstere aber kommt in der Gesamtsumme der von ihr er- 
sengten Unlust und Lust im besten Falle über den Nullpunkt nicht 
hinaus. In der That überwiegt nach Hartmann die Unlust in der Welt; 
auch das sittliche und religiöse Bewufstsein fordern nach ihm diese 
Annahme. Denn die Sittlichkeit beruht auf dem Absehen von allen 
eodimonistisdien Erwägungen und dem uneigennützigen, opferwilligen 
Handeln im Dienste objektiver Zwecke; die Rcligicm aber hat die Sehn- 
sucht der Krlösung von Schuld und Übel zu ihrem wesentlichen Inhalt 
und damit die Erlösungsbedürftigkeit, d. h. die Existenz von Schuld 
und Übel zur Voraussetzung. Während nun nach Schopenhauer die 
Unlust direkt aus dem Willen entstdit, die Lust aber nur aus dem 



Digltized by Google 



IM« PUlowiikl* iM 1Mh«wu«t«ft und Amt FwiiImIiiiwk. 



4S 



Avfliören einer Unlust, so behauptet Hartmann, dafs zwar jede Auf- 
hebung oder Verminderung eines Schmerzes Lust r\l)cr niclit jede Lust 
eine Verminderung oder Aufhebung des Schmcr/es sei; für ihn ist 
also die Lust gleich real wie die Unlust, aber die erstere wird vt)n der 
letzteren überwogen. Ja er glaubt auf Gmnd des letzteren, des psycholo- 
gischen Beweises, annehmen zu müssen, dafs der Pessimismus auch 
fiir die aufserirdischc und transcendentale Welt seine Gültigkeit hat; die 
Hoffnung des Menschen auf eine ewige Glückseligkeit ist demnach eben- 
falls eitel. Da die Ursachen der Unlust überwiegend psychologischer 
Natur nod also in der menschlichen Organisation begründet sind, so 
ist auch keine Aussicht vorhanden, dafs die Unlust durch den Kultur- 
foftschritt vermindert oder gar aufgehoben würde; nur die Form kann 
die Unlust vcrnndern, nirht den Inhalt an sich. Ja dieser vermehrt 
sich noch; denn je kdinplizierter mit dem Kulturfortsclirilt der Lebens- 
apparat wird, desto mehr Veranlassung bietet sich zur Unlust, was 
schon Rtnuseau erkannt hat Daraus folgert nun Hartmann: Die Welt 
bt die beste unter allen möglichen, abor sie ist schlechter als keine; 
Schopenhauer dagegen hält die bestehende Welt für die schlechteste 
unter allen möglichen. Das Streben nach Glück in dieser Welt ist nach 
Hartmann eine Illusion; auch die Hoffnung auf ein Jenseits, wo die 
unsterbliche Seele für die Leiden der Welt entschädigt werden soll, 
erweist sich ihm bei nSherer Untersuchung als Täuschung. Der Mensch 
mufs also dem Egoismus entsagen; er mufs auf eigenes, individuelles 
Glück verzichten. Wenn er nun den Gedanken des Glücks überhaupt 
nicht aufgeben will, so mufs er das Glück der anderen, das Wohl des 
Ganzen als das Ziel seines Strebens betrachten; der Individuaieudämo- 
nismus verwandelt sich ao in den SodäIendimfMiismus. Aber auch die 
Hoffirang anf ein zukOnftiges positives Menschheitsglfick und das Mit' 
wirken am Prcttesse des Ganzen um dieses Glückes willen ist nach 
Hartmann Illusion; denn das Elend seihst und das Bewufstsein des 
Elends wachsen nach seiner Ansicht mit der Steigerung des Kultur- 
prozesses. Und so werden der Einzelne wie die Mensclüieit endlich 
nach vergeblidiem Ringen und Streben nach Glück zu der Einsidit der 
Eitelkeit alles Glttckastrebens kommen und in das Stadium der Be- 
schaulichkeit eintreten, wo sie sich nur nach Ruhe und Frieden sehnen, 
anf nlles positive Glück verzichten und nur auf Erl('»sung sehnsüchtig 
warten; und sie wird kommen, denn der Weltprozefs ist nicht unend- 
lich, sondern hört nach Erreichung seines Zweckes auC Dieser Zweck 
kann aber nur, wie es in der Natur der Entwicklung liegt und auch 
deutlich erkennbar ist, in der Steigerung des Bewufstseins liegen; die 
Wrnunft soll sich im Rcwiif'^tsein immer mehr von ihrer Unterwerfung 
unter den Willen emanzipieren und ihn schliefslich ganz vernichten. 
Da nun die Welt nichts anderes ist als die vom Willen realisierten 
Ideen, die sich zu immer höheren Formen des Daseins nach einem be- 
stimmten Ziele hin entwickeln, so mufs mit der Vernichtung des Einzel- 
willens das Einzelleben und mit der Vernichtung des Weltwillens die 
Welt aufhören; das Ende des Wel^rozesses aber kmaa nach Hartmann 
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nur als ein übernatürlicher Akt betrachtet werden, durch welches das 
Weitwesen sich aus der bisherigen Wiliensmanifestation zurückzieht und 
mit der Erscheinungswdt auch ihre Gesetw und ilare Schdnsidistaiit (die 
Materie) aufhebt Das Absolute (Weltwesen» Gott), dessen objektive 

Erscheinung die Welt mit dem Einzelwesen ist, kann ^ich dem Leid 
df'r Wf It nicht entziehen; es leidet in und mit der Welt, die durch den 
unvernünltigen blinden Wült-n gesct;:t worden ist. Die Aufhebung 
dieser Welt ist dadurch zugleich eine Erlösung des Absoluten vom 
Willen, also eine Gotteserldsung; wer also an dem Weltproxefs behuls 
Erreichung seines Ziels mitarbeitet, der dient Gott. Daraus crgiebt 
Mdi die praktische Forderung der vollen Hingabe der Persönlichkeit an 
den Weltpro5cefs um seine» Zieles, der allgemeinen Welterlösung willen; 
die Zwecke des Unbcwiifsten zu Zwecken seines iiewulstscins zu machen, 
das Leid der Welt, wie Gott, auf sich zu nehmen Qfid sem Krens lu 
tragen um Gottes willen, das ist nach Hartmaan das höchste Prinsip 
der Ethik. So vereinigt er den ead&monologischen Pessimismus mit 
dem evolutionistischen Ojitimismus; nach seiner An^^icht hat er damit 
vollendet, was Kant, aus dem Schopenhauer seme eiL:cnrn (Gründe fiir 
den Pessimismus gröfstenteils entlehnt, angebahnt und 59 den modernen 
Pessimismus geschaffen hat Im Gegensata m Schopenhauer, welcher die 
Thatsache der Entwicklung, sowie die Eadstenz vom objektiven Zwecke 
leugnet und infolgedessen den Quietismus mit dem Pessimismus ver- 
band, stellt Ilartmann durch Anerkennung des Evolutionismus und der 
Zielstrebigkeit des Entwicklungs- resp. Weltprozesses den aktioos- 
freudigen, kraftvoll energischen Pessimismus auf; er leugnet nicht wie 
Schopenhaner den Wert der Kultur und ebenso daher andi nicht die 
Notwendi^eit der Beteiligung an der Kulturarbeit f&r den Einzelnen; 
im Gegenteil, er bejaht sie. Er fordert daher vom Einzelnen die 
Förderung der Kultur durch kräftige Mitarbeit; die Erziehung aber soll 
die Menschen dazu befähigen, sie soll sie stark und hart machen, 
damit sie nicht blofs ideale Ziele haben, sondern auch reale Kraft 
für deren Verwirklichung einsetzen können. 

»Das ethische Moment des Menschen, d. h. dasjenige, was den 
Charakter der Gesinnungen und Handlungen bedingt, liegt in der tiefsten 
Nacht des Unbewufsten; das Bewufstscin kann wohl die Handlungen 
beeinflussen, indem es mit Nachdruck diejenigen Motive vorhält, welche 
geeignet sind, auf das nnbewufste Etiiisdie zu reagieren, aber ob und 
wie diese Rcsaktion erfolgt, das mnfs das Bewufstsein ruhig abwarten 
und erfahrt erst an dem zur That schreitenden Willen, ob derselbe 
mit den Begriffen übereinstimmt, die c-, von sittlich und unsittlich hat.« 
Die Prädikate sittlich und unsittlich kommen nach Hartmann dem Un- 
bewufsten nicht zu, sondern sind Schöpfungen des Bewufstseins; sie 
drtcken Urteile Aber ein Wesen oder dessen Handlungen von euiem 
Standpunkte aus, den das Bewufstsein geschaffen hat, und sind der Aus- 
dnirk einer höheren Stufe des Natürlichen. Die Ethik hat alle mög- 
lich! 11 l' ormen des sittlichen Bewufstseins zu untersuchen und auf Grund 
dieser Untersuchung eine ethische Prtnzipieniehre aulzustellen. Lust 
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und Unlust, welche vom Bewnfstsein als die Ursache der Willensthätig- 
keit angesehen werden, weil sie die Befriedigung oder Unbefricdigung 
des Willens im Bewufstsein wiederspiegeln, sind in der That Wirkungen 
der Willensthätigkeit; aber der Mensch erfafst infolge dieses Scheines 
die Lust als «He Riditschniir seines Strebens und nuLcht eine mogli^st 
danernde Befriedigung der verschiedenen Richtungen seines Willens, 
d. h. die Glückseligkeit zum Endpunkte seines Handelns (Egoismus, Indi- 
vidualcudämonismus). Die Bändi^nmg der rohen Triebe und blinden 
Leidenschaften mufs nach Hartmann durch den Egoismus geschehen; 
dcf Mensch mnft sie mit Rücksicht auf sein eigenes Wohl zu beherrschen 
sadwn. Allein som höchsten Mbralprinzip kann der Individualeudäino* 
niamus nicht werden; denn er verlangt eine der eigenen Naturanlage 
gemäfsc Ausgestaltuntr des individuellen [,ebrns, die sich der all- 
j^emt men Bestimmung; entzieht. Der fndividualeudämonismus oder 
iLgui;>mus offenbart sich als irdischer und iiunniiischer , je nachdem er 
sein Glfick auf Erden oder im Jenseits sndit; der himmlische (traoscen- 
dente) Egoismus liegt der Moral des Christentums zu Grunde. Da dem 
Cynismus die positive Glückseligkeit unerreichbar ist, so erstrebt er 
nur das Vermeiden von Übeln; er isoliert daher den Menschen von 
der Welt und weist dadurch den ganzen Inhalt des Lebens ab. Er 
führt zur Willens- und Lebensvemeinung, wenigstens aber zum Quie- 
tisoras und zur Askese; da als Mittel sor Erreichung dieses Ziels das 
Leiden angesehen werden mufs, so ist es eigentlich eine moralische 
Pflicht, dem Nächsten möglichst viel Übel zuzufiigen. Aber, so legt nun 
Hartmann dar, auch das negativ-individualeudämonistische Moralprinzip, 
wenn es auch nicht zum höchsten Moralprinzip werden kann, nat wie 
das positive einen Wert; es führt als Pessimbmus zur Selbstverleugnung, 
zum unentbehrlichen Fundament alles Ethischen. Wird die Unter* 
werfung des Eigenwillens unter das autoritative Gebot eines fremden 
Willens mm Moralprinzip erhoben, so kommt man zum Moralprinzip 
der Heteronomie; es kann verschiedene l\>rmen annehmen, je nachdem 
die Familienautorität, die staatliche Gesetzgebung, die Sitte, die kirch- 
liche Autorität, der göttliche Wille oder die sittliche Autonomie als der 
autoritative Wille angesehen wird. Die Familienautorität hat sicli r n 
firüherer Zeit ihre Bedeutung für die sittliche Entwickhmg gehabt und 
hat sie noch jetzt fiir geistig L^nmündige; sie ist der Unterbau aller 
Sittlichkeit Insoweit die staatlichen Gesetze der Ausflufs sittlicher Ideen 
und somit aus dem Sittlichkeitsbewufstsein des Volkes hervorgegangen 
sind, dnd sie ein Mafsstab für den Sittlichkeitsstandpunkt des betreffen* 
den Volkes; aber die Achtung vor ihnen kann, weil sie selbst aus dem 
Volk hervorgegangen sind , doch nicht das letzte Prinzip der Sittlich- 
keit sein. Wenn man nun auf die Ouclle zurückgeht, woraus die 
Gesetzgebung schöpft, so trifft man zunächst auf die Sitte; sie 
ist der Ausdruck des ethischen Volksgefühls. Mit dem Fortschritt 
der Kultur aber löst sidi die Volkssitte in eine Vielheit von Standes- 
sitten auf; sie mufs nun durch eine bewufste Siltlichkeit ersetzt werden, 
die auch der Reflexion standhalten kann. In engem Zusammenhang 
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mit dem Moralprinzip der Sitte steht das der kirchlichen Autori- 
tät; in voller Strenge wird es nur vom Katholizismus vertreten. Auch 
es hat in früherer Zeit, im Mittelalter, heilsam gewirkt; sittlichen Wert 
hat es jedoch auch nur auf tieferen Kulturstufen, denn es beruht auf dem 
Prinzip der Unmündigkeit Um ihre Macht zu erhalten, mnfs die Kirche 
kulturfeindlich sein, da die Kultur den Menschen zur Mündigkeit er- 
ziehen will; ihre Mciral artet aufserfinn par leicht in Herrschsucht aus. 
Indem der Protestantismus nicht die Kirche, sondern den gottlichen 
Willen als sittUche Autorität hinstellt und den Menschen aut sein 
eigenes Urteil über den Willen Gottes, den sittlichen Wert seines 
Handelns, stellt, führt er dadurch ein Moment der Autonomie ein, aber 
nicht durch; denn dieses eigene Urteil mufs zuletzt auch an den OfTen- 
baningsurkunden des göttlichen Willens Kritik üben, wobei voraus- 
gesetzt wird, dafs der Kritiker einen sittlichen Malsstab in sich trägt, 
so dafs die Autorität der Offenbarung des göttlichen Willens beseitigt 
und durch das autonom*sittliche Bewufstsein ersetzt wird. Wahre Sitt- 
lichkeit ist nach Hartmann also erst auf der Stufe der Mündigkeit und 
folglich auch nur bei Völkern möglich, wo die sittliche Autonomie zum 
Bewufstsein gelangt und wo vor diesem höchsten Gerichtshof der In- 
halt der Gebote der Sitte, des Staats, der Kirche und der ÜlTenbarung 
seine Verteidigung geführt und seine Recbtfertigüng erlangt hat- der 
Protestantismus steht an der Pforte dieses Zustandes, aber er ist noch 
nicht als Kirche in denselben eingetreten. 

(Fortsetsung folgt.) 



Zur tehrerbilduiigyfrage. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen unserer Zeit, dafs man, wenn auch 

nur in einzelnen Kreisen unseres Volkes, wieder energisdi die von 
Pestalozzi gefordf-rte allseitige und harmonische Bildung des Menschen 
betont; die Bedeutung der technischen und künstlerischen Bildung wird 
immer mehr anerkannt und als gleichwertig neben die blolse Ver- 
Btandesbildung gestellt. Man sudit immer mehr der in der mensch- 
lidien Natur liegenden Tendenz, einerseits den einzelnen Krilften des 
Menschen eine möglichst reiche Ausbildung zu geben und sie anderer- 
seits wieder zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinigen, gerecht zu 
werden; man stellt aber auch immer mehr dem Wissen das Können, 
den Kenntnissen die Fertigkeiten, der Wissenschaft die Kunst an 
die Seite. Es hat Zeitperioden gegeben und wird immer wieder 
solche geben, welche ihre ganze Kraft an einer Teilaufgabe der Kultur- 
und Bildungsarbeit erschöpfen; die kommende Generation holt aber 
das Versäumte wieder ein, verfällt dabei aber auch gar oft selbst 
wieder in Einseitigkeiten nach der entgegengesetzten Richtung. Der 
Pädagoge muls sich dah^ w<M hüten, einersdts die Forderungen der 
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Zeit unbc ac htet zu lassen und in den alten aiisgetrrtrnrn (^S< leisen der 
Vergangenheit weiter zu wandeln; er mufs sich aber auch andererseits 
faflteo, «ich gans den ZeitströmungeB zu fiberlassea and so die ruhige Be- 
wteUttng des Gänsen der Bildung zu verlieren. Der Volksschullehrer- 
stand kämpft seit mehr als ein halbes Jahrhundert um eine Hebung 
setner »all';^cmeinen« und »beruflichen» Bildung; er fordert vor allen 
Dingen, dals seine »aiigemeine Bildung« aus den veralteten und ein- 
seitigen Bahnen, in wdd&e sie von dem Bnreaiikratisnras hineingezwängt 
worden ist nnd festgehalten wird, heransgelmkt und in seitgemäfse 
Bahnen gelenkt wird. Dab« hat er, um die Notwendigkeit einer Re- 
form nachzuweisen, seine »allgemeine« Bildung einer scharfen Kritik 
unterzogen, die oft, wenn diescllu' mit der »allgemeinen« Bildung der 
sog. »akademisch« Gebildeten verglichen wird, das Mais des Zulässigen 
fiberschritt und daher ungerecht wurde; und andererseits glaubte er oft, 
die gaose Frage gelöst su sehen, wenn er seine »aUgememe« Bildung 
auf einer der bestehenden höheren Lehranstalten erlangen könnte! Man 
hat dabei über<;ehen, dafs auch die in diesen »höherenc Lehranstalten er- 
worbene »allgemeine« Bildung ihre Mängel und Fehler hat, die aber 
deren Träger nicht so offen darlegen, wie es die VolksschuUehrer ge- 
than haben und nodi tbun; die höheren Lehranstalten sind nach Di- 
rektor Nohl (LelU'bnch der Reform-Pädagogik für höhere Leliranstalten) 
»mit Ausnahme weniger Neuschripfungen » krank, und der »Unterricht 
ist weit hinter den Forderungen unserer Zeit zurückgeblieben«. Mag 
dies Urteil auch zu scharf sein, so zeigen doch der Kampf und die Re- 
Ibmibestrebungen, die aadi fur Zeit auf dem Gebiete des höheren 
Untenichtswesens geltend machen, dala hier auch noch lange nicht 
alles in Ordnung ist; auch die hier erlangte »allgemeine« Bildung 
wird verschieden gewertet. Da man aber heute und in Zukunft die 
VolksschuUehrer fast nur nach dieser »allgemeinen« Bildung wertet, so 
ist es notwendig, um einen Malsstab fiir diese Wertung zu erhalten 
und die rechten Richtlinien f&r eme Reform der Lehrerbildung in Hin- 
sicht auf die »allgemeine« Bildung zu gewinnen, dafs man diese letztere 
einer genaueren Betrachtung unterzieht Wir la?srn dabei meistens dit* 
Männer, weiche ihre allgemeine Bildung in einer »höheren« Lehranstalt 
erworben haben, selber dieselbe beurteilen. 

»Das Fehlen enger Fühlui^ nüt dem deutsdien Volkaleben war 
das Grundflbel unserer Schulen von den Zeiten Mdancfatiions an; aus- 
schlaggebend waren Gelehrte, die alles waren, nur nicht volkstümlich.« 
Von dieser Thatsache f^eht Dr. phil. Fischer in seiner Schrift: »Das alte 
Gymnasium und die neue Zeit« (Gr.-Lichterleide, Br. Gebel, fQOO) aus. 
Die Germanen hatten schon lange vor der Berührung mit dsn Rümem 
eine ihrem Volkstum entsprediende nationale und volkatümliche 
Bildung und auch dementsprechendes BUdungswesen (Neue Bahnen XD 
I. S. 35 ff); aber das von einer pädagogischen Theorie getragene und 
daher planmäfsig geordnete römische Bildungswesen unterdrückte das 
germanische, dem diese Eigenschaften mangelten. Während bei der 
germanischen Bildung der BUdungsschatz hauptsächlich in der nationalen 
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Sage und Dichtung bestand, trat bei der römischen der von den 
Griechen überlieferte Bildungsstoff, welcher durch die iaictnii^che Sprache 
übertragen wurde, in deo Vordergmnd; die Einfilhrung des Christen- 
tums in römischen Formen nmJste die Entwickhing des dentsdben 
Schulwesens in der demselben durch die römischen Schulen gegebenen 
Richtung unterstützen. Es entstanden die Kloster-, Dom- und Stift- 
schulen, welche den Kindern der höheren Stände eine gelehrte Bildung 
durch die lateinische Sprache vermittelten; dem Volke bot man eine 
dOrftige kirdilidie Bildnng durch die Pfarrschulen und überliefe die 
Vermittlung der national - volkstümlichen ^dnng der Tradition, den 
Fahrenden (Spielleutcn) und Volkspredif:^ern. Die von dem Bürj^erstande 
gegen Ende des Mittelalters ins Leben gerufenen Stadtschulen, in denen 
die national-voikstümiiche Bildung vermittelst der nationalen Sprache 
und BUdongsschätie eine besondere Pfleg« fand, wurden bald wieder 
mit Ifilfe des Momanismos, der dem Gelehrtensdmiwesen neuen 
BildungsstofT zuf&hrte, in Lateinschulen verwandelt und büfsten infolge- 
dessen ihre national-volkstümliche Richtung ein. Melanchthon wurzelte 
im Humanismus; dieser suchte die Wahrheit, die Schönheit und die 
Sittlichkeit bei den Griechen und Römern und setzte deren Welt- und 
Lebensanschaunng über das Christentum und das Deutsditum. Das 
Latein, die Sprache der Kirche, aber wurde als unentbehrliches Werk- 
zeug der hiimnnistischcn (klassischen^ Bildung in dr.n Mittel- 
punkt der Lateinschule resp. des Gymnasiums gestellt; seinem Studium 
schrieb man eine allgemeinbildende Kraft zu, deren Einilufs sich ganz 
besonders im Denken iulseni sollte. Das Dentsdie fond als barbarisdie 
Sprache kerne Stelle im Lehrplan des Gjrmnasiums; die reichen 
Bildui^sdiStxe, die das deutsche Volk in seiner Mytiiologie, seinen 
Sagen und seiner Poesie besafs, gerieten in Vergessenheit =Die 
höheren Schulen«, sagt Dr. Fischer (a. a. O.), »verfielen einem ^'cist- 
losen und pedantischen Formalismus, den sie nie wieder abzusüeifen 
vermochten, Spitzfindigkeit und Fhrasenhaftigkeit werden die Kenn- 
zeichen der Bildung.« Gegen diese Bildung wandten sich schon früh- 
zeitig Männer wie Montcignc, Bako, Ratichius und Comcnius; Griechisch 
und Lateinisch tu verstehen, meint schon der Philosoph Descartes, sei 
für einen gebildeten Mann nicht mehr Pflicht als Schweizerdeutsch und 
Jfiedefbcetonisch, und Leibniz meint, man lerne aus einer Zeitungs- 
sammlnng von zehn Jahren meto als aus hundert klassischen Autoren. 
Im i8. Jahrhundert kam diese Gegenströmung in awei Richtungen zur 
Geltung, in der Errichtung von Realschulen und im Eindringen der 
französischen Sprache und Litteratur in den herrschenden Gesellschafts- 
klassen. Dies bewirkte aber eine neue Renaissance, den Neuhumanis- 
mus; bei den Griechen und Römern, in dem klassischen Altertum suchte 
man das wahre Menschentum, auf das nach dem Zusammenbruch des 
Staates unter Napoleon die neue Erziehung gegründet werden sollte. 
Das Hauptziel der Gymnasien aber war und blieb das grammatische; es 
war und blieb eine Vorbereitungsschule für philologische Studien. 
Dem Nationalen stand es nach wie vor mehr oder weniger firemd 
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g^rf^enübrr; dciitschnationalc Gesinnung war ja zudem auch bald nach 
den Befreiungskriegen polizeiwidrig, und daher war den Bchfjrdca das 
klassische Altertum als neutraler Boden wertvoll. Als man aber die 
Aufiiahme der realen oder modernen Bacher {Mathematik, Natnrimnde, 
Deatscfa, Geschichte nnd Geographie) nicht mehr völlig abndmen konnte, 
da trat die Überbürdung ein, gegen die der Arzt Lorinser (1836) seine 
Stimme erhob; man drängte daher unter dem Namen Konzentration die 
nichtklassischen Bildungsfächcr hinter die klassischen zurück, obwohl 
sich das Hauptinteresse der Gebildeten von dem klassischen Altertum 
ab> nnd der Natnrwissensdiaft nnd Gesdiichte angewandt hatte. Zu- 
nächst fand das formale Prinzip in den Lefarplanen von 1856 seinen 
Ausdruck; lateinische nnd griechische Grammatik galten als universales 
Bildungsmitte], Dann ging man in den T.pbrplänen von 1S82 wieder 
zum humanistischen Prinzip über; man legte nun den Schwerpunkt in 
die Lektüre der alten Klassiker. Aber »hatte die Oberbürdungs- 
frage nnd die innere Teilnahmlosigkeit der Sdmljngend den Ban des 
alten hmnantstischen Gymnasiums schon bedenklich erschüttert, so ver- 
ursachte der nationale Aufschwung der letzten Zeit auch im Interesse 
stolzeren Nationalgefuhls Widerspruch £,^f n die altklassischc Bildung; 
dazu konnte man geltend machen, dal^ das Gymnasium mit seiner alten 
Tradition die neue Zeit mit ihren Fragen nicht verstände nnd seine 
Schüler nicht fUr die Kämpfe der Gegenwart vorbereite und ansrOstec 
(Dr. Fischer a. a. O.). Deshalb suchte Kaiser Wilhelm II. dtu-ch eine 
Schulkonferenz (1890) eine Schulreform anzubahnen; als Norm einer 
solchen fordert er die Stellung des Deutschen in den Mittelpunkt der 
Schnlbildimg. Aber da die Mitglieder der Konferena snm gröfsten Teil 
Anhänger des alten Gyronasiums waren, so drang die Reform nicht 
dnrch; »die Schulung des Geistesc, sagt ein solches Mitglied, »durdi 
die alten Sprachen und durch die Meisterwerke der niten Tjtteratnr 
bleibt nnrh wie vor fiir mich das hauptsächlichste Öildungsmittel unseres 
Gymnasiums«, und dementsprechend fielen auch die neuen Lehrpläne 
▼on 1892 ans. Aber immer lauter eihoben sich aus den Reihen der- 
jenigen Minner, die durch das Gymnasium Uire Bildung erhalten und 
die alten Sprachen auf der Universität gründlich studiert hatten, Stimmen 
gegen diese Bildungsanstalten; sie füllten harte Urteile über den Wert 
und die Früchte der klassischen Bildung. (Siehe: Dr. Fischer, Das alte 
Gymnasium imd die neue Zeit; Dr. Baumann, Die klassische Bildung 
und die deutsdie Jugend; Ifinter der Mauer [Marburg, Elwert]; Ar- 
juna, Der neue Kurs im Unterrichtswesen; E. v. Grotthufs [Türmer II 2]; 
\( rrlich, Dogma vom klassischen Altertum; Ohlert, Die dentsrhe Schule 
und das klassische Altertum; Prof Schmedmg, Die neuesten Forschungen 
über das klassische Altertum; Prof. Dahn, Das herrschende Schulsystem und 
die nationale Schulreform; Pro£ Dr. Schiller, AuftStse über die Sdml- 
reform.) Man wies darauf hin, dafs die klassisch Gebildeten selten im 
späteren Leben einen klassischen Schriftsteller im Original oder auch 
in d<*r T 'hersetzun«]^ )esen, dafs die klassische Bildung sich häufig nur im 
häufigen und unnötigen Gebrauch von Fremdwörtern und Citaten in 
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lateinischer Sprache zeigt, dafs sie aber in den naturwissenschaftlichen, 
geographischen, geschichtlichen und häufig auch deutsch-litterariscben 
Bildunpstächern häufig unbewandert sind. »iJie stolzen Reden von der 
alieinsciigmacbenden Kraft klassisch-ästhetischer Bildung und vom un- 
ciaetilichen Wert der grammatikaliscb •formalen Sdraliing verfangen 
nicht mehr«, sagt Dr. med. Kormann ohne Widerspruch auf der II. Jahres- 
versammlung d. allg. deutsch. Vereins für Schulgesundheitspfiege (1901). 
Gewifs i«^t die Entwicklung des deutschen Geistesleben5; und seiner 
Produkte durch die Welt- und Lebensanschauungen des Altertums be- 
einflufst worden nnd hat dtet teib ßitdtnA, tdb henunend auf diesdbe 
cmgewi ikt ; aber besonders m der zweiten Mflteperiode unserer natio- 
nalen Litteratur sind die wertvollen und dem deutsdien Wesen ent- 
sprechenden Bildnns^selemente der Antike in dieselbe aufgenommen und 
verarbeitet worden. »In Schiller und Goethe«, sagt selbst Professor 
Homeoiann, sonst ein eifriger Vertreter der klassischen Bildiuig (Die 
neueste Wandlung im preufsiscfaen Sdiulstreite nnd das Gymnasium), 
»stehen Christentum und Altertum nicht mehr als eine abgeleitete 
Bildung fremd neben der volksmäfsigen ; beide, auch die Antike, sind 
nun ganz heimisch ^^ewordcn, sie rcdrn deutsch und können das ganze 
gebildete Deutschland mit ihrer Wirkung umlassen.« Was sonst noch 
vom klassischen Altertum wertvoll för die deutsche Bildung ist, das 
kann nach der Ansicht von Fadiminnem »sich ebenso wdil durch ehie 
gesdiichtliche und philologische (ästhetische) Betrachtung vermitteln 
lassen, als durch einr blofs phüolot^ische, die immerfort Gefahr läuft, 
das Mittel mit dem Zweck, die Form mit der Sache, den Ausdnirk 
mit dem Begriff und Inhalt zu verwechseln« (Dr. Achelis, Die Wund- 
hmgen der Ptdagogik). »Unter weitgehender As^Uation der danemd 
bedeutsamen Elemente der antiken Kultur hat unsere Kultur so viel 
eigenen Inhalt und so viel inneren Zusammenhang gewonnen, dafs die 
Forderung des Studiums der alten Sprachen als des einzigen Mittels 
zur Erwerbung der unentbehrlichen Bildungsgrundlagen heutzutage 
gegenstandslos geworden ist; aum Teil ist sie durch Forderungen 
anderer Art, die Forderung: des Studiums der Geschichte und des 
Stadiums der modernen Litteraturen, abgelöst worden« (Prof. Pletsker, 
Spradiunterrtcht und Sachunterricfat). 

(Fortsetzung folgt.) 



Gedankensplitter. 

(Arbeiten.) >Es liegt ein dauernder Adel und selbst etwas Heiliges in 
der Arbeit Wire der Mensch auch noch so wenig seines hohen Berufes 
eu^edenk» so berechtigt er doch ünmer noch zu Hoffnungen, so lange 

er wirklich und ernstlich arbeitet. . . . Arbeit ist Leben; aus dem 
innersten Herzen des Arbeiters steigt seine gottgegebene Kraft, die 
heilige, himmlische Lebensessenz, die ihm durch den allmächtigen Gott 
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eingehaucht worden. . . . Alle Menschenarbeit ist wie die des Schwimmers ; 
ein ungeheurer Ozean droht ihn zu verschlingen, und wenn er ihm 
nicht mutig die Stirn bietet, so wird derselbe sein Wort halten. . . . 
Vor allen Dingen aber, wo du Unwissenheit, Donmiheit und Roheit 
findest, da greife sie unermüdet an und ruhe nicht, so lange dn lebest, 
sondern schlage im Namen Gottes unverdrossen darauf z\i. ... Die 
Welt und ihr Lohn, ihre Urteile, Ratschläge, Unterstützungen, Hinder- 
nisse müssen sein wie eine wüste Mccrcsflut, das Chaos, durch welches 
da schwimmen und segeln mufst Nidit die Wilsten Wogen und ihre 
mit Se^rras bedeckten GoUstrdrae stylst du sur Ricfatsduiur ndunen, 
sondern deinen Stern allein, — deinen Stern allein, der bald hell über 
dem Chaos strahlt, bald auch vorübergehend verlischt oder unheilvoll 
verdunkelt wird, diesem allein sollst du dich bemühen zu folgen. O, 
es ist eine Auigabc, denke ich mir, dir so deinen Weg durch das Chaos 
und die Finsternis der Hölle zu bahnenl Grfinäugige Drachen belauem 
dich, dreiköpfige Cerberuse — nicht ohne Sympathie von ihrer Art! . . . 
Der Mensch ist geboren, um zu kämpfen; . . . der Mensch hat fort- 
während zu kämyifen, bald mit Notwendigkeit, mit Unfruchtbarkeit, mit 
Mangel, mit Sümplcn, mit unwegsamen Wäldern, mit ungekämmter 
Baumwolle — bald auch mit den Verblendungen seiner armen Mit- 
menschen. . . . Tief in dem Herten des edlen M^es steht deutlich ge* 
schrieben, dafs, ebenso wie ein unsichtbarer, gerechter Gott ihn geschaffen, 
so auch Gottes Gerechtigkeit, und dit sr blofs, wäre sie noch so un- 
sichtbar, endlich bei allen Unternehmungen und Kämpfen den Sieg davon 
tragen wird und mufs. . . . Die ganze Zukunft zu formen ist nicht imsere 
Aufgabe, sondern nur, treulich und in Oberemstimmung mit schon be- 
kannten Regeln einen kleinen Teil daran zu formen; . . . der allgemeine 
Ausgang hängt, wie dies von jeher der Fall gewesen, von einer höheren 
Intelligenz ab als der unseren. . . . Auf jeden Fall, wer redlich wirken 
will, mufs einen festen Glauben haben. Wer bei jedem Schritt nach 
der Welt Zustimmung fragt, wer der Welt Beifall nicht entbehren kann 
und demselben die eigene Oberzeugung tmterordnet, ist ein elender 
Augendiener; was filr Arbeit ihm auch anvertraut sein mag, sie wird 
mifsraten.« (Aus: Thomas Carlyle, Arbeiten und nicht venweifeln.) 
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Framtfe Sprachen« 
(Franidtlteli «nd Engllseh.)' 
Von Seninar^berlehrer W. Kalte in COthen. 

9» Bierbaum et B. Hubert, Abrege systematiqut de la Grmmatt* fr^mtaisi, IV o. 

17^1 S Leipzig, Rofsbf^rp'^rhr TTof buchhandlung, 1900. 

Diest- in französisch ; i Syirat h^- If^'eschriebene Grammatik soll finc Kr- 
ganzung und üronung für die nach der analytischen Methode abgclaisten fran- 
lOslachen LehrbOcher Bierbanms lein. ffle loll den in deoaelbeiD dargelegten 
gpfamdMtiaclien Stoff sasammenfaMen, dasu aber die Sdiüler auch in dem 
praktischen Gebrauche der fremden Sprache fördern; sie soll ihn vor aHem 
auch mit den fremden technischen Ausdrücken der Grammatik vollkommen 
vertraut machen, so dafs mit ihrer Hilfe auf der obersten Lcmstufe der ganze 
Ifaterricht französisch erfolgen kann. Dem entsprecliend ist die Grammatik 
glagicli in franiftsiacher Spfache geadnieltea und swar durdiweg in einer 
glatCen, Idaren, fOr die betreffende Stufe leicht ventindlichen Form. Im aH- 
gemeinen srhiirfscn ^^irh dir- knnppen Regeln nn prammati?!che Rcihrn, Para- 
digmen und schnell auffaisbare Beispiele an. Wenn wir nun auch an cinT-clnen 
Stellen Einwendungen zu machen haben, so entspricht die Grammatik doch 
Im gaaaen unserem Gesdrauhdc, und wir kOnnen de wann empfdilen. Einaebie 
Faitieen des Baches ahid su wenig eingdiend behandelt and lassen Wesentliches 
vermissen, so die ICapitel über die Bestimmung des Geschlechts der Substantivs 
nach der Bedeutung, die Bildung des weiblichen Adjektivs, die Verben anf ,-/<r 
und eUr, bei denen selbst achttcr nicht in Betracht gezogen ist , die Advcrbs- 
bildung etc. Gänzlich fehlen : Gebrauch des Gerondif, Verwendung von Verben 
lilr dentsdie Advetbleat die Konstniktlott nach Verben wie patter, r^^Ar, 
irmttr eCc bei der Behandlang des doppelten Nominativs und Accusativs. 
Nicht einzusehen ist, dafs manche Kapitel doppelt behandelt sind, so der Ge- 
brauch des Prmom ahsolu (S. 22 u. 128), die Verwendtmg von nüen für mon 
(S. 33 u. 130), fml für wttlU (S. 29 u. 141). Zur Orientierung im Buche dient 
eine genaue Tabk a^kaiHique in übersichtlicher Anordnmig. 
€1* Sehwetser et A« Thslmssn, Petitt Grammair e de la Langut Franfaise d'aprh 

U Cours Syniaxe de H. BreUmger» V u. 134 S. Zürfch, Ubralrie F, Schult- 

hcfs, 1899. l^reis 1,60 Mk. 

Die Verfttsser dieser kleinen Grammatik stdien noch ganz auf dem siten 
Boden der Übersetsungsmethode. Wie sie selbst In dem Vorworte betonen» 

Hegt ihnen vorzugsweise an einer »Befestigung der an Beispielen gelernten 
Regeln , die am bepten durch das Übersetzen ins Französische geschieht.« 
GewUs ist die Kenntnis grammatischer Regeln und deren Einprägung nicht 



Digitized by Google 



55 



ohne Bedeutung, besonders mit Rücksicht auf den »formalen Bildungszweck c. 
Nur darf dies heim Studium der neueren Sprachen nicht im Vorder- 
gründe stehen. Heute verlangt man von einem Sprachführer in erster Linie 
Anleitung für den mflndlicben nnd scbrUtUchen Gebranch der Sprache und 
ragleicfa eiae angemeawne Efaiftthnmif in die ZustBnde des fipemden Ludet. 
Hier findet sich nur eine Zusammenstellung grammatischer Regeb mit Oban^ 
Sätzen , die noch dazu inhaltlich in gar keinem Zusammenhange stehen T)rs 
ist aus psychologischen und sprachlichen Gründen unrichtig. Es mutet einen 
fast merkwürdig an, heute noch ein fraii2ösisches Lehrbuch zu finden, das 
neben der Grammatik nur detttsche Obongsstftdce und nicht ein einsig^ 
Iremdsprachliches enthält Eigentfimttch berShrt es dann, daft, gewissenaafsen 
im Widerspruch mit den Prinzipien des Buches, die Regeln in französischer 
Sprache wiedergegeben sind. Es herrscht hierin also das gerade Gegenteil 
von dem, was man sonst für den Anfangsunterricht für richtig erachtet, d. h. 
Vorführung von mögUchst viel gutem französischen Sprachstoff, dagegen Be- 
schrftnkung der Sprechregel mid mOglidist knappe Wiedergabe derMll)en in 
deutscher Sprache. Da die grammatischen Darbiettmgen an sich auch keines- 
wegs vollständig befriedigen , und da sich ferner in dem ganzen Buche nicht 
eine einzi^^e Angabe für die Aussprache befindet, so kann es heute nicht mehr 
empfohlen werden. 

Dr. 0« Boem«r, Lehrbach der fransAslschen Sprache. Vereinfachte 

Bearbeitung der Ausgabe B für Mädchenschulen. 1. Teil (1. Unterrichts 

S' hr). X u. ^ S. l^erzu ein grammatischer Anhang 40 S. — Dasselbe 
. Teil (n. Unterrichtsjahr). Iv o. 114 S. Grammatischer Anhang 56 S. 
Leipx^ o. Berlin, B. G. Teubner, 1900. 

Diese vereinfachte Bcarlieitung B de«; französischen Unterricht irwerkes 

von Boemer teilt die Vorzüge der übrigen Ausgaben: Sie führt schnell und 

frisch in die lebendige Sprache des Volkes ein, indem sie ihren Sprachstoff 

ans dem wiricHcfaen Leben, ans des Qndes Umgelnaig entnimmt» denselben 

mannigfach durch Conversatiam, Bxareka, Ccm^düom, Ria^Umtaiiom venibeitet. 

Sie vernachlässigt aber auch die Grammatik nicht ; denn sie bietet in strengem 

Anschlufs an die Übungsstücke und in rechter Folge vom Leichten zum 

Schweren die notwendigen grammatischen Stücke aus Formenlehre und Syntax. 

Die deatschen Übongsstficke stehen in enger Benehang zn dem bdiandeltai 

Spradistolfe. Der Ansspradie ist die grOfste Sorgfidt gewidmet; bteipnnktion 

und Veraleiire werden in ihren einfachsten Stücken schon auf der enten 

Stufe hernnge7ogen. Grofse Übersichtlichkeit and sch&ie Ausstattung seichnen 

das Buch rbt nivalis vorteilhaft aus. 

Boemer u. SelUBlti, Lehrbuch der französischen Sprache für 
preufslsehe Itealanstatten. AnsgabeD. LAbteihmg. XII u. t9SS. 

Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 

Dies Werk nimmt, wie das eben besrhriebene einen vermittelnden 
Standpunkt ein, indem es zwar mit der granunatisierenden Methode bricht, 
nicht aber gänzlich der direkten folgt. Den Sprachstoff sucht es auch in 
ihnfidier Weise an die Sdifller hennsubrtngen ; nnr hat es, entsprediend 
sehier Bestimmung, in einer höheren Knabenschule Verwendung zu finden, 
einen etwas mehr wissenschaftlichen Charakter. So findet hier für die Aus- 
sprache auch die phonetische Umschrift nach Passy in bescheidener Weise 
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Fiats. LektOre iind Obai^KrtOcke stehen inhaltlich etwas höher. Die Gnauaa- 

tik ist eingehender behandelt Das Buch wird sdnea Zmtidk ebenso gut 

erfüllen wie jene H-Ausgahe. 

1« Ohlerty Schulgrammatik der fraasö9ischen Sprache für die 
oberen Klassen höherer Mädchenschulen. 5. Auflage. VI u. 

205 S. Hannover, C. Meyer, 1900. Preis gdl. 1,80 Mk., geb. 2,25 Uk. 

Wie in den früheren Auflagen, so fällt auch in dieser schon beim ersten 
Durchlesen die Übersichtlichkeit des Ohlcrtschen Buches vorteilhaft auf. 
Dies liegt ebensowohl an der geschickten äufseren Anordnung als an dem 
If^iachen Aufbau der Graimnatik. Die durch die preufalschen Bestimroungen 
Aber das Mftddiensdmlwesen von 31. Mai 1894 gebot^M Benbrinkung der 
grammatischen Erscheinungen auf das Wesentliche und Notwendige ist dem 
Verfasser aufscrordentlich gut gelungen. Er zeirrt sich hierin wirklich als 
Meister, da er alles irgendwie Entbehrliche ausgeschieden hat, ohne anderseits 
Notwendiges zu übersehen. Auch die Fassung der Regeln, denen nach rich- 
tiger methodisdier Efauicht immer die Beispiele vorangehen, ist anerkennend 
hervomheben. — Die beiden Anhänge des Buches, I. Vergleichende Zu- 
sammenstellung einiger Unterschiede im Geljrauchc der französischen und der 
deutschen Sprache II. Deutsche Übun^jssälzc rnr Einfibung einiger schwieriger 
Pimkte der Grammatik können nutzbringend verwendet werden, dürfen aber 
— dies ist auch die Anseht des Verfassers — nur eine untergeordnete Rolle 
spielen. 

Henri Qnajrzin, Pr -miers Essais. I.ectures didi'r aux prrmih r df frartfais 

des icoUt sufirtatrts dt jamu fillu. IV. idttton. XI u. 99 S. Stuttgart, Paul 
NeflT, 1901. 

Das vorliegende Buch soll den enten LektOrestoff £lr die fransösischen 

Anfangsklassen der höheren Mädchenschulen bilden. Die meisten jener Schilde- 
rungen, Erzählungen Geriichtchen , die das Buch enthält, sind kurz, einfach 
und leicht verständhch. Dazu zeugen sie auch im gaiuen von Geschmack und 
Verständnis für die BedQr£usse des Kindergemfits. Sosndil sprachliche wie 
ethische Gründe haben den Verftsser bei seiner Auswahl gleitet: In Ver- 
bindung mit ansprechenden Darstellungen fiber Tagonciten, Jahreszeiten und 
Festzeiten werden sinnit^p firenen geboten aus Haus und Familie, Schule und 
Umgebung, in denen iniint r Kindpr inithandelnd auftreten; hier und da ist die 
Moral einzelner Stücke etwas auidnnglich. Nicht einzusehen ist, warum die 
Lafontaineschen Fabeln ebie Abteilung fOr «ich bikten; sie konnten Iddit ein* 
gereiht werden. — 16 Gedidite bilden einen Anhang; an S derselben Ist an- 
gegeben, nach welcher Melodie sie gesungen werden sollen. Ein ausführliches, 
sich an die einzelnen Stücke anschlieÜBcndes Vokabularium erleichtert den 
Kindern den Gebrauch des Buches. 

J; eru&ud Herbert, Anetdotts. RccmU de Morceatue ckoids. XIV u. 244 S. Giefsen, 
Emil Roth, 1900. 

Obige Sammlung, zusammengestellt von einem Pariser Professor, hat 
einige I^esondcrheitcn. Sie enthält in 135 Nummern lauter für sich abge- 
schlossene, kurze Erzählungen, historische und andere Anekdoten, Fabein und 
kleine Gedichte, die zumeist ansprechend sind. Als Zugaben «nd dann den 
meisten Stücken noch Sentensen, Sprichw&rter und Bonmots beigegeben. 
Das Verbum, auf dessen Behandlung als Triger des Sattes der Autor g^ofsen 
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Wert legt, ist in allen Stücken fett gedruckt. Unnütz ist es, dafs in zwei 
Anhängen die Paradigmen von omwr und itre, eine synoptische Tafel mit den 
Endungen der regallren Vertieii mid die Ibnptfonneii naregelnUUaiger Verben 
geboten werden. Die Vokabeln xu den Lesestücken finden sich meist zwei- 
mal vor, zuerst am Fufse der einzelnen Lesestücke, sodann in ihrer Gesamt- 
heit am Ende des Buchi?s S. 181—244. Dio «^'änzlichc Auf frachtlassung der 
Aussprache ist ein Mangel des Wörterverzeichnisses, während Notizen wie 
r. a., adj., adv., ^ef' und anderes sich als überflüssig erweisen. — Der Ver- 
fasser will das Buch Dir die Konversation an dritter Stette gebtancht wissen, 
nachdem voiiier die nftchste Umgebmig der Kinder und die Hoiselschen 
Bilder besprochen sind. Wir meinen, es sei besser, solche kleine Erzählungen« 
die man übrigens hinreichend in allen modernen Lesebüchern findet, paratiet 
mit Umgebung und Bildern zu behandeln. 

U. Bretseluieider. Lectures et ßxerckes /ranfoü. I. 1 eil 3. Aufl. VI u. 88 S., 
mit einem Beuieft 16 S. Csrlshorst-Berttn, Hans Friedrich. 1901. 

Dies wohl verwendbare kleine Lesebuch liegt in dritter Auflage vor. 
Es ist für die Unterstufe von Real- und Handelslehranstalten bestimmt und 
bringt einfachen und leicht zu bewälti^jcndcn Lesestoff, der den franzosischen 
Jugendschriftstellern Belize, Larousse, Caumont, Larive, Fleury u. a. ent- 
nommen ist V(m den nenn Absdudtteo des Buches (DnmptUms, Diahgues, 
F^Utt JtMX, Atuedtiet, Ugmdt»t BUgrt^Miis, Littres^ Ffides) bringt der vierte, 
neue Abschnitt eine Anleitung zu vier französischen Kinderspielen (La maim 
chaude, Quatre ioins, Pigfim voU, C itn-Maillard). Das Beiheft enthält aufser 
erklärenden, besonders sachlichen Anmerkungen eine Anweisung zu llbunj^s- 
aufgaben, die allerdings zum gröfsten Teile nur in der Auffurdcruiig bestehen, 
dies oder jenes Stfldc hinsichtlich der Zahl, der Person oder des Tempus zu 
verSndem. Mit Unredit fehlt dem Badie ein Wöfterverseichnis; den Ele- 
mentarschülem im Fransösischen kann man den Gebrauch des Lexikons noch 
nicht zumuten. 

Dr. Frtta lürlet«^ Sammlung französischer Gedichte. VIII u. 136 S. 
Dasu Anmerkungen und WArterbuch. 51 S. Halle, H. Gesenins, 1901. 

Die vorliegende Gedichtsammlung ist ein Seitenstück su Gesenius' *B9ok 

EMglish Poeiry. Es findet sich daher dieselbe Anlage und Einteilung darin 
Vf>r \x\v in diesem vielf^rbrauchten Schulbuche. Teil I und II 'ind ffir Unter- 
und .Mittelstufe, Teil Iii ist für die Oberstufe bestimmt Die Sammlung zeigt fast 
durchgängig Geschmack und Einsicht in die betreffende Litteratur. Neben 
altbewährten Gedichten und poetischen Perlen älterer Dichter, von denen mit 
Recht La Fontaine, B^ranger und V. Hugo bevorzugt staid, haben viele und gute 
moderne Erzeugnisse Platz gefunden. Aicard, Ratisbonne, Copp^e und Theuriet 
sind besonders berücksichtigt worden. Etwas auffallend ist es, dafs eine ver- 
hftltnismäfsig grofse Zahl von Gedichten seniimenialen Charakters in dem 
Werkchen ügurieren. Mir will es scheinen, als ob sich solche Stoflfe wenig 
sur Bdiandlung mit jüngeren Khidttn eignen; ich gbube auch, dafs diese 
ihnen wenig Interesse entgeg^bringen. Dankenswert sind die am Schlosse 
der Sammlang gebotenen kurzen Biographien der berücksichtigten Schrift- 
steller. — Das in einem besonderen Hefte gebotene Wörterbuch ist gewissen- 
haft gearbeitet. Vielleicht wäre die Aussprachebezeichnung schwieriger Wörter 
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besser hier gegeben als in den Anmerkungen, welche aufserüein sachliche Er- 
kttmiigea, seltener Obenetsongen von scbwierigen Stellen und ab und lu 
grammatische Belehrungen bieten. 

0« Weiidt, SystematischeAnleitungzurselbständigenAbfassung 
französischer Briefe. 144 S. Hannover, C. Meyer, 1900. 2. Aufu 
Preis geh. 1,50 Mk., geb. 1,80 Iflc 
Die Aideitnng zur Abfasrang von Briefen im neusprachlichen Unterricht 
gewährt einen rwcifachen Nutzen. Einerseits wTfifn die Schüler br: ziel- 
bewufster Methode dadurch im selbständigen schriftlichen Gebrauche der irem- 
den Sprache mächtig gefördert; anderseits werden sie damit in einer Form 
det fremdliadiacheii Stil» gdlbt, die sie am diesten verwerten kOnnen und 
die Umen daher im Leben sdur nutzbringend «erden kann. Die Wendtache 
Brieftcfanle ist nun derart angelegt, dafs man von ihr aolchen Nutzen eru-arten 
kann, besonders in der vorliegenden zweiten Auflage , die sich mit Recht 
eine verbesserte nennt , nachdem harte Fehler der ersten verschwun- 
den sind. Sie ist das Werk eines erfalirenen Methodikers, der in den 
verschiedenen Teilen des Boches keine widitige Seite der im Familien- und 
Gescbftftsleben voriiommenden Briefformen flber^eht und dnrch Vorführung 
von guten Musterbriefen , durch Vorübungen imd Stoffangaben mit und ohne 
Ausfühnmg wirklich eine praktische Anleitung giebt, die bei gewissenhafter 
Durcharbeitung zu alUnählicber SelbsUüidigkeit und Sicherheit im Gebrauche 
des fianiöttBCfaen Brie&dlea Ohren wird. 

(Schlafs folgt.) 



Lftteraturbcrlcht ab«r Pidagogik und Ihre Hlltawlsscnsehafteii. 

Von N. Marar. 

L 

Die »Kurse Methodik des gesamten Volksschulunterrichta 

in SIC Obersichtlichen Dispositionen« (117 S., 1,50 MIc; Amsbe^ J. Stahl, 1900) 

von J. Steden soll dem Lehrer »zur Weiterbildung, speziell zur Vorbereitung 
auf die ver'^chiedenen Prüfungen« dienen ; wir können ihm die Schriffc aber 
nicht empfehlen, da sie diesen Zweck nicht erfüllen kann. 

WertvoUe, obwohl keine neuen Gedanken enthält »Die nationale 
Volksschnlec von Rektor Hen mann (i 29 S., Halle a.S.,RSchroedeI, 1900). 

Kritische Erörterungen über versdiiedene Reformbestrebungen auf dem 
Gebiete des Elcmentaruntcrrirhts bietet Lehrer Fr. Schäfer in >Zur 
Pädagogik des ersten Schuljahres« (33 S., 60 Pf.; Frankfurt a. M., 
Kessebingsche Hofb., 1901). 

Rdlor Hollkamm nnteniefat »Die kulturhistorischen Stufen 
nnd ihr Verhältnis su den konientrischen Kreisen und sur 
fachwissenschaftlichen Anordnung« (3a S., te Pf.; Dresden, Heyl 
Kaemmerer, 1901) einer kritischen Betrachtung. 

Ein wertvoller Beitrag zur Theorie des Lehrplans ist die »Konzentra- 
tion des Unterrichts auf realistischer Grundlage« von Rektor 
O. Schmidt (56 S., 60 Pf.; Dessau, Anhalt. Verlag). 
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Die Streitschrift »Erstehender Unterricht und didaktischer 

Formalismas, swei Schlagwörter in der Beurteilung des Untcrrichtirisetriebes 

in der modernen Volksschulr« 188 S , 1 Ro Mk ; Gotha, E. K. Thienrm.inn, 1900) 
von Sem -Lehrt r Kühlmeyer enthält eine Anzahl wertvoller Erörterungen 
über die angegebenen Begriffe. 

Sehr beachtenswert sind die Darlegungen des Gymnasiaiprofessors Fr. 
Pietsker Aber »Sprachnnterricht und Sachonterricht« vom 
«issenschsftlldien Standpunkt (40 S.» i.so Mk.; Bonn, £. Stmils). 

Ein lesenswerter Vortrag 10>er das Verhiltnis der Allgemein- sur Fach- 
bildung ist in der Schrift: »Weltwirtschaft und Nati onalerziehung« 
von Direktor Dr. Wernicke enthalten (31 S., 80 Pf.; Letpsig, B. G. Teub« 
ner, 1900). 

Dr. H. Gruber giebt in »Pädagogische Irrtümer in Schule und 
Hatis« (7a S., 1,90 Mk.; Essen, G. D. Bädeker, 1900} lesenswerte Bemeiicungen 
Uber Lehrer und Schüler, Eltern und fOnder, Sdinle und Ehern, Mitarbeit de» 
Hatises, Strafe und Lohn, Vorbildung usw. 

Eine lesenswerte Abhandlung über das vielbesprochene Thema »Ober 
die Bedeutung einer gesteigerten Volksbildung für die wirt- 
schaftliche Entwicklung unseres Volkes< (32 S., 50 Ff.; Dresden, 
A. Hohle, 1900) liefert Sdmldlrektor R. Vetter. 

In »Allerlei Schdlerurbllder« entwirft J. Scheel swölf Indi- 
vidualbilder, zu denen er in der Praxis den Stoff gewonnen hat und die er 
in humoristischer Form zur Darstellung bringt (Hamburg, C. Boysen, 1900; 
133 S., I Mk.). 

Die Schrift: »Zur Frage unserer sittlich gefährdeten Jugend« 
von Direktor Trflper (34 S., 50 Pf.; Langenaaita, H. Beyer ft S., 1900) ent- 
hilt sehr beachtenswerte Bemeikungen au dem preufs. Gesetz Aber die Zwangs« 

ersiehung Minderjähriger (Fürsorgegesetz). 

Sechzehn Abhandlunfjen aus verschiedenen Gebieten der Pädagogik, die 
in verschiedenen Zeitschriften erschienen sind, hat der Verfasser, Geh.-Rat 
nnd Prof. Dr. W. Münch unter dem Titel: »Über Menschenart und 
Jugendbiidnng« (383 S., 6Mk.; Berlin, R. Gaertners Verlag. 1900) heraus- 
gegeben; die Abhandlungen geben Anregm^en mm Nachdenken und reiche 
Belehrung. 

J. G. K I e n k hat als »Pädagogisches Immergrün« für .Schule und 
Haus eine Sammlung von Gedanken in Form von Aphorismen und Gedichten 
fiber ▼erschledene Gebiete der Pädagogik herausgegeben , die vielfache An- 
regung bietet {aja S., 3 Uk.; Stuttgart, Born it Co., 1901). 

Auch Janke hat pftdagogische Gedanken in Form von Afdiorismen und 
Gedichten gesammelt und als > Pädagogische Schnittel und Sptnec 
(108 S., I Mk.; Hannover, C. Meyer, 1900) herausgegeben. 

Einzelne, dem jungen Lehrer m Nutz und Lehr geschriebene kleine Ab- 
handlungen sind in Hartmanns >Vademecum für deutsche Volksschullehrer« 
(iia S., geb. 1,50 Mk.; Wiesbaden, Nemnich, 1901) zusammengestellt; einen 
»Fahrer durch die Berqlspnuds« kamt aber das Schriftchen nicht abgeben. 

Die »Pidagogiachen Konferens-Vortrige« von W. O. Bach 
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(203 S., 2 Mk., Minden, C. Marowsky, 1901) »ind am der Pruds des Schul- 
tebens genommen und werden von jungen Lehrern mit Natten gelesen werden. 

Eine Sammlung von Anspfnchen und Schulreden, die im Zusamneahttlg 

eine Wc!t- und Lcbcnsanr;rhaMnng enthalten, bietet Direktor Dr. Gcmoll in 
»Mit Gott für Kaiser und Reich« (309S., 3,30 Mk.^ Leipsig, B. G. Teub- 
ner, 1901). 

Dm 9' Heft »Ans dem pädagogischen Universitfttt-Seninar 
in Jena«» heransgegeben von Prof. Dr. Rein (956 S., 9 Ific.; Langensaba, 

H. Beyer & S. , 1901) enthält aufser einer einleitenden Abhandlung über die 
Entwicklung der Pä<! i^rngik und des Bildungswesens in Deutschland im 19. Jahr- 
hundert eine Abhandlung über die künstlerische Erziehung. 

Das »Pädagogische Jahrbuch«, herausgegeben von der Wiener 
pftdagog. Gesellschaft, red. von Zens (ss. Bd., ai6 S., 3 Mk.; Wien, üfoniache 
Bttchhdlg., 1901) enthftit eine Anzahl lehrreicher Abhandlnagen und Referate 
und im Anhange Thesen zu pädagogischen Themen. 

Das »Jahrbuch des Vereins f ü r wissen s c h a ft ! iche Päda- 
gogik« (33. Jahrg., 344 S., 5 Mk.; Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1901) ent- 
h&U seciha Abbandlungen, von denen nrei (Schwertfeger, »Ziehen fliier Hert^arts 
Psychologie« und Reukanf, »Zur Lehrplantheorie der geschichtlidien Stoffe im 
Religionsunterricht der Volksschule«) von besonderem Wert sind. 

Das » P ä d a go gis c h e M a L' ;t i n ' von Fr M a n n (Langensalza, H, Beyer 
& Söhnej enthält in seinen einzehien Helten meistens wertvolle Abhandlungen; 
es sind erschienen: Heft 137. K. Muthesius, Die Spiele der Menschen. 
50 Pf.; 138. H. Schoen, I4c thttA*, TnMUti<melle Lieder und Spiele der 
Knaben und Mftdchen su NasareA. $0 Pf.; 139. M. Schmidt, SQnden unseres 
Zeichenunterrichts. 3oPf. ; 140. J. Tews, Sozialpädagogische Reformen. 30 Pf.; 
14t Dr. A. Sicler, Persönlichkeit u. Methode in ihrer Bedeutung für den 
Gesamterfolg des Unterrichts; 142. F. Linde, Die Onomatik, ein notwen- 
diger Zweig des deutschen Sprachunterrichts; 143. O. Lehmann, Verlassene 
Wohnstitten. 40 Pf.; 144. H. Winser, Die Bedeutung der Heimat so Pf.; 
145. Dr. A. Bliedner, Das Jus und die Schule. 30 Pf.; 146. A. Kirst, 
Rückerts nationale iinti pädagogische Bedeutung. 50 Pf. ; 147. Dr. E. von Sall- 
würk, Interesse und Handein bei Herbart. 20 Pf.; 148. J. Honke, Über 
die Pflege monarchischer Gesinnung im Unterricht 4oPf. ; 149. H. H. Groth, 
Deutungen naturwissenschaftlicher Reformbestrebungen. 40 Pf; 150. A. Rüde, 
Der Hypnotismus und seine Bedeutung, namentlich die i^klago^scbe. So PL; 

151. Dr. E. von Sallwürk, Dlvinität und Moralität in der Erziehung. 50 Pf.; 

152. P. Staude, Ober die praktische Bedeutnnj;; ricr rilttestamentlichen 
Quellenschriften. 30 Pf.; 153. Joh. Berndt, Zur Kefonn des evangelischen 
Rcligiunsunterrichts vom Standpunkte der neueren Theologie. 40 Pf.; 154, 
A. Kirst, Die Gewinnong des Kupfers und Silben im Hanslddsehen. 60 P£; 
I5S- K. Sachse, Unflufs des Gedinkenkrelses anf den Chankter. 45 PL; 
156. Stahl, Verteilung des mathematisch-geographischen Stoffes auf eine acht- 
klassige Schule. 25 Pf.; 157. P. Thicme, Kulturdenkmäler in der Mutter- 
sprache für den Unterricht in den mittleren Schuljahren. 158. Friedr. 
Böringer, Frage und Antwort. Eine psychologische Betrachttmg. 40 Pf.; 
tS9' Dr. Steph. M. Okanowltsch, Ihteretse und Seßwtthitigkeit 30 PL; 
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160. Dr. Albert Mann, Staat und BiUmigsweMn in ihrem Verhältnis la 
dmnder im Udite der Staatswissenschaft aeit Wilhelm v. Humboldt t Mk. 

Von der Sanmahmg »Pädag. Abhandlungenc von W. Bartholo- 
maus 'FiflefeM HeTmich) ist der 6. Bd. (9 Hefte k 40 Pf.) mit folj^^cndcrn 
Inhalt erschienen: Heft i. Felix Nitzschke, Lehrer, Öffentliche Schul- 
prüfungen — oder nicht?; a. Dr. Peter Meyer, Gymn.-Prof., Über Nach« 
Ulfe an Sdifller; 3. J. Rotera» Lehrer, IKe Belohnung im Dlenate der £r> 
alehimg; 4» Theodor Schiebnhr, Rektor, Wfaike Ar die Obongen im 
richtigen Gebrauch der Muttersprache in der Volksschule, unter besonderer 
Berücksichtigung der heimatlichen — plattdeutschen — Mundart; 5. Her- 
mann Becker, Lehrer, Was kann die Landschule zur Lösung der sozialen 
Frage thun?; 6. RDrewke, Lehrer, Gegenwärtiger Stand und Beurteilung 
des ersten Rdlgtonannterrlchts; 7. Ernat Schreck, Ldirer, Grtfe und 
Rofsmäfsler in ihrer Bedeutung für die Volksschule; 8. G. Lange, Lehrer, 
Das Volksschulwesen in (!rr Provinz Posen, wie es war, ist und sein soll; 
9. A. Krug, Rektor, Der Schwerpunkt des Unterrichts liegt nicht im Hause, 
sondern in der Schule. 



liitteraxrisclie Mitteilungen* 

Von der wohlfeilen Ausgabe von Panl Heysea »Romane und 

Novellen« (Stuttgart, J. G. Cottasche Buchhandlung Nach f. ; 48 Lieferungen 
ä 40 Pf.) liegen uns 15 Lieferungen vor; sie enthalten den 1873 er- 
schienenen Roman »Kinder der V^lt*. Es ist dieser Roman ein Welt- 
anschauungsbuch mir einer starken Tcndf r,z j^egen die Rechtgläubigen; die 
handelnden Personen, die den psychologischen Mittelpunkt abgeben, sind 
Ausnahmsfiguren, die dadurch die Soiaffung eines Lebensbildes beemtiftditigen. 
Aber in der Einzelzeichnunc kommen dennnrh Lebenswahrheiten zur Dar- 
stellung, die das Interesse fesseln und tiefe blicke in die menschliche Seele 
thun lassen, wodurch dieser Roman seinen bleibenden Wert behält ; die geist- 
vollen Personen wollen \vdr in ihrer Weise sich ausleben, sich ihre eigene 
Welt- und Lebensanschauung bilden, die sie als »Kinder der Welt« in Gegen- 
aatx zu den zu der damaligen Zeit noch mehr als heute die Gesellschaft be- 
herrschenden »Kindern Gottes« , den Vertretern der christlich-dogmatischen 
Welt- und Lebensanschauung, bringt. Für die Auiuanme in Volksbibliothekcn 
legt das Voricommea vieler Fremdwörter Beschränkung auf. 

Spielhagens Romane sind für die Zeitstrc^mungen und das politische 
Leben seit 1848 charakteristisch; der Verfasser bringt eben in ihnen sein 
eigenes Weltbild rur Darstellung, in dem die Gestalten und Handlungen in 
emer romanhaften Atmosphäre erscheinen. In dieser ihrer Eigenartigkeit sind 
sie wichtige Dokumente in der deutschen Litteraturgeschichte der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Was er erstrebt, drückt er selbst in 
folgenden Worten aus: »Wir wollen, soweit es unsere schwachen Hände 
vermögen, hineingreifen ins volle Menschenleben und die Menschen mensch- 
lich nehmen . wie sie nun einmal sind ; wenn dabei manches zur Sprache 
Icommt, was dem beschränkten Unterthanenverstande ewig verborgen bleiben 
sollte, wenn dabei schlechte Menschen und schlechte Musikanten den Lohn 
empfan;_M ti di r ihnen pt liQJirt, wenn wir die Heuchelei brandmarken, wie sic"s 
verdient, und den brutalen Egoismus — diese Pest der Menschheit — an den 
FVanger stellen, sn den er ^iGit, wenn dÄes und anderes geschieht, so trete 
keiner aof und sage: wir dienten geflissentlich einer Partei«. Spielhagena 
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• RnmR!ic ^md Zeitromane, daher uendct sich Spielhagen in späteren Jahren 
den sozialen Einzelerscheinungen zu ; diese in den letzten Jahren entstandenen 
Werke erscheinen jetit in einer wohlfeilen Volksausgabe (Leipzig, L. Staack- 
mann . 50 Lieferungen h 50 P£), wodurch sie den VoUubibliotheken leichter 
zugänglich gemacht werden. 

Die »Deutsche Monatsschrift ffir das gesamteLeben der Gegen- 
wart«, hcrausgegcbrn vnr fii! T.ohmt vrr fAIex. Dunker, Bfrlin W. 35; 20 Mk.) 
erscheint im Ii. Jahrgang; sie brmgt neben guten Erzählungen von namhaften 
Schri^tellem Abhandhineen aus &m Staats- und VAIkerleben, der Ethik und 
Pädagogik, Volkswirtschaft und Technik, der Wissenschaft und Kunst, sowie 
eine Rundschau über die Vorgänge in der äufseren und inneren Politik und die 
Strömungen auf den Gebieten des wirtschaftlichen und socialen Lel>ens; de 
eignet sich ganz besonders für Lehrerlesevercine. 

Eine Monatsschrift für die gesamte Kultur mebt Graf von Hoensbroech 
im Verein mit Ed. v. Hartniann. Tli. Lipps, B. littmarai, O. Pfleiderer und 

J. Tönnies unter dem Titel »Deutschland« heraus I^i rün \V 3^ ; C A. 
Schwetschke & Sohn; 24 Mk.); sie enthält Abhandlungen aus den Gebieten 
der 'Wissenschaft, Philosophie, Kunst, Religion und Pidagogik, des Staats- und 
VOOcerlebrns souir Brnrhte über die Strömungen suf diesen Gebieten. Sie 

dfllfte füi 1 .< lir t ricsevereine sehr geeignet sein. 

Das iiaciuuerk »Die Volker der Erde« von Dr. K. Lampert 
(Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt ; 35 Lieferungen k 60 Pf) giebt eine Schilde- 
rung der Lebensweise, der Sitten, Gebräuche, Feste und Zeremonien aller 
lebenden Volker und veranschaulicht die lebensvollen Schilderungen durch 
650 Abbildungen nach dem Leben. Die bis jetzt erschienenen Lieferungen 
zeigen, dafs wir hier eine volkstümliche Völkerkunde vor uns liaben, welche 
die Ergebnisse der neuesten wissenschaftlichen Forschungen auf ethnogra- 
phischem Gebiete in anschaulicher und lebendiger Form zur Darstellung bringt 
Die erschienenen I ieferungen des in Bd. XTTl Heft 9 der »Neuen Bahnen« 
besporchenen Prachtwerkes »Weltall und Menschheit« von H. Krämer 
0>eutsGhes Verlaoshaus Bong St Co., Berlin) bringen die Erforschung der 
Erdrinde von Prof Dr. K. Sapper tut Darstellung. 

»Das überseeische Deutschland« (vollständig in 30 Lieferungen 
k 40 Pfg. ; Union , Deutsche Vertagsanstalt , Stuttgart) bietet eine eingehende 
Schilderung der dentschei: K jI 1 i( n in Wort und Bild; acht namh ifiv I'Vich- 
mäimer, gründliche Kenner unserer Kolonien, haben sich in die Bearbeitung 
der einzelnen Geliiete geteilt, so dafs eine grthidiiche Beasbeitung möglich ist 
Auf Grund amtlichen Materials und eigener Erfahrungen und Forschungen 
werden Land und Leute in Wort und Bild geschildert und die Leser mit den 
Kolonialprodukten und Handefsartikefai bekannt gemacht; die Darstellung ist 
klar, anschaulich und lebendig, so dafs sie das Interesse des Lesers fesselt. 
Gute iCarten und Abbildungen unterstützen das Werk; sie sind nach zuver- 
Jlssigen Anfiiahmen hei^teltt 



Neue Büclier tmd Zeitscliriftexu 

Frommel, Neuere deutsche Dichter in ihrer religidsen 
Stellung. 237 S. sMk. Berlin, Gebr. Paetel. 

Goette, Prof., Lehrbuch der Zoologie. 504 S. 513 Abb. isMk* 
LeilMdg, Engelmann. 

*]?rei, Landerziehungsheime. 90 S. 1,80 Mk. Leipz., J. Klinkhardt. 
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Die Kunst im Leben des Kindes. 184 S. 2,50 Mk. Berlin, 
G. Reimer. 

Dühring, Sache» Leben und Feinde. 539 S. 8 Hk. Lelpaig, 
Naumann. 

Sikonsky, Prof., Die Seele des Kindes. 80S. 9,4oHk. Leipzig, 
J. A. Barth. 

Hall, Prof. , Ausgewählte Beiträge zur Kinderpsychoiogie 
and Pädagogik. Dentach Stimpfl. 454 S. 8Mk. Altenburg, O. Bonde. 

Heinze, Geschichte der deutschen Litteratur von Goethea 
Tod bis zur Gegenwart. 545 S. 7 Mk. Leipzig, F. A. Berger. 

Kühnemann, Sehiliers phitosophiscbe Schriften und Ge- 
dichte. 328 S. 2 Mk. Leipzig, Dürr. 

Vorländer, Geschichte der Philosophie. 2. Bd. 831 S. 6,10 Mk. 
Leipzig, Dürr. 

Kinkel, J. Fr. II r rb art, sein Leben und seine Philosophie. 
204 S. 3 Mk. Giefsen, Rick er. 

Servaes, H.v. Kleist. 160 S. 4 Mk. Leipzig, E. A. Seemann. 

Xippold, Das deutsche Ch ristuslied des 19. Jahrhunderts. 
389 S. 3 Mk. Leipzig, E. Wunderüch. 

Levy, Die natürliche Willensbildung. 194 S. s Mk. Leipsig, 

Voigtländer. 

Scher er, Der Werkunterricht. 50 S. i Mk. Berlin, Reuther 
Reichard. 

Weise, Prof Ä <;t h p tik der deutschen Sprache. 309 S. Geb. 

2,80 Mk, Leipzig, Teubner. 

Meyer, Zur Theorie und Methodik der Geschichte. s6S. 
1,20 Mk. Halle, Niemeyer. 

Moeller-Bruck, Die moderne Litteratur. 793 S. 6 Mk. 
Berlin, Schuster & Loeffler. 

Cornelius, Einleitung in die Philosophie. 357 S. 4,80 Mk. 
Leipzig, Teubner. 

Schmidt, Dr., Unser K5rper. 643 S. 557 Abb. is Mk. Leipsi^ 
VoigUänder. 

Wunderlich, Der moderne Zeichen* und Kunstnnterricht. 
137 & a4 Tat Geb. 4 Mk. Stnttg., Umon. 



BiiclieraxLÄeigeii. 

Es ist nicht mfl^ lieh , Raun für die Befprcdiung .illi? r dor R(»dafcüon rugehcndcn Schriften rtir Ver- 
fQKnng zu stellen; wir tind daher gendtiirt, bei einer .\iir.ihl von Rürhsrn es bei der »Anzeige« bewendea 
MO hHHD. Wer tiGh fBr dnes diewr fcoMmThaw'"'' **'^ etn« Buchhandfaug cur 

Kleines französisches Lesebuch für Bürgerschulen v. H. Enkel, 
Dr. Klähr und H. Steinert. 4. unv. Aufl. Geb. 60 Pf Dresden, A. Huhle, 1901. 

Lehrbuch der französischen Sprache für Bürgerschulen von 
H. Enkel, Dr. Klähr und H. Steinert. 4. Aufl. Ofesden, A. Huhle, 1900. 

Einf-ihrurtf^ in die französische Konversation auf Grund der 
Anschauung von Rektor K. Heine. Ausgabe A nach den BÜdem von Strübing> 
Winkelmann (s. Aufl.); Ausgabe B nach den Bildertafefai von Ed. Hdlsel 
(3. Aufl.). Hannover, C. Meyer, 1902. 

Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache von Rektor 
Pönger. 5. Aufl. Hannover, C. Meyer, 1902. 

Französisches Lese- und Lehrbuch von Dr. W. Knörich. L Teil. 
2. Aufl. Geb. 1,25 Mk. Hannover, C. Meyer, 1902. 
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BeMtwoitaag von Anfragai. 



Lehr- und Lesebuch der Englischen Sprache von Pünser und 
Hodgkinson. Ausg. B. I. a. verb. u. venn. Aufl. Geb. 1.60 Mk. mmiover, 

C. Meyer, 1902. 

Secondes Lectures pratiques formant ia Troisi^me partie du 
Cours pratique et th^oriqne de langae fran^aise, bas^ sur rbitnition 
par J II rst. Colin «updrieoT Tfoiaiäte Edition. Strafdioiiff , libratoie 

A. Ammei, 1902. 

Französisch - De u tsches Vokabular. Zum Gebrauche fOtr die 
mittleren Klassen der höheren Lehranstalten. Nach den neuen Lehrplänen von 
1901 bearbeitet von G^. Stier. Mit 1 Plan von Pwis. Bielefeld, Velhagenft 

Klasing, 1902. 

Norwegisches Lesebuch. Lesestflcke b der norwegischen Reichs- 
sprache. Mit einem Anhange von Lesestücken im >Landsmaa]«, nebst gramma- 
tikalischen Vorbemerkungen über das »Landsmaal« und swei Glossaren von 
J. C Poestion. Geb. a Mk. Wien, A. Hartleben. 



Beantwortung von Anfragen. 

I. n. A, Der von Prof. Ferdinand Buisson-Paris begründete Verein 
zur Forderung des internationalen pädagogischen Briefwechsels 
hat bereits eine grofse Anzahl deutsche Lehrer mit frantOsischen Kollege 
in Verbindung gesetzt. Um seinen Wiricungskreis noch zu eraeitem, bittet 
er diejenigen Lehrer, die mit französischen Kollegen in Brieiwtchsel treten 
möchten, Ihren Namen, Stand, Wohnort und Alter an folgende Adresse senden 

zu wollen • Corrrsfcmdame pidagogique inirrnati >!ah- i'S'\-fi(m franco-allemande. ASnNMMSC^. 
JJbrait u UachttU et Cie. /g, Boulevard Saint-Germatn, Farit VI. Der Beitritt SU dem 

Verein ist völlig kostenlos. Alte Spesen werden von der Hacbettesdiea 

Verlagsbuchhandlung bestritten. 

3. H. i« M« Lyon, die Lektüre, ist zu empfehlen ! — Goerth, Einführung 
in das Studium der Dichtkunst I (Lyrik), n (Drama), 4 7,50 llfc. Leipzig, 
Kiinkhardt. 

3. F. M« 1. 0. Schwochow, Die Vorbereitung auf die Prüfung der Lehrer 
an Mittelschulen (Leipzig, DOrr); Hohmann, Die Mittelschullehrer- und die 
RefctoratsprOfiing. I. Reae, Hc^ 3 — Deutsch (Breslau, Hirt). 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift ppHaiMS BarisaeM*' sind nicht an 
den Hemwgeber, sondern ausscilüefslich «n die Terlagsbucfekaadlug 
Hermaa« Haaeke Ia Lalpilg su adressieren. 



Herausgeber und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rück- 
Sendung imverlangt eingereichter Manuskripte. 

Uoberecluigter Haehdruck ans dem bhalte dieser Zeitschrift Ist verboten. 



Obersetsungsrecht vrarbehalteii! 



F^iiliiw tmi V«rlic voa Bermaan Haack« ia Laiptig. — VmumatSAm Heiwngebw 
fkbJti^wiKflc B, Scharar ia Wacpia. — Dncfc Richard Baha (H, Ollo} ia I^p«%. 
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XIV. Jahrganj^f. Heft 2. 



Der Entwicklungsgedanke in der Pädagogik. 

Ethik und Psychologie in ihrem Ziel und Verhältnis. 

Von Otit SttMit, 

(Foitsetsung.) 

Der Entwicklungsgedanke ist aber nicht erst mit der mo- 
dernen Xaturw :hsenschaft geboren — sie hat nur die wissenschaft- 
liche Begründung erbracht — , er war schon bedeutend früher da, 
er war schon aktuell und treibend zur deutsch-klassischen Blütezeit; 
denn es giebt wohl keinen bedeutenden Mann jener Zeit, der nicht 
den Parallelismus zwischen der Einzelpersönlichkeit und der Ge- 
samtheit in ihrer Entwicklung irgendwie berührt. Prof. Vaihinger 
hat in der berdts emfthnten Sdirift »Naturforschung und Schule« 
um&saeode Beweise dafOr erbracht Wir verzeichnen davon nur 
einiges. So sagt Lessing: »Eben die Bahn, auf welcher das Ge- 
scbledit za seiner Vollkotnmenheit gelangt» muls jeder dnzelne 
Mensch erst durchlaufen haben.« Jean Pauls »Levana« ist ganz 
auf diesem Gedanken aufgebaut, bei ihm heilst es: »Die Kinder- 
wdt erneuert uns die Vorwelt; denn das Kind der feinsten Haupt- 
stadt ist ein geborener Otaheiter, und jede Kinderwdt fiUigt die 
Weltgeschichte von neuem an. Am firischen Kinde wiederholen 
Eltern Lykurgs und Moses gesetzgebende Rolle.« . . »Die jcuige 
Menscbhdt versänke unefgrOndlich tief, wenn nicht die Jugend 
vorher durch den stillen Tempel der grofeen alten Zeiten und 
Menschen den Durchgang zum Jahrmarkt des späteren Lebens 

H«ii«B«kB0B. XI7. t. 5 
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nähme. Auf die Jugend der Menschheit hefte, gleidisam auf das 
Urgebirge der Menschheit, die spätere das Aug&c Ganz besonders 
aber vertritt Goethe den Entwicklungsgedanken; auf Schritt und 
Tritt stoist man bei ihm auf die entwiddungsgesdudhUidie Be- 
trachtungsweise, weshalb er oft genug geradezu als Vorllufer 
Darwins in Ansj^nich genommen wird; der folgende Belag genttge 
fär viele: W^enn auch die Welt im ganzen vorachreitet — die 
Jugend mufs doch immer wieder von vom anfangen und als 
Individuum die Epochen der Weltkultur durchmachen.« Ähn- 
lich sagen Kant und besonders auch Herder und Schiller; des 
letzteren »Briefe über die ästhetische Erziehung des Mensdien« 
entwickeln den Grundgedanken» dals der einzelne Mensch wie die 
ganze Menschheit aus dem 2> physischen Zustand <c durch den 
1 ästhetischen Zustand« hindurch in den »moralischen Zustande 
eintreten müsse. Der physische Zustand wird in der Geschichte 
der Menschheit repräsentiert durch die Naturvölker, der ästhetische 
durch die Griechen, der moralische durch das Christentum. Zur 
höchsten Klarheit und Reinheit aber wurde der Entwicklungs- 
j^'^edanke durch Pestalozzi emporg-eführt, und somit gelangen wir auch 
auf diesem Woge, der den Menschen nach den Grundlagen seiner 
l>hysischen und grisiitfofi ReschafFenheit ansieht und auf der Bahn 
natürlicher Entwicklung zur Höhe emporführen will, wicfier zu 
J. H. Pestalozzi, dem Pädagogen aller Pädagogen, zu dem uns 
auch der Gedankengang über den Erfahrungsbegriff der Krziehung 
hinlcitete. Vor allem ist's neuerdings Prof. Natorp gewesen, der 
dies an Pestalozzi hervorhebt, und zwar an der Hand seiner tief- 
gründigsten Schrift, den »Nachforschungen iiber den Gang der 
Natur in der Entwicklnnp- des Menschenges* hlechtS' . Wie in 
allen seinen Schriften, s i besonders in der genannten, unternimmt 
es Pestalozzi, den Xormalgang der sittlichen Entwicklung des 
Menschen, des Individuums wie der Gattung, in den einfachsten 
Zügen, in der reinen Gestalt der Gesetzlichkeit zu ermessen. Seine 
Grundeinteilung des natürlichen, gesellschaftlichen und sitt- 
lichen Standes des Menschen deckt sich im wesentlichen mit den 
Forderungen aller führenden Geister damaliger Zeit und ist in der 
That von tiefer Wahrheit und überraschender Originalität; er hat 
damit bis zu dem Gipfelpunkte der Religion, die er ausdrücklich 
einbezieht und über deren erziehenden Wert so leicht niemand 
besser und treffender zu reden im stände sein dürfte als eben 
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Pestalozzi, eine Stufenfolge der Entwicklung geschaffen, die, aut 
ethischen und psychologischen Prinzipien auferbaut, reine Mensch- 
lichkeit und tiefe Rehgiosität aus den natürlichen (jrundkr.tften /u 
entwickeln trachtet. Pestalozzi hatte wie alle führenden Geist t 
seiner Zeit den Gedanken, dafs alle Erziehung Entwicklung sein 
müsse, tief und voll erfafst — tiefer und voller als die am Äufsem 
haften bleibende moderne Entmcklungswissenschaft, und er hat 
dem rechten Ziele auch die rechte psychologische Begründung zu- 
teil werden lassen, nidit systetnatisdi geordnet zwar mit den fernen 
Mittdn heut^er 'Wlssenadiait, wM aber philosophisch tie%randigf 
mit dem kOhnen» seiner Zeit eigenen Gedankenscfawunge, dabei 
aber immer auch in dem realen Boden der Beobachtung und Er- 
fehrung und den Gesetzen natOiliciier Entwicklung wurzelnd. — 

Nach dieser allgemeinen Kennzeichnung der Entwicklungs- 
tfaeode, die am letzten Ende auch die Zide des Lebens zu nor« 
mieren trachtetet, wenden wir uns nunmdir spezieQ zur Ethik und 
Psychologie als den Grundwissenschaften der Pädagogik; zu- 
nächst also zur Ethik, wobei wir wieder wie bisher ganz von selbst 
auf Gegensätzlidikeiten stolsen und somit zu den wahren Zielen 
der Etiuk bezw. der Erziehung gelangen werden. 

Am folgerichtigsten, kurz und knaf^ und ohne alle Skrupel, 
normieren die strengen Entwicklungstheoretiker der Ethik ihr 
Ziel*), indem sie sagen, »in dem gesamten Weltall findet ein groiser, 
einhffltlicher, durch mechanische Ursachen bedingter, unaufhaltsam 
ibrtBcfareitender Entwicklungsgang statt, dem sich alle Erscheinungen 
unterordnen. Eine lückenlose Reihe von gesetzmäßig verlaufenden 
natflrlichen Entwicklungsvorgfingen führt den denkenden Menscben- 
geist durdi Äonen von emem chaotischen Urzustände des Kosmos 
zu seiner heutigen Weltordnung. Dasselbe gOt auch hinsicbilich 
unserer Sede; als Funktion unseres Gehirns hat sie sich stufen- 
weise m Wechselwiikimg mit diesem Organe entwickelt«. Und 
in Konsequenz solcher Hypothesen entwidcelt nun Herbert 
Spencer, der Darwin unter den Ethikem, das Sei der Erziehung 
als den unendlichen Kulturfortschritt, als den menschlichen Kampf 
ums Dasein und als eine diesem entspringende geistige und mtt- 
liche Auslese; oder kurz auch: Ziel der Erziehung ist das Leben, 
wie es sich entfalten mufs nach den Bedingungen des organischen 

*) Dr. Paul Bergemann» »Die evolotioiilttische Etiiik als Gnmdlage 
wiaseittchaftliGben FldagofUc«. 

5* 
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Daseins. Nichts regiert also die Entwicklung als clie unbedingte 
Naturnotwendigkeit, da giebt's keine geistigen und sittlichen Gröfsen, 
mit denen zu rechnen wäre — und doch sind uns unmittelbar nur 
die psychischen Vorgänge gegeben; alle materiellen Vorgänge, 
auch die der Grofshimiinde, die alles Leben in sich fassen soll, 
eänd erat erschlösse, nidit primär voiiian<fen. 

Ähnlich argamentiert der Pessimismus; auch Eduard v, Hart- 
mann findet das Ziel der Ethik in der »Auslese der Fortgeschrittensten 
und Tüchtigsten, vermittelst detea es der Idee gelingt, ihre von 
innen heraus erzeugten Fortschritte 2U konservieren und zu akku> 
muUeren« . . . »Und oft genug feiert dieses Bessere sdnen Sieg 
gerade im tragischen Untergange des Individuums» das sein Träger 
gewesen.« Da haben wir also den entsagenden Pessimisten des 
Fatalismus, ä&r sicher ganz bevorzugte Geister erfordert, wenn 
nicht vor der Zeit der Kampf aufgegeben werden soll. Nur muls 
zugegeben werden, da6 der Pessimist mdir als der Entwicldungs- 
ethikor strragster Observanz die gastigen und sittJidien Kompe- 
tenzen gelten lä&t; immerhin aber heifst sein Ziel auch nur sddecht- 
htn Kulturfortscfaritt; das Individuum und seine Vollkommenheit 
gilt nichts» es hat nicht irgend welche Wert an sich, sondern ist 
nur Mittel zum Zweck als Träger von Kulturideen. 

Paulsen vertritt die Ansicht, dals die moralischen Untersduede 
zwisdien den Individuen grö&er werden, aber auf beidra Seiten 
in gleichmäJsigem Fortschreiten wachsen: neuen Tugenden stehen 
neue Laster gegenüber; mit der Steigerung der Kultur wächst die 
Mannig^tigkeit und Intensität der Leiden, aber auch der Freuden; 
das Wachstum ist auf beiden Seiten gleich grois und also die 
Summe gleich Null womit indes wohl auch kein Ziel gegeben 
um dürfte, das des Schweilaes der Edlen wert erachtet werden 
könnte. 

Höher steht Wundt mit sdnem Ziel, schon weil er es psycho- 
logisch fundiert; ganz besonders gilt ihm die Völkerpsychologie 
geradezu als die »Vorhalle der Ethik«. Die Betrachtung des bis- 
herigen Entmcklungsganges der sittlidim Weltanschauuni:'rn er- 
scheint ihm nötig, um aus diesem kulturgeschichtlichen Stoffe 
bestimmte ethische Schlufsfolgerungen zu gewinnen. Der End- 
zweck besteht auch für ihn in einer ins Unendliche fortschreitenden 
Entwicklung im allgemeinen; der diesem obersten Zwecke unter- 
geordnete Zweck ist fortschreitende sittliche Vervollkommnung der 
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Menschheit. Die Ethik Wundts hat man insbesondere oft die 
evolutionistische Ethik genannt Aber auch Wundt stallt den 
Wert der EinzelpcrsOnlichkeit vollständig zurück gegenüber der 
Gesamtheit; auch er ist in erster Linie Sozialethikcr. Gleichwohl 
betont er gar sehr — und das mit Recht, ohne deshalb in Eudämo- 
nismus zu verfallen — ein »Glücksgefühl 4 , eine »moralische Zu- 
friedenheit« des Menschen. Als Psychologen schätzen wir ihn 
darum hoch, denn es kommt unserer psychologischen Auf- 
fassung ziemlich nahe, wenn er sagt: »Der Mensch handelt immer 
nach Gefühlen; Geitdilselementen kommt bei der Kausalität der 
Handlungen die entscheidende Bedeutung zu«. Die Wundtschen 
Imperative ftlr die sittliche Handlungsweise — er unterscheidet 
individuelle, soziale und humane — bleiben jedoch ziemlich formal, 
sind in ihrem Kerne aber gut und selbstverständlich, sie lauten: 

1. a) Fühle dich als Werkzeug im Dienst des sittlichen Ideals; 
b) du sollst dich selbst dahingehen für den Zweck, den du als 
deine ideale Aufgabe erkannt hast; c) denke und handle so, dafs 
dir niemals die Achtung vor dir selbst verloren gehe; d) erfülle 
die reichten, die du dir und anderen gegenüber auf dich genommen- 

2. a) Achte deinen Nächsten wie dich selbst; b) diene der (lemein- 
schaft, der du angehörst. 3. Die humanen Normen sind die 
obersten, ihnen ordnen sich die individuellen und sozialen unter; 
denn die humanen Normen beziehen sich unmittelbar auf den 
höchsten idedcTi Zweck, das oberste Moralprinzip, aus welchem 
die individuellen und sozialen sittlichen Zwecke und Aufgaben nur 
abgeleitet sind. ^ Daher leuchtet von selbst ein, daJs, sobald Normen 
verschiedener Gattung in Widerstreit treten, der Vorzug derjenigen 
zu geben ist, die dem umfassenderen Zweck», dient: dem indivi- 
duellen geht der soziale, dem sozialen der humane Zweck vor.« 

Auch Bergemann baut eine Ethik auf, die er speziell glaubt 
evohitionistische nennen zu sollen, als deren Ziel er hinstellt: »Ziel, 
Endzweck des Sittlichen ist nicht die (xlückscligkeit, die Wolil- 
fahrt, weder des Einzelnen noch der Gesamtheit, sondern die Be- 
förderung des allgemeinen Kulturfortschritts, die Herstellung und 
I lerbeiführimy Wi r s;;tlichen Weltordiumg . Daiiiit glaubt Berge- 
mann Wundt gogunuber ein anderes, ein höheres und besseres Ziel 
geboten zu haben und ist doch luchts weiter, als dafs er dem 
Eudämonismiis — und wie er sagt auch Utilitarismus — zu ent- 
fliehen trachtet, die aber beide, im Sinne Wundts genommen, durch- 
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aus ihre Berechtigung haben als Gruiidphänomcnc der ^fenschen- 
natur, nicht aber in dem Sinne der oft abgepeitschten Nützlich- 
keitspädagT>gik 

Eine Stufe hoher noch als Wundt rückt für uns der Marburger 
Philosoph Natorp, insofern er noch mehr das Individuum, die 
Einzelpersönlichkeit, »die objektive Analyse des Bewufstseins- 
inhaltes« zum Ausgange mmmt -Er sagt: >Die Pädagogik hat 
sich zu stützen auf die Philosc^ihie im ganzen, nicht auf Bruch- 
stücke derselben. Die Pädagogik des Willens hat ihr Fundament 
hauptsächlich in der Ethik als der Gresetzgebung des Willens, dem- 
nächst in ein^ Teile der Psychologie, eb^ der Psychologie des 
W^illens; die Pädagogik des Verstandes in der Logik als der Ge- 
sct7g-ebung des Verstandes, und demnächst in einem Teile der 
Psychologie, der Psychologie des Verstandes; die noch wenig- ent- 
wickelte Pädagogik der ästhetischen Phantasie endlich hat ihre 
erste Grundlage in der Ästhetik, die andere in einem Teile der 
Psychologie, der Psychologie der frei gf^stallmden Phantasie. Ihid 
so kann die Pädai:fogik zu einer strengen Einheit ihres Fundaments 
nur gelangen durch eine Philosophie, die alle jene Teile, Logik. 
Ethik, Ästhetik und Psychologie, in wahrer innerer Einheit /u be- 
greifen und ihr wechselseitiges Verhältnis genau zu bestimmen 
vermag.- 

Damit gelangt er zu Kant und sagt: Die ersten (irundUnien 
einer solchen Philosophie^ erkennen wir im kritischen Svst*^m Kants, 
iedepfalls ist bei ihm die Aufgabe in vollor Klarheit bezeichnet. 
In soll hpm Sinne meine ich es, dafs die theoretische Grundlegung 
der PadagoL;ik sich auf Kant an erster Stelle zu stützen habe, 
obgleich dieser eine genügende Psychologie nicht geliefert hat 
und obgleich seine Erkenntniskritik, Ethik und Ästhetik weder in 
aller Absicht vollendet, noch so wie sie ist, auf die Fragen der 
Erziehung ohne weitere Vermittlung anwendbar ist.^ 

Von Kant nimmt Natorp seinen Weg zur Hohe der deutsch- 
klassischen Blütezeit, in der der llumanitätsstandpunkt der 
Pädagogik erst seine volle und reine Konsequenz gefunden. Da 
laufen alle Fäden zusaininrn in der einzigen Idee der Bildung, der 
Erziehung zum Menschentum. Den Menschen im Menschen er- 
kennen wollte man zuletzi, um den Menschen im Menschen zu 
bilden. Schon als Lessing den (rang der religiösen Entwickln i;v.' 
als Erziehungsgang der Menschheit darstellte, kündigte dies ganz 
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neue, von jedem froheren gnuidversduedene »pädagogisdbe* Be- 
strebea sich an; bd Herder wieder finden wir es besonders stark 
ausgesprochen; dann auch bd Goethe^ bei Schiller, bei Humboldt, 
kurz, wo man nur hinblickt Seinen ganz eigentOmlichen, genialen 
Ausdruck aber hat das pädagogische Bestreben jener Z&t in 
Pestalozzi gefunden, er hat von der Höhe dieser Zeit am nach- 
drücklichsten und klanten das Ziel der Erziehung bestimmt 
KatCHTp sa£^ darüber ganz richtig: »Pestalozzis Bemühen um die 
Grundlegfung der Pädagogik liegt ganz in der durdi Kant — und, 
setzen wir hinzu, in der durch Goeäie, Schiller, Herder usw. — 
gewiesenen Richtung. Seine methodischen Grundfordeningen 
des Zurackgehens bis auf die Elemente und dann stetigen, stufen- 
mft&igen Fortsdireitens von diesen zu jedem mehr komplexen In- 
halt der Bildung, desglddien seine sehr bestimmte Behauptung 
der notwendigen Einheit der Verstandes-, Willens- und Kunst- 
bildung, der Bildung von »Kop^ Herz und Hand«, wie er sich 
ausdrückt, das ist ganz, was wir auf Kantischer Basis fordern 
mflssen. So ist auch im besonderen Pestalozzis Grundbegriff der 
Erziehung durch Anschauung von derselben methodisch riditigen 
Kemüberzeugung geleitet und im Ergebnis Kant nahe verwandt; 
vollends seine ethischen Ansdiauungra treffen mit denen Kants 
zusammen, obgleich er diesen kaum gelesen, allenfalls nachträglich 
in Gespräclien mit Fichte einige seiner Grundgedanken kennen 
gelernt hat, während seine soziologischen Ahnungen und ent- 
qjrecfaenden sozialpädagogischen Forderungen auch über Kant 
hinausgehen und Entwicklungen andeuten, die erst seit kurzem in 
helleren Linien erkennbar werd^i. Propheten fallen nicht vom 
Himmel; noch keiner hat kommende Entwicklungen des Menschen- 
tums voraus erkannt, ohne, tiefer als andere, die Grundquellen des 
Menschentums erforscht und daraus geschöpft zu haben. Pesta- 
lozzi ist zu diesen Quellen vorgedrungen« (siehe die Bern. 
Seyffarths). 

Wir stehen jetzt abermals auf der Höhe Pestalozzischer Päda- 
gogik; nur ist zu sagen, dafs Natorp im einzelnen nicht ganz diese 
Höhe wahrt, indem er nicht den Menschen nach seiner ganzen 
inneren Natur und Gröfse erfafst, ^^^e ihn Pestalozzi hinstellt inner- 
halb der sozialen Sphäre, sondern vor allem nur eine Innenseite, 
auf Kosten jedenfalls der übrigen — von der Psychologie hält 
Natorp überhaupt nichts — zum Gegenstände der Untersuchung 
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macht bei Aufstellung seines Erziehungszieles: ist der Wille, 
der autonome Wille Kants. Natorp sagt darüber, indem er dabei 
scharl g^^gen Herbart polemiaiert (wie dieser einst selber gegen 
Kant): »Herbart führt in seiner Grundlegung der praktischen Philo- 
sophie fortwährend Krieg gegen gewisse Hauptsätze der Etiuk 
Kants.! . . »Der Kemgedatike aber der Etlük Kants ist der Ge- 
danke der Autonomie des Willens. Der Wille des Menschen, so- 
fern er sittlich ist, wird nicht ursprünglich bestimmt, darf sich 
nicht ursprünglich bestimmen lassen durch irgend ein ihm selbst 
äurserliches, fremdes Gesetz; weder durch ein von aufaen an ihn 
ergehendes Gebot, nenne es sidi nun ein menschliches oder gött- 
liches, noch durch irgend etwas im Mensdien selbst, was nicht sdn 
WiUe ist, durch irgendweldie Antriebe sinnlichen Begehrens, auch 
nicht des verfeinertsten geistigen Bedürfnisses.« . . »Mit dem Satze 
der Autonomie ist jede äuJsere Begründung des Sittlichen, sei es 
durdi das Wohl der meisten oder dur<^ den unverständlichen Be- 
fehl eines höheren Willens abgelehnt« Hätte Natorp auch die 
anderen Seiten des psychischen Lebens im Menschen als in ähn- 
lich«: Autonomie wirkend — und eine solche Autonomie sind wir 
gezwungen anzundunen, da keine Psychologie zur Evidenz uns 
die Art der Abhängigkeit der Seelenphänomene oder gar die Allein- 
herrschaft des dnen öder des anderen nur irgendwie begreiflich 
zu machen im stände ist, wie wir später nachweisen werden — ^ 
hätte er uns das zur GewiTsheit gemacht, wir würden nicht umhin 
können, zuzugestehen, dals seine Ethik höher st^e als die anderer. 
Natorp wider^iricht sich auch bei seiner Autonomie des Willens: 
einmal läTst er den Willen ausschlielslich formal sein, ohne jegliche 
innerliche Bestimmtheit und Richtung, mn andermal sJoer spricht 
er von seinem hinerlichen bezw. inhaltlichen Charakter. 

Gewifs, auch Pestalozzi steht unter dem Banne der Autonomie 
des Willens, falst ihn aber bei weitem nicht so formal, so inner- 
lidi getrennt von aUem psychischen Leben; er denkt viebn^ur all- 
gemein an Selbstentscheidung, Selbstentschliefsung, Selbstcrirroifiing, 
sittliches Selbstbewufstsein, und zwar auch alles in Unabhängigkeit 
davon, was andere Menschen gedacht und als Norm hingestellt. 
Pestalozzi sagt in solchem ^nne: Kein ^fensch kann für mich 
fühlen, ob idi flittUch bin. . . ^Sittlich sind für mich nur die- 
jenigen Beweggründe zur Pfliclit, die meiner Individualität ganz 
eigen. Jeder Beweggrund zur Pflicht, den ich mit anderen teile. 
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ist es nicht; er hat im Gegenteil insoweit für mich immer Reize 
zur Unattlichkeit, das ist zur Unaufinerksamkeit auf den Zug 
meiner Natur und das Unrecht m^er gesellschaftlichen VerhAr* 
tung in seinem Wesen. Ein Beweggrund, der nicht ganz meiner 
Individualität eigen ist, den ich insbesondere mit anderen teile, ist 
doch wohl durch den Zwang des Gesetzes, der Sitte, der öffont- 
li( hon Meinung-, der Gewöhnung legalisiert, er wird durch die da- 
mit gegebenen gesellsrhaftlichcn Rücksichten verunreiniget; und 
dals ich diese Rücksichten nehme, hat in meiner Selbstsucht seineT> 
Grund.' - Wie sollte es auch sonst eine Entwickhmg der Sitt- 
lichkeit, eine Ergreifung- derselben durch das Indi\i{!iium geben! 
Was nicht ich selbst gedacht oder gefühlt in semer GrAfse und 
Reine, das kann irh auch nicht wollen, oder eigentlich, das hat 
für meine Höherentwicklung keinen Wert, gerade wie alles auch 
in intellektueller Beziehung keinen Wert hat, was nicht ich selbst 
erworben, nicht ich selbst aus eigener Einsicht mir geistig aneigne. 
Damit aber hängt am Wollen ein Inhalt. Natorp dagegen läfst 
zu sehr ein Ziel des Wollens aufser acht; doch wie sollte es ein 
Wollen ganz ohne Inhalt geben können und ohne Ziel? Das wäre 
ein Wollen ins Blaue hinein! Bewufste Zielsetzung des Willens, 
sich zmn eigenen Richter seines Handelns erheben, allgemeine Ge- 
setzlichkeit zu priijudizieren — das ist im Grunde höchste Sittlich- 
keit! Denn damit ist verbunden personliches Verantwortlichkeits- 
gefühl, ist gesetzt ein Verpflichtetsein gegenüber der Gesamtheit, 
das ist in seinem GesamtefTekte volles sittliches Selbstbew ulst- 
sein! Mit solcher Sittlichkeit, solcher echten, weiten Innerlichkeit 
und Spontaneität wird der Wollende zu immer höherem Wullen 
emporgehoben, er hängt und lebt also in einer Evolution, einer 
Entwicklung, wie sie schöner nicht denkbar ist. Solchen Willeji 
aber gesetzt . den autonomen Willen Kants zum Evolutionswillen 
emporgeh<ibcn zu haben, ist das unbestrittene X'crdienst Pestalozzis. 
Bei diesem erscheint er niemals losgerissen von der inneren Geistes- 
richtung des Menschen. 

Wir sehen also: der Kantsche Willensbegriff — mit der Er- 
weiterung durch Pestalozzi und auch unsere grofsen Klassiker — 
ist durchaus modern, ist allgemein verpflichtend, ist Evolutions- 
begriff im besten Sinne und vermag sidier noch lange das Denken 
zu beadiAftigen. Und, was das Schönste und HerrUcliste an ihm 
ist, er vermag Köpfe und Herzen zu begeistern und mit nach- 
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haltigem Strebeo zu erfiltten, wAhfend dagegen alleidings die 
Herbartsche Ethik etwas kompliziert und der gewöhnlicheD Ein- 
sicht zu femliegend erachdnt Natorp lehnt die HerbaitBchen 
Ideen rundweg ab, wtSL er siien keineilei Malastab anerkennt, 
sondern nur den autoa<mien Willen gdten Iftlst, der sich selbst 
Gesetz ist Herbart aber — und nach ihm Ziller — macht nun 
vor allem die Gesinnung, die ganze Richtung und den Inhalt der 
sttttichen PersOnüdikeit zum Mafsstabe des Wollens. Und nach 
dieser Seite ist sidier die Herbartsdie Ethik eine Ergänzung, eine 
Erweiterung der Kantschen — ob sie freilich in allem auf der 
allein rechten Bahn wandelt, bleibe dahingestellt In anderer Be- 
ziehung ist die Herbarts br Ethik eine systematische — wir be- 
tonen systematische — Grundlegung dessen, was schon Pestalozzi 
verkündet und lebensvoll imd wegweisend gestaltet hatte; aber 
gerade um dieser Systematisierung willen lehnen gar viele die 
Ethik Herbarts ganz ab. Immerhin aber wird's niemals heifsen 
dürfen: Pestalozzi (bezw. Kant) oder Herbart, sondern Pestalozzi 
und Herbart! 

Natorp kommt indes zur völligen Ablehnung^ l lerbarts noch 
aus einmi anderen Grunde, indem er sich nämlich noch eine andere 
Fundierung seiner Ethik schafft: das Soziale; und dieses glaubt 
er — was sicher aufser allem Zweifel steht — bei Pestalozzi eher 
zu finden, als bei Herbart, obschon hinwiederum auch jTfesagt 
werden mufs, dafs Pestalozzi das Soziale nicht vordem Individualeii 
kennt, sondern nur in und mit demselben, so sehr auch die An- 
fänge seiner Pädagog-ik in dem sozialen Mitleid tu finden sind, 
(ileichwohl muls das Soziale breit und voll in du: i^.thik hinein- 
ragen, und wo es geschieht, da bedeutet es K u 1 tu rt ort schritt, 
bedeutet es Entwicklung, Evolution. Eine schroffe 1 rennung 
des Sozialprinzips und des Individualprinzips ist unthiinlich und ist 
wohl aufh von Herbart und Ziller und ihren Anhängern ine ernst- 
lich betrieben worden, wie umgekehrt heutzutage den Sozialethikern 
solches eher zum Vorwurfe gemacht werden könnte, liier giebt's 
nicht eins ohne das andere, hier ist alles ( i ns und in einem zu 
suchen: im Menschen — und das thut insbesondere Pestalozzi. 
Auch Horbart und Ziller finden den Mafsstab der i ihik im 
Menschen, und zwar in seiner Gesinnung, daneben schaffen sie 
sich noch ein metaphysisches Ideal. In der Gesinnung aber muls 
das Kriterium jeder echten und rechten Ethik zuförderst gefunden 
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werden, nicht Uofo im handelnden Willen an aicfa oder in der 
vo]]brax:faten That 2^er sagt hierfiber: »Es ist ein Ideal der Ge- 
sinnung, das zuerst in der christlichen Lehre ausgebildet und jähr- 
hundeitdang von der Philosophie nicht seinem wahren Sinne nach 
anerkannt worden ist. Dieses Ideal besitzt Würde, d. h. einen ab- 
soluten, von allem Begehren unabhängigen Wert, und er ist deut- 
lich erkennbar und nachweisbar an einer Anzahl von Musterbildern 
des Willens (Ideen), die in dem Ideal enthalten sind und die ein 
jeder als etwas VorzOgliches, über alle Vergleichung Herrliches 
anerkennen mu6, wenn er sie frei von Affekt und Begierde an- 
schaut, nachdem er sie klar erkannt hat, und so ^tsteht das Ideal 
der Persönlichkeit oder wenigstens eine Annäherung daran, c . . . 

Auf dem Boden des Christentums kann die Idealpersönlichkeit, 
die dem Zögling im Sinne der Ethik als persönliches Vorbild hin- 
zustellen ist, offenbar nur der historisciie oder wenigstens der 
ideale sein; denn nur von ihm dürfen wir annehmen, daJs er die 
idealen Willcnsverhältnisse, die Musterbilder des Willens in einer 
persönlichen Geistesgestalt verwirklicht hat oder doch so vor- 
gestellt wird, als ob er sie verwirklicht habe, und zwar in analogen 
Verhältnissen, wie es unsere Lebensverhältnisse sind. . . . »Wenn 
wir aber den Zög-ling- /u Christus hinführen wollen, so soll damit 
nicht etwas anderes gesagt sein als dieses: wir wollen ihn zu einem 
sittlichen, wahrhaft guten, zu einem einsichtsvollen, für alles ab- 
solut Löbliche und Wert\'ollc empfänglichen und geschickten, zu 
einem gewissenhaften und auch zu einem aus voller Überzeugung 
religiösen Menschon heranbilden.'? 

Man sieht ohne weiteres, dafs hier ein anderes in der Willens- 
bildung vorliegt, als in dem autonomen Willen Kants, nämlich 
fast das Gegenbild eines rein autoritativen, und gerade um des- 
willen, um der Begründung willen ganz besonders lehnt Natorp 
die Herbartsche Ethik ab. Aber so schroff ist die Sache nicht ge- 
dacht. Herbart und Ziller überlassen der Autononne, der Selbst- 
entscheidung auch noch mancherlei. Wir erinnern besonders au 
die praktische Einpflanzung sittlicher Grundsätze; da treffen wir 
bei Ziller aut Schritt und Tritt auf derartige Forderungen, so, wenn 
er sagt, dafs das erste, worauf hinzuwirken sei, immer die eigene 
AktixiiaL des Zöglings sein müsse; in Umgang und Erfahi\mg 
solle für selbständiges Handeln Raum geschaffen werden; im 
Unterrichte sei sorgfältig das phantasierte iiandeln zu pflegen; 
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und nachdem so die leitenden Grundsätze, die sittlichen Gesetze 
und Normen in möglichster Vielseitigkeit zum Grundstocke eines 
objektiven Charakters tief gegrt\ndet worden seien, müsse axsch die 
subjektive Entscheidung herbeigeführt, der Prozeis der inneren 
Wicdcrireburt durchgeführt werden. »Was zu einem grofsen Teile 
Naturnotw'cndigkcit, Gewöhnung und fremder Wille aus dem Zög- 
linge gemacht haben, wird dann in ein Werk seiner freien In- 
telligenz und Wahl umgeschaffen. Dann aber kann, nach dem 
Worte Goethes , getrost der Jüngling gewagt werden, dafs ein 
Mann daraus werde; er wird sich durch eigene Kraft zu einer 
Persönlichkeit herausbilden, die sich dem ideale einer solchen 
mehr und mehr nähert. Das sind gewifs unanfechtbare pädagogische 
Normen, doch entbehren sie des rechten 'Untergrundes; es fehlt 
bei Herbart- Ziller, worauf wir später zuri\ckkommen , der rechte 
psychologische Gnmd, so dafs wir schon vor Jahren gelegentlich 
eines Aufsatzes über Rud. Hildebrand darüber bemerkten: Ks ist 
ganz an der Zeit, gegenüber der nicht wegzuleugnenden Kälte 
der Ethik und der zu sehr in die Breite, ins Logische und Philo- 
sophische sich verirrenden Psychologie die Wärme, die Tiefe, die 
Begeistenmg, den echten und rechten l'lügelschlag der Seele zu 
betonen, wodurch allein Gefühl und (remüt. der ganze Mensch 
wirklich und nachhaltig erregt und erfüllt und zu edlem Denken 
und Thun hingezf)gen werden kann. Hier besonders setzt die 
Pädagogik Rufl. I lildebrands ein, auf diesem Gebiete kann er uns 
als Führer und Meister dienen. < Der Mensch nach seiner 
ganzen Innennatur, die volle, gereifte, grofse Persön- 
lichkeit allein vermag das Ziel rechter Erziehung ab- 
zugeben. Nicht darauf kommt es an, dem Schüler ein grolses 
Mafs gedächtnismäfsigen Wissens zu überliefern und ihn mit einer 
grofsen Zahl abstrakter X(jrnien und Maximen auszustatten, sondern 
vielmehr darauf, ihn für das Wahre, Gute, Schöne zu erwärmen, 
dafs er es schon als Schüler als solches empfinde, es sich also 
mehr mit dem Gemüte denn mit dem Gedächtnis aneigne. tNur 
eine Bildung und eine Kunst, welche das deutsche Herz 
als höchste Autorität anerkennt, kann dem inneren Leben 
der Deutschen eine glflckliche Zukunft verbürgen.« 

Zu solcher Höhe führte uns keins der gekennzeichneten 
ethischen Syst^e; von allen hat so recht eigentlich keins das 
Ziel der Erziehung voll und wahr und überzeugend ausgebildet: 
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hier zu viel Gesetz und Norm ohne Leben und Entwicklung — 
dort nur das physische Leben, der Mechanismus der Naturnot- 
wendigkeit ohne die Seele, den Geist; hier zu viel des Individu- 
ellen ohne das Soziale — dort nur die Kultur der Masse ohne 
einen Anteil der Persönlichkeit usw. 

Den Menschen aber nach all seinen^Kräften und seinen 
Aufgaben eigener und geteilter Interessen voll und grofs 
und weit erfafst zu haben, ist das unbestreitbare Ver- 
dienst eben nur Eines: Pestalozzis — und dieser Eine hat es 
verschmäht, ein System seiner Forschungen und Erfahrungen auf- 
zustellen, wie denn auch Rud Hildebrand einmal gelegentlich sagt, 
dals uns das leidige Systematisieren nodhi alle unsere besten Ge- 
danken toten werde. In ihrer Freiheit und Kühnheit mutet uns 
zumeist aus diesem Grunde die Pädi^gik Pestalozzb an, wie 
Seyfiarth mit Recht sagt, wie eine Offenbarung aus der Höhe. 
HOren wir nur, wie er mit brennender Seele zum Ziele weist: 
»Mensch, du selbst, das innere Gefbhl deines Wesens und deiner 
Kräfte ist der erste Vorwurf der bildenden Natur. Aber du lebst 
nidht filr dich allon auf Erden. Darum bOdet dich die Natur auch 
für äuJsere Verhältnisse und durdi de. So (d. h. in dem Griade) 
wie diese Veihältnisse dir nahe dnd, sind sie zur Bildung deines 
Wesens für ddne Bestimmung dir wichtig.«. . . »Standpunkt des 
Lebens, Individualbestimmung des Menschen, du bist das Buch der 
Natur. In dir liegt die Kraft und die Ordnung dieser weisen 
FOhrerin, und jede Schulbildung, dte nicht auf diese Grundlage der 
Mensdienhildung gebaut ist, fthrt irre.«. . . »Allgemeine Empor- 
bildung dieser inneren Kräfte der Menscfaennatur zu reiner 
Menschenwtisb^t ist allgemeiner Zweck der Bildung auch der 
niedrigsten Menschen. Dir mufe die Beru&- und Standesbildung 
untergeordnet werden. Denn wer nidit Mensch ist, in seinen 
inneren Kräften ausgebildeter Mensch ist, dem fehlt die Grund- 
lage zur Bildung seiner näheren Bestimmung und seiner besonde- 
ren Lage.«. . . »Zwischen dem Vater und dem Fürsten, zwischen 
dem mit sdiweren Nahrungssorgen belasteten Dürftigen und dem 
unter nodi schwereren Sorgen seufzenden Reichen sind Klüfte. 
Aber wenn dem einen in seiner Höhe reine Menschlichkeit 
mangelt, so werden finstere Wolken ihn da umhüllen, indem in 
niederen Hütten gebildete Menschlichkeit reine, erhabene und be- 
friedigte MensdiengrOfse von sich strahlet«. . . »Alle Mensdiheit 
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ist in ihrem Wesen sich gleich und hat zu ihrer Befriedigung nur 
eine Bahn. Darum wkd die Wahrheit, die rein aus dem Innersten 
unseres Wesens geschöpft ist, ailgemdne Menschenwahrfaeit sdn, 
sie wird Vereinigungswahilieit bei den Streitenden, die bei Tausen- 
den ob ihrer HQUe sidi zanken werden.c. . , »Atte reinen Segens- 
krafte der Menschheit sind nicht Graben der Kunst und des Zu- 
felis. Im Innern der Natur aller Menschen liegen sie mit ihren 
Grundanlagi^. Ihre Ausbildung kt allgemeineB Bedürfnis der 
Menschhrit Darum mufs die Bahn der Natur, die sie enthfkllt, 
o£Een und leicht , und die Menschenbildung zu wahrer, beruhigen- 
der Weisheit einfach und allgemein anwendbar sein« usw. Das 
sind führende und leitende Ziele; darin liegt Entwicklung, Evolu- 
tion, wie sie kein modemer Entwicklungstheoretiker kennt. Der 
Mensch mufs hinauswachsen über die Natur zur freien 
Erkenntnis und Bestimmung seiner selbst — das ist die 
Höhe Pestalozzischer Ethik. 

Um nun zu zeigen. daTs wir darüber nidit hinausgekommen 
sind trotz unserer so viel höheren Naturerkenntnis — womit frei- 
lich viele so ganz abgeuTt nnd von dem Zentrum des wahren 
Seins und Lebens — kommen wir zum Schlufs dieses Kapitels 
nochmals auf das bereits erwähnte Buch Prof Euckens zurück und 
suchen bei ihm Stützpunkte für eine ideal-real gerichtete Ethik; 
wir kommen darauf zurück, weil hier in allem Pestalozzischer 
Geist weht. Gleich zu Anfang seines ausgezeichneten Werkes 
tritt Eucken mitten hinein in den Widerspruch der beiden ge- 
trennten Welten des Natiir- und Geisteslebens, von dem je und je 
die Geister erfüllt gewesen und noch sind. ^Der Mensch, so sagt 
man, gehört ganz und gar zur Natur; nicht nur von aufsen um- 
fängt sie uns mit überlegener Gewalt, auch innerlich beherrscht 
uns ihr fester Zwang, mit sicheren Zügen weist sie den einzigen 
Weg zur Wahrheit und zum Glücke. Wenn den Menschen ein 
stolzes Unterfangen von dieser seinf^r TIeimat losrifs und ihm ein 
selbständiges Reich des (jt istes vorspiegelte, so ist er d.idurch nur 
ins Trre und Leere gegan^r n jr mehr sich aber solcher Wahn im 
Lauf der Zeiten befestigte und unsrr Denken und Thun durch- 
drang, desto mehr ist er ein Hemmnis wahren und echten 1-ebens 
geworden, desto energischer ist er zu bekämpfen, desto radikaler 
auszurotten. Das aber bildet eine Hauptaufgabe der Neuzeit und 
der Gegenwart Ein groiser Wendepunkt der Zeiten scheint ge- 
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kommen, zugleich eine Rückkehr zu uralter Walurfaeit und eine 
völlige Erneuerung des Lebens; es handelt sicdi um die Ersetzung 
einer erkünstelten und greisenhaften Kultur durch eine wahre und 
jugendfiiache. Gewinnen wir es nur Über ims, die hochmütige 
Isolierung aufnigeben und die selbstgemachte Scheidewand zwischen 
uns und den Dingen abzubredien, und wir werden aus Be- 
rührung mit der Mutter Erde unversiegliche Kräfte schöpfen!« 

Hier liegen auch für die Pädagogik — und für sie insbeson- 
dere — neue Impulse; grofse Aufgabe harren noch der Lösung; 
wir stehen noch nicht am Ende aller Dii^ und Rätsel, sondern 
recht eigentlich erst am Anfangfe, indem es gilt, an den Grund- 
sätzen der EntwicklungsthiMuie die alten Grundlagen der Er« 
Ziehungswissenschaft zu revidieren. 

Eucken crfafst tief und eindringlich den Zusammenhang 
zwischen Geist und Natur; er stellt sich ganz auf den Boden der 
Entwicklungslehre — aber nicht einer einseitigen, oberflächlichen — 
und errichtet aus den Entwicklungsgesetzen der Natur, Geschichte, 
Kunst, Litteratur, Sitte und Religion die ideale Ethilc Er sagt: 
^In der That hat die Neuzeit den Menschen in ein anderes, un- 
jk^leich engeres und fruchtbareres Verhältnis zur Natur g-ebracht, 
hat ihr zu ihrem Rechte verhelfen. Aber der Mensch ist zum 
Sklaven der Natur herabgesunken; immer tiefer gerät er in ihren 
Bann je mehr er aus ihr zu machen weifs. Denn je mehr die 
Technik fortschreitet, desto mehr verlegt sich die Substanz der 
Arbeit in die Maschine und damit in die Naturkräfte, desto mohr 
wird der Mensch gebunden, desto mehr hat er nur zu warten und 
zu bedienen. Was seine Intelligenz und Gesrhirklichkeit ersann, 
das rrl ingt eine selbständige Natur, richtet sie gCg^en den Ur- 
liehf T, diktiert seinem Thun die Bahnen und beherrscht schliefslich 
auch sein Sinnen und Empfinden. Innerhalb unseres eigenen Da- 
seins entwickelt sich ein Naturprozefs. drinift von der Arbeit in die 
iiesinnung, von der Gesinnung in das Wesen und wird endlich 
unser ganzes Leben. Die technische Arbeit mit ihrer ausschliefs- 
lichen Richtung auf den Kffekt. ihrer zuseliends waclisenden Diffe- 
renzierung, ihrer Anh.iufang grofser Massen, ihrer Ausbildung 
schroffer Gegensätze, ihrer fieberhaften Rastlosigkeit und leben« 
beschleunigenden Hast, ihrer Verschärfimg des Kampfes ums Da- 
sein wird typiscli für uiiser ganzes Leben: das erfahren nicht nur 
die Einzelnen in ihren gegenseitigen Verhältnissen, das erfälirt 
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auch die Menschheit als Ganzes; auch sie wird in den Wirbel 
hineingezogen, fortgerissen, in atemloser Aufregung gehalten, sie 
wird ein blofscs Stück, ein Mittel eines ohne Rast und Ruh, ohne 
Sinn und \^crnunft fortjagenden, maschiiicnartigen Kulturprozesses. 
Was anderes ist aber ein solcher Kulturprozels als eine Fortset/ung 
jenes mechanischen Naturprozesses? So hat die Natur auf unserem 
eigenen Gebiet Ober uns gesiegt. Wir aber haben das gerade 
(tegeiiteil von dem erreicht, was wir wollten: wir wollten die Xatur 
der Vernunft unterwerfen, wir sind mit aller unserer Vernunft der 
Natur anheimgefallen.« 

Wohin ist die Welt des Geistes, wohin sind die grofsen, geistigen 
Ideen einzelner Menschen und ganzer Völker, um die sich einst 
die ganze Welt bewegte? Das macht: «Es teiiU auf der geisti- 
gen Seite ein die Arbeit beseelendes und xerbindendes. 
die Individuen aufrüttelndes und erhöhendes Lebens- 
ideal. Das Natursystem dagegen bietet ein solches; ist es da ein 
Wunder, wenn ihm die Gewalt Über die Gemüter gegeben ist und 
es durch allen Widerstand unaufhaltsam vorwärtsschrdtetPc . . . 
»Aber die Welt muls sidi auch wieder auf anderes bestnnen, 
einem Ganzen der Wü'kfichkeit kann nur ein eben solches Ganzes 
gewachsen sdn. Es giebt eine Berufung von der Leistung 
der Zeit an die Seele der Zeit, und zugleich von der 
blofsen Zeit an eine ewige Wahrheit und zeitlose Wirk- 
lichkeit Diese höchste Instanz rufen wir an und vor ihr er- 
klären wir jene auascblielsliche Verwandlung des menschlichen 
Daseins in einen blolaen Naturprozels» jene Unterordnung und Ein- 
. fügung des Geistes in die Natur f&r eine grolae Irrung und un- 
geheure Verkehrung. Der Naturprozefe in der präzisen Fassung 
der modernen Wissenschafk kennt kein Wirken von innen her, 
kein Fttrsichaein, keine Selbstthätigkett, keine uttprflnglicfae Ini- 
tiative der Dinge. Da ist alles nur Materie, Masse, mechanische 
Naturnotwendigkeit Die Macht der Persönlichkeit und die Macht 
der Idee sind nur unvollkommene Erkenntnis, nur falsch gedeutete 
Entwicklung.« 

Wohin aber treibt die Entwicklung, welches ist ihr Ziel? Und 
ist der Entwicklungsgedanke in der Erziehung nicht durchaus 
modern? Und bedarf die Frage nach dem endlichen Wohin und 
Wie nicht der dringendsten Lösimg? Ist eine Neubeleuchtung des 
gewaltigen Erziehungsproblems unter dem Gesichtspunkte der 
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modernen Entwicklungsfrage und der starren Natuniotwendig-keit 
nicht gar sehr am Platze? Das aber ist keine Frage: die Ent- 
wicklung darf nicht aufgehalten werden, wohl aber mflssen die Päda- 
gogik und die Wisnenachaft insgesamt daf&r Sorge tragen, daTs 
der Wechsel und Wandel, die Evolution um feste Pole geschehe! 

»Diese Untersuchung aber kann ihren Standort nicht allein 
nehmen in dem BewuJstsein der Individuen o6et in dem Natur- 
prozefs, sondern nur in dem weltgeschichtlichen Leben und Schaffen 
der Menacfaheit Ohne das unablässige Wirken einer absoluten 
und zeidosen Wahriieit inmitten alles Wedisels und Wandels, 
aller Ungewilshelt und Irrung giebt es keine Erklärung und Be- 
stärkung der thatsäcfalich vorhandenen Bewegung, kein durch- 
gehendes Streben nach Wahrheit und Wirklichkeit Diese über- 
gesdncfaffiche Natur des Geisteslebens wirkt aber nicht nur in einer 
verborgnen Tiefe, sie erweist ach audi innerhalb unseres Daseins, 
indem sie immerfort aus dem Vergänglichen Bleibendes heraus- 
hebt und das Zeitlidie in ein Zeidoses umsetzt Jede charakte- 
ristische Epoche schreibt sich mit unvertilgbaren Zügen in das 
Geistesleben ein und wird ein Stück des geistigen Wesens. So 
vermag sich die geistige Arbeit immer mehr von der Zeit zu be- 
freien und in sich selbst ein festes Gegengewicht gegen ihre 
Schwankungen zu finden. Alsdann reifsen die Wandlungen nicht 
alles mit sich fort, sondern sie spielen sich ab vor einem beharren- 
den Hintergrunde.«. . . »Vor dem tiefen Blick in die geschichtliche 
Entwicklung alles Werdens und Wachsens verblassen die gdst- 
losen Theorien von der blofsen Herrschaft der Natur.« 

Wohl spielen Vererbung, Auslese usw. auch in der geistigen 
Welt eine Rolle; wohl ist auch der Anteil des Sinnlichen in 
Religion und aller Kultur grofs und deutlich ersichtlich — gröiser 
und bedeutungsvoller aber sind Geist und Idee. Das lehrt die 
Entwicklungsgeschichte und die Ergreifung der Geisteswelt, sowie 
die psychologische Erfassung der Menschennatur zur Evidenz. 
Darum ist auch das Ziel des blofsen Kulturfurtschrittes nicht aus- 
reichend und erschöpfend; es ist nicht genug, schlechthin Kultur- 
trager zu sein, denn hierin ist schliefslich alles nur Flufs und Be- 
wegung. »Entweder ist dieser Kreislauf nicht das Ganze und es 
hat dl*' Natur eine gröfsere Tiefe des Seins in sich und eine Be- 
wegung zum Geist vor sich, oder der Weltprozefs verläuft in I^re 
und Unvernunft, und ein Wesen wie der Mensch, das nun einmal 
Bfthiiaiu XIY. a. 6 
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denkt und eine Innerlichk^t nklit von sidi weifen kann, ist ein 
blolser F^griff der Natur; aus der Krone der Schöpfung wird 
eine unerträgliche Milsgeburt, in Thun und Ergdien einer vöttigen 
Vereinsamung und V^zweiflung preii^fegeben. Vor einem 
solchen Ausgang bewahrt lediglich und allein die An- 
erkennung einer selbständigen Geistigkeit. Mit ihr ge> 
winncni wir ein Zusichselbstkommen des Seins, ein Vordringen des 
Lebensprozesses in den Kern der Dinge; wir dürfen von solcher 
Wendung die Entwicklung einer neuen, ebenfalls unermefslich 
reidien Würklicfakeit erwarten. Hier erst erOfiEnet sidi gegenüber 
dem phänomenalen ein sut^tan tielies Leben, und von einer Ver- 
nunft des Daseins kann nunmehr im Emst die Rede sein.« Wohl 
bleibt die Natur, aber sie ist nichts denn der Schauplatz, die Form 
für ein Höheres; sie mufs wohl respektiert, g-loirhzeitig- rtber um- 
gewandelt und erhöht werden nach Art des Kunstschattens, wo- 
bei Geistig-es in die Erscheinung umgesetzt wird; die Welt der 
Idee mufs zur Welt der Wirklichkeit werden. Zwar heifst's hier 
überall: ITiätigkeit, Arbeit, Kampf, Freiheit, Anteilnahme, Hin- 
gabe — aber alles ist nicht so sehr äufserliches Fortschreiten , als 
vielmehr Ruhe, Sammlung, Innerlichkeit. Zur freien, geläuter- 
ten Persönlichkeit mufs die Entwicklung hinführen! Das 
Einzelgeistesleben ist Grund Verhältnis, worauf erst das Gesamt- 
geistesleben auferbaut werden mufs. »Nur das Geistesleben macht 
aus dem Menschen mehr als ein blofses Individuum.'. . . Nur wenn 
das Wcltlebcn unmittelbar zur Entfaltung eines Selbst, zum Er- 
leben eines Selbst wird, kann es uns von der Enge eines parti- 
kulären Seins befreien, ohne uns ein^ leeren und matten All- 
gemeinheit zu überliefern.« 

Der letzteren MögUdikeit ver&llen sdir viele Mensdien» sie 
werden ohne ein selbständiges Grdstealeben nur Masse. Wo also 
die Sozialethiker bezw. die Sozialpftda g ogen über der sozialen Zu- 
sammengliederung die innere Greisteszusammengdiörigkät nicht 
betonen und berücksichtigen, da schwebt üir Gebäude in der Luft 
Wohl liegt die etlusche Wurzel in der sozialen Gemeinschaft; aber 
eine höhere Ediik ist nicht zu denken ohne cUe individudlle Geistes- 
kultur. Denn nur die persönliche Bildung, das Selbst-Sein sdirdtet 
ganz von selbst fort zur Erhöhung und Entßdtung, strebt zum 
Ganzen und zar Beüiätigung in ihm: das ist der CKpfidpunkt der 
Ethik wie auch ihre Wurzel, und die freie That einer freien 
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Persdnlichkeit das zu erstrebende Ziel der Erziehung. 
»AOe Leistung wird umfiUst und getragen von freier That» diese 
unterscheidet die ganze Ausdehnung des geistigen Lebens Ummel* 
weit von aller natOrlich«! Entwiddung, allem bloisra Hervor^ 
gehen aus einem Gegebensdn. Nur in fineier That wurzelt das 
Allleben des Geistes mit seinem Gegensatze zu allem natOrlidien 
Lebensdrange; nur die freie That giebt dem Leben den Stand der 
Erregung und Verbindung, in dem ein Zusanunenscfaielsen der 
Kräfte zum Werk erfolgen kann; nur die fieie That ist es endlich, 
die aus dem Werke das Selbst neu erst^en lälst Die freie That 
ist in dem aüen aber unmittelbar auch eine ethisdie That, scrfem aus 
der Freiheit immer audi ein Gesetz entqiringt, wdciies das 
Handeln bindet Eine Unterordnung, ja Aufopferung ist das un- 
erlfiTsliche GegenstOck der Teilnahme an jenem Selbstleben des 
Geistes; die kräftige Ausprägung des ethischen Charakters dieser 
Bewegung bildet geradezu den Pktkfrtein ihrer Edithettc 

Das rechte Mittel aber, auf soldie Höhe zu gdangen, ist 
Innerlichkeit, Ruhe, Sammlung. Hamit ist indes nicht eine 
Abtrennimg und Abschliefsung von den Bewegungen der Zeit ge- 
meint — wie wir bereits hörten — , sondern nur die Heraushebung 
der ewigen Wahrheiten und Gresetze, der leitenden und treibenden 
Ideen, für die alsdann mit Kraft und Energie und Sammlung 
(d. i. Konzentrierung) einzutreten ist. Konzentrierung könnte darum 
auch Eucken kurz das Prinzip der Ethik nennen, so wie es einst 
als solches in der Höhe der griechischen Bildung vorhanden war. 
Für das Ganze aber soll rrtd darf es dabei kein Halten und Auf- 
halten, kein Stillstehen und Rückgehen geben; hirr mufs alles in 
Spannung und Flufs bleiben. -^Tn Wahrheit müssen auch nach 
der Überwindung die Probleme und Gegens^ltze fortwirken, und 
es muls das Leben in Bewegung bleiben, wenn es sich in der 
Wahrheit erhalten und in ihr vordrincren will. Ohne Kampf für 
uns kein Besitz, ohne Zweifel keine Uewiisheit« 

Tiefstes Eindringen in alle Probleme ist unerläfslich, ein stetes 
Ringen um die Wahrheit geboten; nicht Vielwisserei und Schau- 
spielerei, nein, Konzentrierung" um Ideen, intu rli« he X'crtiefimg' und 
Ergreifuiig der geistig'en Substanz in der fortwirkenden Entwick- 
lung mufs das Ziel sein. Und nirgends darf ein Dogmatismus 
oder auch nur eine oberflächliche Systematiaerung statthaben, denn 
die Greisteswelt ist nicht fertig da; überall in Religion, Sine, 

6* 
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Kunst und WisBenadiafi — herrscht Entwicklung und Weiter- 
bahnung; nidit gilt Kosmologie, Pantheismus, nidit andi Realis- 
mus und Ideallsmus addechlhin: alle Entwicklung und Lehre muls 
fr» seini Der Mensch und nur der Mensch ist Ziel, der 
Mensch, wie ihn die innere Natur und die Ideen aus Ge- 
schichte, Wissenschaft, Kunst, Sitte und Religion modeln 
und entwickeln und heben. 

Das heilst jedenfalls dn Ziel der Ethik aufteilen, besser und 
höher und lebensvdler, als je eins aufgestdit worden ist; denn es 
ist dem Leben imd der Natur des Menschen entnommen und be- 
ruht auf dem brdten und sicheren Fundamente der Entwicklung, 
nicht aber auf dem engen Gnindo irgend eines Zweiges der Philo- 
sophie. Eucken sagt ganz mit Recht, es sei falsch, alles immer 
nur philosophisch bezw. psychologisch verstehen und ergründen zu ' 
wollen; denn unser bifschen seelische Erfalirung aneikenne zu 
wenig das allgemeine g^elstige Geschehen und die Thatsachen der 
Entwicklung jeglicher Art. »Mit jenem blofs psychologischen Ver- 
fahren läfet sich wohl eine empirische Wirklichkeit, nie aber eine 
Wahrheit erreichen; es mufs den Metischen von allen Zusammen- 
hängen abschneiden und in einen Sonderkreis einschherscn. Aus 
difsrm RhoT werden ihn die schweren Verwirk! unij-rn seiner Er- 
fahrung- hinaustreiben, sobald sie irirfmcl zur Emphndung kommen, 
und so ist es wieder ein bequemer Optimismus, der die Haupt- 
schuld an der Herabdrückvuig' der Lebensarbeit trägt. Wir müssen 
zuriK k Wcltzusammenhängen und Wclterfahrungon ; aber wir 
können das nie von aufsen her, wir k()nnen es nur in Er^eifuncf 
und Entwicklung der Lebensprozesse, welche die Wesensbüdung 
zu erfassen sucht; die Welt bleibt in aller Fülle leer für den, dem 
nicht ein wesenhaftes Greistesleben ihren Sinn erschliefst.« 

Somit liegt in dieser allein wahren Ethik .au h die allein 
wahre Psychologie eingeschlossen, eine Psychologie, ük. ganz 
anders den Alcnschcn in seinem Sein und Wesen erfafst als die, 
die es blofe mit der Zergliederung und Systematii^erung der 
inneren Vorgänge zu thun hat, von denen allen man aber nicht 
besonders viel weS& Auf die Höhe der Ethik steigen — 
und zwar so wie es Euchen Uiut — t heifst den Gang der Ent- 
wicklung der inneren Natur des Menschen, also der 
Psychologie^ aufzeigen. Klingt das aber nicht ganz nach 
Pestalozzi? Und in der That: Euekens Untersuchungen — von 
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ihm nur mehr s3rsteinatMch betrieben — begegnen sich vollsländig 
mit den PoetuUiten Peslaloszts. 

Attch Pestalozzi bat keine Etbik und loeme Biychologie ge* 
schrieben, und vor vielen Systematikem gilt er darum recht wenig. 
Hat er aber nicht die »Nadiforachungen tlber den Gang der Natur 
in der Entwicklung des Menschengeschleditsc gescfarieben? Und 
hat er damit nicht beides, Ethik und Psychologie, geschrieben? 

Damit soll indes der Wert einer systematischen Darstellung 
dieser Wiesenschafton im Zusammenhange keineswegs geleugnet 
werden; gesagt sei hier nur, dafs sie allgemein' zu sehr unter Bei- 
seitesetzung des Entwicklungsgedankens und der Anteilnahme des 
Menschen an Geschickte, Kunst und Wissenschaft geschieht 
Emporhebung aber zur Höhe der durch Natur- und Geistes- 
leben gewiesenen Entwicklung auf dem Wege innerlicher 
Ergreifung ist Ziel und Zweck der Erziehung! Dieses Ziel 
aber hat -- Tvio. wir immer wieder "betonen — niemand klarer und 
nachdrücklicher aufg-estellt als Moistor TVstalozzi und mit ihm 
Kant und die deutschen Klassiker, und zwar nicht blofs theoretisch, 
nt 111 .LiK h praktisch und zur Nachstrebung anfeuernd; denn sie 
haben aufser der Zielsetzung der freien Persönlichkeit die- 
selbe in Gestalten zur Wirklichkeit für uns gemacht: 
Pestalozzi in »Lienhard und Gertrud , Goethe in Faust«, > Wil- 
helm Meister*, > Hermann und Dorothea u. a.. Schiller in seinem 
»Teil» und allen seinen Dramen. Hier ist HAhe und Tiefe und 
Weite, Menschlichkeit und Humanität ohnegleichen ! Und solcherlei 
Hohe empfiehlt auch Rucken in Religion, Titteratur. Kunst 
und Wissenschaft aL die rechte Zielsetzung. Damit seien wir 
allein auf dem rechten Wege der Entwicklung, das allein ergebe 
die freie Persönlichkeit nach all ilircn Bedürfnissen geistiger und 
seelischer Art, das sei rechte Ethik und Psychologie zugleich, von 
denen es nicht die eine ohne die andere geben könne. 

Ist dem so, dann muls uns anch die Darlegung der 
Psychologie auf die Hfilie der frden Persönlichkeit ftUuren. Be- 
ginnen wir also damitt 

Wir fragen zunächst: Welches ist die gangbare Methode» 
nadi weicher die Psychologen ihre Ssrsteme aufbauen? Keine 
andere, als dals die Seelenvorgänge als solche ins Auge gefo&t 
werden, hier und da unter dem GesichtiQNinkte der Wechsel- 
wirkung imtereinandw und der zvnschen Seele und Leib; und was 
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dabei herauskommt, ist entweder eine empirische Psychologie oder 
eine allgemein phUoaophiscIie oder oinc physiologische oder wie 
sie sonst genannt werden mag. £ine Psychologie des Menschen 
als Persönlichkeit aber, wie er dastdit inmitten der Gegenwart 
und zurück- und hinausweist in Vergangmheit und Zukunft, wird 
selten gegeben. Daher kommt's denn auch, dals die derzeitige 
Psychologie aulserhalb der Zunitgfenossenschait wenig odear nichts 
gilt; und doch sollte man eine Wissenschaft, die man insbesondere 
die Wissenschaft des Lebens nennen könnte, vor allen anderen 
achten, zeigt sie doch den Weg zu der Menschheit Höhen; sie 
könnte und sollte dienen - was man kürzlich als das Ziel der 
»Goethe-Stiftung« hinstellte — »zur Befreiung des geistigen Schaffens 
der Nation vom Tages-Marktwerte«. Wir haben bereits Notiz ge- 
nommen von der Geringschätzung Natorps gegenüber der Psycho- 
logie, auch von der Euckens, haben aber auch bei letzterem das 
Ziel der Psychologie in und mit der Ethik vereint gefunden. 
Also nicht die Zergliederung und S\ stematisierung des Innen- 
lebens ist Hauptsache der Psychologie, sondern Enthüllung des 
wahren Lebensweges, Ergreifung der ganzen Persönlichkeit nach 
den Seiten, nach denen auszuwirken sie am ersten und vorzüglich- 
sten befähigt erscheint. Darum geht auch Wundt den Weg, dals er 
die psychologischen Forschungen zum Ausgange nimmt und über 
diese hinweg zur ethischen Zielsetzung fortschreitet; und nicht blofs 
das einzelne Seelenleben feJst er ins Auge, sondern das der Ge- 
samtheit, es ist die Volkerpsychologie, aus der er die £tli3c zu ge- 
winnen traditet Auch der Weg Euckens, die Betonung der 
ewigen Ideea in Religion, Greschidite, Kunst und WlaiBensdiaft, ver- 
bunden mit der Er&ssung von Geist und Seele und der ganzen 
Innennatuf des Menschen, ist nidit wesentlich versdiieden von 
dem Wundts» nur mdir in grofsen Zügen gehalten. Am liebsten aber 
gehen heute die meisten Psychologen von Fach der systematischen 
Zergliederung der Grundkrftfte der Seele aus dem Wege, sie 
experimentieren und sezieren lieber und liefern damit Materialien 
fOr eine Psychologie der Zukunft; oder aber ae gdien der Ent- 
wicldung des Seelenlebens nadi, wie solche sich vom ersten Atem- 
zuge des Kindes an abspielt Darum gelten vor ihnen nicht mehr 
die alten Systeme, sondern nur die sog. Thatsachen-FftycholQgien: 
die Kinder-P5ychol<^e, die Expecimental- Psychologie und die 
anthropologisch-physiologische Psychologie. Und sicher hat jede 
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deisdben Wert und Barechtigung; das Ganze und letcte Höchste 
aber mnfiüst und luetet kdne von ihnen. Spekulierten jene zu 
viel Aber den Geist, so diese sicher 2u wenig — der rechte 
FlBydiolog mufs erst kommen, der die Gesamtforschungen aus Kx* 
periment und Sezienmg, aus Kunst und Wissenschaft, Geschichte, 
Sitte und Religion, aus Empirie und Spekulation in eins zu- 
sammenfalst. In etwas thut dies K. O. Beetz in dem 1. Teüe 
seiner »Einführung in die moderne Psychologie«, aber wir 
glauben, mit einiger Beiseiteschiebung des Anteils des Geistes und 
der Idee, bezw. des völkerpsychologischen Momentes an der all- 
gemeinen Entwicklung, der er an sich durchaus gerecht wird. 
Kurz und treffend und völlig auf der Höhe der Wissenschaft 
stehend, weifs Beetz die verschiedensten Strömungen der Gegen- 
wart und Vergangenheit zu charakrerisieren. 

Wo aber liegen nun die Eitiigungspunkte? 

Höchstens darin, dafs kein Psychologe über die alte Drei- 
teilung — Verstand, Gefühl, Wille — so recht eigentlich hinaus- 
kommt, nur dafs der eine die Vorstellung, ein anderer das (lefühl 
und ein dritter den Willen als Grundkraft ansieht, woraus die 
anderen dann entspringen sollen; oder aber man nimmt für andere 
Seelenerschemungen , wie Urteil, Phantasie, Gedächtnis, gleichfalls 
das Prädikat eines Grundphänomens in Anspruch. Klarheit und 
Einverständnis herrscht hierin nirgends, bis zur Evidenz zu er- 
weisen vermag niemand i^eine These. Ganz besonders schroff lehnt 
Beetz — und das geschieht ja neuerdings vielfach — die Herbart- 
sche Psychologie ab, als zu sehr auf Mechanismus beruhend. Und 
in der That kann man sidi dem nicht verscfalielsen. Grefohl und 
WiUra nur als Modifikationen der Voiatdlungen anzusdien, hd6t 
ne allzu gering einachätsen^), sie, die von anderen I^ychologen 
gecade als die leitenden und zielsetzenden Seelenkf9ite in Anspruch 
genommen werden: So sucht Spencer die Wurzel des Psychischen 
im GefilhI, Schopenhauer im Willen, Wundt im Triebe (bezw. Ge- 



»Herbait ist der gleichen Selbttttnschimg onfterlegeii, der noch jeder 

Assoziationspsychologe von ältester bis zu neuester Zeit verfallen ist: er 
glaubte das Seelenleben restlos in einem Mechanismus einfacher gleichartiger 
KIcmente autlosen zu können, weil er an dem Seelenleben nur das beachtete 
und abstraiüerend heraussonüerte , was sich einer derartigen Mechanisienmg 
filgte. Wenn ein emseitiger IntdldctualiBmu« in aller psydüsdien Spontaneltit 
and Akttvittt nur da» Gegeneinanderdringen venchiedener Inhaltsginppen des 
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fulilj, Frohschamer in der Phantasie usw. Andi^re Psychologien 
wieder bemühen sich, eine Vereinheitlichung darzuthun; sie ver- 
werfen die Ansicht, dals die psychischen Erscheinungen in ihrer 
Gesamtheit einer einzigen spezifischen Grundfunktion entstammen 
sollen. Wie wenig Übereinstimmung in der Klassifikation der 
psychischen Zustände bemdit, möge ein kurzes Wort am der 
F^chologie von Beetz erwdsen: »Gegenaber der herrachenden 
Gliederung der innmn Thataachen in Vorstellung, Gefühl und 
Wille verweisen James Mill und Sully auf die Urqirttnglichkeit des 
Urteils. Windelband in Stralsburg ist geneigt» es von der Vor- 
stellung zu trenne und d^ GeßÜtle einzugUedoiL Brentano in 
Wien und Stumpf in Berlin halten an der grundsätzlichen Ver* 
schiedenhat zwischen Vorstellung und Urteil dnerseits und Vor- 
Stellung und Gefühl anderseits fest, bestreiten dagegen die Ur- 
sprOngUchkeit des Willens und vereinigen ihn mit dem Gref&hle in 
eine Hauptklasse. Somit ergiebt sich ftUr sie die Dreitdlung: Vor- 
stellen, Urteilen und Fühlen (mit WoOen). Einer Vereinigung von 
Geföhl und Wille redet man neuerdings auch in der Schule Wundts 
das Wort, kann sich aber mit einer Scheidung des Erkennens in 
Vorstellung und Urteil nicht befreunden.« 
Was aber ist nun die Wahthat? 

Am meisten der Wahrheit entsprechend will uns scheinen, dais 
nie ein inneres Erlebnis nur Vorstellung, nur Urteil, nur Gefülü 
oder nur Wille sei, sondern da& aus irgend einem entspringend 
— und zwar nicht immer nur aus demselben — alle anderen mehr 
oder weniger mittönen. Herbart sagt, dafs die Vorstellungen be- 
tont«, d. h. mit Gefühl behaftet sind und sich schlielslidi im Wollen 
auszulösen trachten. Somit wären hier alle Funktionen vereinigt, 
was auch hinwiederum bei denjenigen Psychologen als thatsächlich 
vorliegt, die Gefühl oder Willen oder Trieb oder Phantasie primär 
sein lassen; auch da wirken die anderen sekundär mit. Daher ist 
unter den Psychologen die Meinung gar nicht so selten, dais in 



Bewufstscins sieht, wenn man unter .Gefühl' nur die T« iidcnz einer Vorstellunt^ 
bewufst SU werden, und unter .Willen' nur das Autstreben einer Vorstellung 
versteht, so bedeutet dies eine Vereinfachung des Seelerüebens, die der Ver- 
annang und Verödung nahe kommt Und trots alledem ist die Herbaitsche 

Psychologie, insbesondere auf ihrem legitimen und urdgensten Gebiete, dem 
des Vorstellungslebens, eine Epoche im Betriebe unserer Wissenschaft« 
(William Stern, »Die psychologische Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts«.) 
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jeder psychisdien Regung öne Vereinigung oder ein Zusammen» 
wirken aller unterschiedlichen psychischen Zustände anzuerkennen 
sei. Prof. Jodl sagt darüber: »Seelische Thätigkeit ist bewufste 
Thätigkeit, und diese ist weder Vorstellen, noch Fühlen, noch 
Wollen allein, sondern die Verbindung von Rezeptivität und 
Spontaneität eines organischen Wesens — ein Reaktionsvorgang, 
der schon bei seinem ersten Auftreten und auf der niedrigsten 
Stufe der Bewufstscinscntwicklung- in sich gegliedert erscheint und 
gemäfs dem allgemri nen Grundverhältnisse alles bewufsten Lebens 
(Gegensat/ und V rinittlung von Subjekt und Objekt) drei Mo- 
mente in sich enthalt: die Einwirkung von aulsen nach innen, die 
Rückwirkung von innen nach aulsen und eine innere Vermittlung 
zwischen beiden Gliedern.« 

Bei allem Zwiespalt ist jedoch das das Einigende aller ein- 
sichtsvolleren Psychologen, das Band, da> alle bindet: dafs das 
Psychische im Menschen Thatsächlichkeit für sich, nicht eine Er- 
scheinungsform der Materie, nicht eine Resultante des l.eiblichen 
ist, so grols auch die Wechselwirkung- zwischen beiden sein möge; 
weiter erkennt man fast allgemein dem Geiste vor der Materie die 
Präexistenz zu, und das ihun selbst die, die anders dem Darwinis- 
mus weit auf seinen Entwicklungspfaden folgen; nie aber geht in 
der ernsthaften psychologischen Forschung die Nachfolge bis zur 
völligen Leugnung des Transcendenten, dazu ist denn doch das 
Übergewicht, die Eigenart der seelischen Welt zu o£Fenl>ar. Und 
um so iiester man davon flbenaigt ist, um so weniger ftfchtet 
man selbst die radikalste Naturforschung, mit um so grölserer Um- 
sicht und Einsicht geht man an die Erforschung der psychologischen 
Probleme heran und sudit mit den Mitteln der modernen Natur- 
wissenschaft, nach ihrer Metbode an der Hand der biologischen 
und phylogenetischen Entwicklungsgesetze die des psychischen Gre- 
schehens zu ergründea Beetz sagt darüber: tMan kann und muTsr 
von einer Fräextstenz in anderer Weise, nämlich einer Fkilexistenz 
des Psychischen im phylogenetischen Sinne das Wort reden. Jedes 
organische Individuum trftgt die Gesdüdite seines Stammes in sidi; 
die GrundzQge seines physischen und psychischen Charakters sind 
ein Produkt der Vererbung, sind das Ergebnis eines Entwicklungs- 
prozesses, der sich rflckwarts über die ganze Ahnenreihe erstreckt 
Dieser psychophysische Halntus des einzelnen Menschen ist fest, 
unwandelbar; keine Macht der Welt kann sein Wesen verändern. 
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Er wird nicht erworben, sondern angeboren; er wird nicht auf 
irgend welchem Wege von außen in die Persönlichkeit hinein* 
getragen, sondern entwickelt sich von innen heraus zu dieser Per- 
sönlichkeit. Wie er in absteigender Reihe immer wieder vwi 
neuem als Anlage auftritt, so ist er bereits bei den Individuen der 
aufsteigenden Reihe in unzähligen Variationen zum Ausdrucke, 
zur Entfaltung gekommen. Das Charakteristische in meinem Gange, 
in meinen sämtlichen Ausdrucksbewegungen, die Klanrrfarbe meiner 
Stimme, der Grundton meines Gefühlslebens, die Eigentümlichkeit 
meiner Denkweise, alles das ist bereits Wirklichkeit gewesen, hat 
vor mir existiert, wenn auch nicht in emer einzelnen Person, so 
doch in der Gesamtheit meiner Ahnen; und von ihnen ging die 
Möglichkeit des W^erdens auf mich über, um sich aufs neue zu ent- 
falten und weiter zu entwickeln.« Und Preyer sagt in ungefähr 
demselben Sinne: Die Seele des eben geborenen Kindes gleicht 
nicht der unbeschriebenen Tafel, auf welche die Sinne erst ihre 
Eindrücke aufschreiben , so dafs aus diesen die Gesamtheit des 
geistigen Inhaltes unseres Lebens durch mannigtalüge Wechsel- 
wirkungen entstände, sondern die 1 afel ist schon vor der (ieburt 
beschrieben mit vielen unleserlichen, auch unkenntlichen und un- 
sichtbaren Zeichen, den Spuren der Inschriften unzähliger sinnlicher 
Eindrücke längst vergangener Generationen. So verwischt und 
undeutlich sind diese Eindrficke, dafii man die Seelentafel fireilich 
fikr unbesdurieben ansehen konnte, so lange man ihre Veränderungen 
in der allerersten Jugend nicht untersuchte. Je aufmerksamer aber 
das Kind beobachtet wird, um so Idchter lesbar wird die anfangs 
unv^tändliche Schrift, weldte es mit auf die Welt bringt. Man 
erkennt dann, welch ein Kapital von den Ahnen jeder Einzelne er- 
^bt hat, wie viel durch die Sinneseindracke nicht erzeugt wird und 
wie fiilsch es ist, zu meinen, der Mensch lerne ftlhlett, wollen, 
denken nur durch seine Sinne. Die Erblichkeit ist mindestens 
ebenso wichtig wie die ^gene Thätigk^t in der F!83rcdiogenesis, 
Hier ist kein Mensch ein blolser Empofkömmling, der durdi eigene 
Erfahrung allein seine Seele zur Entwicklung brachte^ viehnefar 
mufs jeder durch sie die er^bten Anlagen, die Reste der Er- 
fahrung»! und Thätigkdten seiner Ahnen, wiederbeleben und aus- 
bilden. Ohne SinnesthAtigkeit giebt es freilich keine Seelen- 
thätigkeit, aber ohne ererbte Anlagen auch keine. Es ist schwer, 
die Geheimschrift der Seele des Kindes zu erkennen und zu ent* 
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Ziffern« . . . »Von der Greburt bis zum Tode hört ihr W^enqnel 
nicht auf: neue Bindrücke vermischen sich mit alten, viele werden 
vergessen und verwandelt, doch die Persönlichkeit bleibt bis zu- 
letzti und ehe das Ich zur Erkenntnis gekonunen, wohin eigentlich 
das rastlose Vorwärtseilen führt, ist dieses zu Ende. So drängen 
uch dem Beobachter des Kindes, dem Physiologen und Philosophen, 
dem Lehrer und Erzieher, dem Arzt und Psycholog-cn , dem 
Menschenfreunde und Seelsorger, vor allen aber der liebenden 
Mutter, die höchsten Fragen von selbst aui in der heiteren Form 
des lächelnden, rosigen Kindergesichtes, Was es beseelt, ist freilich 
undurchdringlich wie das groüse Geheimnis des Werdens und Ver- 
gehens überhaupt.« 

Wir srhen also, welche bedeutende Rolle in der neueren 
Psychologie die Entwicklung, die Evolution bildet und wie mancherlei 
Direktiven für die Erziehung daraus entspringen. Aber gleichwohl 
ist ihr Aufschlufs über die seelischen Funktionen als solche, über 
ihren Zusammenhang untereinander und ihre Priorität noch bei 
weitem nicht befriedigend und in manchem sogar nicht wesentlich 
gröfser als früher. Das lehrt so recht ein Vergleich zwischen 
denen, die die ersten Entwicklung:>sLufen des kindlichen Seelen- 
lebens rein empirisch und fast ganz aus sich selbst heraus zur 
Darstellung bringen, und denen, die mit dem ganzen Apparate 
medizinischer und naturwissenschaftlicher und allgemein technischer 
Wissenschaft darangehen. Abgesehen von den vielen, dodi hat 
verwirrenden Einzdheiten, die Fteyer in seiner »Sede des Kindes« 
als Resultat dreijShriger aufmerksamster Beobachtung giebt, ist 
das Gesamtergebnis dennoch nicht wesentlich anders, in dem Kerne 
der Saidie nidit verschieden von Berth. Sigismunds »Kind und 
W^« oder Bogumtl Goltzens ausgezeichnetem »Budh der Kind- 
hdt«. Ja, för das Leben des Menschen als Persönlichlceit, fdr die 
Entfiütung derselben auf dem Wege der Erziehung verdient das 
letztere vor jenem (Preyers) weit den Vorzug. Immerhin aber sind 
solcherlei Forschungen — insbesondere auch die der Experimental- 
Psychologie, obschon sich gegen diese selbst manche Psychologen 
von Fach recht miTstraulscfa äulsem ^ als Stütze und Erhärtung 
der mit den rechten Mitteln und echt wissenschaAücfaer Durch- 
bildung vollzogenen empirischen Psychologie, vorausgesetzt, dals 
sie ihren Standpunkt hoher legt und auch die Entwiddung in Natur 
und Geschichte zu sich reden lATst, au6 lebhafteste zu begrCÜsen. 
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So liefert Preyer intprc^ssante Beobachtungen über die allmähliche 
Entwicklung der l ilbcroii Sinne und aufser der von ihm noch 
mehr erhärteten Thatsache, dafs es bei der Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes nicht blols auf ein Ver- und Ererben - was die ge- 
strengen Herren von der Naturnotwendigkeit und der psychischen 
Unfreiheit ja als einziges Evangelium zu vei^flnden wissen — , 
sondern mdir noch aof ein Erweilien, Anpasm und GewcAmen, 
auf ean Werden und Wachsen und Bilden von innen heraus an- 
kommt; femer giebt er uns auch wertvolle Auftchlflsse aber die 
WiUensäuiserungen, über die mOglidie Entstehung des Willens^ 
desgleichen der VorsteQungen und Gefühle, sowie Uber die Ab- 
hängigkeit und Wechselwirkung der seelischen Grundfunktionen 
untereinander, welche Fragen ja die Differenz- und Streitpunkte 
unter den P^chologen bilden. Preyer sagt aber das VefhAltnis 
der psychologischen Trias: »Der Wille entsteht nicht aus nidits und 
präexistiert nicht als sokher, sondern er entwickelt sich vermittelst 
der GelQhte und der Vorstelluogenc. Das ist gegen die gesagt, 
die den Willen alles sein lassen oder die alles aus den Vor- 
stdlungen resultieren lassen, es unterstatzt aber diejenige Theorie, 
die dem G«fiahle die Übermacht zuzuerkennen gendigt ist Ge- 
legentlich der Untersuchung aber die Entwicklung der rein in- 
tellektnellen Gehimthätigkeit macht Freyer die folgende An- 
merkung: »Ich bdcenne aber, die Erforschung des Einwirkens der 
Gemütsbewegungen auf die Entwicklung des Verstandes so schwierig 
ij^efunden zu haben, daüs ich nicht näher darauf eingegangen bin.« 
Wieder also die Voriierrschaft des Gefühlslebens. Und ein Ver- 
treter der experimentellen Pädagogik, Prof. Dr. Wendt, sagt in 
einem Aufsatze »über pädagogisch -psychologische Laboratorien« 
zu dem beregten Punkte: »Es wird für alle Pädagogen, welche 
der experimentell psychologischen Richtung angehören, bald zur 
Gewifsheit werden, dafs alles Lernen, wie überhaupt alles Thun, 
das nicht nit 1 iistwerten behaftet ist, für das Handeln und für 
die CharakterbiiduniT jranz ^^'i^knngslos ist oder srhlimmeren Falles 
einen gefährlichen negativen hrfolg hat In dieser Erkenntnis wird 
der Lehrer sich mit allen methodischen Werkzeugen ausrüsten, um 
den Kindern in der Schule den l'ntcrricht angenehm zu machen.« 

Das erscheint uns als die richtigste Würdigung der seelischen 
Bethätigung. 

Und Bergemann sagt ähnlich: »Eingehende Untersuchungen 
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sind seiteiis der bisherigen Vertreter der wissenschaftlichen Päda- 
gogik über Interesse, Aufinerksamkeit» Snnlidyceit, Gedaditnis und 
Dmken angestdlt und Dir dea didaktischen T&k der Erziethungs- 
lehre in malsgebender Weise verwertet worden. Intellektuallstisch» 
wie diese durchweg waren, haben sie jedoch die zentrale Stellung 
und Bedeutung der Gefittile und Triebe im teleologischen Zu- 
sammenhange des Seelenlebens nicht erkannt. Die Gefiihle aber 
sind es ja gerade, die in Lust und Leid, Freude und Traurigkeit, 
Furcht und Hoffnung uns am innigsten erregen; sie bestimmen 
unser Thun und Lassen am allerunmittelbarsten; sie sind es, die 
sich am meisten ins Bewufstsein drängen, am lautesten ihre Forde- 
rungen geltend machen. Gefilhlsinteressen sind es, db den Mittel- 
punkt unseres ganzon Dichtens und Traditens einnehmen. Im 
Selbstgefühl werden wir vor allem uns unseres Wesens ganz un- 
mittelbar bewufst; die GefOhle sind, wie M. Carriere treffend sagt, 
die Resonanz aller Empfindungen und Vorstellungen in unserem 
Wesen. Daher haben manche Psychologen das Gefühl geradezu 
als den innersten Kern unseres Wesens bezeichnet.« *) 

Und fühlt nicht auch Herbart die Richtigkeit dieser Thatsache ? 
Uns wenigfstens ist seine zweite Zielsetzung der Erziehung, die des 
vielseitigen Interesses, nur von diesem Gesichtspunkte aus recht 
verstandlich; für uns bedeutet Herbarts Vielseitig-keit des Interesses 
nicht eine »arge Anomalie ^ sondern ein Zugeständnis an die 
p&ycholo^sche Thatsache, dafs eben Interesse, Anteilnahme, Ge- 
fühl die vorherrschende geistige Thätigkeit, Grund- und Triebkraft 
der Seele ist. 

Und weiterhin scheint uns darum die Thatsache feststehend zu 
sein, dafs die Resultierung eines j^sychischen Zustande« aus einem 
anderen nicht so ohne weiteres ersichthch, eine Ableitung des einen 
aus dem anderen also auch nicht so ohne weiteres statthaft ist. 
Wir neigen vielmehr dahin, dafs jedes seelische l'hanurnen sozu- 
sagen von eigenem Werte und besonderer Beschaffenheit ist und 
demzufolge auch eigenen Gesetzen folgt, dais maii aber von einer 
ausschlielslichcn Autonomie auch nur eines nicht sprechen darf, 
sondern dafs eben alle so gut in einem wurzeln wie eins in 
allen. Da mags bald ein Primat des Willens, bald ein Primat des 



*) Dr. Paul Bergeinaan, »I^e evolutionisüsche Ethik als Grundlage der 
wiüeaachsftlidimi Plda(Ogik<. 
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GefiÜils» bald auch ein Pirimat der Vorstellung geben (Verstandes-, 

Gefühls-, Willensmenschen!), nicht aber eine auaschliefsliche Su- 
periorität des einen schlechthin, möge das nun heifsen Vorstdlung 
od^ Gefühl oder Wille. In seiner Totalität aber bedeutet das alles 
nichts anderes als den ganzen Menschen, die ganze Per- 
sönlichkeit; und ^mit wären wir in der Psychologie auf dieselbe 
Hohe gelangt, zu der uns auch die Ethik hingeleitete. 

Pädagogen, die mehr auiserhalb der pädagogischen Zunft sich 
ihre Pädagogik auferbauen, wie der ausgezeichnete Leipziger Grer- 
manist und Pädagog Rudolf Hildebrand und ihm nach gar viele, 
besonders Ernst Linde in seiner - PersOnlichkcits-Pädagogik' — sie 
alle haben nichts anderes als die ganze, grcifse, freie Persönlichkeit, 
den ganzen Menschen nach seiner innersten Natur und Beschaffen- 
heit zum Ziele. Da ist nicht die Rede von »System und »Schule«, 
da sieht man nicht das Leben in mechanischen und physikalischen 
(■resetzen, sondern in den vitalen Erscheinungen und Gesetzen, die 
eben einer anderen Welt, einer Welt für sich entstammen; hier 
sind Wirkungen vorhanden, die nicht aus blindem Zwange, sondern 
aus dem lebensvollen Innern entspringen, hier ist eine Ursächlic h- 
keit, die wohl \^on der Materie beeinflufst wird, aber aus ihr nicht 
schlechthin ableitbar ist. 1 Her ist weder Metaphysik noch Ent- 
wicklungstheorie: hier ist alles in allem Leben und Be- 
wegung, Werden und Wachsen — nicht aber das alles ohne 
Ziel und Zweck , sondern zum Zwecke der Ausreifung der 
von einer höheren Macht vorgezeichneten und in der 
Welt der Geschichte herangereiften Menschennatur. Wer 
die Realität der Innenwdt leugnet, vemdnt «Mi und die Au£sen- 
weit dazu, denn nur die Bewulstseinszustände allein sind zweifellos 
wirklich. »In der zweckmäßigen Reaktion, die dem blinden, von 
au6en nach innen gerichteten Kraftstrome begegnet, erkennen wir 
ein dem phjrsiscfaen Mechanismus heterogenes Prinzip, das da Vi- 
talismus genannt werden kann, ^e Naturnotwendigkeit und diese 
innerliche WirkungBwdae und gldchgeordnete Wesensheiten; sie 
heben sich nidit auf, sondern erregen sich gegenseitig, »nd ge- 
wissermaßen Pole der Ursächlichkeit oder Kausalitätc (Beetz). Trotz 
aller Verscluedenartigkeit beider Weiten ist also eine absolute Ge- 
schied^heit undenkbar. Beugt uns jene unter Zwang und Gesetz, 
so hebt uns diese empor zur Freiheit und Unabhängigkeit. »Was 
wir aber im eigentlichen Sinne unsere Handlungen nennen, ist dn 
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Attsflufs der ganzen Persönlichkeit, ein plan- und dnsidits- 
volles Eingreifen in den Lauf des aulaer uns Vorhandenen, ein Be- 
nutzen der in ihm aufgefundenen gesetzmäßigen Zusammenhänge 
und der dadurch geschaffenen Möglichkeiten des Geschehens fitr 
Zwecke, in denen unser Selbst zum Ausdrucke kommt« »Immer 
macht mcti bei unserem Denken zugleidi uns^ ganze Vergangen- 
hmt mit ihren Etlebnissen geltend, respektive die Persönlichkeit, 
zu weldier das Subjekt sich in jenen Erlebnissen persönlich aus- 
gearbeitet hat. Diese »Persönlichkeit' steht im Hintergrunde 
alles subjektiven Geschehens. Sie ist der Träger der inneren Er- 
lebnisse und wächst in dem Malse, als sich die psychische Welt 
des Individuums ausbreitet.« 

Die Persönlichkeit ist Leben und Kraft in hödister Erscheinung 
— und das Gefühl der rechte Urquell und Urgrund alles Lebens. 
Was sich durch Gefühl und Erkenntnis zu bewufstem freiem Willen 
entu-ickelt hat, wird nie wieder im mechanischen Verlaufe der 
NatnrnotwoncHgkcit versinken, liier liegen die letzten Ziele, die 
höchsten Zwecke der Entwicklung. Änfsere Notwendigkeit und 
innere Freiheit, Materie und Geist sind nur Seite und Kehrseite 
der Dinge, die in der Persönlichkeit zur innigsten Verbindung und 
höchsten Einheit gelangen. Wie der Mensch :n Menschen in 
äufserer Anschauung als notwendig bewegter Korpi r Ts< lieint, so 
offenbart er sich selbst in innerer Anschauung als Ireier (aeist. 
Wer nur nach aufsen schaut, findet lediglich Korper und Not- 
wendigkeit; wer auch den Hlick nach innen zu richten vermag, 
ent<lcckt Geist und Freiheit; und wer Ohren hat, vernimmt in ihrer 
(Tcg-enwirkung den Herzschlug des Alls. »Wie und wo aber die 
höchste Einheit, der letzte Grund der Dinge, gewissermalsen der 
Indifferenzpunkt jener beiden Wirkllchkeitspole, zu denken ist, das 
liegt jcnscit aller Erkenntnis; denn der Mensch ist ja selbst ein 
polares Wesen, das als Wirklichkeitsmoment auiserhalb dieses In- 
dififerenzpunktes steht Was ihm aber in den gesteckten Schranken 
Effidvung und Venranft offenbaren, das verdichtet sidi zu der Ge- 
wilsheit, daß die ^elt mehr als ein Automat, der Mensch 
mehr als eine Maschine ist ^dierer und höher als alle natur- 
phflosophisdien Theoreme steht mir der Satz, dafs das Leben 
einen Zweck hat, den der Mensch in freier BetiiAtigung seiner 
KrAfte verwirklicht oder nach eigenem Verschulden verfehlt Und 
so dfirfen wir gewifs sein, dafs die Idee der Menschen- 
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«rziehung, die planmärsige Einwirkung auf den mensch- 
lichen Willen und seine Gestaltung zu immer freierer 
Entfaltung, kein Wahn, wohl aber selbst der höchste Aus- 
druck des in der allumfassendon Wirklichkeit waltenden 
Menschengeistes und der beste Beweis für die Wechsel- 
wirkung zwischen Innen- und Aufsenwelt, zwischen Leib 
und Seele ist« (Beetz). 

Das ist Pestalozzische Höhe, das ist Pestalozzisches Ziel, ist 
moderne Entwicklungstheorie im Bunde mit der auf sicherem Boden 
stehenden alten und ihrem Ziele der freieren Persönlichkeit 
und der Entfaltung 1 r menschlichen Kräfte in dem ganzen 
Umfange ihrer Natur . 

Wohin uns also die Ethik mit ihrem Ziele geführt, dahin hat 
uns gleicherweise auch die Psychologie geführt, beide müssen in 
der ])raktischen Pädagogik, noch mehr wie in der wissenschaftlich- 
theoretischen, in eins verbunden sein und werden. — 

Wio läfet sich nun die freie Persönlichkeit am besten in 
der Pr,;Kis gründen und miferhauen? Mit anderen Worten: Wie 
läfst sich das von der Ethik und Psychologie der Erziehung ge- 
steckte Ziel als ein solches rechter Entwicklung bereiten und ein- 
pflanzen ? 

In erster Linie sind es die biogenetischen Gesetze des Werdens 

und Wachsens, die zu psychogcnctischen fi\r die Entwicklung des 
Innenlebens ausgestaltet werden müssen, (irofs und weit mufs der 
BegritT der Entwicklung gefafst, Natur und Geistesleben müssen 
in ihren grundlegenden Gesetzen erkannt und zu fruchtbringender 
Einheit verschmolzen werden. 

Welches sind nun solche Gresetze? 

Indem wir auf das psychogenetische Grundgesetz» dem wir an 
anderer Stelle bereits einen breiteren Raum gegönnt, verweisen, 
nennen wir (in mehr pädagogischer Ausprägung) die von Pro^ 
Preyer auf der 60. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
aufgestellten physiologischen Normen: 

Künstliche Beschleunigung des Wachstums führt zu 
Verkflmmerung. 

Nur von innen nach aufsen, nicht von aufsen nach 
innen, ist organisches Wachsen möglich; von inen nachh 
aufsen sich entwickeln lassen zur Gröfse empor. 
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Wonn nur Eine Funktion leidet, leiden die anderen 
mit, und harmonische Ausbildung wird unmöglich. 

Nur, was sich langsam entwickelt, bleibt lange ent- 

w i c k 1 u • i g s f ii 1^ i g'. 

, Geistige Überfuliuiig w:ikt genau wie die leibliche; 

alle natürliche Entwicklung mufs langsam geschehen, 

nicht nach Art der Treibhauskultur. 

Ein gar nicht gebrauchtes Organ verkümmert 

Ein zu stark gebrauchtes Organ wird leicht dienst» 

untauglich. 

Alle seelischen Grundphänomene haben eins wie das 
andere Anspruch auf systematische, bewufste Pflege und 
Ausl>ildung. 

Mit den Sinnen lernen statt mit dem Gedächtnis, unter 
Erweckung nachhaltiger Freude und Lust; die Anschau* 
ung ist das absolute Fundament aller Erkenntnis. 

Werden und wachsen lassen innerhalb einer gesunden 
Lebenssphäre in physischer und geistiger Beziehung. 

Möglichste Individualisierung, da geistiges Wachs* 
tum geschieht wie das in der Natur, wo auch nicht ein 
Organismus gleich einem anderen. 

Respektierung der geistigen Anlage und Klärung des 
schon Erworbenen. < 

Alles Lernen sei Apperzipieren und Konzentrieren. 

Selbstfinden, Selbstiirteilen, Selbstschliefsen, ur- 
eigenste Spontaneität seien die ersten Normen der Praxis. 

Von diesen Gesetzen sagt Prof. Vaihinger (»Naturforschung 
und Schule«): »Diese Gesetze sind ein vielversprechender Anfang 
zur physiologischen Pädagogik, zur Pädagogik der Zukunft, 
I und wir alle stimmen mit Preyer darin überein, dafs die natürlichen 
Entwicklungsgesetze und Entwicklungsbedingungen der Lebewesen 
die Grundlage alles Unterrichts und aller Erziehung sein müssen; 
denn Lehren ist ja nichts anderes als .absichtliches Leiten der 
natürlichen Entwicklung'.« Natürliche Entwicklung ist also 
das A und O der modernen wissenschaftlichen Pädagogik; in allem 
fordert sie Leben und Werden und Wachsen. 

^Schiufs folgt.) 



Neue fiabn«a. XiV. 8. 7 



B. Hiindscliau und Mitteilungen. 



Zur Lchrerblldungsfrag«. 

I. 

(Schlufs.) 

Aus diesen Darlegtinpen ergiebt sich: »Die Antike kann nicht als 
die Grundlage unserer modernen deutschte Kulttir angesehen werden; 
es ist daher von diesem Standpunkte aus verfehlt, sie zur Grundlage 
unserer hdheren Jugendentiehung zu madien. Die Gnmdlage unserer 
Kultur ist eine nationale; folglich mufs auch die Grundlage unserer 
höheren Erziehung eine nationale sein« (Dr. Fischer a. a. O.). Dvi^, 
Fremde kann zu dieser auf nationaler Grundlage beruhenden, zur 
national-volkstümlichen Bitdung nur verjüngend hinzutreten; je nach 
der Rücksicht auf die zukünftige Berufsbildung wird dies in ver- 
schiedener Form und verschiedener Ausbildung zu geschehen haben 
und zvirar in der Richtung der Kunst, der Sprache und der I.itteratur. 
Jede Kultur aber kann nur aus der Natur des Landes und des Volkes 
und aus ihrer Zeit verstanden werden; demnach kann bei dieser Bildung 
auch die Antike nur historisch erfa&t weiden, soweit sie ats Ergänzung 
der nationalen Bildung dienen kann und soll. Ohne Zweifel enthält 
nun die klassische Litteratur manches wertvolle Werk, dessen Ideen 
für alle Zeiten und alle Kulturvölker Giltigkcit haben; eine y>assendc 
Auswadii derselben soll daher auch unsere Jugend, die eine höhere 
Schulbildung sucht, kennen lernen und geniefsen und zwar vermittels 
guter Übersetsungen. >Idi frage, wozu eigentlich wäre die Wissen- 
schaft dieser Sprachen, wenn es ihr nicht gelänge, die Schätze der an- 
tiken Litteratur durch ihre Kunst des Übersetzens und Erklärens dem 
Leser, seinem Verständnis und Gefühl, sehr viel näher zu bringen, als 
dies das eigentlich stümperhafte Sprachverständnis des Schülers vermag f 
Denn nicht darum handelt es sich ja hier, wieviel der Gelehrte, sondern 
wieviel der Schüler durc h das Lesen in der Ursprache gewinnt € 
fProf. Dr. T ipi^s» Die ethischer, rrmndfragcn i. »Der Berufsi)hilologc 
zwar schrcitcL im späteren Studium über das Technisch -Sprachliche 
hinweg; ihm wird es dann zur Grundlage, um in den Geist des Alter- 
tums einzudringen. Der Sdiüler aber, der die klassische Philologie 
nicht zu seinem Studium erwählt, wird auf dem Gymnasium so weit 
nicht gefördert; er bleibt in der 'Mehrzahl der Fälle in dem Technischen 
stecken. . . . Man wird also für die grofse Mehrzahl der Schüler eine 
andere Grundlage suchen müssen, um sie in den Geist und die Schön- 
heiten des Altertums einzuführen; diese Grundlage wird im weientlichea 
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die deutsche Obenetsung sein müssen. ... Es unterliegt wohl kaum 
einem Zweifel, dafs jemand, der unter solcher Führung, ohne ein Wort 

Griechisch und Latein zu kennen, die alten Dichter, Geschichtsschreiber 
und Philosophen in der Übersetzung gelesen hat, ungleich tiefer in den 
Geist des Altertums eingedrungen ist, ungleich gröfseren Anspruch auf 
»humanistische Bildung € erheben darf, als der Gymnasiast von heute, 
wenn er nidit etwa anfaerfaalb der Sdiule sein Wissen erginst« (J. £. 
V. Grotthufs). »Ich verweise nicht nur auf das in meinem Budie an- 
geführte Urteil Goethes über den Wert der Übersetzungen, sondern 
auch aut die Thatsache, dafs ja auch Goethe selbst und Schiller, denen 
doch wohl niemand nachsagen kann, dafs ihnen das Altertum fremd 
geblieben, die Schriften der Alten im wesentlichen nur durch Über- 
setzungen kannten. Ich frage sodann, was hat gerade bei uns in Deutsch- 
land segcnsrcirber gewirkt: die IV^pxtc «i^r Hibel, Homers und Shake- 
speares oder die Cbersetzun^enrc [l\ Nerrlich). »Es ist zweifellos 
richtige, heifst es in den »Preufs. Jahrbüchern« (lOO. Bd., H. l), »dafs 
die allerhöchste Bildung erreichbar ist ohne Kenntiüs der griechisdien 
Sprache; die strahlenden Beispiele stehen vor unseren Augen: Schiller 
und Moltkc, — beide haben sich auf dem l)Inrscn Wege der Über- 
setzung vom Griechentum so viele Kenntnisse und Anschauung ver- 
schafft, dafs nicht die geringste Lücke sichtbar wird.« Man kann das 
aber ebenso andi vom Latein behaupten; denn auch lila:lSr stdien 
strahlende Beispiele zur Verfügung: Hebbel und Gottfried Keller, die 
grdfsten Dichter nach Schiller und Goethe. 

Zu gunsten der altsprachlichen Bildung macht man ferner geltend, 
dafs wir eine Menge Fremdwörter, besonders in der Wissenschaft, 
gebrauchen, die aus den alten Sprachen stammen; »aber«, sagt 
Dr. Fischer (a. a. O.), »verstdit man nicht Wörter wie Plastik, Musik, 
Architektur auch ohne etymologische Kenntnb? Sie ist dabei ziemlich 
belanglos und deckt sich auch nicht immer mit dem Sinn der Wörter, 
wie z. B. bei Musik; und auf den Wortsinn kommt es nur an. Kennen 
wir doch auch bei vielen deutschen Wörtern die Etymologie nicht mehr, 
ohne Sdiaden fllr den Gebranch; wer weifs, woher Strafse, Pferd, Kutsche, 
Peitsdie kommt?« Und wie manche ikemdsprachliche Terminologie 
liefse sich recht gtit verdeutsrhrn. 

Endlich spricht man von dem hohen Wert der fremden Sprachen, 
besonders der alten resp. des Latein, für die logische resp. die for- 
male Bildung; aber auch hier machen sidi immer mehr Anslditen 
geltend, die dem widersprechen. »Der fremdsprachliche Unter- 
rieht ist nicht, wie man Jahrhunderte lang geglaubt hat, ein Mittel zur 
geistigen Forderung der heranwachsenden Jugend. Wenn er auch — 
wie übrigens jeder methodisch richtige Unterricht, in einzelnen Punkten 
zur sittlichen und geisteren Förderung Anlafs giebt, so sind diese 
Leistui^n dodi w^er so allgemein, nodi so tiefdringend, dafs sie als 
unbedingt geltende Grundlage eines Unterrichtssystems dienen können. 
Die Thatsache, dafs der fremdsprachliche Unterricht die zwei wesent- 
lichen Bedingungen, an die jede höhere geistige Bildung geknüpft ist, 
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nahezu ganz vernachlässigt, macht es uiundgttcfa, ihn wie bisher als 

Vermittler der höheren Geistesbildung zu verwenden; diese Bedin^npen 
sind: die Ausbildung der Sinne und der systematische Sachunterricht« 
^ühlert, Das Studium der Sprachen und die geistige Bildung). »Wenn 
die Spfadien alle logisdi wBren, ginge es noch; aber so lernt der 
Schüler vieles Unlogische, und das schadet ihm. Man findet denn auch 
in der That, dnfs Menschen, die wenig Sprachen oder gar keine fremde 
Sprache gelernt haben, oft einen viel aufgeweckteren Geist haben als 
gelehrte Philologen. Die Deutschen speziell hat das Sprachstudium 
leider auslanderiacfa gemacht und hat eine Vertiefung des deutschen 
Wesens verhindert; daher ist es hohe Zeit, mit den alten Anschauungen 
der Stockphilologen zu brechen« (ArjunaV »Der fremdsprachliche 
Unterricht schädigt die Muttersprache in doppelter Hinsicht: 1. Un- 
mittelbar durch die Übertragung fremder Spracheigentümlichkeiten auf 
die Muttersprache; 2. Mittelbar durch die Vemadilässigung der wirk<- 
lichen Aufgaben des Unterrichts in der Muttersfirache, für die bei der 
Beschränktheit der Lehrstunden keine Zeit vorhanden ist . , . Die 
scholastische Ansicht, dafs die Sprache das Abbild der Logik sei und 
dafs deshalb der abstrakt-logische Unterricht in der Grammatik die 
Fähigkeit, logisch zu denken, entwickele, widerspricht den Ergebnissen 
der neueren Psychologie und der Sprachwissenschaft; auf demselben 
Irrtum beruht die Meinung, der Unterricht in der fremden Sprache, be- 
sonders in der lateinischen, fördere die Erkenntnis und den Gebrauch 
der Muttersprache« (Ohlert). »Sofern die fremde Sprache tote Sprache 
ist, kommt ein weiterer Übelstand hinzu. Nicht der Lehrende, noch 
weniger der Lernende vermag sie eigentlich zu bdierrschen; die tote 
Sprache bleibt tot. Es fehlt das überall sicher leitende Sprachgefühl 
und damit die Möglichkeit, eigene Gedanken in die frtmidc S])rachc! zu 
kleiden; es fehlt dies um so mehr, je lerncr zugleich die tote Sprache 
.unserem Denken, unseren Denkweisen und unseren Denkinhalten steht. 
In dem Mafs, als dies der FaU ist, bleiben wir notwendig mehr oder 
minder, und der Lernende bleibt in hohem Grade an die in den zu- 
fällig erhaltenen Sprachdenkmälern vorliegenden Formen und Gedanken 
gebunden; diese ahmt er variierend nach. So gewifs aber die volle 
Herrschaft über eine fremde Sprache eine eigentümliche Freiheit giebt, 
so gewifs mufs solches Nachahmen der Gedanken und Formen einer 
toten Spradie eine Art der geistigen Sklaverei erseugent (Prof. Lipps 
a. a. O.). Alle Sprachen haben gewisse allgemeine, als logisch erweis- 
bare Teile, die in der gemeinsamen Organisation aller Menschen und 
der gemeinsamen Natur der äulscren Verhältnisse ihre Begründung 
haben; daneben hnden wir aber auch einen besonderen, den nationalen 
Teil, der aus den besonderen äufseren Veriiältnissea, welche die 
körperliche und geistige Entwicklung der einzelnen Völker eigenartig 
beeinflufstrn , herv'orgegangen ist. Es läfst sich nun gar nicht mehr 
nachweisen, durch welche Kinfliisse ein Wort seine Form und Rcdeutung 
erhalten hat; es mufs einfach als eine geschichtliche ihatsuche hin- 
genommen werden. Ein vorhertschendes Betreiben fremdsprachlicher 
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Studien mnfs daher »die gesunde Entwicklung des Denkvermögens ge- 
radezu schädigen, unri zv/ar mufs diese Schädigunp^ brirn Stndiiim <lt r 
beiden klassischen Sprachen in noch höherem Grade zu läge treten, 
als beim Studium lebender Sprachen . . indem in den Grammatiken 
und Lexiken der enteren nicht der spradiltche Zustand einer be- 
stimmten Zeit geschildert «ird, sondern alle während sechs bis sehn 
Jahrhunderten in Gebrauch gewesenen Regeln und Wörtern wie Kraut 
und Rüben durcheinander liegen. . . . Alles, was an den Sprachen rein 
logisch ist, vom Aufbau des einfachen Satzes bis zu den feinen Unter- 
schieden bei den Bedingungssätzen, find^ sich auch in unserer Sprache, 
und man braucht, um es Icennen zu lernen, nicht den weiten Umweg 
dex Erlernung fremder Sf^achen einzusddfl^^« (Dr. Baumann, Die 
klassische Bildung). 

Der fremdsprachliche Unterricht, fuhrt Prof. Rein (Zur Frage 
der Lehrerbildung; Päd. Stud. 1900, Nr. l) aus, kann nur durch seinen 
Einflufs auf die sprachwissenschaftliche Bildung des Volks* 
schul Ichrers begründet werden; hier leistet ihm aber das Französische 
mehr als das Latein, denn es besitzt mich sprachbildenden Wert und 
der Zögling kann in sechsjährigem Kursus bis zu einer gewissen Be- 
herrschung desselben gefuhrt werden. Bei der Lehrerbildung in ihrem 
ganzen Umfang muls der Schwerpunkt nadi der sprachlichen Seite in 
der Muttersprache liegen; der fremdsprachliche Unterridit mufs hier in 
den Dienst der sprachlichen Bildung durch die ^hlttcrsprache treten. 
Die sprachlich-logische Schulung beruht auf der Vcrgleichung zwischen 
dem deutschen und dem fremdsprachlichen Ausdruck, um den Sinn 
derselben deutlich aufzufassen; indem die Schfiler bei dei Obersetxung 
aus der einen Sprache in die andere einerseits die in dem Text der 
einen niedergelegten Gedanken deutlich aufzufassen und andererseits 
diesem in der Form der anderen Sprache eine klare und bestimmte 
Fassimg zu geben haben, wird das Streben und das Vermt igen nach Klarheit 
und Schärfe des Ausdrucks gepflegt Die sprachlich-logische Schulung 
betrifft also »lediglich die sprachlich-formale Seite des Denkens; die 
Ausbildung der materialen ist von der Beschäftigung mit dem besonderen 
Gegenstande des Denkens abhängig, w(>bei ganz andere Kategorien zur 
Anwendung kommen als die syntaktischen, nämlich die eigentlich 
logischen. Von einer allgemein logischen Schulung kann daher im 
sprachlichen Unterricht nicht die Rede sein« (Dr. Huther, Die psycho- 
logische Grundlage des Unterrichts); es handelt sich also nur um die 
sprachlich-logische Schulung, für welche allcrflit't's der rremdsprachlichc 
Unterricht aus den angegebenen Ciründen unentbehrlich ist. Man darf 
also den Wert der sprachlichen Bildung nicht, wie dies häufig der Fall 
ist, fiberschätzen; Denken lernen wir vor allen Dingen am Beobachten, 
Erfassen, Festhalten und Vergleichen der Dinge und Geschehnisse, an 
dem Herausfinden des Wesentlichen, an dem Auffinden der Zusammen- 
hänge und Gesetzmäfsigkeiten und an dem Schliefsen von Einem auf 
das Andere; beim Sprechen müssen wir das klar Erkannte und Ge- 
dachte in bestimmte sprachliche Formen fassen. An dea Dingen and 
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dem objektiven Geschehen also mufs das Denken in erster Linie geübt 
werden, nicht an den sprachlichen Formen; diese aber müssen wir in 
unserer Muttersprache kennen lernen» der fremdsprachliche Unterricht 
kann aber hierbei gute Dienste leisten. »Wir rofissen«, sagt Prof. 
E. Dahn (Das herrschende Schulsystem und die nationale Schulrefornii 
Kiel, Lipsius & Tischer, 1900), »es heute aufs lehhafteste bedauern, 
dafs es das deutsche Volk noch immer nicht zu einer wahrhaft natio- 
nalen Schule gebracht hat, dafs wir heute in Gefahr schweben, junge 
Franzosen und Engländer zu erziehen, wie derdnst junge Griechen und 
Römer, dafs an unsern Realanstalten nach dem heute herrschenden 
Schulsystem die national bildenden Fächer, deutsche Sprache, deutsche 
Litteratur, deutsche Cieschichte, gegen das erdrückende Übergewicht 
der Neusprachen gar nicht zu dem ihnen gebührenden Rechte gelangen 
könnenc. Eine nationale Schule aber brauchen wir in erster Linie filr 
die Vorbildung der Volksschullehrer; darum verlangt ein Teil der 
deutschen Schulmänner hierfilr eine auf der Volksschule aufgebaute 
• Ober-Bürgerschule« mit vierjährigem Kurs (siehe auch: Seminar-Ober- 
lehrer Pilz, Der fremdsprachliche Unterricht an den Lehrerbildungs- 
anstalten; Päd^r. Bl. f. Lehrerbildung usw, 1902, 7). 



BeHrife zur Geschichte der Pidagoglk. 

I. 

(Kritik des Schulwesens durch Curtman und Soldan.) 

Hinsichtlidi der »Ökonomie des Unterrichts« kann Curtman die 
Bell-Lancastersche Methode mit den ihr von Zerrenner gegebenen Modi- 
fikationen im allgemeinen nicht empfehlen; es soll ihr nur in einzelnen 
Fällen etwas entlehnt werden. Um das Diktieren und »ähnliche Ruhe- 
kissen schulmeisterlicher Bequemlichkeit« zu verbannen, empfiehlt er 
die Einfährung von Lehrbüchern für alle Unterriditsftcher. Sodann 
spricht er sidi (tbr das Vorherrschen eines Lehrgegenstandes in jeder 
Klasse (auf jeder Altersstufe) aus und verlangt »das Ineinandergreifen 
des Spraclilichen und Realen*; denn es wird viel an Zeit und Kraft ge- 
spart, wenn man »den formellen Übungen einen passenden und nütz- 
lichen Stoff unterlegt«. In der Volksschule sollen sich nach Curtman 
»die Lehrgegenstände um einen gemeinsamen Mittelpunkt«, um den 
R( Ii. i nsunterricht reihen; darum soll aber die Bibel nicht selbst Lese- 
bui h ler ganz einziges Lesebuch der Volksschule sein, denn »sie ist 
den Kmdern zu schwer verständlich und soll nicht durch den alltäg- 
lichen Gebrauch gemein gemacht werden«; aber im Lesebuch sollen 
biblische Geschichten, sittliche Erzählungen und Abschnitte aus der 
Kirchengeschichte enthalten sein. Biographien merkwüid^er Personen 
als Beispiele des Grofsen und Guten, geographische und naturkundliche 
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Bilder »ullen nach Curtman an die Ptlichtenlebre oder Glaubenslehre 
angereiht werden. Den Spradnmterridit will er von dem »Luxus der 
sog. Denkfltnmgen und des unfruchtbaren Grammatizismns gereuilgt« 

wissen; es soll nur so viel geboten werden, dafs man sich mit dem 
Kind über das Richtige und Unrichtige leicht verständigen kann, und 
vor allem soll das Kind im praktischen Gebrauch der Sprache geübt 
werden. 

An den MUserfolgen des Sdnihinterrichts sind nadi Soldan und 

Curtman der mangelhafte Vor- und Ausbau des Schultmterrichts schuld; 
die Kinder kommen meistens schlecht erzogen zur Schule, und die 
Schulzeit bricht gerade da ab, wo die erziehliche Einwirkung derselben 
zu wirken beginnt und das Kind in die Lebensperiode eintritt^ wo es am 
entwicklungsffthigsten ist Die Bewahranstalten und Fortbildungs- 
schulen» welche man zur Abstellung dieser Mängel errichtet hat» er- 
füllen nach Soldans und Curtmans Ansicht ihren Zweck nur unvoll- 
kommen. Curtman tadelt, dafs in den Bewahranstalten nur die Kinder 
der Armen aufgenommen werden und dieselben so keinen Teil des 
Schulorganismus bilden. »Die vom Eigennutz eröffneten Sitz- oder 
Wartesdittlenc, sagt S<ddan, »jene Zucht« und Verwahrungshäuser, in 
welchen man scbnn längst an vielen Orten für Geld Kinder von 2wei 
bis fünf Jahren s > lange aufhob, als man sie los sein wollte, und welche, 
unter der Äutsicht roher, gleichgiltigcr Menschen oder abgelebter 
Weiber» entweder ein wflster Tununelphtz einer ausgelassenen Kinder- 
schar oder eine Geist und Körper zur völligen Untiiitiglceit ver- 
dammende SitzhiUle wurden, müssen überall heiteren und freundlich 
überwachten Spielplätzen fröhlicher Kinder v.'eichen.« Spielplätze will 
Soldan, keine Spielsäle, in denen ein regclmaisiger Unterricht im Spielen 
erteilt wird; er wendet sidi daher auch gegen Fr. Fröbel, weldier das 
Kind, »damit baldmöglichst Gesetz und Einheit in die schwache Seelen- 
th&tigkeit komme €, systematisch zum Spielen mit dem Ball, der Kugel 
und dem Würfel anleitet und >alle V-iriationen ihrer Handhabung und 
Betrachtung angiebt, welche dem Kinde durch Vorsingen von herz- 
bredienden, meist unkindlich abstrakten Reimen fühlbar und interessant 
gemacht werden sollen«. Er fibt an Fröbels Methode des Kinder- 
gartenunterrichts scharfe Kritik und hebt das Verkünstelte und Un- 
naturliche desselben scharf hervor; besonders streng tadelt er das 
Schulmeistern beim Spiel. »Das Spiel ist die erste Poesie des Menschen; 
so wie ihr befehlend und ordnend, ja nur beständig nach eurem Sinne 
lenkend und helfend hineingreift, treibt ihr das Leben heraus. Darum 
soll der Erwachsene beim Spiel nur der frei erbetene Gehilfe sein, der 
mit Rat und Wcrkzeu^^en hr^ fler Hand ist, wenn das Kind selber nicht 
mehr weiter weils und des ihm Bekannten überdrüssig geworden ist; 
aber auch das nicht zu freigebig, sondern erst, wenn alle eigene Kraft 
aufgebraudit ist.« Immer aber sollen diese Anstalten nur ein von der 
Not anfgedfungener Ersatz der Familienersiehung sein; Kinder, weldie 
eine solche durch die Mutter haben können, sollen daher in sir 'j:ir 
nicht oder höchstens einige Stunden des Tages aufgenommen werden j 
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wohl aber sollten In ihnen Kindeswärterifineii und die Jungfrauen fttr 

ihren späteren Beruf als Gattinnen ausgebildet w^^rden. Mit den Sonntags- 
schulen, wie sie in Württemberg schon seit kSq? und in verbesserter 
Gestalt seit 1739« im übrigen Deutschland um den Aniang unseres jalir- 
himderts teils gesetcUch (Österreich» Bayern, Baden, Württemberg, 
Gotha, Nassan), teils freiwillig errichtet worden waren, ist Soldan nicht 
zufrieden, denn der Sonntag soll zur Ruhe und nicht zur Arfu it ver 
wendet werden, er soll der geistigen Erholung in der Kirche und der 
veredelnden Unterhaltung oder Elrholung im Verkehr mit der Natur 
dienen und swar fttr das Volk und den Lehrer. Ctutman aber tadelt 
an den flbiigen FortbOdungsschnlen, dafs sie »von dem guten Willen 
der Eltern und der halberwachsenen Söhne nnd einiger von kursem 
Eitfhusiasmus getriebenen Lehrern abhängen €. 

Für das vorschulpflichtigc Alter verlangen Curtman und Soldan 
vom Staat eingerichtete Spielschulen, die von denjenigen Kindern be- 
sucht werden sollen, die in der Familie nicht die nGtige Enidmng er^ 
halten können; sie sollen sich dort »heiter, kindlldi bttdiiftigen, nicht 
lernen, spielen, nicht turnen, sprechen, nicht lesen, malen, nicht schreiben, 
zählen, nicht rechnen, bauen, nicht konstruieren«. Musterspielschulcn 
sollen Übungsschulen für heranwachsende Mädchen sein. Für die aus 
der Volksschule «itlassene Jugend werden von beiden Pldagogen Fort* 
bildungsschulen verlangt, um der Gesinnungen der Jugend auch ferner- 
hin "Mrister ?n Wethen: >damit miifs freilich«, sac^t rurtninn, »der 
an icre nicht tiinul' r wichtige Zweck verbunden bleiben, unserer deutschen 
Nation durch Fupuiansierung der Wissenschaii und Vervollkommnung 
der Technik aller Erwerbssweige das Obergewicht der Bildung nnd die 
solide Wohlhabenheit zu erhalten, welche sie längst aiu f;* zeichnet hat. 
Die Gegenstände rJrr ländlichen Fortbildungsschule wie ihre Behandlung 
müssen in hohem Grade praktisch und volkstümlich sein*. Die Fort- 
bildungsschule soll nach Solüan nicht eine Wiederhoiungsschule sein, 
sondern soll den Zögling fürs Leben tfichtig machen und den Süm 
iÜrs Ideale wecken und pflegen; in ihr sollen deshalb auch Volks- 
wirtschaftslehre und Bürgerkunde getrieben werden. Auch in der Lehr- 
form soll sich der Unterricht in der Fortbildungsschule von dem in der 
Volksschule unterscheiden; er soll mehr den Charakter freier Unter- 
haltung und Bddirtuig trafen. Als ErgSnzung der Portbildungsschate 
sieht Curtman die »Sttengeridite f&r die erwachsene Jugend« an, in 
denen Eltern, Dienst- und Lehrherm, Ldirer, Geistliche und Büiger- 
meister vertreten sind; sie sollen Zeugnisse ausstellen, Vorladungen ver- 
anlassen und Strafen aussprechen. Suldan sieht als Fortsetzung und 
Ergänzung der Fortbildungsschule die »Vereine für Erziehung und 
Volksbildung« an; sie sollen durch Wort und Schrift (Volksbibliotheken) 
die Volksbildung pflegen. 

Endlich tritt Curtman energisch gegen die falsche Schätzung der 
Schule auf; »es stehen sich zwei Ansichten schroff gegenüber: Gering- 
schätzung und Überschätzung der Schule«. Man Iragt, ub die Welt durch 
die Schule überhaupt besser geworden sei und übersieht, dafs die Schule 



uiym^ed by GoOglc 



Beltric» mr Q«waa^ der PidAgostk. 



»nicht schuM dnnmi an dem Ubcl sein mufs, weil einige s<izialc Übel zu 
gleicher Zeit mit üir auigctaucht sind«, ja dafs diese ohne die Schule viel- 
leidit nodi viel ärger wären. Und andersdts hat man die Wirkung der Schule 
aufs soziale Leben vielfach, besonders audi seitens mancher Ldirer, über- 
schätzt; > haben sie nicht posaunt, als wenn jetzt in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts das tausendjährige Reich beginnen sollte, das Reich 
der Weisheit und der Tugend und des Überflusses, worin die Schul- 
meister die swölf ersten Stühle einsunehmen hätten«. Und nun wendet 
er sidi in harten und höhnischen Worten gegen eine Anzahl Forde* 
Hingen, welche von den fortschrittlich gesinnten Volksschullehrern be- 
zü'^lich der Ausbildung, Stellung und Fortbildung der Lehrer aufgestellt 
worden waren, »jedenfalls sind es phantastische Vorspiegelungen, daijB 
ein WcSk durch die awei bis drei Lefarstunden, weldie SMne Jugend 
täglich auf den Schulbänken sitst, rasch in einen anderen sittlichen und 
politischen Zustand übergeht. Gleichwohl wird eine genaue Unter- 
suchung zeigen, dafs die Schulen, wenn auch nicht die Sitten beherrschen 
und hervorbringen, doch immer beträchtlich bessern und behüten. Man 
stelle sich nur vor, was bei der jetzigen dichten Bevölkerung ohne 
Schulen aus den ^tten der Jugend werden möchte; die Polizei mfifste 
Schulen gründen, wenn es die Pädagogik nicht thäte. Wie wenig auch 
gelernt werden mag, der Geist wird doch in Thatigkeit versetzt und 
zwar in eine über die Sinne hinausgehende Thatigkeit; ein Mensch, 
welcher lesen und schreiben gelernt hat, besitzt ein Organ der Ge- 
dankenmitteihittg mehr, ist den Stimmen ans der Feme und Vorzeit 
zugänglich, er hat die erste Stufe eines gesitteten Beisammenlebens 
erstiegen, c 

Für Soldan ist die Schule eine Erzichungs.schule im Sinne Pesta- 
lozzis; das Interesse an der Sache und das FHichtgefühl sind deshalb 
für ihn die wichtigsten Erzidiungsmittel. Er wendet sich aber ent- 
schieden gegen die extremen Geister der neueren Pädagogik, welche das 
Kind schon für den Menschen hielten »und glaubten, das Recht der 
freien Selbstbestimmung, das man um dieselbe Zeit für jeden Menschen 
zu fordern begann, auch dem Kinde zugestehen zu müssen €, daher die 
Strafe verwarfen und durch Vorstellungen das Verständnis ittr das 
Gute und durch Ermahnungen das Interesse lär dasselbe zu erwecken 
suchten, resp. den Zögling durch Erfahrung klug werden lassen wollten; 
er fordert Gehorsam und sieht als Mittel zur Erzwingung desselben 
die Strafe an. Alle unmenschlichen Strafen, auch die körperlichen 
Züchtigungen, verwirft er; die sittliche Persönlichkeit des Lehrers ist 
das vrichtigste Erziehungsmittel. Die Mängel und Fehler der bestehen- 
den Lehrerbildung werden von Soldan und Curtman anerkannt und 
scharf hervorgehoben; leider hat letzterer fiir die daran und die 
Folgen doch unschuldigen Lehrer oft nur Hohn und Spott. Curtman 
klagt über die Ungewissenhattigkei.t und Unwissenheit der Lehrer; von 
Präparationen auf die Lehrstunden, von häuslicher Korrektur, von Fort- 
schritten in der Methodik, von Privat verkehr mit den Schillern sei keine 
Rede, weil dies nicht bestiount in der Instruktion verlangt sei und man 
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die Zeit nützlicher verwerten kann. Er klagt über die Mifsgriffc in der 
Wahl der Seminardirektoren und Seminarlehrer seitens der Rcgicmngcn, 
besonders der reaktionären, über die knrse Bildnngsseit, über die Jugend 
der ins Amt tretenden Lehrer, über das für die Berufsbildung un- 
genügende Fundament der allg^emeinen Bildung, welche für eine wissen- 
schaftliche und praktische Bildung nicht tragtahig nei; er klagt über 
die Eitelkeit und den Wissensdttnkel bei vielen Lehrern als Folgen 
dieser mai^Uiaften Bildung. Nicht minder hart klagt er aber auch 
die reaktionären Bestrebungen an; »was haben«, so fragt er, >denn die 
pietistisch und ultramontan umgeformten Seminaricn geleistet? In 
Kcnntni.sst-n offenbar weniger, das gestchen selbst ihre Adv(»katen zu; 
an Charakterbildung der Lehrer vielleicht viel Schlimmcrcb, uib was sie 
verdrängen wollten.« Soldan fragt: »Kann ein Seminar, kann irgend 
eine Menschenanstalt die Söhne des Volkes, welche noch in dessen 
ganzer Geistesarmut und Sittenroheit grofs geworden und festgelebt 
sind, und so manche ihresgleichen, auch aus dem Schullehrerstande, 
in zwei bis drei Jahren alle für diese grolse Aufgabe fähig machen?« 
»Und dodi«, so fShrt er fort, »dflnkt das, was su diesem Zwecke 
geschieht, einigen schon zu viel; man rSt daher zu weiser Beschränkung. 
Ja man fürchtet, der Schullehrerstand werde allzu hoch werde übcr- 
büdet; man zürnt auf Reden, welche ihm die Wichtigkrit und Folge- 
bedeutsamkcit seiner Aufgabe vorhalten, um ihn zu unermüdlichem Weiter- 
atreben in seiner eigenen EntvncMw^ zu spornen, damit er derselbe 
mehr gewachsen, würdiger werde. Man glaubt jeden Aufschwung seines 
Geistes durch kluge Berechnung verhüten und niederhalten zu müssen, 
damit nicht Eitelkeit und Dünkel ihn ergreifen, kein anmafsender Stolz 
und Hochmut aufkomme, der sich seiner Stellung überhebe und gröfsere 
Ansprüche mache oder sich zu gute halte für die untergeordnete Arbeit, 
über dem Durst nach Wissen das Abc zu Iduren vergesse.« Die Lehrer 
streben nicht nach Gelehrsamkeit, erklärt Soldan, sondern manche 
Seminarlehrer, die ihren Beruf nicht verstehen: die Lehrer wollen Lehrer 
und nicht Gelehrte sein — und tlie ersteren stellt Soldan dem Werte 
nach neben die letzteren. Auch Soldan klagt über die ungenügende Vor- 
bildung der ins Seminar eintretenden Zöglinge, über die kurze Bildungs- 
zeit im Seminar, in welcher Allgemein- und Fachbildung gegeben werden 
soll; er fordert für (U-.n \'olksschu]lehrer eine tüchtige und gründliche 
allgemeine und berufliche Bildung. 

Die ungünstige äufsere Stellung der Lehrer trägt auch Schuld 
an den Mängeln und Fehlem des bestehenden Schulwesens; »denn«, 
sagt Curtman, »viele Staaten haben noch nichts anderes gethan, als 
die Lehrerbesoldungen in Münzsorten umgeprägt, welche im 19. Jahr- 
hundert gang und gäbe sind, zugelegt haben sie eigentlich nichts!« 
Eis mufs ein festes Prinzip für die Bestimmung der Lehrergehalte auf- 
gestellt werden, und zwar soll nach Curtman in demselben zum Aus- 
druck kommen: »Der Lehrer soll ohne ängstliche Sorge auf gleichem 
gesellschaftlichem Fufse mit den Eltern der Majorität seiner Schüler 
umzugehen im stände sein.« Die Gehaltsaufbesserungen dürfen auch. 
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wenn sie wohlthätig wirken sollen, nicht als Gnadengeschenke der Ge- 
meinde oder des Patrons oder des Staates erscheinen, sondern als Akt 
der Gerechtigkeit. Soldan weist darauf bin, dals der ehemalige Küster 
in seiner Bildung nicht Ober dem Volk stand und daher auch vrie das 
Volk leben konnte; der Lehrer aber, so fKhrt er fort, steht in seiner 
Bildung über dem Volk und mufs daher auch in seiner Lebensweise 
über ihm stehen. »Ein grofser Teil der Besoldungen würde aber in 
unserer Zeit auch dann nicht mehr genügen, wenn die Schullchrcr noch 
gänzlich in ihrem alten Zustande wären; denn auch das Leben des Vijlkes 
ist weiter geschritten, und sehr viele Stellen waren auch vordem auf 
Nebenerwerb berechnet.« Die meisten Nebenämter sind aber unter- 
dessen mit dem Lehramt unvereinbar geworden und bringen weni^ 
e in; auch läfst der Schuldienst dem Lehrer keine Zeit mehr zu Neben- 
ämtern. Und nun weint Soldaa auf die üblen Folgen hm, welche die 
dttrfttge wirtschsitiidie Lage des Lehrers auf dessen Wirksamkeit 
innerhalb und aufserhalb der Schule nach sich zieht; er hoüt aber, dafs 
der Staat die Volksbildung in Zukunft besser üchätzeii lerne und die 
Lehrer durch treue Arbeit in der Schule und an ihrer Bildung zur 
Hebung ihres Ansehens beitragen werden. 

Curtman betont, dals an eine durchgreifende Verbesserung des 
Unterrichts nicht zu denken sei, bevor nicht die ökonomische Lage 
der Volksschullehrer verbessert sei; er warnt aber doch vor einem 
zu j^ofscn Schritt in dieser Hinsicht, damit die Lehrer nicht »über- 
mütig« werden. Er fordert daher nur, dafs man sie nur .dir unent- 
rinnlMren Nahmngssorgen« entiiebe, ihnen »den Umgang mit gebildeten 
Menschen und die Fortbildung« in ihrem Beruf erlaube. 

Endlich gehen Curtman und Soldan zur Kritik der üblichen 
Schulaufsicht und des Verhältnisses der Schule zur Kirche 
über. Curtman ist überzeugt, dafs alle Lehrer, auch wenn viele aus 
Mangel an Stimmführern oder Hoffnung auf Erfolg schweigen, sich gegen 
das sogenannte Joch der Geistlichen auflehnen würden, wenn sie Luft 
bekämen; > vielen mag wohl Jede spezielle und nahe Aufsicht als Joch 
vorkommen, die Besseren aber fühlen und beklagen nur die pädago- 
gische Einsichtslosigkeit und Ungeschickliclikcit der Geistlichi;n, welche 
auch die unverfänglichsten Aufsichtsberechtigungen zu einem Druck 
werden läfst« Den Geistlichen legt Curtman zur Last, daß» sie >an 
den alten Formen der dem Lehrer obliegenden Kirchendienste« mit 
Schrofflieit festgehnlten und das Küstcramt auch jetzt noch, wo doch 
das Schulamt ganz andere Anfordeamgen an die Lehrer stelle und ihm 
auch eine ganz andere Ausbildung wie früher zu teil würde, als die 
Hauptsache betrachten. »Hitte man einmal darauf beharren wollen, 
dafs die Scfmll^er zu allererst Küster sein sollten, imd wollte man das 
letztere Amt nicht als ein vorübergehendes Anhängsel an das wichtigere 
Lehramt betrachten, dann mufste man die Lehrer anders erziehen; dann 
durften keine Seminarien errichtet werden, worin sie weltlich und liberal 
erzogen und nach pädagogischen Grundsätzen unterrichtet wurden, dann 
hätte man Friedrichs II. Grundsätze beibehalten sollen, die Schulämter 
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als Pensionsanstalt fiir invalide Untfrc^ffizierc anzusehen.« »Die Schule«, 
saj^ Soldan, »ist keine Tochter, welche die Kirche geboren und grofs 
gezogen hat, so dafs sie mm ein mündiges Hauswesen Ar sich an- 
fangen könnte, und noch weniger eine Sklavin, die, widerreditlich in den 
Dienst der Kirche gezwungen, nun endlich, da alle Welt frei sein soll, 
auch ihre Selbständigkeit begehrt.« Weil aber, so folgert er nun 
merkwürdigerweise, die Schule ein Boden ist, »in welchem wahre Reli- 
gion naturgemäfs wachsen kann, auf welcliem sie natm^emSfs auch von 
selbst henrorwadisen mufs, danun mufs unzweifelhaft dieser ganze 
Boden auch der Kirche gehören und in ihrem Sinne bearbeitet sein« ; 
die Kirche in der Erscheinung ist ihm »die Erziehungsanstalt der Mensch- 
heit für das Reich Gottes, welche das ^anze Erdcnleben für dieses höhere 
Sein ausbildet und veredelte. Diese ideale Kirche, die hier Soldan dar- 
stellt, ist aber niemals in der Kirche in Ersdieinung getreten, daher 
können wir auch mit ihr nicht als einem gegebenen Faktor rechnen; 
wenn sie jf-mils in Erscheinung treten wird, und wir hoffen es, dann 
wird sie nns, sein mit d^m Kulturstaat und denselben als Reich 
Gottes aul ii-rden zur iJarsteliung bringen. Soldan zitiert nun einerseits 
die Aussprfldie namhafter Geistlidien, welche dartfiun, dafs die Geist- 
lichen nidit die Befähigung zur Sdiulanfsicht besitzen; anderseits 
zitiert er auch die Aussprüche von T rhrem, welche die Geistlichen 
wegen ihrer wissenschaftlichen Bildung dazu geeignet, die Volkssrhul- 
lehrer aber wegen des Mangels der wissenschaftlichen Bildung dazu 
nicht flir geeignet halten. Soldan entscheidet sich nun fttr die An- 
sicht, »dafs die Geistlichen möglichst zugleich eine tttchtige pädago- 
gische Bildung mit ins Amt bringen und ihre geistige Überlegenheit 
durch die That beweisen, dafs der Geistliche geradezu der Direktor 
der Volksschule werde, alles anordne, vormache, ausgleiche, anrege«; 
er verlangt allerdings, dafs der Geistliche, welcher mit der Schul- 
aufsicht betraut wh^, vorher längere Zeit als Lehrer oder Schuldirektor 
gewiilct hat Das Amt eines Kreis-Schulkommissars oder Schulinspek« 
tors soll der Geistliche im Nebenamt ausüben; der Geistliche, meint 
Soldan, hat dazu Zeit, der fungierende Lehrer nicht. ».So lange aber 
der Staat die grofse Zahl der Volksichrer noch nicht vor Nahrungs- 
sorgen sicherzustellen und sie verdientermafsen zu lohnen vermag, 
sollen sie wahrlich nicht darüber klagen, dafs man, ehe man ihnen ge- 
holfen, nicht zu ihrer Beaufsichtigung eine Reihe von besonderen Be- 
amten zu besolcJen gedenkt. « Weil noch eine p;r<^fse Zahl von Lehrern 
»des Rates, des Beistande», der Leitung, Auiinunlerung und Zurecht- 
weisung in hohem Grade bedürfen c und mancherlei iufsere Hemmnisse 
von Seiten der Gemeinde und des Lebens zu beseitigen sind, so hSIt 
Soldan auch die Lokalschulaufsicht durch den Geistlichen filr eine Not- 
wendigkeit; er sieht allerflings ein, dafs er hier nicht die obige Forde- 
rung bezüglich der pädagogischen Ausbildung durch Thätigkeit in der 
Schule erheben kann, sonüdem begnügt sich mit der pädagogischen 
Bildung, die dem Geistlichen im Predigerseminar g^^ben wird. »Alle 
gute Erziehung der Lehrer, alle weisen Verordnungen des Staates 
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reichen nicht aus, wenn die Aufsichtsbehörden nicht machen, dafs das 

gut Angefangene auch gut fortgehe. Unglücklicherweise gehören nun 
aber Erziehung und Unterricht zu den unwägbaren Dingen, wc h fio jerlf r- 
mann taxieren zu können glaubt, weil er den Fehler nicht merkt. So 
glaubt denn auch jeder, weil er als Knabe die Schule besacht und ihr 
Süfses und Bitteres genossen habe, so sei er ein Sadiverständiger bei 
allen pädagogischen Expertisen«, so läfst sich Curtman vernehmen. 
r)ii- Aufsicht der Schulen liegt heute g^cwöhnüch in den Händen von 
gemischten Behörden, denen Geistliche angehören und an deren Spitze 
gewöhnlich Juristen stehen; >alle diese Männer wären gut, wenn sie 
etwas von der Sadie verstünden und es nicht ais Nebengeschäft trieben, 
dem man weder Zeit noch Kraft widmen mag«. Die Schulauf- 
sichtsbehörden müssen sich ihrem Amte ganz widmen; »sie müs.sen 
nicht blofs die ihnen unter^'cbenen Schulen so oft als möglich sehen, 
sondern auch auswärtige Anstalten zur Vergleichung; sie müssen nicht 
blofs ihre einbeimischen Schuhnänner möglichst genau persönlich kennen, 
sie müssen auch den grofsen Versammhingen deutscher Schulmanner 
heiwohnen« ; sie müssen »mit der ganzen pädayjogischen Littcratur be- 
kannt sein«, ihnen »dürfen weder inländische noch ausländische Lehr- 
bücher von einiger Bedeutung«, ihnen »dürfen die pädagogischen Zeit- 
sdiriften und ihre wichtigeren Mitteilungen absolut nicht fremd bleiben«. 
Für die GeistHchen, »weltiie durch Hericommen wie durch die Natur ihres 
Berufs fast allenthalben als Lokal- und Bezirksschulinspektoren an die 
Spitze der Volksschulen gestellt sind«, fordert Curtman eine bessere päda- 
gogische Bildung; »die Faselei«, sagt er, »der überspannten Schulmeister 
und ihrer Advokaten von einer Emanzipation der Schule von der Herr- 
schaft der Kirche, von einer Beaufsichtigung durch Schulinspektoren 
aus ihrer Mitte, sowie der ewige Gegensatz von Schule und Kirche, 
Schule und Staat und ähnliches würde bald verstummen, wenn die 
Geistlichen sich bemühen Wi)lUen, die Qualitäten zu erwerben, welche 
man seither bei ihnen vorausgesetzt, aber höchst selten bei ihnen wirk- 
lich gefunden hat Um Schulen beaufsichtigen zu können, mufis man 
vorher hineingesehen haben; und um den Schullehrer zu korrigieren, 
mufs man seine Arbeit ebensogut zu machen verstehen.« Curtman 
fordert endlich, »die Schullehrer als Mitglieder in den Schul vorstand 
aufzunehmen«; »es ist technisch erforderlich«, sagt er, »weil der Lehrer 
in der Regel am sachverständigsten ist, moralisdi, um denselben in 
den Augen des Publikums zu heben, politisch, um den Frieden zwischen 
Geistlichen und Lehrern einzuleiten,' Aber nur die Hauptlchrcr, nicht 
die (iehilfen sollen Mitglieder des Schulvorstandes sein; »ebenso 
soll aber auch jungen Pfarrgehilfen kein Vorsitz eingeräumt werden, 
wo alte verdiente Lehrer sitzen.« 

(I^acb: Curtman »Die Schule and das Leben« [1841I und Soldan 
•Ober den Einflufs der Schule auf das Leben des Volkes« [iS45]-) 
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Jugend- und Volksschrlflefi. 

Durch die Betonung der »künstlerischen Erziehung« hat auch die 
Frage der Jugend- und Volksschriften wieder neues Interesse gewonnen; 
die Anregongen, welche in dieser Hinsidit von Hambui^ (Wolgast u. a.) 

ausgegangen sind, werden wieder aufs neue die Aufmerksamkeit der 
Schulmänner auf sich ziehen. Denn in der künstlerischen Erziehung 
wird die Dichtung eine ^ofsc Kolk: spielen; sie soll um ihres Wertes 
für die ästhetische Bildung gepflegt und nicht in der Hauptsache wie 
bisher gans in den Dienst der sprachlichen, sittlichen, patriotischen und 
religiösen Bildung gestellt werden. Damit soll nicht ges^t sein, dafs 
die Dichtunc; nicht in den Dienst der sittlichen, religiösen und natio- 
nalen Hildunj^ trrtrn sollte; nein, wenn man gerade die Fördcrunj^ der 
ästhetischen Bildung durch die Dichtung in dtn Vordergrund stellt, so 
wird man die Beziehungen zur sittli<^en und religiösen Bildung noch 
mehr wie seither indirekt und direkt berücksichtigen können; aber xu 
sprachfichen Übungen möchten wir die Dichtung auch im Nebenzweck 
nicht verwendet wissen. Da wird nun die Reform zunächst schon mit 
den »Lesebüchernc beginnen müssen; alle in ihnen enthaltenen Dich- 
tungen müssen m erster Linie auf ihren künstlerischen Wert geprüft 
und nötigenfalls durch bessere ersetzt werden.* Auch die Behandlung, 
wie wir sie meistc-ns in den "Erläuterungen« usw. finden, mufs eine 
andf-rc werden; die Dichtung darf nicht bis ins kleinste zerlegt, »zer- 
stückelt, zergliedert und zerklärt werden«. 

Dafs der Jugend eine eigene Gruppe von Litteratur als Bildungs- 
stofF dienen mufs, ist selbstverständlich, sie hat ja einen anderen Ge- 
dankenkreis als die Erwachsenen; »so schaffen wir ihr denn auch un- 
bedenklich eine gewisse eigene Litteratur, die dem Unterricht fiir die 
verschiedenen Altersstufen dient und speziell fiir dir eine oder andere 
Altersstufe abgepafst ist. Sic enthält Bestandteile der Bildung der er- 
wachsenen Leute, so ausgesucht und geordnet, dafs sie für die Jugend 
im schulreifen Alter gangbare Wege bilden, die in die geistige Welt 
des Reifealters einfiihren, diese l)C(;iieni zugänglich und verständlich 
machen« (Victor Hlüthgen, Deutsche Monatsschrift II 3). Diese Litteratur 
ist eben eine Bildungslitteratur für die Jugend, sie hat das werdende 
Kind im Auge und soll seine Entwicklung fordern; »es wird sich nicht 
um ßir die Jugend geschafftme, sondern um für die Jugend ausgewählte 
Lektüre handeln, die doch immer sn hoch gestimmt sein mufs, dafs sie 
über den derzeitigen Stand hinausweist, um fördernd, also pädagogisch 
zu wirken« (V. Blüthgen a. a. O.). Seitdem man nach dem Vorgang und 
den RichUinien von Locke, Rousseau, den Bdlandiropen und Pestalozzi 
das Kind in seiner Entwicklung kennen und beaditen lernte, seitdem 
man in ihm den durch die Erziehung werdenden künftigen Menschen 
sah, schenkte man auch der Jugendschrift als Er/ichungsmittel besondere 
Aufmerksamkeit; man schuf in ihr eine eigene Litteratur für die Jugend 
(Robinson, Heysche Fabeln, Struwelpeter, »Ostereier«, Volksmärchen 
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von Grimm und Bechstein, Kindermarchen von Anderi>en und Volks- 
lied«- von Brentano und Simrock gesammelt, Erzählungen von Nierits u. a., 

Gedichte von Güll, DielFenbach u. a., Deutsche Jugend von Lohmeyer). 
Je mehr man «'Ii'* F!nt\v?rklung des kindlichen Geistes und die geei^etcn 
Mittel zur Unterstützung derselben kennen lernte, desto gröfsere An- 
forderungen stellte man auch an die Jugendschrift als Bildungsmittel; 
infolgedessen konnten Jugendschriften aas Perioden, in denen man ge- 
ringere Anforderungen stellte, vor der Kritik nicht mehr bestehen. 

Für die Erziehung in der Schule ist die Jugendschrift von be- 
sonderer Bedeutung; sie soll den Schüler von der unselbständigen Lek- 
türe in der Schule zur selbständigen überführen, ihn lehren, sein eigener 
Lehrer zu sein. Neben der belehrenden Jugendschrift steht hier die 
künstlerisch bildende; diese hat fortsusetzen, was durdi die Behandlung 
von Dichtungen in der Sdiule begonnen worden ist Sit nnifs daher 
auch nach den Forderungen Wogasts den Anforderungen entsprechen, 
die man an jede gute Dichtung stellt; die Jugendschrift, welche die 
künstlerische ^ästhetische) Bildung tördcrn soll, mufs ein Kunstwerk sein. 
»Wenn einmal ein wahrer Künstler für die Jugend sdireiben will«, sagt 
v. Borstel (Versuche und Ergebnisse), >wird er das nur bei der Stoff- 
auswahl entscheiden lassen; ftir die Form müssen ausschlicfsHch die 
Gesetze des poetischen vSchaffens mafsgebend sein.« Allerdings, das 
müssen wir doch hinzusetzen, mufs auch die Darsteilungsform so be- 
schaffen sein, dafs sie der kindlichen Fassungskraft entspricht; sie mufs 
einfach, klar, anschaulich und lebendig sein. Daher mufs immerhin auch 
unter den Kunstwerken, die ihrem Inhalte nach sich für die Jugend 
eignen würden, auch mit Rücksicht auf die Darstellungsform eine sorg- 
fältige Auswahl getroffen werden. Bei der Wahl der Jugendschrift 
mufs also neben dem künstlerischen auch der pädagogische Gesichts- 
punkt ntalsgebend sein. »Der Umgang mit den Kunstwerken darf 
weder verfrüht, noch forciert werden; wenige nur und zwar solche, 
deren charakteristische Schönheiten es assimilieren kann, soll das Kind 
möglichst intensiv geniefsen; man wird ihrer auch nur eine beschränkte 
Anzahl finden. Denn des Kindes Natur entbehrt derjenigen Reife, der 
nichts Menschliches mehr firemd ist; . . . freilidi ganz ausschöpfen wird 
ein Kind den Gehalt eines editen Kunstwerkes überhaupt nicht« (v. Borstel). 
Man mufs die Auswahl der Jugendschrift also nach künstlerischen und 
pädagogischen Gesichtspunkten treffen; sie mufs dichterischen Wert be- 
sitzen und für eine gewisse Stufe der geistigen Entwicklung des Kindes 
fafsbar sein. »Ich stelle«, sagt V. Bitithgen (a. a. O.), »einen Satz auf, 
der für die gesamte Versorgung der Jugend mit Litteratur gilt: Was 
die Jugend nicht interessiert, nicht mit '\hvcm innersten Fühlen und 
Wünschen in Einklang steht, ist wertlos für ihr littcrarisches Bedürfnis, 
und wenn es ästhetisch noch so hoch zu bewerten ist; was unsere Jugend 
ümeriichst interessiert und ästhetisdi unter dem Strich steht, ist zu 
verwerfen.« 

Aber, sn wird man fragen, woran erkennt man denn die echte 
Dichtung? Der Geschmack ist verschieden, über den Geschmack läfst 
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sich streiten, — so hört man doch so oft sagen; und in der That ist 
es so. Die Beurteilung eines Buches vom äsäetisdien Gesiditspaakte 

aus ist sehr schwer; Stimmungen kann man nicht messen und zShlen. 
»In der H thrtischen Vollendung liej^t der Wert eines Werkes. . . . Kur 
wenn der Kunstler selbst auf diese Freiheit verzichtet, wenn er sein 
Werk in den Dienst einer lendcnü stellt, dann unterliegt er einer 
andersartigen Kritik, und wenn die Tendenx eine unsittliche ist, der 
moralischen Verurteilung. Aber ob dieser Fall eintritt, das zu erkennen 
erfordert eine weit gröfserc psychologische Feinheit dt s rrt-^ils, als sie 
gewöhnlich gegenüber neuen Kunsterzeugnissen aufgeu indt wird« iHar- 
nack, Essays imd Studien zur Litteraturgeschichte). Aber es giebt doch 
Mensdien, die durch Anlage und KMnng sich die Befähigung zu einem 
liemlidi sicheren Urteil in ästhetischer Hinsicht erworben haben, die 
mit ziemlicher Sicherheit fühlen, was ein Kunstwerk ist. Man kann 
sich dieses Gefühl, dieses Urteil durch fortgesetzte Lektüre der von 
ihnen bezeichneten Dichtungen erwerben; immerhin aber wird es in 
dieser Hinsicht mehr wie in der Beurteilung von anderen Dingen 
Schwankungen in den Ansichten und Meinungsversdiiedenheiten geben. 
Es ist Schern me hrmals in den »Neneo Bahnen« auf Wolgasts verdimst- 
volles Werk >r)as Elend unserer Jugendlitteratur« hingewiesen worden; 
wir haben auch ( icgner zu Worte kommen lassen und eine Abhandlung über 
die noch heute in dem Schulregiment herrschenden diesbezüglichen 
Ansdiauungen gebracht Die Sache ist noch in der Entwicklung be^ 
griffen; man soll daher nicht blofs die eine Seite, sondern beide Seiten 
hören, um zu sicherem Urteil zu gelangen. Wie schwer das ist, wie 
verschieden wirklich der (icschmack ist, das möge an einem Beispiel 
hier dargelegt werden. Wolgast schät/t z. B. Jeremias Gotthclf hoch, 
er nennt ihn einen »von tief empfundener Frömmigkeit durdidrungenen 
Dichter«, der »scharf geschnittene« Charaktere zeichnet. E)agegcn sagt 
Prof. Zieglcr (in: Die geistigen und sozialen Strömungen des 19. Jahr- 
hunderts, S. 192) von j. Gotthelf- »Gotthelf fehlte es überhaujjt an 
Kunst, man hat daher doch recht den Eindruck des Rohen und Un- 
kOnstlerischen, des Formlosen und Ungestaiten, und die Tendenz macht 
sidi breit und wirkt geradezu aufdringlich.! Mayer urteilt (IHe deutsche 
Litteratur des 19. Jahrhunderts, S. 104): > Gotthelf ist immer ein Dilettant 
geblieben, der es verschmähte, die Kunst zu lernen, — vielleicht der 
genialste Dilettant unserer Litteratur, aber doch kein Künstler; nicht 
sein ,Realismus' hat ihn gehindert, seine Kräfte zur vollsten Entfaltung 
zu bringen, sondern seine Tendenz. Weil er immer vor allem Po- 
lemiker war, weil ihm mehr an der Vernichtung seiner politischen und 
religiösen Gegner lat^, als an der reinen Darstellung, deshalb ist er auf 
der Mitte des Weges stehen geblieben, den GottlVied Keller zu Knde 
ging.« Miclke (Der deutsche Roman des 19. Jahrhunderts, S. 181) sagt 
von ihm: »Die ethischen Tendenzen standen seiner etwas orthodoxen 
Sinnesart höher, als die dichterischen. ... Er wollte das Volk unter- 
halten und vor allem es bessern.« Dr. Kirchner schreibt 'Die deutsche 
Nationallitteratur des 19. Jahrhunderts, S. 435); »J. Gotthelf besafs ein 
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bedeutendes poetisches Talent, brachte es aber teils infolge der Ver- 
hältnisse, teils weil er zu tendenziös schrieb, nicht zu voller Ausbildung; 
allen seinen Geschichten liegt der Gedanke zu Grunde, dafs Arbeit 
allein Segen, Müfsiggang hingegen Fluch und Gottlosigkeit mit sich 
bringt; dfes weifs er Oberaus anschaulich und fiberzeogend darsustellen. . . . 
Aber von Kunst findet sich in seinen Dichtungen nicht viel; bald sind 
seine Darstellungen zu breit, bald zu gedrängt; seine Sprache ist halb 
hoch-, halb plattUcutäch ; er liebt nicht nur derbe, sondern rohe Aus- 
drücke und cynische Situationen. Er vergifst, dals Ekelhaftes niemals 
Gegenstand der Poesie sein darf. Auch werden seine Dichtungen durch 
seinen religiösen und politischen Fanatismus liegen alles Neue be- 
einträchtigt.« J. Hart sagt (Geschichte der Wcltlitteratur II 919): »Der 
siarr orthodoxe und konservative Schweizer Pfarrer J. Gotthelf ;,'ab eine 
aus wirklicher Beobachtung geschöpfte, ungeschminkte, naturalistische 
Schilderung und Charakteristik der Bauern und durchsetzte seine Er- 
zählung mit Predigten und moralischen Abhandlungen.« Die Professoren 
Vogt und Koch bemerken über J. Gotthelf (Geschichte der deutschen 
Litteratur, S. 725); .Gotthelf kümmerte sich nicht um ästhetische Fordc- 
rimgen«. Das Richtige in der Beurteilung des J. Gotthelf mag wohl 
A. Bartels (Geschichte der deutschen Litteratur II) getroffen haben; 
nach ihm ist J. Gotthelf der erste Naturalist in der deutschen Litteratur, 
der das Volk aus eigener Er&hnmg kannte und daher alle seine Ge- 
stalten mit grof er Naturtreuc und psychologischer Sachkenntnis dar- 
stellte. Ohne Tendenz :»ind seine Schriften nicht; als Schwächen »gelten 
besonders seine oft leidenschafllichen religiös-didaktischen Absichten, die 
das reine Kunstwerk nicht blofs im ganien nidit ermöglichen, sondern 
es oft im einzelnen nicht gerade verderben, jedoch stören« (Bartels a.a.O.). 
Er ist erst sozialer Schriftsteller und dann erst Dichte r; -nrich ästhetischer 
Durchbildung zu streben kam ihm gar nicht in den Sinn, er war und 
blieb iSuLuralist« (Bartels a. a. O.). Wir sehen daraus, dafs es doch 
nicht so emfach ist, in diesen Dingen ein mafsgebendea Urteil lu fSllen; 
wir wollen deshalb auch nicht ohne weiteres den Stab über alle brechen, 
die sich nicht ohne weiteres der neuen Strömung auf dem Gebiete der 
Jugendschriften hingeben, sundern noch mehr oder weniger beim alten 
bleiben, ohne das bessere Neue zu verschmähen. Aber anderseits 
verdient diese neue Strömung die gröfste Beaichtimg und hat insofern 
schcMi viel Gutes gewizltt, als sie whon nuuiches Machwerk aus den 
Jugendscfariften ausgeschieden hat. 

Die von Wolgast vertretenen Anschauungen über die Jugendschrift 
richten sich namentlich gegen die Teodenzlitteraturi die Tendenz soll 
flberhaupt aus der Jugendschrift verbannt sein. Schon oben htbea wir 
hervorgehoben, dals man wegen der Tendenz an und fttr sich Kunst- 
werke gnmds&tslidi nicht verwerfen kann, weil wir sonst unsere besten 
Werke, z. B, Lessings Nathan, verwerfen müfsten; auch der künstlerische 
Führer der »Hamburger« in dieser Frage ist dieser Ansicht In seinem 
»Buch der Hoffnung« (I. Bd.: Litteratur, Hamburg, Klofs) bringt er eine 
Abhandlung über »die Scheu vor der Tendensdiditung«, in welcher er 
McmBslUMa. ZIV. t. ^ 
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darlegt, dafs man früher ebenso den Künstlern den Vorwurf der Tendenz- 
losigkeit wie heute den der i endenz machte, meist dabei aber an die 
dem Kritiker nicht zusagende Tendenz dachte; »es wird«, sagt er, »uns 
Mensdien eben recht M:hwer, ja, es ist naheso ganz unmöglich, die 
Tendenz, ihren entsprechend künstlerischen Ausdruck vorausgesetzt, 
auch da zu verurteilen, wo sie uns bequem und angenehm ist. Das 
aber läfst schon an der Wohlbegründetheit der Tendenzfeindschaft 
einigermafsen irre werden. . . . Vollständig aber«, so sagt er an anderer 
Stelle, »verliert man den Boden unter den Fflfoen, wenn man als Gegner 
der Tendenzdiditnng auf die festruhend«» allgemeinen Wahrhelten Aifsen 
will, die den einzig zulässigen Gehalt der Dichtung bilden sollen; denn 
zugleich wird hier zum milliontenmal die Frage laut: Was ist Wahr- 
heit? Wo ist denn eine philosophische Idee so untrüglich wahr, dafs 
nicht schon irgend ein hervorragender Geist über ihren Feingehalt an 
Wahrheit die entschiedensten Zweifel gehegt oder ihn ganz geleugnet 
hätte ?€ Ja er kommt in seinen weiteren Erörterungen zu dem Resultat, 
»dafs jedes echt dichterische, eine Idee verkörpernde Werk, in dem 
ein künstlerisches Individuum sich selbst giebt und mit charakteristischer 
Deutung zur Geltung bringt, tendenziös ist und von grofsen Partien des 
Publikums in diesem Sinne aufgenommen wird«; es ist nach seiner An« 
sieht notwendig, »dafs der IMchter, der seiner Zeit genugthun will, ten- 
denzir)s sein mufs, weil er nur seine Individualität bieten kann« und ge- 
rade seine Individuahtat bieten will». 

Es wird sich also schwerlich mit den sonstigen Forderungen 
der Hamburger vereinigen lassen, dafs die Tendenz von der Jugend- 
schrift ausgeschlossen sein soll; denn soll die Jugendschrift den Forde- 
rungen der Kunst entsprechen, so mufs man ihr auch die Tendenz zu- 
gestehen , denn sonst ist sie keine »künstlerische«, kein »Kunstwerk«, 
sondern eine spezifische Jugendschrift. Es wird also wesentlich auf die 
T«idenz selbst ankommen, die in der Jugendschrift vertreten ist, ob 
wir die letztere billigen oder nicht; hierbei wird nun wieder der 
Standpunkt, die Welt- und Lebensanschamuig de Kritikers von Be- 
dnitunfT sein. Wir stimmen daher Gallmeycr (Die Tendenz in der 
jugendbchntt; Der deutsche Schulmann III 9) zu, dafs bei der Beurteilung 
einer Jugendschrift der künstlerische und der pädagogische Gesichts- 
punkt Beachtung finden mufs; wir müssen unter den anerkannten Kunst- 
werken der Litteratur nach pädagogische i und unter den vom päda- 
gogischen Gesichtspunkt verfafstcn Jugend H i iften nach künstlerischen 
Gesichtspunkten auswählen. Weil aber einerseits der künstlerische 
Geschmack und anderseits die Welt- und l.ebensanschauung und in 
gewisser Hinsicht deshalb auch wieder die pädagogische Anschauung 
versdbieden ist, so werden sich auch Verschiedenheiten in der fie- 
urteüuni^ der Jugendschriften nicht beseitigen lassen, wie auch oben 
an Beisjjielen nacligewiesen worden ist. Wir werden vun einem höheren 
Standpunkte aus jede Jugendschrift verwerfen, »wenn ihre Tendenz un- 
'kttnstlerisch mit merkbarer Absicht in die Darstellung hineingewoben 
oder den tragenden Charakteren mechanisch aufgeklebt Ist« oder wenn 
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di« Eniehungsideale, die nach unserer Anaicbt die allein ricbtigeii sind» 
durch sie gefihrdet erscheinen. »Nur wenn Pädagogik und Kunst, 
wenn Tendenz und künstlerische Verarbeitung der Tendenz in gleicher 
Weise vor dem pädagogisch-ästhetischen Tribunal bestehen, haben wir 
es mit einer idealen Jugendschrift zu thun« (Gallmeyer a. a. O.j. Des- 
halb nmfs man von einer guten Jugendsdirift fordern: l. dafs sie unter 
allen Umständen einen erziehenden und künstlerisch-bildenden Einflufs 
auf den Zögling ausüben soll; 2. sich aber von jedem »aufdringlichen« 
Bclchrungs- und Veredlungsversuche freihalten mufs. »Es kommt nicht 
darauf an, bestimmte, fertige moralische Werturteile durch die Unter- 
haltungslektflre in das Kind au legen^ sondern die Flliigkeit, selbst au 
urteilen, nicht darauf, dafs das Kind in der Jugend möglichst vide 
gute Bücher liest, sondern dafs in ihm fiir später der Sinn für gute 
I.itteratur geweckt wird« (Dr Zimmer, Was soll das Kind lesen? Zeit- 
schrift für päd. Psychologie UI 3). 

In Ludwig Richter und Otto Speckter hatte Deutsdiland einst seine 
Künstler des Bilderbuchs; ihnen reihte sich, wenn auch lucbt gleich- 
wertig, Oskar Fletsch an. »In eÜmr Zeit«, sagt Köster (Die Kultur 
I 12; Cöln, Schafstein & Co.), »die ganz unmalcrisch empfand, die be- 
sonders in Bezug auf die Farbe alles Gefühl verloren hatte, schufen sie 
ihre Holzschnitte, die noch heute trotz ihres Alters nicht veraltet sind 
und so bald nidit veralten werden.« Ihnen reihten sich Busdi und 
Meggendorfer an, welche ebenfalls gute Bilderbflcher sdiufen; aber 
damit schlif f en in Deutschland auf eine Reihe von Jahren die von 
Künstlern hergestellten Bilderbücher ab; nur ganz vereinzelt <^nh noch 
ein Künstler ein Bilderbucli heraus, während in England und iraak- 
reidi man dem kflnstterisdien Bilderbudie die gröfste Aufmerksamkeit 
schenkte. Seitdem aber Krcidolfs »Blumenmärchen« erschienen ist 
(1898 ), hat man von künstlerischer und pädagogischer Seite dem Bilder- 
buch besondere Aufmerksamkeit gewidmet; man fafstc nunmehr HUd 
und Text sowohl vom künstlerischen als vom pädagogischen Stand- 
punkte ka Auge. Man veriangte, dafs jedes Buch, also andi das 
Bilderbuch, ein einheitliches Ganzes sein soll, data die Bilder den 
künstlerischen Anforderungen und sie wie der Text der Fassungskraft 
der Kinder entsprechen sollen. Allerdings sind in einem Bilderbuche 
die Bilder die Hauptsache; aber auch der Text ist sehr beachtenswert. 
Selten wird man allerdings ein Bilderbuch finden, in welchem Bild und 
Text den höchsten Forderungen zugleidi entsprechen; denn das wäre 
ja nur möglidh, wenn der Maler und Dichter in einer Person vereinigt 
wären. Wenn es eine Thatsache ist, dafs das Kind sich über das Bild 
aussprechen will, so geboren Bild und Text zusammen; denn die Freude 
am rhythmischen Vers oder am Märchen wird seine Freude am Bild 
wesentlidi erhöhen. Wir stdien in allen diesen Forderungen aber erst 
am Anfange; die Ansichten gehen im einzelnen noch sehr auseinander 
und infolgedessen auch die Bewcrtnncr der Bilderbücher. 

Eine auf dem Gebiete des Jugendschriftenwesens erfolgreiche 
Tbätigkeit haben die vereinigten Jugendschriften-Ausschüsse entiaitct; 
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sie geben seit 1891 Weihnachtsverzeicbnisse heraus, um Lehrern und 
Eltern beim Ankaufe von Jugendschriften als Ratgeber zu dienen. Seit 
tXq^ besitzen sie in der » Jugendschrifton-Warte« ein Organ, in 
weichem sie ihre Anschauungen vertreten und die Jugendschriften einer 
kritischen Betrachtung unterziehen; dadurdi wollen sie sus der Fhit 
der Jageadsdiriften das Beste ausscheiden. In erster Linie stand dabei 
die Forderung, >dafs das Buch den Anforderungen entsprach, die man 
an ein korrektes flüssiges Deutsch stellte, und dafs der Inhalt dos Buches 
für die Jugend verständlich und für ihre intellektuelle und mt)ralische 
Bildung und, wenn möglich, für ihre religiöse und patriotische Ge- 
sinnung fSrdiarlicb seic (Köster, Zur Jugendschriftenfirage). Dann schritt 
man weiter zu der Forderung, dafs die Jugendschrift auch künstlerische 
Qualitäten haben müsse; daran schlofs sich weiter die Fordern hl^^ dafs 
»Schriften mit aufgeijfrojifter , agitatorisch wirkender Tendenz als un- 
künstlerisch für die Jugend zu verwerfen seien € ^^Köste^ a. a. Ü.^. Neben 
die künstlerisch bildende Jugendschrift stellte man die belehrende; von 
ihr verlangte man, dafs ihr Inhalt mit den Ergebnissen der wissen- 
schaftlichen Forschung übc-reinstimmt. Das von den Hamburgern auf- 
gestellte Verzeichnis ist vielfach beanstandet worden; ohne Zweifel 
bieten sich auch Anhaltspunkte zur Beanstandung, wie schon aus den 
vorangegangenen Darlegungen hervorgeht Aber das ist nicht die 
Hauptsadie, dafs das von densdben aufgestellte Verseichnis norm- 
gebend sei; sondern das ist die Hauptsache, dafs man einmal feste 
Normen für die Wertung der Jugendschrift zu schaffen sucht und schon 
geschaffen hat. 

Die Bewegung zur Förderung der künstlerischen Erziehung der 
Jugend mufs, wenn sie zum Ziel gelangen und ihre Aufgabe voll und 
ganz erfilUen will, neben der Jugendschriften- auch die Volksschriften* 

frage ins Auge fassen; auch die Volksschrift mufs die Forderung 
gestellt werden, dafs sie ein Kunstwerk sei. wenn sie nicht geradezu 
belehrende Zwecke im Auge hat. Ist man emmal zu dieser Erkenntnis 
gelangt, so wird man auch bestrebt sein, neben der Gründung von 
Volksbibliotheken die Einrichtung von Hansbibliotheken zu fördern; 
denn erst diese ermöglichen es, r in f^ntr"; Buch wiederhtilt und zu der 
Zeit zu lesen, wenn die rechte Stimmung vorhanden ist. Denn in die 
Hausbibliothek gehören besonders Stimmungswerke, die man nach per- 
sönlichem Geschmack auswählt; es gehören hinein die Werke, in 
denen eine Welt- und Lebensanschanung zum Ausdruck kommt, die 
nidit nur den Verstand, sondern auch das Gemüt befriedigt. 

Nun gtebt es ja keine scharfe Grenze zwischen Jugend- und Volks- 
schrift und kann es auch nicht geben; die gute Jugendschrift mufs auch 
der Erwachsene noch mit Freude und Nutzen lesen können. Aber 
nicht jede Volkseclmft ist eine Jugendschrift; denn die Fassungskraft 
der Jugend und der Erwachsenen ist, auch in künstlerischer Hinsicht; 
verschieden. Deshalb können auch in Volksschriften Verhältnisse zur 
Liarstellung kommen, die wir in Jugendschriften nicht billigen können; 
es kommt bei ihnen nur auf die Art und Weise der Darstellung an. 
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mur darauf, ob sie den ktbutlerischen Anforderangen entspricht. Dafs 
auch eine Aiiawahl unserer klassischen Litteratur zu den Volksschriften 

gehört, sei nur erwähnt; es wird hier natürlich seAr nnf den Bildungs- 
grad des Lesers ankommen, wie weit seine Auswahl geht. Wir ver- 
stehen unter VoUcsschriften solche Schriften, die demjenigen Teil des 
Volkes zur LektOre dienen können, die ihre allgemeine Bildung in der 
Volksschule gewonnen haben. 



Mitteilungen. 

(Ein Beispiel der Disziplin im preufsischen Beamtenstand 
anfangs des 19. Jahrhunderts) giebt Leo Königsberger im I. Bd. des 
soeben erschienenen biographischen Werkes: »Hermann von Hehnholtzc 

(375 S.; mit drei Bildnissen; 10 Mk.; Braunschweig, Fr. Vicwcg Sohn). 
Der Vater von H v. Helmholtz, Oberlehrer am Gymnasnim ?v. Potsdam, 
heiratete 1820 und erklärte in einer Eingabe an das Konsistorium seine 
Bereitwilligkeit zum Eintritt in die allgemeine Witwenkasse; auf dieselbe 
erhielt er vom Konsistoriimi folgende Antwort : »Ihre Eingabe ist dem Inhalte 
nach ungenügend und rücksichtlich der Form höchst tadelnswert. Es lag 
Ihnen ob, bestimmt zu erklären imd sich dadurch z« verpflichten, dafs 
Sic Ihre künftige Gattin bei der allgemeinen Witwenversorgungsanstalt zu 
einer Penston von mindestens 100 Thalem «nkmifen würden, daher die 
Erkllrung, dafs Sie entschlossen wären, sich zum Einkauf Ihrer Gattin zu 
verpflichten, einleuchtend nicht genügt. Jene Erklärung erwarten wir also 
noch binnen acht Tagen. . . . Was die Form betrifft, so mufste os Ihnen 
bekannt sein oder wenigstens das Schicklichkeitsgefuhl Ihnen sagen, dafs 
eine offizielle Erklärung oder Eingabe an ein Landeskollegium nicht 
auf einem einzelnen Blatte, sondern auf einem ganzen Bogen abgefafst 
sein mufs. Das von Ihnen eingereichte Blatt trägt die Beweise der 
gröfsten Unaufmerksamkeit und (h r Vernachlässigiing der Fhrerhietung, 
welche Sie Ihrem Landeskollcgii» und dessen Chef, von welchen <ler Be- 
scheid vom 3. d. M. ausgegangen war. schuldig sind. Wir können 
nicht umhin« Sie hierauf der Folgen wegen aufinerksam zu machen und 
Dinen die Beobachtung der Anständigkeit und des Dienstverhältnisses 
wohlmeinend anzuraten.« 

(Über die >Pädagogik der Kunst«) hat Dr. Hans Schmidkunz 

in rier illustrierten Zfitsrhrift .Mrulcrne Kunst« (XVII. Jahrgang, Heft 5; 
Berlin, Rieh. Bong) eine Abhandlung geschrieben, in der er auf das 
z. Z. in der Lehrerwelt sich geltend machende Bestreben hinweist, 
•unsere Jugend nicht blofs zum Willen und zum Verstand, sondern 
auch zum künstlerischen Fühlen« heranzubilden; es gilt, »Sinn und Ver- 
ständnis und einige Kenntnisse in Bezug auf (]ie Kunst zu schaffen c. 
Allerdings sollen und können dadurch keine Künstler geschaffen werden; 
denn bei der künstlerischen Entwicklung eines Individuums kommt es 
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»vor allem auf das freie Entfalten eines selbständigen Anschauens und 
Könnens« an. Aber »wenn wir indessen vor der Kunst als einer in- 
dividuell schaffenden Kraft R^iekt haben, wamm haben wir ihn nicht 
auch vor einer ebensolchen Pädagogik?« Und eine solche giebt es, 
fähig, dem werdenden Künstler mehr zu bieten, als er bei einem »Wild- 
wachsen* hndet. Denn es ist doch eine Thatsache, »dafs es (vom 
Wissenschaitsunterricht vorläufig abgesehen) einen Kunätunterricht — 
einen gaten oder sdilediten — seit langem giebt, dafs er beobachtet^ 
icritisiert, eventuell reformiert und so weit möglich in ähnlicher Weise 
theoretisch erfafst werden kann, wie schliefslich alle Thalsachcn einer 
theoretischen Fassung zugänglich sind*. Der »Verband fUr Hochschul- 
pädagogik« (gegründet 1898 in Berlin) hat sich bereits mit der »Kunst- 
pädagogik« beschäftigt; mit der >Di<hJctik der Kunstwiswnsdiaft« be- 
schäftigt sich auch Prot Dr. Meyer in einem Vortrag dieses Verbandes 
und soll sich ein weiterer Vortrag mit der »Schulung des Auges im kunst- 
wissenschaftlichen Sinn« beschäftigen. In Hinsicht auf die »bildende« 
Kunst wird es sich in erster Linie auch bei dem »geborenen« Künstler 
um die »Entfaltung eines selbständigen Anschauens und Könnens«, also 
um die Bildung von Auge und Hand handeln; je frühzeitiger die er- 
ziehliche Einwirkung in dieser Hinsicht aber beginnt, desto besser ist 
es, denn desto bildsamer sind Auge und Hand. Deshalb mufs in dieser 
Hinsiciit dem »Zeichnen« und »Werkunterricht« in der .Schule besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt werden, beide wecken und {itiegen die kuubi- 
Icrischen Anlagen, das selbsthätige Anschauen und Können und unter- 
stfitzen so die Entwicklung des Künstlers. 

(»Fs ist unstreitig die Aufgalje civilisicrter Nationen), nicht 
nur des Erworbenen sich zu erfreuen, es in Ruhe zu gcnicfsen, sondern 
Gesittung und Kultur weiterzutragen, als Sendiioten der höheren Lebens- 
auffos^ng zu wirken. Jedes Kulturvolk mufs propagandistisch handeln» 
will es seine Sendung erflillen. Nicht der Reichtum der Natur, sondern 
die geistige Energie ist der Hebel des Fortschritts; Sklaverei und Aber- 
glauben würden heute noch tausendfach herrschen, wenn die Civilisation 
expansiv wirkte, wenn sie selbst, dem höheren geschichtlichen Gesetze 
folgend, das formelle Recht nicht mifsachten wollte zu Gunsten des 
eigenen, höheren Rechtes. Man spricht von unterdrOckten Völkern 
und bedauert die roten Söhne der Pampas oder die dem Imtergang 
geweihten Söhne der hcifscn Zonen; mit Unrecht. Der Lebenskräftige 
schreitet in Natur und Tieschichte über den Schwachen dahin; das 
lebenskräftige Individuum und das lebenskräftige Volk: das ist das 
Herrenrecht, das jedes Blatt der Lebenspredigt. Natur und Geschichte 
sind mitleidslos im Sinne der landläufigen Moral; ihr Gesetz ist die 
Vernichtung des Lebensunfähigen, die Krhaltung des Kräftigen, und 
dieses Gesetz ist die höchste Weisheit. Nur dann, wenn der Gärtner 
die kranken Zweige kappt, kann der Baum Früchte tragen. Das Genie, 
das im Strafsengimben vericommt, ist kein Genie.« (Dr. P. Liman und 
Dr. Haller von Ziegesar, Der Burenkrteg, seine Ursachen und seine 
Entstehung.) 
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Zur Geögraplite als Wittenschaft und als Lshrgagsnatand, 

(Siehe: Neae Bahnen xn. ia.)J 

Alt eine Ergftmung sadem in Heft iz Jahrg. XD der »Neuen Bahnen« gc- 
gcbenen »Ratgeber fOr das Studium der Geographiec ist die von Dr. A. Berg 

hcrausgc^eliene Schrift: »Die wichtigste geographische Litteratur« 
(75 S.; Halle a. S., Gcbaucr-Schwetschkc, 1902) zu hczeichnen; er giebt eine nach 
Rubriken gegliederte Übersicht über die sämtlichen Schriften auf diesem Ge- 
biet, soweit «le aberfaaupt irtwencdiaftüdie Zwedce verfolgen, womit nidit 
gesagt sein soll, dafs das Veneichnis oluie Lflcicen ist. Wer also das Be- 
dürfnis nach ( iner weiteren Litteraturkenntnis auf diesem Gebiet liat, der wird 
es durch die vorliej^cndc Schrift befriedif,fen kc^nnen. 

In den höheren Lehranstalten nimmt letUcr heute noch die »Geographie« 
die Stellung cincä Nebenfachs ein; noch heute fehlen in den oberen Klassen 
besondere geographisdie Lebrstunden, und hftufig wird sie in die Hlnde von 
I.ehrem gel^, weiche der nötigen Sachkenntnis oder methodischen Vor- 
bildung entbehren. Die Folge davon ist, wie Prof. Herrn. Wa^'n-r in seiner 
Schrift: »Die Lage des gcogr:? phischen Unterrichts an den höheren 
Schulen Prcufsens an der Jahrhundertwende« (68 S.^ So Pf.; Hannover, 
Hahn, 1900} sagt: »Das Lehniel wird Im allgemeinen nicht erreicht, und die 
grofse Menge der getdideten Stlnde geht auch heute noch, wie schon während 
des ganzen Jahrhunderts*, ohne nennenswerte geographische Kenntnisse, ge- 
schweige denn mit einer den Anforderungen unserer Zeit entsprechenden geo- 
graphischen Bildung aus den Anstalten hervor«. Der Verfasser legt die dies- 
besQglichen M&ngel eingehend dar und macht Vorschläge zur Abhilfe. 

In der Theorie steht die Methodüc des geographischen Unterrichts heute 
auf einer Stufe, die den Anforderungen der Wissenschaft und der Pädagogiic 
unserer Zeit entspricht ; in der Praxis sieht es gar oft noch et^vns anders aus. 
Besonders gilt dies bezüglich der Forderung, dafs aller Unterricht und be- 
sonders der geographische auf der Anschauung aufgebaut sein soll; welche 
Forderungen man in dieser Hindcht heute stellt, seigt Hans Trunk in der 
Schrift: »Die Anschaulichkeit des geographischen Unterrichts« 
U , ^'Snzlich umgearb. Auf! ; 252 S.; 3,40 Mk.; Leipzig, B. G. Teubner. rgoa). 
Er lührt dann die wichtigsten Hilfsmittel vor, die dem geographischen Unter- 
richt zu dem bezeichneten Zweck zur Verfügung stehen, unterzieht sie be- 
taglich ihres Wertes f&r die Schule einer kritisdien Betrachtung und zeigt, 
in .welcher Weise sie beim Unterridit xnr Verwendung g^angen seilen. 

Die von dem verstorbenen Methodiker des geographischen Unterrichts, 
Ad. Tromnau, herausgegebene Scluift: »Der Unterricht in der Heimat- 
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kunclc in seiner geschichtlichen Entwicklung und methodischen Gestaltung« 

S., Halle a. S., Herrn. Schroedel, 1901) ist von Seminarlehrer L. Wulle 
neu bewbeitet worden; der Herausgeber hat, oline den unprflnglichen Charakter 
des Buche« wesentlich zu verändern, den geschichtlichen und praktischen Teil 
nur wenig verändert, dt-n tht-on-tischtMi aber umgearbeitet und daln-i Tromnaus 
Ansichten selbst gebührend berücksichtigt. Ad. Tromnaus >Kieine Erd- 
kunde* ist in der neuen ^2. verbesserten) AuH. von Lehrer öchlottmann be- 
arbeitet (tio S., 6 Holtsdinitte; Halle a. S., Herrn. Sdtfoedet, 1901); derselbe 
iiat auch von Ad. Troomaus »Schulerdkunde für hdhere Mädchenschulen und 
Mittelschulen«, II. Teil: Oberstufe, eine neue Auflage (6. verbesserte Aufl.. 2toS., 
38 Holzschnitte; 1,40 Mk.: Halle a. $. , Henn. Schroedel, 1902) bearbeitet Die 
neuen Bearbeiter von allen diesen Schriften Tromnaus sollten es sich zur be« 
sonderen Au^abe madien, den Sti^ nach seinem wiaaensdiaftlichett und päda- 
gogischen Wert SU sichten und so prüfen und alles auswscheiden, was den 
heutigen Anforderungen in dieser Hinsicht nicht standhalten kann; so mufs 
2. B. scharf unterschieden werden zwischen Heimat und Heimatland, welch 
letzteres mit der Heimatkunde niclitä zu thun hat. Bezüglich der Bescliaüenheit 
von »Schuibflchcm« werden demnächst an anderer Stelle (Rundschau) die heutigen 
Anforderungen angestellt, die beachtet werden mOssen; jeden£üls sollte man nur 
in Oberklassen der Volksschule ein »Lehrbuch« oder einen »Leitfaden« im geo- 
graphischen Unterricht gebrauchen und den Stoff dementsprechend ausuühlen. 
Nach allen diesen Gesichtspunkten bedürfen Troomau« Schriften bei der Neu- 
bearbeitung der verbessernden Hand. 

Von »Die Heimatkunde« von H. PrQll, ausgefühit als Grundlage fiJrden 
Unterricht in den ReaUen auf allen Klaasenstufen im Ansdilnfr an die Stadt 
Chemnitz und ihre Umgcbong in 18 Lektionen, mit 12 Einzelkärtchen und 
I Gesamtkarte, Üegt eine neue Auflage, verändert uod vermehrt (J. Aull., 
109 S.; 1,60 Mk.; Leipzig. E. Wunderlich, 1903) vor. 

Von Wollwebers »Heimatkunde dea Regierungsbexirkes Wies- 
baden« ist die lo. verbesserte Aufl. erschienen (53 S., 1 Titelbild, is Abb.» 
I Karte; Frankfurt a. M., Kesselringsche Hofbuchhandlung; 40 Pf). 

Von Papes »Volk5?schu!-AtIas« ist eine besondere Ausgabe für Hessen- 
Nassau von Naumann bearbeitet worden, von welchem die 9. Aull, erschienen 
ist (kart. 60 Pf, Langensalza, H. Beyer & Söhnej. 

Von dem II., m. und V. Teil der »PrAparationen fflr den geogra- 
phischen Unterricht in Volksschulen« von Tischendorf liegen neue 
Auflagen vor (Leipzig, E Wunderlich); vom TT. und III Teil. Das deutsche 
Vaterland (II. 240 S ; 2 Mk.; lU. 205 S.; 1,80 Mk.) ist die 12. und 13. verbesserte, 
vom V. Teil, Auisereuropaische Erdteile (385 S.; 2,80 Mk.j, die 6. und 7. ver- 
mehrte Aufl. erschienen. 

Lehrer R. Pritssche hat nach den in der Schrift: »Die nenen Bahnen 
für den erdkundlichen Unterricht« (Langensalza, H. Beyer & S.) niedergelegten 
Richtlinien ein »M e t h o d i s c h e s H a n d t) u c h f ü r d e n e r d ku n d 1 i c h e n 
Unterricht in der Volks-, Bürger- und Mittelschule« bearbeitet, von dem der 
I.Teil: »Das Deutsche Reich« erschienen ist (399 S., 17 Kartenskizzen; 4,50 Mk.; 
LangeniaUa, H. Beyer & S.. 1901); es behandelt den betreffenden Stolf gemftfs 
den Forderungen der heutigen Wissenschaft und Methodik und betont daher 
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4Uc Qmicht in den Ziuammenhang der geographischen Verhältnisse mit be- 
sonderer BerQdcsiditlgiuig der wirtschsftlichen, wodurch der Mensch in den 

Mittelpunkt gestellt, die Geographie zur Kutturgeographie gestaltet wird. 
Infolgedessen baut er den geographischen Unterricht auf die Landschafts- 
betrachtung auf; indem am Schlüsse die einzelnen Landscbaftsbilder zu einem 
Gesamtbilde verknüpft woden und damit in Form von RQckblicken und 
Kaitenakissen eine Sammlung und Ordnung des behandelten Stoffes verbunden 
wird, erhtlt der Schüler sowohl eine Charakteristik der einzelnen Teile 
wie des Ganzen vom Deutschen Reich. Mit der methodischen Behandlung im 
einzelnen können wir uns im allgemeinen einverstanden erklären, in der Dar- 
stellung hätte sich allerdings der Verfasser kürzer fassen und der wissenschaft- 
lichen und methodischen Vorbildung des Lehrers etwas mehr sutrauen können* 

Das »Lernbuch der Erdkunde« von Dr. Dennert (248 S. ; geb. 2,40 Mk.; 
Gotha, J. Perthes, 1902) schlägt für die von dem Schüler bewirkte Wiedcr- 
holunjj des in der Schule erarbeiteten Lt-hrstofls dieselbe Methode wie bei 
der Erarbeitung ein, nämlich die induktive; indem es dabei nur Andeutungen 
und Richdinien giebt, zwingt es zur Selbstthätigkeit, durch beigefügte Be- 
obachtungsanfgaben und Angaben fOr Zeichnungen wird der Stoff belebt Ob- 
wohl der Lehrstoff nach den neuesten Lehrplänen für höhere Lehranstalten in 
Preiifsen ausgewählt und angeordnet ist, kann das Buch auch an Lehrer- 
bildungsanstalten benutzt werden; dem jungen Lehrer aber kann es bei der 
Vorbereitung zur zweiten Prüfung gute Dienste leisten. 

Ad. Tromnaus »Lehrbuch der Schulgeographie« ist von Seminar^ 
Oberlehrer Dr. E. Schöne neu bearbeitet worden (IL Teil: Länderkunde mit 
besonderer Berücksichtigung der Knltnrgeographie. l. Abteilung: Di«^ fremden 
Krdteili-; r8o S ; 1,80 Mk. II. Abt.: Europa: 178 S.; 1,80 Mk. III. Abt.: Das 
Deutsche Reich, 226 S. , 2 Mk. Halle, Herrn. Schruedel, 1902}. Für die Auswahl 
und Anordnung des Lehrstoffis sind die Lehrpiäne Ar die preufsischen Lehrer- 
bildtmgsanstalten vom 1. Juli 1901 mafsgebend gewesen; der neue Bearbeiter 
ist bestrebt gewesen, unter Wahrung der Eigenart des Werkes, den F'ordcnmgen 
der Wissenschaft und Methodik der Gegenwart f^erecht zu werden. In erster 
Linie ist das Buch als Lehrbuch für die Lehrerbiidungsanstalten bestimmt; dem 
Lehrer wird es aber auch sur Vorbereitung auf die zweite Ftflfung und auf den 
Unterricht gute Dienste leisten. 

Von Seydiits »Kleines Lehrbuch der Geographiet hat Prof. Dr« 
Oehlmann dir 22 Anfl beatbeitet (370 S. , 112 Karten und Abbildungen, 
5 Tafeln und 44 typische Darstellungen; geb. 3 Mk.; Breslau, F. Hirt, 1902), 
in der die allgemeine Erdkunde, die deutschen Kolonien und die Geschichte 
der Erdkunde völlig umgearbeitet, sonst aber die Anordnung, Auswahl und 
Bearbeitung des Stoffs im wesentlichen unverftndert geblieben sind. Obwohl 
an zahlreichen Stellen eine engere Beziehung zwischen der physischen und 
politischen Geographie licr^'estellt worden ist, hat der Verfasser doch von 
einer Verschmelzung beider abgesehen. 

Ebenso hat Seydlitz »Grofses Lehrbuch der Geographie« 
(Ausgabe Q in der sj. Bearbeitung durch Ftof. Dr. Oehlmann unter Mit- 

u irkung virler Fachmänner eine Umarbeitung erfahren f684 S. ; Breslau 1902, 
Fcrd. Hirt), die zugleich eine Erweiterung bedeutet i namentlich aber haben 
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die Aiwcha.uun^to£re (Bilder, Karten, Figuren, Tafeln) eine bedeutende Ver- 
melirang und Veibesserung erfidiren. So ist das Bach, auf der Höhe der 
Höhe der Wissenscliaft stellend, ein gef^[raphisches Lehr- und Nachschlage- 
buch ersten Ranges. 

Ein Schüler Ratzeis, Dr. O. Oertel, bietet in zwei Bändchen eine auf 
den neuesten Forschungen beruhende und nach der neuesten Methode be- 
arbeitete Betrachtung und Schilderung von »Amerika« (Leipzig, C. Merse- 
burger}, die dem Lehrer im geographischen Unterricht die besten Dienste 
leisten kann; das eine Bändchen enthält auf cinj^chcnden Quellenstudien be- 
ruhende Betrachtungen aus der Topo^ra[)hio , physikalischrn und jmlitischen 
Geographie (80 S.; 1,20 Mk.), das andere den besten Quellen entnommene 
Landachaftsschildeningen (75 S.; i,ao Mk.). Den beiden BBndchen wfirde es 
sehr zu statten kommen, wenn der Verfasser den StofiT nach pädagogischen 
Gesichtspunkten noch mehr geachtet und das kulturgeographische Element 

mehr hcrücksichtifjt hattc. 

Materialien zu einer vaterländischen Kultur- und Wirtschaftsgeographie 
bietet Schuldirektor Rasche in der Schrift: »Produktion und Handel mit 
besonderer Berücknchtigung der Verhaltnisse des Deutschen Reichs« (85 S.; 

Frankfurt a. M., Kesselringsche Hofbuchhandlung [E. v. Mayer], 19021; Lehrer 
der Oberklassen von Volksschulen und der Fortbildungsschnlen werden darin 
reichlich Stoff zur Verwertung im geographischen Unterricht linden. 

Stoffe für den kultui|;eographischcn Unterricht im letzten Schuljahre bietet 
Lehrer R. Gleisberg in seiner »Kulturgeographie« (156 S.; 1,80 Mk.; 
Minden i. W., M. Volkening, 1903); er hat aus der ^Tolscn StofTmassc das nach 
seiner Ansicht Notwendigste ausgewählt und iH-f^i ündend und vergleichend vor- 
j^eführt. allerdings auch Stoffe auff^enommen 1 Abschnitt I und IT: Astronomie)' 
die mit uer Kuiturgeugraphie nichts zu thun haben. Der Lehrer der Volks- 
und Fortbitdungsschute wird aber dennoch noch ausw&hlen mOssen, da ihm 
die Zeit zur Verarbeitung des ganzen Stoffes fehlt. Der Verfasser hat den 
Stoff in foI<,fende Abteilungen gebracht: i. Der Entwicklungsgang der Astro- 
nomie; 2 Hnscr Wissen von den Himmelskörpern; *?. Die Erde als Wnhn- und 
Erziehungshaus der Menschen; 4. Deutschland als Quelle der deutschen Kultur; 
5. Das deutsche Volk nach seiner geistigen Kultur; 6. Das deutsche Volk nach 
seiner nuterietlen Kultur; 7. Der Deutsche im Ausland; 8. Deutschlands aus- 
wärtige Besitzungen; 9 Deutschlands Schutz und Sicherheit nach innen und 
aufsen. Die zahlreichen statistischen Ant,'al>en sind nicht immer den neuesten 
Quellen entnommen; auch sonst ist eine gründliche Durchsicht und Prüfung 
des Stoib im einzelnen t>ei einer neuen Auflage notwendig. 

Lelirer L. Grundscheid hat eine »Vaterländische Handels- und 
Verkehrsgeographie« in begründend vergleidietlder Methode nach den 
neuesten statistischen Angaben für Handelslehranstaltcn . höhere und mittlere 
Schulen bearbeitet, die auch dem Lehrer an Volks- und Furtbtldungsschulen 
reiche Belehrung bietet (179 S. ; Langensalza, H. Beyer & S., 1902). Kr bringt 
nach einer Anleitung Ober die deutschen Erdformationen die zehn deutschen 
Landachaftsgebiete nach dem ursächlichen Zusammenhang der natOrlichen und 
kulturellen Verhältnisse La^fe. Grenzen. Bodengestalt und -art, GewÄsscr, 
Klima, Erwerbsverhältnisse , Güteraustausch» Verkehrsmittel) .zur Darstellung; 
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die den eimeinen Darstellungen beigefilgten A«%aben und Kultnrbllder sollen 
-4ttr Vertiefung und Befestigung dienen. Dann schliefst sich im IL Teil dn 

Gesamtüberblick, welcher ein klares Bild von Deutschlands landwirtschaft- 
lichen und gewerblichen, «^'anz besonders aber von seinen Handelsverhältnissen 
j,'i(.bt; im ni. Abschnitt kommt die Bedeutimg unserer Kolonien fiir den 
jetzigen und künftigen Handel cur Darstellung; der IV. Abschnitt giebt 
knrse Eriiuteningen der für Handel und Gewerbe wichtigen ausUndischen 
Nutzpflanzen sowie der tierischen und mineralischen Erzeugnisse; im V. Teil 
endlich werden eine Umrechnung ausländischer Münzen etc. und die Post-, Tele- 
graphen- und Fernsprechgebühren geboten. Im einzelnen wird der Verfasser 
seine Darstellungen bei einer neuen Auflage nach Inhalt und Form einer 
Prflfmig unterzielien müssen. 

über .die deutsche Kriegs- und Handelsflotte« belehrt uns ein- 
gehend Prof. Hr. Leut7. (176 S. , 34 Abi».; Karlsruhe, K. Schcrcr, iQois in 
einer Reihe gemeinverständlicher Darstelhin^'cn tjiebt das Buch einen EinbUck 
in die Entwicklung und den heutigen Stand des Seewesens, — Schiffahrt, Flotte 
und Marine, Schiffsbau, Weille, Häfen, Rhederei usw. Gute Abbildungen unter« 
stützen die lebendige Darstellung. 

A. Pelz hat in dem Sduiftchen: »Die Geologie der Heimat« (36 S., 
15 Zeichnungen, 3 Tafeln; i Mk. ; Leipzig, E. Wunderlich, 1903) am sächsi- 
schen Erzgebirgssystem. besonders der Umgegend von Chemnitz, gezeigt, wie 
in Verbindung mit der Geographie der Unterricht in der Geolc^e auf frucht- 
bringende Weise erteilt werden kann. 

Immer mehr eriangt die Forderung Berücksichtigung, die weltu'irtschaft- 
lichfti Verhältnisse im geographische n Unterricht zu berücksichti^«'n ; ein vor- 
zügliches Hilfsmittel hierzu, das auch dem Lehrer selbst zur OrientierunjT yute 
Dienste leisten kann, ist die unter Förderung des deutschen Handeli»schul- 
minner-Verehns von Prof. P. Langhans bearbeitete s. Auflage des »Handels« 
schui-Atlas« (17 S. mit 39 Haupt- und Nebenkarten; geb. 2 Mk.; Gotha, 
J. Perthes); der Atlas wird besonders in kaufmännischen Fortbildungsschulen 
gute Dienste leisten Von Mitteleuropa werden Land- und Forstwirtschaft 
einerseits, Handel und Industrie anderseits^durch besondere Karten klar undan- 
tchauttdi dargestellt; daneben sind übersichtliche Verkehrskarten f&r Nord- 
und Sftddentschland euigefDgt. Aufser einer Karte, weldie die wirtschaftlichen 
Verhältnisse Europas im grofsen darstellt, sind den wichtigen Wirtschaftsgebieten 
Frankreich und England fÖsterreich-lJngam und die Schweiz sind auf der 
Karte von Mitteleuropa mit enthalten; besondere Karten gewidmet. Endlich 
werden auch die deutschen Kolonien eingehend berücksichtigt. Heimat, Ver- 
breitung und Anbau der wichtigsten Handelswaren, die Wege, welche sie im 
Welthandel gehen, ihre Verbrauchsländer, Aus- und Einfuhrhäfen, Marktt- und 
g^ebenenfalls Industrieorte werden in dem Atlas zur Darstellung gebracht. 

Zu den besten wissenschaftlich-populären geographischen Werken — uns 
ist wenigstens kein gleichartiges Werk bekannt — gehört unstreitig die >Länder- 
nnd Völkerkunde« von Direktor Dr. P. Lehmann, von dem nun auch der 
n. Bd.: Aufsereuropa (854 S.; geb. 7,50 Mk.; Neudanun, J. Neumann) vor- 
liegt Auf jie besten Quellen, die im Text und am Schlufs der einzelnen Ab- 
schnitte angegeben sind, gestötzt, hat der Verfasser eine anschaulich-lebendige 
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Schildcnmg von Land und Leuttn prbnten, die, unterstützt von 1024 Ab- 
bildungt n im Text und 11 Tafeln in Kurlx-nilruck , ein der Wirklichkeit ent- 
sprechendes Bild in dem Leser erzeugen lauis; er hat es verstanden, überall 
das Wichtigste «is dem übezretchen Stoff «ussuwAhlen und in flbenichtliCher 
Weise darzustellen and zwar in fesselnder Sprache. Ein ausführliches Register 
macht das Buch zugleich zu einem Nachschla^jebuch. 

Auf Grund eigener Erfahrung schildert Prof. Dr. L Neumann den 
Schwarzwald in einer Münographie: »Der Schwarzwaldc (167 S.; 4 Mk.; 
t7t Abb. nach pbotographischen Aufnahn^n. 1 fiurb. Karte; Bielefeld, Vel- 
hagen ft Klasing, 1903). Er beginnt mit einem AusblidK vom Feldberg als 
Ont ntierung über das Ganze; sodann giebt er eine orographische und geo- 
logische ObtTsicht, bespricht Klima, Bewässeninj,', Pflanzengco^rniphisches und 
Bevölkerung und giebt dann Landschaftsbikkr vom südlichen, mittleren, nörd- 
lichen und östlichen Schwarzwald. Aufser der eigenen Erfahrung hat er die 
besten Quellen benutst; die anscbanlicb-lebendigeii Schildeningen werden dnrch 
die vorzüglichen Abbildungen ergftnxt, so dafs der Leser ein getreues Bild von 
Lanti und Leuten erhält 

Eine vei j^Ieichemle Krdkuiulc, in der im Sinne Karl Ritters vnr^ugsweisr 
die Wechselbeziehungen der Erscheinungen der Erdobertiäche dargestellt sind, 
bietet Prof. Dr. Friedr. Rätsel In seinem grofs angelegten Werke: »Die 
Erde und das Leben« (I. Bd. 706 S.; geb. 17 Hk.; Leipsig, Blbliogr. In- 
stitut, 1901) dar; der L Band, der davon erschienen ist, enthält nach einer histo- 
rischen und kosmologischen Einleitunp eine Schilderung der Vulkane, Erd- 
beben, Küstenschwankungen, Gebirgsbildung, Festländer, Inseln, Küsten, des 
Bodens, seiner Zusammensetzung und Formen. Im II. Band sollen die Welt des 
Wassers und der Luft mit ihrem Leben und endlidi der Mensch behandelt 
werden. Die einzelnen geographischen Objekte sind umnCT in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen ins .Auge gefafst; so schliefst sich z. B. an die Betrachtung 
der Festländer und Inseln, <Jie Darstt llunj^ ihtes Kinriusses auf <lie Lebens- 
verbreilung und der Besprechung der Küsten eine solche über das Leben der 
Küste, der Küstenvölker usw.; auch sahireiche Ausführungen über die Ent- 
Wicklung unseres Wissens von der Erde, die in die Darstellung eingestreut 
sind, gehen aus diesem Grundgedanken her\'or. Die anschauliche Darstellung 
ist durcli 264 ,\bhi!dun^en und iiCarten im Text, 9 ICartenbeilagcn und 23 Tafeln 
in Farbendruck unterstützt. 

Im Auftrage des Deutschen Verbandes für das kaufmftnniscdie Unterricbts- 
wesen hat eine Aniahl Fachmänner ein »Handbuch der Wirtschaftskunde 
Deutschlands« bearbeitet und herausgegeben, wovon der I. Band (331 S., 
mit zahh liehen .\J.biMunfjen. Tabellen und Karten im Text und auf Beilagen; 
geb. 12 Mk. , Leipzig, Ii. G. Teubner, i9oiji erschienen ist; er enthält die 
Wirtschaftsgeographie Deutschlands. Nach einer Einleitung, in welcher Dr. Leh- 
mann das Verhältnis der Wirtschaftskunde zur Geographie und su den Wirt- 
schaftswissenschaften bespricht, wird von den Professoren Blind und Hotz* 
appel den Dozenten Polls, Zürn dem Generalsekretär .Stegemann und dem 
Referendar Gerhardt Deutschland nach seuur Lage, ßodenbeschaffenheit, 
seinem natürlichen Reichtiun und seinen natürlichen Vorbedingungen für Land- 
wirtschaft, Industrie und Handel eingehend besprochen; sodann folgt ehie 
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gleich eingehende ErÖrtening über die Bevölkerung des Deutschen Reichs nach 
örtlicher Verteilung, sozialem Aiifhau und allgemeinen Eruerbsvcrhältnissen 
von Dr. Bleicher. Karten, Zeichnungen und Tabellen ergänzen die einzelnen 
Daxstdiungen; die Qaellen sind bei den einseinen Abschnitten angegeben. 
Du Bach bildet den Bewbeiteni von geographischen LehrbOchem einen 
verlftssigen Führer. 



Litterarisclie Mitteilungen. 

tn-)er »Russi?^chp Schulrefortn«^ brinpt »Die Kultur« (Heft h eine 
interessante Abhandlung, aus der wir das Folgende entnehmen. Um den Nihi- 
lismus auszurotten, hat man in Rufsland seit den sicbcnzigcr Jahren des 19. Jahr- 
hunderts (He Züchtiinp pesinnungstüchtiger Staatsbüipn dadurrh zu erreichen 
gesucht . dals man alles selbständige und Ixeic Denken aus der Schule ver- 
bannte. Der Lehrer in niederen und höheren Schulen unirdc zum Drillmeister; 
um eine Familie ernähren 7.u können , mufste er zu Nelierhr-srhriftintm^jen 
grriten. Nur in nichtstaatlichen Schulen, in den deulichen Lchi an.stalten in 
den baltischen Provinzen und den evangelischen Kirchenschulen in Moskau und 
Petersburg herrscht ein anderer Geist. Im lahre 1901 endlich erschienen für 
die höheren Schulen (Gymnasien und Realschule) neue Lchrpläne, welche 
beide Anstalten zu einer Anstalt verschmolzen und zeitf^emäfse Reformen ein- 
zuführen suchten; allein man besserte die Lehrcrbcsoldungen nicht auf, liefs 
die Überf&ltung der Klassen bestehen u. a. Wie es unter diesen Umstftnden 
mit der Volksschule und VoHcsbiklung in Rufsland aussieht, kann man sich 
leicht erklären 

(Über »das Ii 1 ; d ungsstr e bcn des deutschen Lehrerstandes und 
seine nationale Bedeutung«) bringt die »Deutsche Monatsschrift« (siehe: 
Litterarische Mitteilungen) eine Abhandlung von Prof. R. Euckcn-Jena. »Kaum 
irgend welcher andere Beruf« , sagt er, »wird so stark von den Gegensätzen 
des modernen Lebens betroffen , Keiner hat so energisch dafür zu Kämpfen, 
dafs sich nicht der von den Neuerungen erhoffte Gewinn in einen Verlust ver- 
wandte« ; vor allen Dingen mufs er aber den Zusammenhang der LehrthStigkeit 
mit der u ss' 11 ^ chaftlichen Forschung liewahren, weil sie sonst zu einer mecha- 
nischen Routine herabsinkt. »Das Wachstum der Aufgabe der Volksschule 
mufste unmittelbar auch die Arbeit und Stellm^ des Lehrerstandes erhöhen; 
auch die Anforderungen an seine Bildung mufsten dadurch andere werden. 
Als Menschenbildner wirken kann der Volksschullehrcr nicht ohne eine wissen- 
schaitiiche Methode, nicht ohne ethische Überzeugungen und psychologische 
Einsichten; er kann es auch nicht ohne eine gröfsere Freiheit der Bewegung 
und ohne eine engere Berührung mit dem geistigen Leben seiner Zeit. In der 
Konsequenz eines solchen Strebens liegt aber unverkennbar die Forderung, 
den Volksschullehrerstand mit der Universität in Re/i« hung zu setzen ; denn 
die Universität ist einmal die Hauptstätte, wo Lehrt! und Forschung einander 
berühren und durchdringen, wo die Probleme mitten im Flufs sind und der 
Einzelne sich zu '^^"i^tij/er Selbständifjkeit und Eigenart aufrin^t.« Wir Deutsche 
»mit UDäeren kargen Mitteln, mit unserem beschrankten Gebiet, mit unserer 
Umklammerung durch fremde, ja feindliche Grolsmächte« können unsere Welt- 
stellung nur behaupten, »wenn wir alle Nachteile der äufseren Lage durch eine 
Steigerung der inneren Kraft überwinden; wir bedürfen der stärksten int«i- 
siven Natur, d( r gründlichsten inneren Durchbildung, wir dürfen keine Kräfte 
bei uns schlummern und tunkonunen lassen, sondern müssen alle Individuen 
geistig mobil machen. 
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(»Dir Grenzen der Staatsu irksamkfit auf religiösem Gebiet«) 
unterzieht O. Pfleiderer in der Munatsschrift »Deutschland« (Heft I), heraus- 
gegeben von V. Hoensbroech, einer Betrachtung; er knüpft dabei an den vor 
dem Landgericht Leipzig verhandelten Prozefs gegen den Übersetzer und Ver- 
leger von Tolstois : >Der Sinn des Lebens« (Neue Bahnen XII 263) an, welcher die 
Fra^o nach den Grenzen der Staatswirksamkeit auf religiösem Gebiet in An- 
regung bringen mufste. Der Verteidiger hob unter anderem hervor, dafs »die 
ToistoisGhe Polemik be! aller ihrer Schnfe doch nicht ans fHvoler Gering8chat2ung 
der Religion, sondern aus emster christlicher Gesinnung hervorgehe«; <]':■: 
Richter schlössen sich dieser Beurteilung an tmd sprachen die Angeklagten Irci. 
Allein es geht doch aus der Anklage Hervor, dafs der betreflende §Ti66) des 
deutschen Straf^'csetzburhes so dehnbar ist, dafs jede Kritik dei 1, ehren unJ 
Dogmen einer Kirche den iCritiker mit dem Strafgcsctabuch in Kontlikt bringen 
kann; denn sie alle kann man »nicht kritisieren, ohne ebendamit zugleicli 
die darauf beruhenden kirchlichen .Einrichtungen imd Gebräuche' zum Gegen- 
stand des Angriffs zu machen«, wodurch sie zu einer strafbaren Beschimpfung 
gemacht werden kann. Pfleiderer legt nun eingehend dar, in welche Zwangs- 
läge der Staat durch eine solche Auffassung von § 166 pepcnüber der prote- 
stantischen Kirche, ja seinen eigenen Machtbefugnissen kommt; er mufs dann 
die Rechte seiner akatholischen Bürger und seine Souveränität preisgeben. 
Der religiöse Friede aber wird nicht durchs Strafgesetzlmch geschaffen, sondern 
nur durch freie Aussprache; »es ist ein grofser und vcriiängnisvoller Irrtum 
der kleinmütigen und ruhebedürftigen Seelen, zu meinen, dafs der Kampf um 
die religiöse Wahrheit ein unbedingtes und mit allen Mitteln zu vermeidendes 
Übel sei; wie er unter Umständen unvermeidlich ist, so kann er auch ein sehr 
heilsames Mittel werden, um die trägen Geister zu beleben, in den Gleich- 
gültigen den Sinn für den Wert der religiös-sittlichen Güter zu erwecken, die 
Leichtsinnigen tu emster Selbstbesinnung und die Zaghaften zu mannhafter 
Thatkraft aufzurütteln « 

»Der Kulturwert der Frau einst und jetzt« ist Gegenstand 
eines von Else Hasse gehaltenen und lesenswerten Vortrags (Drescten 1902, 
Conr. Weiskes Buchhdlg., Gg. Schmidt). 

Die von Dr. Wünsche in Leipzig heraus jrepebenen, in der Kunstanstalt 
LeutertÄ: Schneidewind (Dresden) erschienenen >K u 1 o n i a 1 b i Id e r« (aufgezogen 
mit Stäben ä 8,50 Mk.) heben mehr den geographischen Charakter hervor und 
lassen die künstlerische Wirkung zurücktreten; jedes einzelne Bild giebt eine 
klare Anschauung vom Leben und den Erzeugnissen des betreffenden Ge- 
bietes, ohne jedoch als überladen zu erscheinen. Es liegen uns vor: 1. Hafen 
von Dar-es Saiam von Hellgrewe; 2. Steppe bei Windhoeck von Hellgrew^e; 
3. Pfahldorf auf der Insel Taui (Admlralitäts^ruppe) von Hellgrewe. Die Aus- 
führung der Bilder entsjiricht den wissenschaftlichen und auch billigen künstle- 
rischen Anforderungen; sie können in Volksschulen daher sowohl als An- 
schauungsbilder wie als kQnstlerischer Wandschmuck dienen. Der Herausgeber, 
Dr. Wünsche, hat zu den einzelnen Bildern F.rl5uterui^en mit Veikteineningen 
der Bilder ftür die Hand des Lehrers beigefügt. 

O. W. Beyer giebt bei Pichlers Witwe 8t Sohn (A\'ien) ein meistens auf 
Originalmitteilungen beruhendes Sammelwerk : e u t s c h e S c h u 1 \v e 1 1 des 
neunzehnten Jahrhunderts in Wort und Bild« heraus, das in etwa 
13 Lieferungen ii 60 Pf. erscheinen soll; es enthält die Biographien und Bilder 
von 465 namhaften Schulmännern. Die erste Lieferung ist bereits erschienen. 

Frauenberufe. Fordenmgen , I.cistunfjen , Aussichten in den für 
I' l auen ^jeeigneten Berufen ^^Die SchriftJ>tellerin ; Kunst und Kunstgewerbe ; 
Die Kontoristin; Hausmädchen, Stubenmädchen, Köchin, Zofe; Die Lehrerin; 
Fräulein und Kindergärtnerin ; ä 50 Pf. ; Leipzig» £. Kempe). Von sachkundigen 
Damen verfafst, geben die einzelnen Bändchen fiber alle mit dem betreffenden 
Berufe zusammenhängenden Fragen Auskunft. 

'Jahrbuch fiii Volks - u n d J u ge n d s p i e 1 e« , herausgegeben von 
E. v. S c h c n c k e n d o r 1 f und Dr. med. F. A. Schmidt. Elfter Jahrgang, 
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1902 i Leipzig, R. Voigtlanders Vcrlay;. 1. Über Wesen und Aulgaben der 
Volks- und Jugendspiete sowie veru andten Leibesflbun^n. II. Aus der Praxis 
der deutschen Spielbewegung iSpiellitieratur igot, Anregungen zur praktischen 
Förderung der Spiele etc., Wanderungen der Jugend, Schilderungen und Be- 
richte, S^lknrse fOr Lehrer und Lehrerinnen, Mitteihingen). 

Eine Obersicht über »Die R e c h e n a p p n r a t c d e r G e g e n w a r t« hat 
Lehrer C. Schröder gegeben (99 S., 36 Abb., 2 Mk.; Magdeburg, J. JNeu- 
mann, 1901); er giebt ehi voHständites Bild von den Venuisdtaiilichiuinmitteln 
im Rechenunterrichte gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts, ordnet, be- 
schreibt und begutachtet sie. 

Von dem Werk: »Einheitliche Präparationen für den ge- 
samten Religionsunterricht« in 7 Teilen von Gebrüder Falke 
(Halle a. S., Herrn. Schroedel) liegt der I. Teil (33 bibl. Geschichten für die 
unterstvife mit Lehrbeispielen; 1,60 Mk.) in fanfter, durchgesehener und er- 
weiterter Auflage, der II. Teil (80 liibl. (ieschichten für die Mittelstufe mit 
Lehrbeispielen, 3,20 Mk.) in sechster Auflage, der IV. Teil (Dr. M. Luthers 
Ideiner Katechismus, 2,3s Mc) ^ vierter Auflage und der Vu. Band (Bilder 
aus der Kirchengcschichtc , 4 Mk ^ neu vor; von dem letstenchienenen Band 
wird s. Z. eine eingehende Besprechung erscheinen. 

»Der biblische Gesch ichtsunterricht« in der Elementarklasse 
evangelischer Volksschulen von O. F örster (Leipzig. R. Voigtländer ; 1,60 Mic.) 
liegt in fünfter Attflajge vor; es ist eine praktische Anleitung zur Behandlung 
der biblischen Geschichte auf der Unterstufe mit einer orientierenden Ein- 
i< i-ii-ij^r ili- manche wertvolle Gedanken enthält, denen die praktische Aus> 

iuhrung allerdings nicht immer entsjiricht. 

Die »B i b 1 i s c h c G e sc h ich t e« nach dem Text der »durchgesehenen« 
Lutherbibel erzählt von K. A. Krüger (Danzig, A. W. Kafemann; geb. 60 PI) 
liegt in zehnter Auflage in neuer Rechtschreibung vor und enthält im Anhange 
Bilder aus der lürchengeschichte. 

Von der Schrift des Professors Dr. W a rn e c k , »Die Mission in der 

Schule«, ist die neunte Auflage erschienen ho} S. ; 2 Mk.; Gfltersl^, Berteis- 
mannj; das Buch steht auf kirchlich-konfessioneller Basis. 

O. MflMer, Die beiden 9Katechismen Luthers« in Zusammen- 
hang i'Gotha. E. V T^iienemann, 92 S. geb. 80 Pf. 1 ; nach den X'urreden zu 
beiden ICatechiämcn folgen auf die einzelnen Stücke des kleinen Katechismus 
Abschnitte des grofsen. 



Reclienbiiclier. 

ivnoche. Der Zählkursus — dazu eine W^and-ZahitaUiel, Rechenfibel; 
Rechenbuch in verschiedenen Ausgaben. Arnsberg, J. Stahl. 

F, W Bosses Rechenbuch für die Volksschule in vollständig 
neuer Bearbeitung von Seminarlehrer Fr. Witte. Gütersloh, Bertelsmann. 

Der Rechenunterricht in der Volksschule; ein methodisches 

Handbuch für Seminaristen und Lehrer von Seminarobcrlchrcr Braune, 
neubearbeiiet von A. Grofsmann; 5. Aufl. Halle a. S. Herrn. Schroedel. 
a,5o Mk. 

BraunesRechenhuchals Grundlage für das Kopfrechnen in Seminarien, 
heräusgegeben von Scminarlehrer H. Neuschäfer. 5. umgearbeitete Aull. 
Halle a. S., Herrn. Schroedel, 1901. 2 Mk. 

Rechenbuch für Volks- und Mittelschulen. Neuliearl^eitung 
von Braunes Rechenbuch für Stadtschulen. B. H. 1—6. Halle a. S., Herrn. 
Sdiroedet. 
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Rechenbuch für Stadt- und Landschulen. Ausgabe A. H. 1—7 
von Sem.'Oberl. Helnse und Sem.-Dir. Hflbner. Bretten, Fr. GoerBch. 

EinheitlicheRechenaufgaben für Stadt- und Lan i sch ulen 
von K. O. Beets, Schuldirektor, Iv (7. und 8. Schuljahr); die bürgerlichen 
Rechnungsarten im Rahmen der wirtschaftlichen Verhlltirisse. Osterwieck/Iüurs, 
A. W. Zkkfeldt, 1901. 40 Pf. 

Das dreistufige Zitlcrrechnen iür einfache Schulverhättnisse von 
Seminarlehrer Kditssch. Heft 1—3, Antwortheft. Leip^, C. Merse- 
burger, 1902 

Becker und Paul. Aufgaben für den Rechenunterricht. Aus- 
gabe fOr Midchenschuten von K. Hefs. I— III. FraidEAut a. M., Fr. B. Auf- 

larth, 1901. 

R c c ii c 11 b u c ii für die O b c r .s l u i c v ü 11 M ä d c h c n s c h u U- n , unttT 
Berücksichtigung der Bedürfhisse des praktischen Lebens bearbeitet von 
Kreisschulinspektor Braune. 2. Aufl. von Seminarlehrer L&win. Halle a. S., 
Herrn. Sclsroedel, 1901. 50 Pf. 

Rechenbuch für höhere und mittlere Mädchenschulen von 
Schuidirektor Dr. B. Hart mann. Heft 1—4. Frankfurt a. M., Kesselring'sche 
Hofbuchhandl. (E. v. Mayer). 

Pruffiidt* Bemerkungen zur Ft r u c h r e c h n u n g mit Zahlen; ein 
Beitrag zur Methodik des Rechnens von Kreisschulin^ktor Musolff. Leip- 
rig, Dörr. 75 Pf. 

Rechenbuch zum Gebrauche iti gastgeuerbliclicn ?*arh- 
schulen und Fachklassen. — Aufgaben für Rechnen und Geo- 
metrie taok Gebrauche in Metallarbeiterklassen. — Aufgaben tum 
schriftlichen Rechnen für Maler und Lackierer in Gewerbe-» 
Fach- und Fortbildungsschulen. Leipzig, A. Hahn. 

Koch. Neuer Lehrgang für die gewerbliche Buchführung; 
für Fortbildungssrhulrn bearbeitet , dafs Lehrlinge verschiedener Gewerbe, 
welche einer Klasse mit einer oder zwei Abteilungen angehüren, gleichzeitig 
unterrichtet werden können. Arnsberg, J. Stahl, 1900. 30 i'f. 

Winter, Rechenbuch für gewerbliche Fo rtlii Idungsschulen, 
insbesondere für Klempner- Fachschulen. BerUn, L. Oehnugkc, 1903. 40 Pf. 

Rietdorf, Rektor, Methodisch geordnete Sammlung von 
Aufgaben für das kaufmännische Rechnen. Berlin, L. Oehmigke; 
1902. 60 Pf. 

Rechenbuch für das kaufmännische Fortbildungsschul- 
wesen von Heine mann und Schreyer. Für die Hand des Lehrers. 
I.~III.jIV usw. Heft. Braunschweiger Verlag fOr kaufin. Unterrichtsw. (Leipzig, 
Teubner), 1900/01. 5 Mk. 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift nlleM B a l m— *« sind nicht an 
den Herausgeber "sondern aii<^schliefslich an die VerlagsbuflkfeABdlliBy 
Uermauu Uaacke in Leipzig zu adressieren. 



Heransgetier und Verlag fllMsmehmen keine Garantie besügüch der Rflck- 
sendung unverlangt eingereichter Mannskripte. 



Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalte dieser Zeitschrift ist verboten. 
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Eifentum oad Vvlag «oa II«msaa Bmaeke in Lai^iiK. — V«nutt«artUAer Herauagcbor 
SdiidiMV«klor H, Schsrer b Wotm, — BnA ««■ Richard Hahn (H. Otto) ia Leiptif. 
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wissenschaftliche und pral(tische Pädagogilc 

mit besonderer Berücksichtigung der 

Lebrerfortbildung. 

Verlag von Hermann haacke ia Leipzig. 

XIV. Jahrgang. Heft 3. 



Der Sntwioklungsgedaiike in der P&dagoglk. 

Ethik und Psychologie in ihrem Ziel und Verhältnis. 

Von Otto Schulze. 
(Schhifs.) 

Thut nun solches aber auch die pädagogische Braxis? Handelt 
sie in allem nach dem, was die Wissenschaft als notwendig und 
forderlich erwiesen? 

Zum Erweis nur einige kurze Bemerkungen! 

Die Physiologie hat den Satz von der langsamen Entwicklung 
aU ersten und bedeutendsten erwiesen. Sehen wir uns nun darauf- 
hin an, was alles unsere Kinder bereits im ersten Schuljahre lernen 

müssen, angesichts dessen man sehr oft das bekannte Wort zitiert: 
?Es ftel ein Reif in der Frühlincfsnacht« — verträgt sich diese 
Praxis auch nur entfernt mit jenem Satze? Ferner ist der Xachw eis 
erbracht, dafs die Sinne, wenn nicht jeder in seiner Eigenart zur 
Entwicklung gelang^, allmählich stumpf werden oder wohl gar 
verkümmern; und zwar gilt das von den äufseren und inneren 
Sinnen. Kennt die heutige Praxis aber fast nicht nur einen Sinn, 
den \ erstand? Was geschieht denn z. B., d. h. för uns systematisch 
und bewufst, für die Ausbildung des Ohres? oder des Auges? 
oder der Phantasie? oder desTastens und arbeitenden Schaffens? 
oder des Geftihls? oder auch des Willens? Begnügt man sich 
durchweg nicht damit, dals das Kind einfach hören und sehen und 
ftlhlen kann? Rudolf Hildebrand sagt darüber: »Wenn das eigenste 
INmBifeMn. XTf. •. 9 
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Leben emmal hervorkommt aus dem Lmem und wieder bis in die 
ftulserrte Schale unseres Wesens hinaustritt, wo es äch mit dem 
frischen Leben von draulsen berührt auf einem anderen als den 
paar Wegen, wo es immer nOtig bleibt — das thut so woU, und 
ich finde darin dncn handgreiflichen Wink der Natur gegen die 
Richtung unserer Zeit, die von »objektiv* so viel Redens macht, 
eben weil sie es eigentlich verloren hat und so subjektiv geworden 
ist bei aller erdrOckenden Wissensmasse. Ja, das f&hrt auf einen 
adiweren Mangel unseres Erziehungswesens, von dem wohl Herder 
zuerst nachdradüich geredet hat und der ihm besonders am Herzen 
lag: Die Sinne werden in unserer abstrakten Zeit bei der 
Jugend viel zu wenig gepflegt und — gebildet, und doch 
ist scharfes Sehen z. B. der beste Anfang zu scharfem Denken, 
wcÄ] beide aufs engste verwandt sind; das Denken ist ja nichts als 
<ein Sehen auf höherer Stufe. Und wo man ja einmal an Übung 
und Bilduncf der Sinne denkt, da fohlt die wichtigere und not- 
wendigert? ForUelzung di':'ses richliij;rii Weges in die innere Welt 
hinein oder hinauf — die anschauende Ausbildung der inneren 
Sinne ist noch nicht recht gefunden oder betreten.« Der inneren 
Sinne« — das ist in der That bei Hildebrand Anfang und Ende 
aller Gcdankenbewegungen, ihre Weckung und Kräftigung steht 
ihm so hoch, dafs er einmal von *empfundenem Wissen* als dem 
einzig rechten an Stelle des »blofs gewulsien Wissens« spricht. 
Uberhaupt ist das eine beliebte Wendung Hildebrandschcr Dar- 
stellung, dafs Sinn und Geist hinaufgehoben werden müssen zu 
höheren Regungen und Empfindungen, dals das Bild nicht im 
Auge, der Klang nicht im Ohre haften bleiben dürfe, sondern ins 
bewegte Innere hineindringen und dnen nachhaltigen, tiefen Ein- 
druck in Herz und Gemat surücklasaen mflsse. Gefühls- und 
Gemütsbildung ist dabei die Losung, nicht kalte Verstandes- 
bildung; nur was mit der Wärme und Kraft der Empfindung in 
unser Inneres strdmt» nur das erfeasen und behalten wir als un> 
vergänglichen Besitz, nicht was von aulsen oberflächlich dem Ver* 
Stande anfliegt. 

Und haben nicht unsere groCsen Meister Comenius und Pesta- 
lozzi mit ihrer Anschauung und ihrer Hinaufi&hrung zur inneren 
und zur begrifflichen und ideellen Ausgestaltung ein Gleiches 
angestrebt? Auch der unvergefilicfae Otto Frick suchte ftkr nichts 
mehr das Interesse der Lehrenden zu erwecken als f&r die Wärme 
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des Unterrichts» die womöglich in jeder Unterrichtsstunde eine ge- 
wisie »Höhec zu erreichen, Geist und Herz mit gehaltvollen; er- 
hebenden Gedanken zu erfiillen trachten sollte; Geschichtssinn, 
Natursinn, Religionssi nn bedeuteten ihm mehr als ein bloläes 

Wissen. 

Wo aber bleibt im Unterrichte sehr oft die HOhe, das Leben 
und somit die Bereitung der Persönlichkeit! 

Stofflich genommen, müssen die groisen Knitiir Zentren der 
Menschheitsentwicklung in etwas selbst dem bescheidensten 
Geiste nahegerückt werden; an ihrer Höhe mufs sich die kleine 
Menschheit emporent wickeln. Christliches und deutschci» Altertum, 
Reformation und deutsch-klassische Blütezeit, überhaupt alles, wo 
die Menschheit, unser deutsches Volk jemals auf hoher Warte ge- 
standen, mufs selbst dem kleinen (yeiste eines Volksschülers im- 
ponierend und wegfweisend vor die Seele treten. Denn nicht am 
Kleinen wächst der Mensch empor, sondern tuir .im (rrofsen. Frci- 
lidi müCste da des mechanischen Memorierens und Andozierens 
wohl noch immer weniger werden. Man mag sagen, was man 
will, ^ ist noch viel zu viel des Drills bei uns, viel zu viel Schul- 
meisteiei und Gftngeld in untenichtfidier Begehung. Aber wie 
sollte es auch anders sein, wenn sich die ganze Pädagogik damit 
erschöpft und der ganze Entwicklungsgedanke der Erziehung 
damit aufhört» Vorstellungen und Anschauungen zu Begri^n um- 
zubadenl Das habsch logisdi und systematisch zur Darstellung 
gebracht — wie sonst auch das Leben in Herz und Geist fluten 
möge — so ist dem Gedanken der Entwicklung schon Genüge 
geschehen. Ob das Leben, Werden und Wachsen der Persönlich- 
keit heilst, darum kümmert sich die Systematik nicht! 

Leben quillt nur aus Ldienl Das Leben aber pulsiert voll 
und frisch nur in groisen Persönlichkeiten und den Ideen 
grober Zeiten. Ideen also mflssen da sein, damit muls der (reist 
erftllt werden. Pestalozzi nennt's Begriffe, meint damit aber nicht 
Uo& die formale Abstraktion, sondern allgemein die Verdichtung 
zu etwas Sicherem und Ftihrendem. Ideen atmen immer Greist und 
Leben, eine Verdichtung zu Ideen mOssen wir also stets anstreben, 
s« es zu religiösen, zu ethischen, zu ästhetischen oder sonstweichen 
allgemein geistiger Natur. Mehr noch aber als in den Ideen pul- 
siert das Leben in den fahrenden Geistern und ihrem Anteil an 
der Menschheitsentwicklimg. Und nun frage man sich, wie viel 

9* 
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davon die Praxis bietet! Wo sind unsere Luther, Franrkp, Goethe, 
Schiller, Stein, laichte, Arndt, Bismarck usw., an denen man wirk- 
lich nachhaltig profitieren könnte? Aber nicht blols von obenher 
auf sie schauen, sondern breit und tief in sie hiiv inclringen ist 
Aufgabe nnd Gewinn zugleich. Ich mache allerdings die nötipe 
Einschränkung, dais wir vorerst an Kinder bis zum 14. Lebtns- 
jahre zu denken haben; doch ist zu sagen, all' das liegt dem 
kindlichen Interesse weit näher als vieles von dem, was man schon 
hiit und noch fordert. Aber auch sonst kann und mufs in allem, 
was die Schule bietet, Leben und i'ersönlichkeit zum Ausdruck 
kommen und eingepflanzt werden. Der Kurze wiegen verweise 
ich hier nur auf Rud. Hildebrand, der in seinem einzigen Buche 
»Vom deutschen Sprachunterricht« zeigt, wie selbst an dem spröden 
Stofe der Grammatik Leben und Persönlichkeit haftet und sich 
anheften kann, ganz abgesehen davon, dals er auch sonst in seinen 
pädagogischen Focdenmgen Entwiddtmgs-Pädagogik treibt, da& 
er alles aus dem Innern herausquillen lälst, alles gewissennaisen 
dem Kinde als Ratsei, als Problem hinsteUl, damit es an der 
Hand des Eigenen unter Lust und Freude, unter Selbstsudien 
und Selbstfinden, Selbstbeobachten und SelbstuiteOen zur Lösung 
konmie und mit der Zeit zur Höhe, zur Reife emporwachse. 
Rud. Hildebrands Pädagogik ist Entwicklungs-Pädagogik 
im besten und eigentlicben Sinne. Km Wunder, dals er 
seine Nachfolger gefunden hat Wir nennen hier nur Emst Linde^ 
der in seiner »Persönlichkeits-Pädagogik« die Gesetze des Lebens, 
des Werdens und des Wachsens von innen heraus und iltfe lebens- 
volle Grestalttmg auf alle Unterrichtsföcfaer anwendet, selbst auf 
die, deren Stoffe man sonst abstrakt zu nennen geneigt ist 

Weiterhin haben wir bei der Wertung und Abwl^;ttng der 
psychischen Hauptfunktionen gesehen, dals ein wesentlicher Unter- 
schied in ihrem Anteil an der Auferbauung der Persönlichkeit 
nicht zu konstatieren ist; wir haben aUen gleicherweise Anteil zu« 
erkennen müssen. Demnach kann und darf auch nicht der Ver- 
stand, das Wissen vor den anderen oder wohl gar ausschliefslich 
zur Entwicklung gelangen, \'^iclmcbr ist nötig, dafs der Mensch 
innere Güter sein eigen ncnur, dals Wärme, Gefühl, Begeiste- 
rung nicht gar so selten die Herzen schwelle, denn das bedeutet 
immer Leben und Höhe, Fortschritt und Entwicklung. Für plan- 
mälsige, rechte intellektuelle Bildung nun haben die Vertreter der 
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Herbart -Zillerschen Pädagoge so manches geüiaa, auch für die 
Willensbildung — was alles im einzelnen wir nicht aufzuzählen 
brauchen — ; nicht so viel aber haben sie gethan filr die Aus- 
bildung der dritten Grundkrdt und, wie wir g^osehen, so^ar der 
Hauptkraft: des Gefühls, hitellektuelle, ethisch*- und ästhetische 
Bildung stellen unsere Pädagogen fast ausnahmsh s als das Ziel 
der Erziehung hin; zum Wahren, (juten, Schönen will man wohl 
hinführen; aber den ric htigen Weg dazu, den Weg durch das Ge- 
fühl hindurch, finden und 7 eigen die wenigsten. Es ist gerade 
die ästhetische, die künsLlerische Erziehung unseres Volkes, die 
man trotz eines Schüler und anderer arg vernachlässigt iiaL, die 
aber in jüngster Zeit als Mang^el gefühlt worden ist und in etwas 
an^gt, sich geltend zu machen und nach BerOckaichtigung drängt. 
Damit atofiien wir wieder auf R. Hildebrand, ja sogar auf sein 
urdgenstea Gelnet, das er in erster Linie ausgestaltet wissen will» 
ohne dessen Pflege ihm die Einpflanzung jeglichen, insbesondere 
je^icfaen lebensvdUen Wissens unmöglich, bez. nutz- und zwecklos 
erscheint Man höre ihn selbst: »Der strenge, starre Standpunkt 
der Verstandesfaildung war wesentUch die Einwirkung von Kants 
Philosophie in die padagogisdien Kreise mit ihrer Kritik der reinen 
Vernunft, ilirem kategoriadien Imperativ, ihrem Belcampfen des 
Gefühlslebens als Richtmaises fOr Thun und Denken. Aber so 
hochwichtig auch Verstandesklarhett und der Fffictatbegiiff sind im 
Geistesleben, sie sind eben nicht im stände, wie man meinte, allein 
zu leisten, was nOtig ist; ja, üire einseitige Herxsdiaft wird ebenso 
hhiderlich, selbst schädlich, als ihr berechtigter Etnfiuls ibrderiich 
und imentbehdich ist, und manche der wichtigsten Mängel unserer 
Zeit wurzeln wesentlich in ihrer einseitigen Herrschaft, die aus 
jener Periode ein Nachleben führt oder durch andere ZeiteinflOsse, 
wesentlich Enttäuschungen des Gemütslebens, neue Lebenskraft 
gewonnen hat.« . . . »Der fühlend erworbene Besitz ist zwar sozu- 
sagen ein dunkler, aber auch so ein wirksamer, denn er geht in 
die Wurzeln des Seelenlebens über, aus denen alles Weitere wächst 
Sind doch die wirksamsten Beweggründe, die uns in Denken und 
Thun, Ndgung und Abneigung bestimmen, meist solcher dunkler 
Besitz unserer Seele, auch von uns Erwachsenen, denn das Be- 
streben und Fordern der Kantischen Richtime-, das alles durch be- 
wufste Grundsätze zu ersetzen, hat sich doch nachgeratlc als schwerer 
Fehlgriff erwiesen.« . . . »Gerade im Gegenteil, die Empfindung, 
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d. h. die innente Beteiligung des etgenateii leb, ist es, die wie 
Gelerntes, Gesehenes, Er&hrenes am sichefsteo im GedAchtnis fest- 
haftet, die es uns vertieft, statt es blofo der ObecftJtefae zu iKber« 
geben. Denn wenn uns z. B. einmal etwas der Art im Gedächt- 
nis verwisdit oder versuiikeo ist, dann können wir es an der dabei 
gehabten Empfindmig, die im Gedächtnis Ungar und fester haftet 
als die dazu gehörige Voratelhing, am sichersten wieder herauf- 
holea Und will man schoben, auf weldie Dmge man die 
Redensart anwendet .das hat sich mir tief eingeprägt, so werden 
es immer solche sein, die uns mittels einer entBchied«iett und 
starken Empfindung nahetntten, die nicht blo& wie ein unterhalten- 
des Schauspid gl^chsam an uns vorObergingen, sondem zugleidi 
in uns hereinkamen und da bfieb«i, d. h. vom Empfinden erfabt 
und uns einverleibt wurden.« . . . »Nun, meine Herren KoUegen, 
dieses stille Gemütsleben, das die leeren Hülsen ausftült, das wäre 
eigentlich der Hauptarbeitsstoff des Lehrers, ich meine, in dem 
und mit dem er zu arbeiten hätte: darin (wie der Töpfer oder 
Bildner im Thon), weil daraus allein der lebendipr IVTensch zu ge- 
stalten ist (!), damit, weil er ja selbst mitarbeitend der gestaltenden 
Hand des Lehrers entg^r«ikommt als bester MiÜielfier, also eigent- 
lich Stoff und Werkzeug zugleich.« 

Das ist ein ganzes grolses Stück Pädagogik in kleinem Rahmen, 
das das Problem der Bildung im rechten Punkte fafst und die 
EntAvicklnncf nicht in der äufseren Natur ersieht, sondern in der 
Entfaltung der Jnnenkräfte. Auch aus Bogumil Goltz ( Buch der 
Kindheit < ) liefse sich hierüber manches sch'Nnc Wort anführen. Und 
dafs man auch jetzt noch hie und da ähnlich empfindet, mög-e ein 
Wort von Dr. Paul Güfsfeld beweisen, der erst kürzlich in einem 
Blatte schrieb: Die Schule soll dem Leben vor allem Menschen 
liefern, kräftige, gesunde, urteilsfähige, energische junge Weltbürger, 
die freudig und hoflfriungsvoll ins Leben treten, mit der Zuversicht, 
dafs sie etwas leisten werden; die Schule soll sich nicht als Tramior- 
anstalt fürs Gehirn betrachten durch superiores Anhäufen von 
Kenntnissen, sie soll Erziehungisansiait sein mit dem Ziele 
harmonischer Ausbildung; die Schule soll eingedenk sein, dais 
es auch eine Pandorabuciise iür Kenntnisse gicbt und dafs Kennt- 
nisse durch ein Zuviel der Bildung schaden können; die Schule 
soH nicht vergessen, dafs der Mensch aulser einem Gehirn auch 
dn Herz, übungsbegierige Sinne, einen Willen und einen Ldib 
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hat, den Gott nach seinem Ebenbflde sdnif und dais alles dieses 
denselben Ansprudi auf Ausbildung erbeben dai^ wie der Intelleklc 

So spricht ein ganz modern gerichteter Mann — und ^e 
praktische Pädagogik sollte nicfat endlich auch ein moderneres 
Kleid antfaun? Und sie kann und wird das» wenn sie neben ihren 
alten Pfaden neue aufeucht, wenn sie, um es in ein Wort zu fassen, 
Entwicklungs-Pädagogik wird im Sinne und Geiste Pestalozzis, 
von dem ^nr zum Schlufs noch ein Wort zu einer kurzen Unter- 
suchung wählen, das da heifst: »Das Leben erzieht« — und 
hinzuzudenken ist: nicht die Schule! Das kann natürlich nur 
heifsen, dafs das Leben erst den Schauplatz abgfiebt, wo die von 
der Schule beroitete Persönlichkeit sich zu bcthätigen und aus- 
zureifen vermag; denn die Schule hat aufser dem (von der Herbart- 
schen t^Schule« erst zur Geltung^ g-ebrarhten) phantasierten Handeln, 
dem Vorbilde des Erziehers und licm wirklichen oder idealen 
Umgange mit Personen und Zuständen nur wenig ^Mittel, den 
Willen zur That werden zu lassen. Dann meint Pestalozzi aller- 
dings auch, dafs die Schule von dem Leben draufsen möglichst 
viel in sich hineinnehmen soll, dafs sie werde zu einer Schule wie 
in (icnruds Hause. Auch darüber liefse sich noch manches unter 
dem Gesichtspunkte rechter Entwicklungs-Pädagogik sagen, doch 
machen wir nur die Anwendung von jenem Worte! 

Wetin es wahr ist, dafs das Leben hauptsächlich erzieht — 
und es ist wahr — , welche Anfordenmgen nuUs man dann aii dds 
Leben stellen? Was folg^ daraus für alle, die berufen sind, des 
Lebens Führer und Hüter zu sein? Was ist dann über die Organi- 
sationen und Institutionen des Lebens zu sagen? Sollen sie nicht 
audi Antdl haben an der Hebung und F^jrdorung des Lebens? 
Sollen sie insbesondere nidit die eingeleitete pädagogische Ent- 
wicklung garantieren? 

Alle diese Erwägungen flihren uns mitten hinein in das groise 
Kapitel der Volksbildung und Yolkserziehung. Aber das ist 
Idder ein noch fiwt unbebautes Feld. Noch nicfat einmal die so 
nötige Eortfbhrung der VolksscfaulbOdung hat man allgemein ge- 
fundoL Es ist aber sicher der grölste und bedenklichste Mangel, 
dab in der Periode der menscUicfaen Entwicklimg (der Fübertäts- 
Periode), die in videm von ausschlaggebender Bedeutung ist fikr 
die Formung der PenOnlidikeit, in der die Ausreifong des Charakters 
ihren ersten Anlauf nimmt, wo Grund und Richtung dessdben in 
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(kr Regel für das ganze Leben gegeben wird — da£s in dieser 
Zeit der Mensch so viel£su:h ohne alle Leitung und erziehliche Ein* 
Wirkung dalüngeht Da giebt's kaum eine Analogie in der selbst» 
•dürfenden Natur. Hier muls die Pädagogik ganz anders eingreUen; 
hier, wo aUes Entwicklung im buchstäbliclnteii ^nne ist, hier 
mflsaen die Gesetze geistiger und sitüicfaer Entwiddung ganz 
andere Beachtung eifiüiren. Aber audi sonst ist vom Öfientlichen 
Leben zu fordern, da& es sich mehr und mehr von der Pädagogik 
weisen und ftfaren lasse. »Man mu& pädagogisch denken lernen 
auch in den Beziehungen des Ofiisntücfaen Lebens und ma& erkennen, 
dals, wo ein höheres geistiges Leben auf ein minder entwickeltes 
dnzuwirken Macht und Gelegenheit hat, es auch die Pflicht hat, dies 
bewufster Weise zu thun, oder was daasellie sagt, dais aUes» 
was auf äne Menge dnzuwiiken im stände ist, audi eine erzieh- 
liche Aufgabe bat Auch die Gesetzgebung, die Kirche, die 
Presse, die Litteratur, die Kunstinstitute, das Militflrwesen, Innungs- 
uttd Fabrikvorsteher, Arbeitgeber und Vorstände jeglicher Art 
haben pädagogische Aufgaben und sind Faktoren der 
öffentlichen Erziehung.« (Dr. Sachse.) 

So sind also der ganzen Öffentlichkeit Erzidiungsziele zuzu- 
weisen, die der Pädagogik, insbesondere der Entwiddungs-Päda- 
gogik mit ihren das ganze Leb«i und den ganzen Menschen um- 
fassenden Gesetzen zu enüehnen sind. Das Leben ist Entwicklung, 
die Gesetze des Lebens müssen und können nur allein Entwicklungs- 
gesetze sein. Es giebt nur einen Stern, der leitend und wegfahrend 
uns vorlcuchten mufs: die Entwicklungs-Pädagogik! Wie 
klein und eng aber wird vor einer solchen, was bisher aussc hlicfs- 
lich mit dem Begriffe der Entwicklung belegt wurde; nämlich der 
Grang der unterrichtlichen Aneignung, der Weg über Anschauung 
und Vorstellung hinweg zum abstrakten Begriff! 

Dagegen gilt es, den Gedanken der Kntwicklung ganz und 
weit zu fassen, den Grund der Pädagogik tiefer zu legen und die 
Praxis voll und breit darauf zu pflanzen. Einen anderen Grrund 
aber kann niemand legen, denn der gelegt ist: christliches 
Lebensideal mit dem Ziele der Entwicklung der freien 
Persönlichkeit, oder nach des Altmeisters Wort und Geist: 
Harmonische Entwicklung des Menschen auf Grund seiner 
naturli«; iien Anlagen und K.rafte zur Höhe einer sittlich- 
religiösen Persönlichkeit! 
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Die Veraasoliaulioliung 
der Gbrundoperattonen im Beclienunterriclil 

Eine kritische Untersuchung von RelnbaM Deokars, btcuin. 

»Der ganze R6khtum an Vorstellungen, über den unser Be- 
wu&tseiD verfügt, wird durch die Erfahrung bestimmt«, und »die 
unmittelbare Evidenz unseres Denkens hat ihre einzige Quelle in der 
unmittelbaren Anschauung«: (Wundt). Letztere soll im Unterricht 
durch Anschauungsmittel bewirkt werden. Die Anschauungsmittel 
haben den Zweck, klare und deutliche Vorstellungen in der Se^ 
des Kindes zu bilden, die sich entweder zu Vorstellungsgruppen 
oder Vorstellungsreihen zusammenschliefsen. Die Vorstellungen 
werden um so klarer und deutlicher sein, je unmittelbarer und 
elementarer Individualvorstelliirtjren durch die Anschauungsmittel 
hervorgerufen werden. Damit ist gleich der Wert der einzelnen 
Anschauungsmittel festgelegt. 

Man hat die Anschauungsmittel nach der iVrt ihrer Üntstehung 
in natürliche und künstliche trcsr iiicclon; nach ihrer Wirkung kann 
man sie in solche, die Vorsteilungsgruppen und solche, die Vor- 
steilungsreihen erzeugen, einteilen. Untersuchen wir zunächst die 
erste Gruppe nach ihrem Werte, also diejenigen Anschauungs- 
mittel, welche Vorstellungsgruppen erzeugen, wobei wir zuerst 
die natürlichen, dann die künstlichen Anschauungsobjekte berück- 
sichtigen. 

Unter den luiiurlichen Anschauungsmitteln versteht man die 
wirklichen Gegenstände, also in der (TeogTaphic die geographischen 
Objekte der engem Heimat, in der Naturgeschichte lebende Tiere, 
Pflanzen, Gesteinsarten, Metalle u. dgl. Diese Anschauungsmittel 
wirken durch die Sinne unmittelbar auf die Seele des Kindes imd 
mflsaea Uare und d^Hlidie VocsteUungren erzeugOD. Sie sind 
absohlt reine Anschauungsmittel und damit die wertvollsten. 

In naher Beziehung zu den natflrücfaen Anschauungsmitteln 
stehen diejenigen, die durdi einen bestimmten Ptoxels dben Verlust 
oder eine Vefänderung «niger ihrer natOrlidien Eigenschaften er- 
fihren haben. Hierher geh<3fen 2. B. Tier* und Pflanzenpräparate. 
Die Tierpräparate sind leblos. Der Gresichtsainn kann also nicht die 
Eigenschaften des Lebens und der Bewegung der Seele abermitteln, 
das GeOllil nicht die natOiliche Körperwarme. Die gepreisten 
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Pflanzen haben ihre natfirliche Farbe, thre Form, besonders der Stengel 
und Blüten, eingebüfst. Auch von der Rauheit und Glätte ihrer 
Teile geben sie kein absolut richtiges Bild. Das Wort mufs erst 
erläuternd hinzutreten, und die Einlnldungskraft muls in der Se^e 
des Kindes das Bild weiter ausgcstnlten. 

Ähnliches gilt von den Modellen. Wohl «nd sie der Natur 
nachgeahmt, doch in dem Stoffe, oft sog^ in der Gröfse und den 
Verhältnissen dem natürlichen Objekt widersprechend (z. B. Relief* 
globus: Überhöhung" der Bodenverhältnisse). Sic können also un- 
mittelbar kein klares und deutliches Bild in der Seele d^ Kindes 
schaffen, sind also keine reinen Anschauungsmittel. 

Den beiden vorgenannten Arten ferner stehend sind die Ab- 
bildungen. Sie sind körperlos, reduzieren die drei aligemeinen 
körperlichen Dimensionen auf die beiden der Fläche, sind also nur 
das Bild für den Körper, den sie darstellen sollen. Charakteristische 
Merkmale, wie Glatte oder Rauheit, Härte oder Weichheit sind 
nicht zur Darstellung gebracht, oft entspricht auch nicht die Gröfse 
der Wirklichkeit. Die Farbcngebung und Farbenabstufung ist 
eine leblose, die bei einem Körper in verschiedener Beleuchtung 
und Stellung wechseln, ganz abgesehen von den Karten, welche 
die zur Darstellung gebrachten Objekte nur symbolisieren. Die 
Anschauungsbilder geben also von dem dargestellten (Gegenstände 
kein richtiges Bild, können also unmittelbar keine klaren und 
deutlichen Vorstellungen hervorrufen. Das erläuternde Wort mufs 
eingreifen, und dann hängt es noch immer von der Einbildungs- 
kraft dnzelner Kinder ab, um wirklidi das Büd in der Seele des Küi> 
des den natürlichen Veriiältnissen entsprediend gestalten zu köniien. 

Stellten die voildn genannten Anschauungsmittel ein dnzelnes 
Objekt dar und bewirkten Vorstellungsgruppen, so giebt es auch 
zweitens soldie Ansdiauungsmittd, die Vorstellungareihen erzeugen. 
Dazu gehören diejenigen Anscbauungsmittd, die ein bestimmtes 
Verfahren, einen Vorgang, ^n Naturgesetz mit seinen Ursachen 
und Wirkungen, «nen chemischen Israels darlegen sollen, wie ae 
uns in den geograpfaisdien, physikalischen und cfaemisdien Experi- 
menten veranschaulicht werden. Diese Anschauungsmittel haben 
nur dann einen vollen Wert, wenn sie jede einzelne Vorstellung 
klar und deutlich vermitteln, wenigstens insowdt die Wirkungen 
sichtbar werden können, sonst bleibt die Vorstellungrsreihe locken* 
* haft. Weil diese Anschauungsmittel keine Vorstellungsgruppen, 
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wie die Anachauimgsobjekte, sondern Vorstellungsreihea eneugen, 
also VorsteUtingen nacheinandor entwickeln, so können wir sie 
im Gegensatz zu den Anschauungaobjekten oitwickelnde, ezperi* 
mentale oder operative Anschauungsmittel nennen. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, 
SO ergiebt sich folgende Forderung für die Anschauungsmittel: 
Das Anschauungsmittel giebt nur dann unmittelbar klare und deut- 
liche Vorstellungen, wenn dasselbe dem Wesen des Obiekts oder 
dem lückenlos fortschreitenden Vorgange entspricht. 

Haben wir bei dieser Aufstellung- nur die Ansrhauung-smittel 
in der GeogTaphip. Naturgeschichte, Physik und Chemie im Auge 
gehabt, so entsteht nun die Frage, welchen von diesen die Rechen- 
apparate eingereiht werden können. 

Das Wesen des Rechnens besteht in dem Operieren mit ab- 
strakten Zahl Vorstellungen. Daraus ertriebt sich folgende Zwei- 
teilung für den Zweck der Rechen appar die: j. sie haben abstnikte 
Zahlvorstellungen klar und deutlich zu vermitteln (Zahlauffassung), 
2. sie müssen das Rechen verfahren lückenlos vorführen (Operation"». 
Mit diesen Forderungen müssen sie also die Eigenschaften beider 
Arten von Anschauungsmitteln, nämlich die der Anschauungs- 
objekte und der operativen Anschauungsmittel m sich vereinen 
und damit i. sowohl das Zahlobjckt seinem Wesen nach, als auch 
2. das operative Verfahren lückenlos veranschaulichen. 

Worin besteht nun das Wesen des Zahlobjekts oder der Zahl? 
Vide Antworten dnd darauf gegeben worden, in welchen be- 
sondefs Ursprung und Entstehung der Zahl berüdcsicfatigt wird. 
Mit Aristoteles leitet Kant die Zahl aus der Zeit ab. Er nimmt 
vier reine Denkformen an nach den Urteilen der Quantität, Quali- 
tät» Relatioo und Modalitat Um Sinnlichkeit und Denken zu 
vereinen, braudit er ein Drittes» das sowohl ainnlidi, als auch mit 
den Denkformen gleidiartig ist, das sind die Anschauungsformen 
Raum und Zdt Die Quantität, zu der die Verstandesbegriffe: 
Einheit, Vielheit, Allheit geboren, hat zu ihrem Schema die Zeit» 
fdhe oder die Zahl, »welche eine Vorstdlung ist, die die successive 
Addition von Einem zu Einem in sich zusammenbefa&t Die 
Zahl ist also nichts anderes, als die Einheit der Synüiesis des 
Manaig&ltigen emer gleichartigen Anschauung überhaupt, dadurdi, 
dals ich die Zeit selbst in der Apprdieiision der Ansdiauung er- 
zeugec (Kant, Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von 



140 



Kelirbach, S. 145 und 146). Die Ansidil; dab die Zalil eine Zeit- 
leihe wäre, wurde durch den Beweis Herbaxts, öaSk es keine An« 

sdiauungsformen der Zeit und des Raumes gebe, arg erschüttert. 
Auch bleibt uns Kant selbst den Beweis für das Dasein dieser 
Anschauungsfonnen schuldig. 

Fa&t Baumann die Zahl nicht als zeitliches Nacheinander, 
sondern als ein räumliches Nebeneinander^) auf, so behauptet Dede- 
kind in seiner Schrift: »Was sind und was sollen die Zahlen?« Bcaun- 
schweig 1893, dafe die Zahlen nichts mit Raum oder 2^it zu thim 
hätten, sondern unmittelbare Ausflüsse reiner Denkgesetze seien 
und dazu dienten, um die Verschiedenheit der Dinge leichter und 
schärfer aufzufassen und uns^^re Vorstellungen von Raum und Zeit 
genau zu untersuchen, ind rn wir dieselben auf dieses in nnsr»rm 
Geiste cfeschafFene 2iahlenreich bezögen. Durch den Srhluls von 
n auf n-(-i, welche Beweisart er vollständige Induktion nennt, sucht 
er das einfache und unendliche System der diskreten Zahlen auf- 
zubauen. »Wenn man bei Betrachtung eines einfach unend- 
lichen, durch eine Abbildung geordneten Systems n von der be- 
sonderen Beschaffenheit der Elemente gänzlich absieht, lediglich 
ihre Unterscheidbarkeit festhält und nur die Beziehungen auffafst, 
in die sie durch die ordnende Abbildung zu einander gesetzt sind, 
so heifsen die Elemente natürliche Zahlen oder Ordinalzahlen oder 
auch schlechthin Zahlen, und das (Trundclcment i heifst die G-ruiui- 
zahl der Zahlenreihe, in Ivücksicht auf diese Befreiung der Ele- 
mente von jedem Inhalt kann man die Zahlen mit Recht eine 
fi:eie Schöpfung des menschlichen Geistes nennen« (Dedekind, 
a. a. O. S. 21). 

Eine ähnliche Ansicht von der Entstehung der Zahl vertritt 
Wundt in seiner Logik, Stuttgart t88o, S. 468 ff. »Der Ausgangs- 
punkt f&r die Entwicklung des Zahlenbegrifis ist die Einhdt Sie 
erscheint in der urspflUnglichen BeChätigung der Funktion des 
ZflMens als dne Abstraktion von dem dnsdnen Gegenstand. Nun 
ist es aber klar, daTs die Dinge erst zählbar werden können, indem 
das Denken sie als Einheiten aufl&ist . . . Der dgenttidie Trftger des 
Begrifib der Einheit ist also der eigentliche Denkakt . . . Wie die 
Eins alles Mögliche bezeichnet, was als einzelner Denkakt gegeben 
sein kann, so stellt jede ans Einheiten zusammengesetzte Zahl eine 



V Vgl. auch Beets. Wesen der Zahl (189$) ond Typenredmen (1889). 
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Reihe von Denkakten beliebigen Inhalts dar, die entweder wirklich 
durchlaufen worden sind oder deren Vollzug man als eine Aufgabe 
bezeichnen will, deren Lösung in derselben Weise geschehen kann, 
in welcher unser Driikni f ortwährend einzelne Vorstellungen zu 
zusammen gesetzte a liiuheiten verbindet . . . Hiemach ist die Zahl die 
abstrakteste Form, in welcher das Gesetz des discursiven Denkens, 
wonach jeder znsammengesotztf »icdaTikc ans einzelnen Denkakten 
besteht, zum Ausdruck kommt, und hierdurch hangt zugleich der 
Begriff der Zahl mit der Anschauungsform der Zeit zusammen. . . . 
Sie besteht aus Zeitmomenten wie die Zahl aus Einheiten, und sie 
verUnit gleich der Reihe der Zahlen in einer Richtung . . . nur tritt 
bei dieser nodi dne n^e Eigenschaft lünzu: die Fixierung des 
^nzelnen im Begriff der Einheit und die Ausbildung der aus 
Einheiten zusammengesetzten Gebilde zur stetigen Reihe der Zahlen* 
begrififei< 

In allen diesen angefllhrten Beispielen wird nur die Entstehung 
der Zahl aus Einheiten berOckaiGfatigt Das letztere Beispiel zeigt 
insbesondere, dals die Zahl an aüen möglidien Dingen, wdcher 
^igeaart sie auch sein mögen, ob CregenstiLnde^ ESgenschaften, Er- 
eignisse oder andere Dinge, entstehen kann, wenn man die Dinge 
ihrer ^gensdbaftra entkleidet und «e nur als Einheiten BxstbÜL 
Damit ist aber das Wesen der Zahl nicht erschöpft, es wäre hier- 
mit nur die Entstehung der ZaU aus Eins und Eins und eine Be- 
gründung der Veranschaulichung der ZaU an konkreten Dingen 
gegeben. Das Wesen der ZbM liegt aber audi in seinen natttrlichen 
und ktlnstlichcn Eigenschaften als Glied der Zahlreihe, wie diese 
Eigmisdiaften in dem Verhältnis zu den übrigen Zahlen hervor- 
treten; denn die Zahlauflassung hat doch nur den Endzweck, den 
Operationen zu dienen, also mit andern Zahlen der Zahlreihe in 
ein bestimmtes Verhältnis zu treten, das durch die DekadttieinteUung 
reguliert wird, wie ja auch das einzelne Zahlindividuum nur dadurch 
erkenntlich wird, dafe es mit einer oder mehreren Zahlen der Zahl- 
reihe in Beziehung-en tritt. Darum müssen wir das Wesen der 
Zahlreihe untersuchen, welche die einzelnen Zahimdividuen als 
Glieder dem Zahlensystem vereinigt; denn A = [a,, a,, a,,, . . .] 
und umgekehrt [a,, a,, a,, . . .]=A*), um aus dem zu gewinnenden 
Schema das Wesen der Zahl abzuleiten. 

VgL £. Heioe, Die Ekneete der FimktkMieiilehre in Grelles Joonni 
Band 74« 
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I. Die Basis aller diskreten Zahlen ist die Eins (vgL Oedekind 
und Wundt, a. a. O.). 

II. Alle aufstfiecenden ganzen Zahlen sind daher \''ielheiten der 
Eins (vgl. Wundt, a. a. O.); natOrlirh-synthptischer Aufbau der 
Zahlreihe — Entstehung der Zahl aus Eins und Eins*). 

III. Zählt man die Einheiten, so erhält man den Zahl wert oder 
absoluten Wert (vgl. auch Heine, a. a. O.); Zahlwert oder absoluter 
Wert der Zahl). 

IV. Durch den Zahlwcrt wird gleichzeitig der - Stelhinp^swert« 
oder der relative \W>rt der Zahl, d. h. der matheniatisrhr Ort der 
Zahl in der Zahlreihe oder das Verhältnis einer Zahl zu den 
übrigen bestimmt; denn 27 folgt auf 26 und steht vor 28 (»Stellungs- 
wert« oder relativer Wert der Zahl). 

V. Aus dem »Stellungs werte- der Zahl entspringt als logische 
Forderung die Zahl als Einheit. Bricht man die Zahlreihe mit 
10 ab und beginnt eine neue Reihe, so würde der mathematische 
Ort z. B. der 12 gleich dem der 2 sein. Das widerspricht aber 
dem Stettungawearte der Zald 12; denn 12 muGi konkret daigerteUt 
seinem Stdlungswerte nach um zwd Einheiten redtits von 10 stehen« 
Wörde man nun die zweite Reihe mit der ersten durch Abzahlen 
vericnüpfen, so mülste 12 erst dadurch gefunden werd^, dals man 
die I der zwdten Reihe mit 1 1 und die 2 der zweiten Reihe mit 
12 benennen wOrde, was aber wiederum dem abeoluten Werte der 
Zahlen 11 und 12 widerspricht; denn der absolute Wert der Zahl i 
ist nicht dem der 11, der 2 nicht dem der 12 g^dcfa. Auiserdem 
wUrde diese so gewonnene 12 konkret dargestellt = io-|-2 sein. 
10-I-2 üt aber 12 nidit formal-identisch oder absolut gleichf sondern 
raa real-identbch, d. h. nur gleidh gesetzt, weil 12 noch andere 
Merkmale hat als 104-2, sich also die Begriffe 12 und io-|-2 nicht 
vollständig decken. 

Beweis: 12 kann man in 4 Dreien auflösen, dag^;en io-|-2 
nicht; denn 10 besteht aus 3 Dreien und t; 2 kann man nicht in 
eine Dreiheit verwandeln, weil 2 nur "/s 3 ^st Will man 10+2 
in 4 Dreiheiten zerlegen, so müTste man den Rest i des ersten 
Faktors 10 zu dem zweiten Faktor 2 addieren. Damit worden 
aber die Zahleinheiten 10 und 2 verkicen gehen. Fflr 10 wOrde 

Die neogewonneae Eigenacliaft der Zaht iat der der Zahlreihe gegen- 
übergestellt, deren Eigenschaften sich begrifflich decken, nur daft die Zahlreihe 
als System, also als Ganses, die Zahlen als dessen Elemente aofgeiafst sind. 
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aus 3x3 abgeleitet 9 tt«ten, fOr 2 die 3, so dafs man die neue 
Gleichung 1 2 — Q-f-S erhielte. 

Zerlegt man die 12 in 3 Vierheiten, so würde 9 — 2x44-1 sein; 
3 läfst sich, weil sie nur von 4 ist, nicht in eine Vierheit ver- 
wandeln, es mufste sonst der Rest i des ersten Faktors 9 zu dem 
zweiten Faktor 3 addiert werden. Dann würde aber an Stelle der 
Zahleinheit 9 aus 2x4 die Zahleinheit 8, aus i-{-3 die Zahleinh^t 4 
eutatdien und damit die neue Gleidiung i2=8-f-4i wSltf«^ das 
Zahlindividuuin oder die ZaMeinheit iz trotz veiadiiedenartiger 
innerer Auflösung bei Zusammenziehung seiner durdi fleae Auf- 
lösung entstandenen Faktoren keine Umwandlung wie io-|-2 und 
94-3 eißdirent sondern stets seine Einheit gewahrt hat Bei Auf- 
lösung in Sechsen, wflrde aus 8-|-4=6-|-6 und damit die neue 
Gleichung 12 =6-|-6 entst^en, bei Auflösung in Zweien Uelsen ach 
die Summen io-(-2, 8-|-4t 64-6 in Zweien verwandeln, aber nidit 
die Summe 9+3, man wQtde die neue Glrachung 12 — 10H-2 
erhalten. Also kann auch 12 nidit gleich io-|-2 oder 9-I-3 oder 
84-4 oder 6-|-6, sondern nur 12 = 12 sein. 

Wenden wir die Auflosung in gleichartige Falctoren auf alle 
Zahlen über 10, auch auf solche an, welche sich nicht in lauter 
gleichartige Faktoren auflösen lassen, also Reste ergeben, und 
setzen für die Zahleinheit oder das Zahlindividuum den allgemdnen 
Ausdruck a, filr die aus zwei Summanden bestehende Summe 
b-f-c*), so können wir bei allen Auflösungen der Zahleinheit in 
gleichartige Faktoren und nach deren erfolgter Zusammenzi^ung 
stets den einheitlichen Ausdruck (a — x.)-|-3c, für die Summe dagegen 
je nach der verschiedenartigen Zerlegung und den Zahlen, aus denen 
die Summe besteht, b-|-c oder b-f-(c — y)+y. femer (b — y)-{-(y-}-c) 
und endlich (b — y) 4- (y4-c — z) 4- z setzen. Denkt man sich die 
Zahlen in Zehn- und Einheiten zerlegt, wie die russische Rechen- 
maschine die Zahlen bis 100 darstellt, so wirbst nach Auflösung 
und dann erfolgter Zusammenziehung- dor Faktoren die Anzahl 
der verschiedenartigen Ausdrücke mit der Gröfse der Zahl und 
mit der Anzahl der Zehnerübergänge, während die Zalil« iiiheit, 
unabhängig von ihrer Groise, sich nach voraufgegangener Auf- 
lösung und Zusammenziehung stets durch den Ausdruck (a — x)-f-x 
darstellen l«Ust Will man z. B. 91, wie die russische Rechen- 

•) Z. B. a=i2, b-|-c = io-4-2, oder a= 23, b4<=*2o43 oder jede andere 
beliebige Zahl und deren verschiedenartigstea Summen aus zwei Summanden. 
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maächine diese Zahl darstellt, in Neunhciten zerlegen, so würden 
sich nach erfolgter Zusammen zichung folgende Ausdrücke ergeben: 
(b-y) + (y+c-z) + (2+d-p) + (p+e-q) + (q-f-f— r) + (r+g^s) 
-(-(s-l-h — t)-f-(t-f-i— u)-|-(u-f-j — v)-|-(v)-|- vv, wobei die ersten Buch- 
staben des Alphabets (b bis j) die einzelnen Dekaden, die letzten 
Buchstaben des Alphabets (p bis v, y und z) die veränderlichen, 
durch die Zerlegung entstandenen Reste der Dekaden bedeuten; 

w bedeutet Rest i. Jeder in Klammem gesetzte Ausdruck zeigt 
die Entstehung und Zusammenaetzung jeder Neun. Die Zahl« 
einheit oder das ZaUinifividuum 91 in Neunheiten zedegt. lä&t 
sidi dagegen^ nacb erfolgter Zerlegung und Zusanunendefaung der 
Faktoren stets durch den einheitlicfaen Auadruck (a — x) -f x darstellen, 
wobei a die ZaMeinheit 91 bedeutet, % = i (a — x) = 9i — 1=90. 
(a— x)-|-x:=(9i — i)+i oder 9o-|-i< Bei ZaUen, die sich in lauter 
gleichartige Faktoren auflösen lassen, z. B. 90 in Neunhatm 
zeilegt, bedeutet a = 90, x = o, also (a — x) -|- x = (90-h>) + o 
oder 90; im ersteren Falle ist die Zahleinh«t 91 bei Auflösung 
in gleichartige Faktoren nur in 90 und dem Reste i zerlegt^ 
im zweiten Falle bleibt die Zahleinheit unverfindert, während 
die Zahlen 91 und 90 in der Daistellungafbrm der russischen 
Redtenmasdune nadi Auflösung in gleidiartige Faktoren und 
dann erfolgter Zusanmienziehung aus 18 Teilen und dem Reste i 
(91), beziehungsweise 18 Teilen (90) bestehen» trotzdem der absolute 
Wert der Summe oder der Summen einer Zahl gleich dem der 
Zahl selbst ist; denn die Summe \o-{-2 z. B. hat denselben absoluten 
Wert wie die Zahl 12; 9H-i-i-8-f2-f7-|-3-f-6-f 4+54-5+4+6-1-3 
+7+2+8+1-I-9+1*) denselben absoluten Wert wie die Zahl 91. 

Daraus ergiebt sich, dafs dieSumme oderSummen einer 
Zahl der Zahl selbst nicht formal-identisch sind, also die 
Zahl, nur nach dem absoluten Werte darg-estellt, nicht der 
Zahl selbst oder dem Zahlindividuum absolut gleich ist 
(Folgerung 1), weil a=a, abernif^ ,i=b+c formal-identisch 
oder absolut gleich ist. Die Summe oder die Summen der 
Zahl werden aber nur dann der Zahl selbst oder dem Zahlindi\nduura 
formal-identisch, wenn sie als Zahleinheit zur Darstellung kommen, 
dann ist aber der relative Wert der Zahl veranschaulicht; wenn 

*) Siehe 91 nach der Darstellungsfonn der russischen Rechenmaschine bei 
Zusaxnmenziehung der Zerleaungslaktoren nach vorin%e|piigeiier Aoflöraog 
gleichartige Zerlegungsfaktoren. 
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also iimgekelirt d€r rdative Wert der ZaM dargestellt wird, mu& 
auch die ZaM als Einheit, also in einer Reihe dargestellt werden, 
darum mufs aus dem relativen Werte der Zahl die Zahl als 
Einheit entspringen^), weil in einem andern Falle*) der 
relative Wert der Zahl nicht zur Darstellung kommt (Folge- 
rung 2). Entstehung der Zahl als Einheit oder Entstehung des 
Zablindividuums). 

VI, Um die Übersicht über die Zahlreihe nicht zu verlieren, 
hat man immer zehn und zdm Einheiten zusammmgesdilosBen. 
Weil diese Einteilung in zehn und zehn der Anzahl unserer Finger 
entnommen ist, kann sie nicht natürlich sein, sondern ist zufällig 
oder künstlich (künstlich — analytischer Aufbau der Zahlreihe — 
dekadische Gliederung der Zahl). Um nicht den natürlich-synthe- 
tischen Aufbau unserer Zahlreihe und die Einheit der Zahlindividuen 
zu stören, darf die Zahlreihe nicht in Dekaden zerlegt (vgL Ab- 
schnitt V des Schemas), sondern die Zehnerzahlen dürfen nur als 
Ruhepunkte oder Stationen in der Zahlreihe gedacht werden. 

VIT. Aus der Dekadeneinteilung ist die Zahlbencnnung- nach 
Einem und Zehnem, z. B. droi (TTcdankenstrich) zehn; acht und 
dreifsig abgeleitet (nominelle Darstellung oder »nominelle Abbildung« 
der Zahl). 

VIII. Die Zahlbenennung bildet, wenn für das Wort das Symbol 



Dadurch, dals Verfasser durch Zerle^ng der Zahl in gleichartige 
Faktoren bewiesen hat, dals die Zahl, nur nach iJirem absoluten Werte dar- 
gestellt, der Zahl selbst nicht absolut gleich ist, und ans dem relativen Weite 
der Zahl die Zahl als Qnheit entspringen mnfs, ist auch gleichzeitig der Beweis 
erbracht dafs alle diejenigen Veranschaulichungsmittel des Rechenunterrichts, 
welche die Zahl ,i1<5 Summe oder Summen darstellen, wie die russische Rechen- 
maschine, deren Verwandte und die Zahlenbilder, soweit sie nicht Keihcn- 
sahleabilder sind, das Zahlobjdct nicht richtig veranschaulichen und darum als 
fehleriiaft an verwerfen sind, wie er dch auch vcnribebftlt, unter einem anderai 
Titel noch einen sweiten Beweb iär die Richti^i»it vorstehender Behai4>tui^n 
SU erbrinfien 

»^t Das Zahlenbild 9 z. B. bildet auch eine Einheit, doch wird der relative 
Wert der Zahl 9 dabei nicht dargestellt; denn das Zahlenbild 9 besteht aus 
3-1-3+3, also ans einer Summe und ist darum, weil nur der absohite Wert der Zahl 
dargestellt wird, der Zahl settiot nicht absohit gleich Auch hat das Wort 
> Znhleinheit« eine andere Bedeutung als hier das Wort Kinheit. Verfasser versteht 
unter Zahleinheit die Darstellung der Zahl in rinrr Reihe, die im Nullpunktt 
ihre Basis hat, oder das Zahlindividuum ais Giied der idahlreihe, also die Zahl 
nadi dem alMohiten und relativen Werte. 

]l«MB«fea«n. ZI7. S. to 
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eingesetzt wird, 2. B. 3 — (Gredankenstrich) 10; 8-I-30 die Über- 
leitung zur Darstellung der Zahl nach Stellen- oder Positionswerten. 
Aus 3 — 10 wird, wenn man die NuU, die HilfszifPer für leere Stellen, 
entfernt und dafür 3 einsetzt, 13, aus 8-1^30 38 (s3rmbolische Dar- 
stellung oder »symbolische Abbildung« der Zahl). 
Aus diesem Schema ergeben sich: 

T. Die iiatürlich"n und TT. di^ k nstlichen oder zi;fälligen Eigen- 
schaften der / lIiI. Zu den natürlichen Eigenschaften der Zahl ge- 
hören aus dem Schema (II — V) abgeleitet: 

1. die Entstehung der Zahlen aus Eins und Eins, 

2. der Zahl wert oder absolute Wert, 

3. der Stellungswert oder relative Wert der Zahl und 

4. als Ausfühnmgsform des letzteren die Zahl als Einheit oder 
das Zahlindividuum. 

Nach dem Schema (VI — VIII) werden zu den künstlichen oder 
zufälligen Eigenschaften der Zahl zu rechnen sein: 

1. die dekadische Gliederung, 

2. davon abgeleitet die a nominelle Abbildung und 

3. die 1 symbolische Abbildung« der Zahl. Die lückenlose 
Überleitung von der »nomineUen Abbildung« zur »symbo- 
lischen Abbildung« bildet die symbolische Danteilung des 
Zahlennamens oder der Zahlbenennung. 

Die vorliin genannten Eigenschaften undkftt jede zusammen- 
gesetzte ZaU; denn zu der dekadischen Gliederung ist audi die 
Hunderte-, Tausendergliederung usw. zu redmen; bei den Grund- 
zahlen dagegen kämen nur die natOilichen Eigenschaften und die 
nominelle und symbolische Abbildung genannter Zahlen in Be- 
tracht Sehen wir von den Grundzahlen ab» die nur einen ver- 
schwindend kleinen Tdl der Glieder des unendlichen Zahlenreicfaes 
bilden, so erschöpft sich in den vorhin aus dem Schema abgeleiteten 
Eigenschaften das Wesen des Zahlol^ekts. Will man also klare und 
deutliche Zahlvorstellungen vermitteln, so mflssen samtliche Eigen- 
schaften des Zafalobjekts veranschaulicht werden, also 

I. die Entstdiung der Zahl aus Eins und £in& Wünschens- 
wert wäre es daher, den Veranschaulichungsobjekten eine ahnliche 
Gestalt zu geben, wie die Ziffer Eins hat. Es wtirdmi sidi dazu 
Prismen oder senkrechte Striche eignen. Es darf 

II. nicht nur der absolute Wert der Zahl, wie bei den Zahlen- 
bildem und der russischen Rechenmasdiine, daxgestellt werden; 



Reltthold Deekar*: VemtiMbsidlehiiiig d»r QnmdopersMoiMn Im lUdieiianteiTlclit. 



denn die Zahl, nur nach dem absoluten Werte dargestellt, ist nicht 
der Zahl selbst oder der Zahleinheit absolut gleich {vgl. Ab- 
schnitt V des Schemas Folgerung i), sondern es mtils auch ihr 
relativer Wert dargestellt werden. Jede Zahl muls also ihren be- 
stimmten mathematisdien Ort in der Reibe haben. 

XMe Wichtigkeit der DarsteOung des relativen Wertes der 
Zahl zur Erzielung klarer und deutlidiar VorsteUungen leg«i 
folgende Begründungen darr 

L B^frOndung durch die Psychologie. Unsere Zahlaufibasung 
von gröfseren Zahlen kann sich bei der Enge unseres Bewulst- 
seins nicht auf den absoluten, sondern mufs sich auf den relativen 
Wert der ZaU stützen. Wir können uns z. B. nicht 97 Einsen 
oder Einheiten vorstellen, sondern fassen die Zahl dem Zahlen- 
namen nach durch Relation zur 90 als 7-I-90 oder 90-I-7 oder beim 
Zählen im \''ergleich 7.\\ 96 und qH auf. Daher sind Zahlenbilder 
beim Rechnen mit trröfseren Zahlen zu verwerfen. 

n. Begründung durch die Logik, Weil unser Denken dem 
Prinzipe der Dualität oder Zweiteilung folgt, so köi m n wir wohl 
z. B. 07 als 90"f-7 oder 5o-|-47 ^) oder in jeder andern /^veiteilung 
auffassen, aber nie 97 in 97 Einheiten auf einmal zerlegen, -»w^eil 
in einem gegebenen Zeitmoment nur ein einziger apperzeptiver 
Denkakt möglich ist« (Wundt). Diese Darlegungen zeigen zur 
Genüge, wie irrtümlich es ist, den relativen Wert der Zahl an Ver- 
anschaulichungsmitteln im Rechenunterhcht nicht zur Darstellung 
zu bringen. 

Iii. Sollen die Zahkii als Einheit mit Wahrung ihres mathe- 
matischen Ortes in der Zahlreihe veranschaulicht werden, so können 
die Veranschaulichungsobjekte nur in einer Reihe angeordnet 
werden (Abschnitt V des Schemas Folgerung 2). Bei der russi- 
sdien Redienmasclune best^t z. B. 86 aus 9 Gruppen. 

IV. Bei Veranschauficüiung des Zahlob|ekts dürfen die natOr- 
liehen Eigenschaften nicht Unter der zufälligen der dekadisdien 
Gliederung zurficktreten. Die mansche Recfaenmasdune hat ge- 
rade genannte zufUlige Eigenschaft zu ihrem Gepräge gemadiL 

') 90 wird hierbei nicht nach dem absoluten Werte au^elafst , sondern 
als Zahk-inheit, also nach dem relativen Werte, ebenso 7, indem 97 um 7 mehr 
ist als 90. Dasselbe gilt von 50 -f 47; 97 ist um 47 mehr als 50. Wir zer- 
legen alao die Zahlen nicht in ihre Zahhireite» «ondeni fassen sie nadi dem 
relativen Werte auf, indem wir 97 um 7 von 90 nnd am 47 von 50 mitersdidden. 

lO* 
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V. Die Anordnui^ der Venuuchaulichungsobjekte darf auch 
nicht eine der Zahlbeneimimg widernatürliche aein. An der man- 

sehen Rechenmaschine wird z. B. bei 85 die 5 nnf domselben 
Draht veranschaulicht, auf dem 90 steht, während sie dem Zahlen- 
namen nach zu 80 gehört. 

VI. Nebensächlich, aber wünschenswert ist die Forderung, dafs 
die Vcranschaulichungsmittel im Rechenunterricht die symbolische 
Abbildung des Zahlennamcns zur Darstclhuig bringen, um daraus 
die Darstellung der Zahl nach Positionswerten abzuleiten. Doch kann 
der Zahletmame auch an der Tafel symbolisrh dargestellt werden. 

In dem vorhin entwickelten Schema über das ^Vcsen der Zahl- 
reihe ist gleichzeitig der lückenlos fortschreitende ürang angodeutel, 
wie die Veranschaulichung des Zahlobjokts vor sich gehen mufs: 
I. wird die Entstehung des Zalüubjekts aus Eins und Eins ver- 
anschaulicht und damit der absolute und relative Wert der Zahl, 
sowie das Zahlindividuum gewonnen. 2. Aus der dekadischen 
Gliederung der Zahl wird fler Zahlonname abgeleitet, dann folgt 
3. die symbolische Darstellung' des Zahlennamens "und j. von 
dieser abgeleitet die Darstellung der Zahl nach Positionswerten. 
Beim Veranschaulichen der Grundzahlen würde sich dieser Gang 
insofern verkürzen, als man gleich nach Gewinnung des Zahl- 
mdtviduums den Zahlennamen und dessen symbolische Darstellung 
folgen laaien kann, weil die deloufiadie Gliederung und die Dar- 
stBÜnng der Zahl nadi Poaitionswerten in Fortfall kämen. 

So ist aus der körperlichen Darstellung der Zahl in ihren 
Werten im lückenlos fortschreitenden Gange die Abbildung der 
Zahl in ihrem Symbol entstanden. Die unmittelbare Evidenz, die 
ihre QueUe in der Darstellung der ZaM in ihren Werten hatte 
und damit in der unmittelbaren Anschauung, hat sich in die mittel« 
bare Evidens umgewandelt, die nun auch in dem Zalilens3rmbol 
die Zahl in ihren Werten st^t, weil sie die unmittelbare Evidenz 
zu ihrer Grundlage hatte. 

Die Redtonapparate haben zweitens den Zweck, die Opera- 
tionen des Addiereos, Subtrahierens, Entiialtenseins und Teilens 
lückenlos voczuftthren. -Um das Rechenverfehren seinem Wesen ^) 
nadi zu veranschaulichen, mttssen sowohl die Faktoren, die die 

^} Verfinaer die«er Abhandlang behftit sich vor, unter einem anderen 
Titel sdne Amnchten Aber SSahlaufÜMSung und Operationen und deren Be- 
xiftlrangen n einander eingehender snadnandemisetien. 
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Operation ausfuhren, als auch das Verfahren selbst, analog- den 
operativen Anschauungsmitteln, zur Darstellung gebracht werden. 

Beslebt das Wesen der Addition darin, dafs man zu einer 
gegebenen Zahl eine Einh^t oder eine aus mehreren Einheiten zu- 
sammengesetzte Zahl ztun Zwecke der Erzeugung einer gröfseren 
ZaU hinzufügt*}, so mOssen die Faktoren twt AusÜQhrung der 
Operation dargestellt werden, also die gegebene ZaM, von der die 
Operation ausgeht, und die hinzuzufügende Zahl oder mit anderen 
Wortm die beiden Summanden. Indem man durdi ÜHnzufügen 
des zweiten Summanden die ans beiden Summanden zusammen- 
gesetzte grdisere Zahl sls Ergebnis erzeugt, welche nun als Ein- 
heit erscheint, veranschaulicht man auch das Additionsv e r fa hren. 

Nimmt man von einer gegebenen Zahl eine Einheit oder eine 
ans mehreren Einheiten bestdiende Zahl fort zur Grewinnung einer 
kleineren Zahl, so heüst diese Rechenbewegung Subtraktion.*) 
Auch bei Veranschaulichung dieser Operation mflseen die Faktoren 
und das Subtraktionsverfahren veransdiauliGht werden, und zwar 
wird zuerat die Voillzahl dargestdlt, und dann erst folgt die Dar- 
stellung der Operation, die darin besteht, dafa die Absugszahi in 
ihren Einheiten von der VollzaU fortgenommen wird, so dafa ab 
Ergebnis eine kldnere Zahl als die Vollzahl als Rest bleibt. 

Weil sich die Operationen des Addierens und Subtrahierens in 
der Zahlreihe vollziehen, so müssen beim Veransdiaulichen dieser 
Operationen dieselben in einer Reihe in auf-, bezw. absteigender 
Bewegfung dem Stellungswcrte der Zahl nach, also lückenlos dar- 
gestellt werden, wobei die Einheit der Rechenfaktoren ge- 
wahrt bleibt. 

Die nissische Rechenmaschine vollzieht die Operationen des 
Addierens und Subtrahierens über zehn nicht in einer, sondern in 
mehreren Reihen. Die Rechenfaktoren, welche gröfscr als zehn 
sind, werden durch die Zerteilung der Zahlreihe in Deka dm in zwei 
oder in mehrere Teile zerlegt. Sie können daher mcht unmittel- 
bar als Zahleinheiten aufgefafst werden, sondern es müssen zwecks 
Zusamment.Lssung der Teile erst ein Denkakt, bezw. mehrere 
apperze})ti\ r Denkakte voraufgehen, so dafs die Veranschaiilichung 
keine unmittelbare ist, wodurch die Klarheit der zu vermittelnden 
Vorstellungen leiden mufs. 

V^gl. Wundt, Logik. 
Vgl. Wundt. Logik. 
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Die Veranschaulichung genannter Operationen durch die 
niBsische Rechenmaschine ist auch eine schwankende. Wfll man 
z. B. 2I-I-24 so darstellenp dals tadti die beiden Summanden zu 
dem Ergebnis 45 zusammenschHelsen, so mufs man 2 1 derart dar- 
stellen, dals man auf dem ersten Draht die 1 veranschaulicht und 
auf dem zweiten und dritten je 10. Legt man nun 24 als 20-^4 
zup so mu& man auf dem vierten und fönften Draht je 10 dar- 
stdl^p und auf dem ersten Draht 1^ man zu der 1 4 dazu. Die 
Danteilung dieser Au%abe ist also nicht dem Stellungswerte der 
Zahl g^olgt und darum nidit Ittdcenlos. 

Anders dagegen gestaltet sich die Veranschaulichung der Auf- 
gabe 47-[-48> Auf den vier obersten Drflhten werden je 10, auf 
dem fünften Draht 7 veranadiaulidit Legt man nun 40 zu, in- 
dem man auf dem sechsten bis neunten Draht je 10 veranschaulicht, 
so bleiben die beiden Rechen faktoren 47 und 40 getrennt Er- 
gänzt man nun die 7 des fünften Drahtes durch Hinzufügen von 
3 und schiebt 5 auf den zehnten Draht, so ist die 8 in 3 auf dem 
fünften Draht und 5 auf dem zehnten Draht zerlegt Es tritt also 
bei dieser Veranschaulichung eine Zerlegung der Einer ein, auch 
ist die Veranschaulichung nicht dem Stellungswerte und damit 
dem lückenlos aufsteigenden Verfahren des Addierens gefolgt. 

Würde man die Aufgabe 21 £-24 in vorhin beschriebener Weise 
veranschaulichen, so dafs die 21 als je 10 auf den beiden obersten 
Drähten und i auf dem dritten Draht, also dem Stellungswerte 
nach veranschaulicht wird, so würden sich die Rechenfaktoren nicht 
zusammenschliersen, sondern als 2 ^4- 20 zur Darstellung kommen. 

Will man das Addieren an der russischen Rechenmaschine in 
der Weise veranschaulichen, dafs das Verfahren der lückenlos fort- 
schreitenden Bewegung der Addition entspricht, so müfste bei 
Darstellung der Aufgabe 2 i ^-24 der erste Faktor 2 i dem Stellungs- 
werte nach dargestellt werden und dann 20 in der Weise zur i 
auf dem dritten Draht hinzugefügt werden, dafs man zur Ergän- 
zung zuerst 9 und dann, um 10 Einheiten hinzulegen, noch i, dann 
wieder g und wieder i zulegte und zuletzt 4. So hätte man der 
lückenlos aufsteigenden Bewegung der Addition Rechnung ge- 
tragen; aber man hat dafür auch bei dieser Veranschaulichungweise 
die Übersidit eingebüfst; denn die zugelegte 20 bestand aus 
9-f-i-{~9~hi> machte also wieder eine Zusammenfessung zuerst aus 
9-|>i und 94-1 zu je einem Zehner und schfiefidich aus io-|-io zu 
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20, also drei Dcnkaktc notwendig, die sich beim Zulegen des 
zweiten Summanden mit einem höheren 2^hner entsprechend ver- 
mehren würden.^) I>er Grund hierfür liegt, wie leicht ersichtlich, 
darin, dals die russuche Rechenmaschine die Zahlen in Dekaden 
ißtteStL 

IHe Arten dieser vorliin beschriebenen Yeranschaulidmng' 
]lelsea sich bei entsprechender Umkefarong auch beim Subtraktlons- 
veifidiren verwehrten und würden ebenso wie bei der Addition ta 
folgendem Ergebnis fikhren: 

1. Wird die Zahl, von der die Redienbewegung ausgeht, In 
der Wdse veranscfaauUdit, dals zuerst die Einer und dann die 
Zehner dargestellt werden, so würden bei Aufgaben mit Zehner- 
flbergängen die Einer des zweiten Faktors zerlegt weiden, bei 
Aufgaben ohne ZehnerObergänge findet eine Zerlegung des zweiten 
Faktors in Zehner und Einer statt, und das Ergebnis bleibt ebenso 
daigestelit wie der erste Faktor. 

2. Wird die Zahl, von iler die Recfaenbewegung ausgebt, 
dem Stellungswerte der Zahl entspreclimd veranschaulicht, so tritt 
eine Zerlegung der Einer des zweiten Faktors bei Aufgaben mit 
Zehnerübergängen ein, bei Aufgaben ohne Zehnerübergänge findet 
eine Zerlegung in Einer und Zehner statt, wobei das Ergebtiia der 
Addition aus zwei Faktoren besteht, bei welchem d^ eine aus 
dem ersten Summanden und den Einern des zweiten Faktors ge> 
Inldet ist, der zweite dagegen aus der Zehnerzahl des zweiten 
Summanden; bei der Subtraktion wird das Ergebnis in Zehner 
und Einer zerlegt, vorausgesetzt, dafs die Zehnerzahl der Ab- 
zugszahl von der letzten Dekade oder den letzten Dekaden fort- 
genommen \\ird. 

3. Folgt man bei der Addition und Subtraktion dem lücken- 
los auf-, hezw. absto'i»-enden Verfahren genannter Operationen, so 
tritt eine Zerlegung der Zehner der hinzuzufügenden, bezw. ab- 
zuziehenden Zahl ein, und die Unübersichtlichkeit wächst mit der 
Ghröfse der Zchnerzahl des zweiten Summanden. 

Die unter i und 2 gekennzeichneten Veranschaulichungsarten 
folgen nicht dem lückenlos fortschreitenden Verfahren der Addition 
und Subtraktion und sind daher auszuscheiden; es bliebe also nur 

Bei der Aufgabe i6-{-75 wären folgende Zusammenfassungen notwendig: 
4-|-6H-4+6H- 4 -^6-{- 4 -4-6-f4+6-t- 4 4-64-4-f6 «ijc 10 und lo-j-ia-f-io-j-io-J-io-f-io 
-|-io zu 70. 
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die unter 3 befcfariebene Veranadiaiilidiuiigtart der raaaischen 
RedMiunaacliiDe beeteheii, die aber den Mangd bat, dals ihre Un- 
übersichtlichkeit mit der GrO&e der ZehnenaU des zweiten Faktors 
wädwt (Schinfo folgt) 



Die Entwicklung des Seelenlebens 
nach, dem lieutigen Stand der Fsydiologie^'J 

Von H t iliirir . 

TT. 

(Die Methode der modernen Psychologie.) 

Die moderne Psychologie steht, wie aus den Erörterungen 
unter I zu ersehen ist, in innigster Beziehung zur Physiologie; man 
bezeichnet daher das Grenzgebiet, in dem sich beide berühren, als 
physiologische Psychologie. Sie beginnt deshalb auch ihre Unter- 
suchungen und Erörterungen mit der Betrachtung der betreffenden 
physischen Organe und deren Zergliederung; sie sucht dann die mit 
denselben in Zusammenhang stehenden psychischen Erscheinungen 
auf und verfolgt deren Entwicklunir von einfachen zu komplizierteren 
Formen Bei der Betrachtung der physischen Organe kommt daher 
hauptsäohhch das Nervensystem und von diesem das Gehirn in 
Betracht, weil daran das psychische Leben gebunden ist Eine 



Die Abschnitte I, II usw. bilden für sich ein selbst&ndiges Gamc\ das 
für sich al)}jcschlossen und verständlich ist, — Litteratur- Ranke, Der 
Mensch ^I), Huxley-Rosentha?, Gnindzügc dir F'hysiologic ; Krcy*>i^. Die fünf 
Sinne des Menschen; Wundt, Vorlesungen über Menschen- und Ticrseele; 
Wondt, Gnindiifs der P^ehologie ; Wundt, Gmndzüge der physiologischen 
Psydiotogie; Schnitte, Vergleichende Seelenlehre; Ziehen, LeitÜMlen der 
physiologischen Psychologie; JodI, Lehrbuch der Psychologie; Hellbach, Die 
GreTi7Avissenschaften der Psychologie; Villa-Pflaum , Einleitung in die Psycho- 
logie der Gegenwart; Heinrich, Die moderne Psychologie; KQlpe, Grundrifs 
der Psychologie; HöMing^Bendixen, ^chologie; Beetz. EinflUmmg in die 
aMideme Pfeycfaologle; Martins, Die Ziele und Erigtibnisse der experimentellen 
Psycholc^e; Hirth, Lokalisationstheorie; Preyer, Die geistige Entwicklung in 
der ersten Kindheit Romanes , Die geistige Entwicklung beim Menschen; 
Pcrci-Üfer, Die Anlänge des kindlichen Seelenlebens; Compayr^-Ufer , Die 
Entwickhing der Kindesseele ; Schultze, Psychologie der Naturvölker , Schurtz, 
Urgeschichte der Kuhnr. 
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wesentliche Unterstützung erhielt die Nervenphysiologie durch das 
v<»i R. Meyer entdeckte, von Helmholtz u. a. begründete Ciesetz 
von der Erhaltung der Energie; denn durch dasselbe wurde die 
alte Lehre von der Lebenskraft (Vitalismus), die als eine besondere, 
den Organismen eigentümliche und von den physikalischen und 
chemischen Kräften völlig verschiedene Kraft angesehen wurde, 
ausgeschaltet und dnheitUchen Auflassung der physischen und 
psydiisdien Kiflfte der Weg gebahnt Auch die von Darwin u. a. 
neu belebte Entwtdduogslelire unterstützte die Fortentwiddimg 
der Psychologie; sie vermodite die Entwicklung des phyaiadien 
nnd psychischen Lebens in den gegenseitigen Bezidningen klarzu- 
legen. Wie die physischen Erscheinungen als Leib^ so werden cBe 
psychiadien als Seele zusammenge&Tst; dabd ist aber das Wesen 
derselben und ihr kausales Verhältnis zu einander noch nichts gesagt 
Zunächst ist durdi die i^3ruologisdi-p6ychologisclien Untersudbungen, 
die sich des Expenments bedienen, als Tbatsaclie festgestellt worden, 
dals den psycfaisdien Vorgängen gewisse physische Bedingungen 
entsprechen und dals der Inhalt dieser psychischen Elemente stets eine 
physisdie Thatsache ist Es ist der experimentellen Forsdiung 
mög^ch, die Abhängigkeit des psydiisdiai Lebens vom phyitisdien 
Leben im ganzen und im dnzelnen darzuthun; die dnzelnen Vor- 
gänge des psydnsdien Lebens lassen «di dadurdi auf ihre Be- 
scbalfeoheit und ihren Verlauf genau verfolgen. Da diese Versuche 
nur an oder durdi Personen mit einem bewufsten Seelenleben voll- 
zogen werden, so tritt hier auch die Selbstbeobachtung in Thätig- 
keit; die betreffenden Experimente haben nur den Zweck, bestimmte 
psychische Erscheinungen unter genau bekannten, mcfsbaren und 
veränderlichen Bedingungen anzuregen und dieselben dann nach 
ihrer Besdiaffenheit genau zu bestimmen. Diese Bestimmung voll- 
ziehen aber die Versuchspersonen, indem sie das, was sie bei den 
Versuchen innerlich wahrnehmen, beschreiben. Anderer Art ist 
natürlich die experimentelle Methode in ihrer Anwendung beim 
Tier und beim Kinde; hier kann diese Bestimmung nicht von der 
Versuchsperson, sondern von der den Versuch vollziehenden Person 
gemacht werden. Das Experiment kann also der Selbstbeobach- 
tung nicht entbehren; beide müssen Hand in Hand t^ehen. Die 
Methode der heutigen Psychologie wird daher von zwei Wissen- 
schaften naher bestimmt, von der Phy'^i<^l<'>£ri^ ^^^^ '^^'^ Biologie; 
von der ersteren übernahm sie als Hüismittel der Lntersuchimg 
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das Experiment i,experimentelle Methode), von der letzteren den 
genetischen Gang der Darstellung (genetische Methode). Das 
Experiment kann naturgem&fe nur in der physiologischen Psycho- 
logie (Psychophysik) zur Anwendung konunen; die Eradifliaungm 
des höheren Seelenlebens, vornehmlich Sprache, Mythus und Sitte, 
auf welche sich das Experiment nidit anwenden UUst, lassen sich 
einerseitB auf die in der phytfologischen Psychologie festgesteUten 
psychologischen Tfaatsachen zurQckfthren, andererseits ^d sie ent* 
widdungsgeschichtitch Itedingt, weshalb zu der experimentelle 
Methode noch die genetische hinzutreten muls. Infolgedessen zieht 
man in der Fsy^diologie des Menschen auch die seelischen Er- 
scheinungen des Tierlebens zum Vergleich heran; man macht dabei 
die Wahrnehmung, dafe mit der fbrtBchreitenden Differenzienmg' 
der Organe und deren Funktionen audi die peydiiachen Ersdiei- 
nungen komplizierter und in den dnzelnen Tdlen bestimmter 
werden, so da(a auch in der Entwiddung der physischen und 
psychisdien Organe und Fünktionen ma Paralldismus besteht 
Dem tierischen Leben steht das kindliche Leben und das Leben 
der Naturvölker resp. der Kulturvolker auf der niedersten Stufe 
ihrer Entwicklung am nächsten; auch sie sind daher ins Auge zu 
fassen und zwar das erstore als Anfangsstufe der menschlicfaen Psycho- 
logie und letztere als HilfemitteL Die Erkenntnis der genannten 
höheren Formen des Seelenlebens wird durch die Ergebnisse der 
Völkerpsychologie und Soziologie besonders unterstützt; während 
die erstere nur die ursprünglichsten und allgemeinsten, aus dem 
Zusammenleben der Menschen sich ergebenden Thatsachcn unter- 
sucht, fafst die letztere die ganze Entwicklung des menschlichen 
Kulturlebens (technische, wirtschaftliche, intellektuelle, ästhetische, 
moralische, soziale und religiöse) ins Auge. Die Soziologie läfst 
uns aus dem Völkerleben manches in grofsen Zügen finden, was 
wir beim Einzelleben kaum wahrnehmen können; denn gewisse 
Eigentümlichkeiten treten in der Masse mehr hervor als beim 
Einzelnen. Hier zeigt es sich auch, dafs das Individiuum in oinor 
abgekürzten Gestalt die Entwncklungsstadien des Geschlechts durch- 
läuft; daher läfst sich auch aus den psychischen Erscheinungen 
beim Kind und beim Naturmenschen manche fremdartige Erschei- 
nung des früheren Wilkerlebens verständlich machen. Besonders 
ist in dieser Hinsicht die Sprachwissenschaft von grofsem Werte 
für die Psychologie; denn in dem Wortschatz bewahrt der Mensch 
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die Veränderungen in seinem Vorstellungslebcn auf (Bedeutungs- 
wandel). Auch die Ergebnisse der Pathologie werden in der gene- 
tischen Darstellung der Psychologie verwertet- denn auch die Ent- 
artung des physischen und psychischen Lebens läfst uns dasselbe 
in seinem Wesen erkennen. Selbstverständlich werden aber in 
der modernen I'sychologie auch die durch die Methode der Selbst- 
beobachtung und durch die vergleichende subjektive Methode (Hyp- 
Suggcsdon, Dichter werke, Geschichtsphilosophie u. dgl.) ge- 
wonnenoi psychischen Thatsachen verwertet; ne falst eben aUes 
zusammen, was sich ihr an Thatsachen darbietet, untersucht diese 
nach den verschiedenen Methoden auf ihre Zuverlässigkeit und 
bringt sie in kausalen Zusammenhang. 

Wenn bei der Darstdlung der Entmddung des Seelenlebens 
nadi den dargelegten Geaichtqiunkten von »Seelec gesprochen wird, 
so ist damit die Summe der in der inneren Wahrnehmung ge- 
gebenen Bewuistseinserschelnungen verstanden; über das Wesen 
der Seele ist damit w^ter nichts gesagt Es st^t nur so vi^ fest, 
dais diese BewuJstseinszustände untrennbar mit dem Leibe ver- 
bunden änd; ein anderes Sedenleben kennen wir nicht Um über 
diesm Zusammenhang zwischen Leib und Seele, physiadiem und 
psychischem Leben volle Klarheit zu erhalten und die psychischen 
Ersdieinungra in ihrem Werden zu verstehen, ist es nötig, zunftdist 
den Leib, soweit er zu der Seele in Beziehung steht, als solchen 
und in seinem Werden ins Auge zu fassen; dabei darf man 
aber bei dem menschlichen Leib nicht stehen bleiben, sondern 
muis auch den tierischen zum Vergleich heranziehen, weil hier die 
physischen und psychischen Erscheinungen in ihren einfachsten 
Formal auftreten und infolgedessen leichter aufzufassen and. Wie 
wdt man in dieser Hinsicht im Tierreiche zurückgehen muis und 
kann, wie weit also die Spuren psychischen Lebens in der Tierreihe 
festzustellen sind, darüber gehen die Ansichten noch auseinander; 
schon daraus geht hervor, dafs es eine scharfe Grenze zwi-^chen 
der Lebenserscheinung überhaupt und dem bewufsten Leben nicht 
giebt, sondern nur einen allmählichen Übergang von der ersteren 
zu dem letzteren, wie es durch die Entwickhin 1/ des Leibes resp. der 
dem psychischen Leben dienenden Organe bcdmgt ist. Soweit unsere 
Erfahruntr reicht, sind alle Bewufstseins Vorgänge an die allgemeinen 
Lebens« r>,r In inungen geknüpft; wenn das Leben aufhört, hört auch 
das Bewuistsein auf. Man wird also am besten zum Verständnis 
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des Seelenlebens und aeiner Entwicklung gelangen, wenn man von 
den angemeinen LebenaefBcfaeinungen und den ihnen dienenden 
Organen bei den niederen Tieren ausgeht und die Entwicklung 
beider bis zum Menschen und dann weiterhin bei diesem verfolgt; 
audi bei der Darstellung der P^chologie ist die genetische Methode 
am geeignetsten. Sie fiüst dabei nur die Lebenserscfaeinungen ins 
Auge, welche an ein in einem zentralen Ganglion (Gelum) ver- 
bundenen und dadurch zu einheitlicfaen Leistungen be£EQiigten 
Nervensystem gebundm sind, und flberlälst alle übrigen Lebens- 
erscheinungen der Biologie und FhUosophie; nur diese Lebens- 
ermMnungen bezdchnet man als psychiadie. Die Veränderung 
der Lebenserscheinungen, das Auftreten einer neuen Form, der 
psychischen, ist bedingt durch die Form (Struktur) der Organe, 
durch welche aie vermittelt werden; in dieser Form Vic^t das Gre- 
heimnis des Lebens. Auf diesem Weg aber kann die Psychologie 
darlegen, wie die psychischen Funktionen im Zusammenhang mit 
den physischen entst^ien und sich auseinander entwickeln; sie 
kann die Bedingungen, unter denen diese Entwicklung stattfindet, 
und damit die Normen der Entwicklung kennen lernen und zur 
Darstellung bringen. 

in. 

(Das Organ der psychischen Lebenserscheinungen, das 

Nervensystem.) 

Die Lcbensthätigkcit des ( )rg'anismus, d. h. die GesamthHt der 
von den vorsrhiedenen Teilen (Organen) ausgeführten Arbeit, kommt 
in der an das Nervensystem L'^eknüpften Thäti^keit zum Aus- 
druck; in seiner einfachsten Form steht dasselbe aus einer Faser, 
die von einer reizempfänghchen Peripherie nach einem Uanglion 
(Zellen) hinführt, und einer Faser, die von diesem wieder nach 
einem peripheren Endpunkt geht. Die Nervenzellen stehen durch 
ihre Ausstülpungen, aus denen sich die Nervenfiusern entwickeln, 
miteinander in Verbindung; mit diesen Fasern i Neuriten) bildet 
jede Nervenzelle ein einheitliches und selbständiges Ganze (Neuron). 
Die Faser oder der Nervenfort-^atz legt itmerhalb des Zentralnerven- 
systems seine Endaufsplitterung mit ihren Fäden um eine andere 
Nervenzelle oder berührt sich mit den Fäden der Nervenfortsätze 
anderer Zellen; niemals aber kommt eine Verschmelzung der Fort- 
satze zwder Zellen oder des Fortsatzes einer Zelle mit einer anderen 
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Nervenzalle vor. Da» ganze Nervensystem iMuit sich also ans zahl- 
losen Neuronen auf, die miteinander durch Berührung (Kontakt) 
in Verbindang stehen. Die Nerven£Mem (Neuriten) hauen sich aus 
feinen Fasern, den Primitivfibrillen, au^ die zusammen den Achsen- 
cylinder bilden; meistens sind dieselben mit einer Hfllle» der Mark* 
scheide, umgeben, welche sie von anderen Nervenibctsfttzen resp. 
deren Achsencylindem isoliert Nach ihrer Thatigkeit unterscheidet 
man zweierlei Neuronen, die motorischen und sensiblen; sie unter- 
scheiden sich in ihrem Bau voneinander, ^d aber auch öftors zu 
einem Nervenstrang vereinigt. Dadurch, dafs die einzelne Faser 
mit einer Isolierschicht umgeben ist, hat sie nnit der mit ihr in 
einem Strang vereinigten Faser nichts gemdn und Icann ihre eigene 
Funktion ausüben. 

in der ursprüngliclien Anlage sind Nervenzellen und Nerven- 
fasern, wie z. B. bei den Korallen, netzartig in den Organismus ein- 
geflochten; bei den Medusen sondert sich das Nervensystem in Form 
eines Ring^s am Rande der Glocke ab und bildet so in demselben 
den ersten Ansatz eines Zentralorg"ans. Bei den Würmern finden 
wir schon Anhäufungen von Nervenzellen zu Nervenknoten (Gang- 
lien), von denen Nervenfasern ausgehen und in den Organismus 
oder /II hinderen Granglien hinführen; deutlich sondert sich hier 
auch schon das Schlundganglienpaar von der Hanrhci-ancflienkctte. 
Bei den Larven der Manteltiere kleiden die Ner\ • n/( II* n die Innen- 
seite eines Kanals aus und sind von den Nervenfasern umhüllt; 
der vordere Teil dieser Rohre, \on welcher das periphere Nerven- 
system ausstrahlt, wächst am stärksten und sondert sich so als Gehirn 
von dem übrigen Teil der Röhre, dem Rückenmark, ab. Bei den 
Wirbeltieren tritt die Ausbildung von Gehirn und Rückenmark 
noch deutlicher hervor; hier entwickelt sich das Nervensystem aus 
dem äufsersten Keimblatt der aus der befiruchtetcn Eizelle sich 
entwickelnden Kcimhautblase. In demselben bildet sich eine Rinne, 
derm Ränder emporwachsen, sich schlielscn und als Markrohr die 
erste Anlage zum Rückenmark bilden; aus demselben wachsen an 
seinem oberen Ende die fünf Gehirnblasen hervor. Das Rücken- 
mark wird in der Form eines plattgedrückten Stabes von der 
Wirbelsäule umscUossen und tritt durdi das Hinterliauptlocfa in die 
Schfiddholde und hier mit dem Gebim in Verbindung; bei den 
Fiscliefi, Amphibien, Reptilien und Vögeln, ja nodi bei vielen 
Säugetieren Überwiegt es an BAassig^t wdt das Gehirn und be- 
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sitzt auch hier eine hohe Selbständigkeit, die nur durch einige un- 
beträchtliche Bahnen zum Gehirn eingeschränkt wird. Je höher 
wir in der Reihe der Tiere kommeji , desto mehr überwiegt das 
Gehirn das Rückenmark und in di^^sem das Grofshirn das Mittel- 
und Kleinhirn; bei den niederen Wirbeltieren bis zu den Vögeln 
ist es noch sehr schwach entwickelt, bei Affen und Menschen 
erst sind die genannten drei Hirnlappen gut ausgebildet. Die 
Selbständigkeit der übrigen I Jirnteile wird desto geringer, je mehr 
der vorderste Teil des Zentid-Inervensystcms, das Grofshirn, sich 
entfaltet; während bei den niederen Wirbeltieren noch das ver- 
längerte Mark der Sitz mächtiger Hirnnervenzellen ist und wir 
das Zwischen- und Alittelhirn ais Endstätten der Sehnerven und 
Ausgangspunkt der Augenmuskclncrven finden, entsendet bei den 
höheren Wirbeltieren das immer gröfeer werdende Grolshim zu allen 
diesen Teilen seine Faserungen und unterwirft sie so fest ganz 
saner zentralen Ldtung. So finden wir in der Rdhe der Säuge- 
tiere eine fertsdireiteiide, immer rdchere Anknüpfung des Sdi- 
organs ans Grolshini, womit die Wichtigkeit dieses Organs mit dem 
psyduadien Leben zusammenliängt; gleichzeitig geht allerdings der 
optische Nerv in sdner Starke immer mehr zurttck, so dais die 
Sefaleistung selbst geringer wird, wahrend die assodative Ver- 
arbeitung des Gesehenen zunimmt Die vom Gerudisorgan aus- 
gebenden Riechnerven (Riecfafiiden) treten in eine Ausstülpung der 
vordersten Gehunabschnitte» den Rieddappen» ein, von dem die 
Riechstrahlung ausgeht Von den Fischen an aufwärts entwickelt 
sich am Vordeifaim der Himmantel immer mdir zur Gfoßhini" 
rinde; immer mehr sondern ^ch in letzterer die Nervaizellen von 
den Nervenfasern ab; am ersten entwickelt sich die Riechrinde, 
woraus die groise Bedeutung des GeruchsBinns für das psychische 
Leben der niederen Wirbeltiere hervorgdit Von den Vögeln an 
reiht sidi dann die Sehrinde an; bei ihnen und namenüich bei den 
Säugetieren bilden sich in dem zur Hemisphäre gewordenen Grofe- 
himmantel die Associationsleitungen immer reicher aus. Da aber 
der dem Gehirn bei aller Dehnungsfähigkeit der Schädelkapsel 
zur Verfügung stehende Raum ein beschränkter ist, so legt sich 
der TTirnmantel wulstig über den Stamm des Gehirns, der aus dem 
Mittel-, Zwischen- und Nachhirn (verlängertes Mark) gebildet wird, 
nach hinten hinweg, biegt dann um und kehrt im T^og-en nach 
vom zurück; so entsteht die eigentümliche Form der Hemisphäre 
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mit der Sylvischen Spalte. Die Oberflädie des Grolshirns wird aber 
durch die Vertiefungen und Erhöhungen, die von den höheren 

Säugetieren bis zum Menschen hin immer mehr zunehmen, be- 
deutend vergröfsert; wie zwischen Tier und Mensch, so bestehen 
hinsichtlich der Grehimwindungen auch zwischen den Menschen 
verschiedener Rassen und den Individuen derselben Rasse be- 
merkenswerte Unterschiede, die wesentlich durch die Gestalt der 
Schädelkapsel mit bedinget sind. Besonders ausgebildet sind bei den 
Säugetieren die Anlagen der motorischen Rindenfeldcr, durch welche 
die Beweg ungsapparate mit der Grofshirnrinde verknüpft werden; 
heim Manschen tritt die Riechrinde zu gunsten des Stirn hiras, das 
tür die Sprarhentvvücklung und aktive Apperzeption jeder, hüls von 
grofser Bciieutung ist, wesentlich zurück. Auch dir nnbr^^o- 
logische Kntwirklung des menschlichen Nen'ensvst- irts h.ik den 
eben beschriebenen Gang ein; nachdem die betruchtete Zeile, eine 
schleimige Masse mit meistens festerem Kern, sich bis zu den 
Keimblättern entwickeli bat. entsteht das Markrohr mit den aus 
ihm hervorwachsenden Gehirnblasen. Die Nervenzellen ((Tanglien) 
haben eine graue, die Nervenfasern eine weifse Farbe; man unter- 
scheidet dalier im Nervensystem die weifse und graue Substanz. 
Die einzelnen Neuronen treten bei den höheren Tieren und be- 
sonders beim Menschen zu Gruppen zusammen , die eine gewisse 
Selbständigkeit besitzen, wie verschiedene Abschnitte des Rücken- 
marks und einzelne Teile des Gehirns; aber sie sind doch alle dem 
Ghrolshim untergeordnet. Je mehr man in der Stufenldter der 
Tiere nach unten steigt, desto meShr lummt diese Ejnbdtlidikeit des 
Nervensystems ab; <me einadnen Abschnitte und Teile bleibtti 
selbstftndiger, aber in ihren Leistungen auch unvollkommener, weil 
dieselben Organe verschiedenartige Leistungen verrichten mflsaen. 
Die aUgemeine Entwicklungslinie der organischen Welt zeigt sich 
auch hier; sie besteht darin, dals mit der zunehmenden Teilung der 
Arbeit, der Sondening der Funktionen und der Difoenziening 
der Organe auf der einen Seite, eine zundunende Veranhtttlichung 
durch Verbindung der Organe und Unterordnung unter ein Zen- 
tfalorgan auf der anderen Seite verbunden ist. Deutlich tritt bei 
der au&teigenden Reihe der Wirbeltiere eine zundimende Zentra- 
lisation des Nervensystems und eine Zunahme des Grebinis an 
Gi06e und Gewicht gegenüber dem Rückenmark hervor. Indessen 
muls die Quantität des Gchinis immer relativ, d. h. in Bezug auf das 
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Gresamtgewidit des Körpen oder der Nerveninaaae» beeonders des 
Rflck^imailcs, genommen werden; sodann maJa aber auch die Fein- 
heit der inneren Struktur (Zahl der Neuronen und VerbindvnsT der* 
selben untereinander) ins Auge g^üst werden, die gerade von 
besonderer Bedeutung ist. Bis zum siebenten I.ebensjahre wächst 
das Gelum beim Menschen zienüich rasch, dann bis zum 20. lang- 
samer und bis zum 50. bleibt es fast gleich; dann nimmt es all- 
mählich ab. Wenn auch das Wachstum des Grehims hinsichtlidi 
des Volumens auf hört, so ist damit doch seine Veränderung und Ver- 
vollkommnung nicht abgeschlossen; denn die reichere Verzweigung 
der Fasern und die man nipffal tigere Verbindung der Nervenzellen 
untereinander danort noch fort. Das alles mufs bei der Betrach- 
tung des Verhältnisses des Gehirns zum psvchischen Leben ins 
Auge p^ofafst werden; eine einseitige Beachtung der Quantität führt 
zu falschen Folgerungen. Die Ausbildung des Gehims Iii nächtlich 
des Gewichtes und der Feinheit der Struktur ist bei der Frau 
geringer als beim Mann; der Unterschied ist schon in der Anlage 
gegeben und bleibt auch beim Auswachsen bestellen. So zeigt sich 
in der Entwicklung des Nervensystems die Richtigkeit des von 
Häckel aufgestellten biogenetischen Grundgesetzes, nach welchem 
die Entwicklungrsphasen der Tierreihe bis zum Menschen in der 
Entwicklung des Einzelnen verkürzt und zusammengnedrängt, oft 
auch verwaschen, wiederzuerkennen sind, die Ontogenie ist also 
ein Abbild der Phylogenie. 

Die Anhäufung von Nervenzellen im Zentralnervensystem er- 
scheint als graue Masse gegenüber den weiTsen Leitungsbahnen; 
im ROdcenmark endwint die graue Substanz in Form dnes 
SchmetteriingB um den Zentrallcanal gelag^ert, während die Obrig- 
bleibende Peripherie von weifser Substanz eingenommen wird. 
Die heam Menschen aUmäldich aus der Umgestaltung der nervösen 
Zentralorganehervorgehenden Hauptt8Qe!,Rackenmarfcp Kleinhirn und 
Grolshirn, bestehen aus festen Maasen vidfech sich durdiflechtender 
Fasern, aus den sie ent se ndenden Nervenzellen mit ihren Ausläufem 
und aus einem diesen Elementen ab StQtzsubstanz dienenden Ge- 
webe; wo <£e NervenzeUen und maiklosea Fasern vocteisdien, 
finden wir die graue Substanz als Zentren, wShrend die maridialtigen 
Nervenfesem als Leitungsbahnen die wei6e bilden. Die Hirnrinde 
ist genOtigtr flieh zu &lten, wenn sie mit der Zunahme des Marl» 
gleichen Schritt halten soll; daher nhnmt in der Tierreilie und im 
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Laufe der individueUen Entwicklung mit der Gr06e des Grolshtnu 
die Faltung seiner Oberfläche zu. Das Kleinhini, welches sich 
Ober das den Übergang vom Rflckenmaik zum Groishim büdende 
verlängerte Mark legt, ist ein gefurdites und gerieftes Organ mit 
mebr&cfa gelappten Hemisphären; es sendet nach vom, unten und 
rttckwflrts Vefblndungsarme^ die Kleinhimsdienkd, aus. An dem 
Grofslnni treten die Himsdi^kel als Tejle des Gidiimstammes zu- 
nSdist deutlich hervor, weiterbin fallen die beiden Sehnervenzage 
ins Auge, weldie zusammentreten und die Sehnerv^üoreuzung 
bilden; vor ihr schwellen die RiechnervenzOge zum Riedlkolben 
an. Der Himmantel (die Hirnrinde), welcher den Himstamm Über- 
deckt und mannigfech mit ihm verbunden ist, erscheint mit seiner 
reichen Furchung aus gewölbten Windungen zusammengesetzt; er 
tritt in den baden durch eine Längsspalte getrennten Hemisphären 
auf, so dais man eine rechte und linke Hälfte unterscheiden kann. 
Deutlich treten an ihm vier Lappen hervor, Stirn-, Scheitel-, Schläfen* 
imd Hinteriiauptlappen; jeder davon ist durch Fiu'chen in Windungen 
geteilt Die graue Substanz tritt im Grofshim (Gehirn) als Höhlen- 
grau, Kerne und Rindengrau auf; das letztere umschliefst die weifse 
Substanz, das Marklager, und folgt allen Einbuchtungen, Einker- 
bungen, Windungen und Lappungen. In das ürofshirn treten aus 
dem Marklagpf zahlreiche Fasern ein; dadurch entstehen vier 
Schichten an ihm. 
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Eine Wanderung durch Friedrich Paulsen's Werk: 
wOie deutschen Universititen und das Universititssludium**. 

Von Dr. Mml RilMili'Jdia. 

Bei der tief eiaschneidenden Bedeutung unseres Universitätswesens 
fOr das gesamte deutsdie — vielleidit auch noch weit darüber hinaus- 
Upende — Kultarleben mnla eine aus reicher Sachkenntnis fliefsende, 

mit völlig origineller Auffassung der zahlreichen aufgeworfenen Probleme 
ausgeführte Darlegung eben dieses Unterrichts- und Lehrorganismus 
hoch willkommen sein. Um den vielartigen, teils das Vorhandene vor- 
fiihrenden, teils das Wünschenswerte heraushelfenden Inhalt möglichst 
weiten Kreisen bekannt za geben, schien ein gemeinsamer Gang mit 
dem Verf. durch die wesentlichsten Stücke seines Werks ungleich ge- 
eigneter, als eine etwaige summarische Beurteilung desselben. Die 
wertvollste Bekanntschaft mit wahrhaft bedeutenden litterarischen 
Leistungen werden wir doch schliefslich nicht durch fremde Urteile 
über dieselben, woM aber durch eigenen Einblick in dieselben ge- 
winnen. Möglichst objektiv gehaltene Referate aus lehrreichen Arbeiten 
sind auch selbst von rein moralischem Standpunkte aus den leider viel- 
fach üblichen kritischen Abschlachtungen unvergleichlich vorzuziehen — 
> Der Grundcharakter der deutschen Universität ist — nach Faulscu — 
die freie Pflege der Wissenschaft c, während sie unmer mehr aufhört, 
»Bcamlenschulec zu sein. Die Rückkehr zu pemltcher Reglementierung 
der Universität tritt nur zeitweilig ein, wie u. a. nach den Freiheits- 
kriegen. Das Prinzip der Freiheit der Wissenschaft und ihrer 
Lehre hat die preufsische Verfassung in ^ 20 formuliert Die Frei- 
heit dor Univeisit&t ist ein Gradmesser fDr das Selbstvertrau«! der Re- 
gierui^. 

Die deutschen Universitäten sind zugleich Staatsanstalten und haben 
den Charakter freier Gelehrtenkorporation cn Ihnen den Charakter als 
Reichssache zu verleihen, würde zu bedenklicher Zentralisation führen. 

Die Universität hat das Recht der freien Wahl der akademischen 
Behörden; der Rektor bt das sichtbare Symbol der korporativen Selb- 
stfindigkeit der Universität. 

Die V >m Staate angestellten und besoldeten Professoren sind als 
solche unmittelbare Staatsbeamte; sie gcvi ffscn einen hohen Grad von 
Freiheit in der Amtsführung. Ohne amtliche Lehrverpfiichtung und 
ohne Gehalt stehen die Privatdosenten. 

Zwar geniefst die Wissensdiaft auf der Universität Si Ibstregulierung, 
doch kann die Unterrichtsvcrwaltiing von den Profc sorcn die Be- 
friedigung fjewisser Bedürfnisse der Hörer fordern, z. B. hinsichtlich der 
Vorlesungen für künftige Lehrer der Sprachen und Mathematik. 
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Die Besetzung der Professuren erfolgt teilweise auf Vorschlag der 
Fakultäten. Sowohl diese wie die Verwaltungsbehörden können dabei 
Verfehlungen begehen. 

Der geschiciiUidi gewordene Besetmngsmodus ist der unseren Ver- 
hältnissen rm^emesaene. Bewerbungen um erledigte Stellen erscheinen 
ausgeschlossen. 

Im Hinblick auf die möglichen politischen (wie kirchlichen) Rück- 
sichten bei alleiniger Besetzung der Fk-ofessoren durdi die Regierung ist 
des Vorschlagsrecht der Fakultäten wertvoll Der die Stellen erridH 
tende und dotierende Staat darf die Ernennung ffir sich in Anspruch 
nelunen; sie ist das allein Zwcckmäfsige. 

Das zur staatlichen Besoldung der Professoren hinzutretende Ho- 
norar bedenk eine AbwSlzung einer Kostenlnat vom Staat auf die 
Studierenden, und swar dies im Interesse des Lehrers wie des Stu^ 
denten. Die Angriffe auf die Doppeleinnahmen der Professoren, die in 
g^ewissen Fakultäten ungemein hoch gesteigert worden, haben eine re- 
lative Berechtigung. Die festen Gehaltsverhältnisse der Professoren sind 
ebenso zu empfehlen wie die Beschneidung übermäfsig hoher Honorar- 
euikommen su Gunsten der Staatskasse. Die Verbinduf^ von festem 
Gehalt mit beweglichem Einkommen ist aU das ideale System der Be- 
amtenhesoldung überhaupt zu billigen. 

Der Doppcl bezug aus der Staatskasse und dem Honorare bringt ein 
freieres persönliches Verhältnis zwischen dem Professor und Studenten 
mit sich, macht den Professor unabhäi^ger von der Regierung, bedingt 
das Vorhandensein des IVivatdozententums, unterstützt die Studienfreiheit 
der Studenten. Doch müsse einer unbilligen Steigerung des Honorars 
durch feste Normierung f^ewehrt werden; auch wäre bei Zusammen- 
setzung der Prüfungskommissionen den Studierenden eine wirkliche 
Freiheit der Wahl der Lehrer zu sichern. Anstatt der Stundung des 
Honorars empfiehlt sidi der HonorarerlaCs. — 

Von Verleihung von Titeln und Orden an Professoren ist ab- 
zusehen. — 

Die Privatdozentur bietet dem angehenden Gelehrten Gelegenlieit, 
ganz als Gelehrter, ohne alle AmtspÜichtcn, freilich auch ohne alle 
Ansprüche und Rechte, die ein Amt giebt, sich selbst und der Wissen- 
schaft zu leben und nach Neigung und Gelegenheit Jüngeren sich mit- 
zuteilen. Privatdozentenstipendien wollen den Eintritt in den akademi- 
schen Beruf vom Besitz unabhängiger machen. Nicht reüssierende Privat- 
dozenten mag man u. a. in Bibliothek- und Archivämtem oder als Lehrer 
Ar junge Studierende verwenden. Vor Enttäuschungen beim Eintritt 
ins Privatdozententum ist zu wamen. — 

Soziale r5cilürfnis>r hafien zur Gründung einer i.yrörseren Zahl 
Hochschulen neben den Universitäten geführt. In Hinsicht auf Ver- 
fassung und Unterrichtsbetrieb sind jene diesen immer näher gerückt. 
Der Dr. Ing. kann als akademischer Grad auch vom Techmkum ver- 
liehen werden. Vielleicht darf man bedauern, dafs die neuen Berufe 
mit Hochschulbildung nicht dem alten Verband der Universität an- 
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gegliedert worden sind. Hochschule und Universität hatten sich gegea- 
seitig ntttien können u. a. hinsichtUcli der wissenadiaftlidien Sammhingen, 
Laboratorien, wie auch der Gelegenheiten zu aUgemeiner ff'Mffl'g der 
Studierenden. Nur würde freilich solche ZTisnrnmen]e<^ung zu umfang- 
reiche und schwer bewegliche akademische Körper mit sich bringen. 
Ohnedies haben die technischen Hochschulen auch den Betrieb der 
allgemein bildenden Wiaaenachaften immer mdir in ihren Bereich ge- 
logen. Ortlichea Zuaammenatehen von Hochacbnle and Univeraitit lat 
mehrfach vorhanden. — 

Bei aller durch die leibliche wie geistige Natur der Frauen ge- 
botenen Einschränkung lordert die Gerechtigkeit freie Bahn für die 
Bildung und praktiadi berufliche Bethäti^ung derselben. Nach Ab> 
aolvienmg einer höheren Mädchenadiule mag man in besonderen Kuraen 
die Ergänzung der admhn&faigen Kenntniaae flbr ein etwaigea Studium 
eintreten lassen. — 

Zu Gunsten nicht nur der industriellen, sondern auch der länd- 
lichen Bevölkerung sind die Volkshochschulkurse zu begrüfsen; von 
deren geateigerter Intelligenz und gröfaerer Teilnahme am Kulturleben 
steht fiir die Gesamtwohlfahrt nur Gutes zu erwarten. Die nordischen 
Volkshochschulen dürfen dabei als Vf rhild gelten; ihr in Winterhalb- 
jahren organisierter llnterricht soll vor allem der ländlichen Bevölkerung 
2u gute kommen. Jedentalls bricht die Volksschularbeit weit zu früh 
ab, so dala die beginnenden Jugendjahre — alao gerade die bildungs- 
fihigsten und büdungabedürftigaten Jahre — zu grofatem Nachteil ver- 
nachlässigt erscheinen. 

Sehr erfreulich ist die gegenwärtig lebhafte Fühlung zwischen Ge- 
lehrten imd dem Volke, ist das freiwillige Herabsteigen jener zu den 
Bildungsbedürfniaaen dca letzteren. Die aonat beatehende Ablehnung 
pf^nillrer Belefarong aeitein der Gelehrten trieb die nach Bildmif 
suchende Menge gerade den Schriftstellern geringen Werts in die Arme 
— so den Vertretern des Materialismus und Atheismus wie jeglicher 
Art rein destruktiver Tendenzen. Ein Gelehrtentum , das die Fühlung 
mit dem geistigen Leben der Gesamtheit verliert, verliert zuletzt auch 
daa GefQhl flir daa wesentlich Wertvolle. Schliefslicfa iat alle Wissen- 
adiaft da, um dem Leben zu dienen. 

Es ht zu hoffen, dafs die Volkshochschulkurse ein wenig zur Aus- 
breitung eineä wissenschaftlichen Geistes beitragen, dafs sie etwas von 
kritischem Geist in die Hörer pllan/en und der Gebundenheit durch 
nurteidogmatik jeder Riditung entgegenwirken. — 

Die akademisch Gebildeten nehmen in der Geaellschaft gegen- 
wärtig^ im Vergleich zu früheren Zeiten eine bevorzugte Stellung ein. 
(Doch wird die Zahl hochangesehener Techniker, die keine Universitäts- 
bildung genossen haben, eine stetig zunehmende.) — 

Im Hinblick auf die Menge der sich zum akademischen Studium 
Drangenden wäre die Vorbildung auf daasdbe möglichst streng lu 
nehmen. Erheben sich auch Bedenken gegen die wettgehende Unter- 
stützung unbemittelter Studierender, so iat doch fSr arme Talente u. a. 
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durch StipeDdien fu socipeii. Je leichter der Obergang aus der tXi- 
gememen Schule war Hochschule, desto eher können entschiedene Ta- 
lente aus den untefea Schichten in die akademiachcn Berufe hinttber- 

gelangen. — 

In der Zahl Studierender der verschiedenen Fakultäten zeigen sich 
Sdiwaninuigen, die in der sich ändernden Anziehungskraft der aka- 
demischen Berufe begründet sind. Diese Anxiehongdcraft beruht n. a. 

auf der verhältnismSfsigen H^)he des betreffenden amtlichen Einkommens, 
sowie M\f dem s^esellschaftlichen Ansehen des betreffenden Amtes. Jene 
Schwankungen können bedenkliche Folgen mit sich führen: wie ein zu 
starkes oder tm schwaches Angebot von gewissen Beamten. Dem 
dflrften jeweilige öffentliche Mttteilimgea ttber den wahrsdieinlichen Be* 
darf des Staates an Beamten bez. Warnungen tot, aber auch Et^ 
munterungen zu dem oder jenem Studium steuern. Im Verhältnis zu 
den anderen Fakultäten hat die Zahl der Theologie Studierenden be- 
deutend abgenommen; wie denn auch die Funktion der Geistlichen 
an socialer Bedeutung, an Kraft lur Befriedigung sozialer Lebens^ 
bedürfiiisse verioren, die Funktion des Arztes und Ldurers an Aus- 
breitung und Schätzung gewonnen hat 

Während im Mittelalter die Univei.siüitcn zum Kuciienstaat ge- 
hörten, gehören sie im l8. Jahrhundert zum Fürstenstaat, und haben 
sie im 19. Jahrhundert mit diesem Staat selbst den Mrchlidi-kon- 
fessionellen Charakter abgelegt. Als Erbe der Kirche hat der Staat 
das Recht über die Lehre, die akademischen Prüfungen und Grade an 
sich genommen; nur in den theologischen Faktiltäten berühren sich 
noch Universität und Kirche. Aufgabe dieser Fakultäten ist, Geistliche 
dieser bertimmten Klrdie mit der notwendigen wisamschaftlktoi 
Bildung auszurOsten* Die imytestantische Kirche erhebt (durch ihre 
Synoden) den .^^jmich auf Besetzung der theologischen Professuren; 
sie will sieb gegen ungläubige Lehrer sichern; die Auffassung der Lehre 
soll zum Mals des im Universitätsunterricht Zulässigen gemacht werden. 
So entspinnt sich der Konflikt zwischen Freiheit der Kirche und der 
theologisdien Wissenschaft, der zu Gunsten der letzteren zu entscheiden 
ist, sofern die protestantische Theologie lediglich der freien Wissen- 
schaft ver[>flichtet sein mufs. Die protestantische Kirche darf die theo- 
logischen Fakultäten keinem kirchlichen Parteiregimcnt aiisliefrrn Will 
man das theologische Studium unter kirchliche Kontrolle stellen, dann 
mufs man die Vorbildung der Geistlichen khchUchen Sembiaren auf« 
tragen, wo nur von der Kirche »approbiertet Wissenschaft vorge- 
tragen wird. — 

Katholische Professoren suchen m neuerer Zeit die Isolierung 
geistlicher Bildung zu beseitigen; sie wollen den Katholizismus mit der 
Wtssenadiaft und Bildung der Zelt in BerOhrung bringen, um ihn vor 
Verengung und Verarmung zu bewahren; sie empfinden mit Scham die 

Rfickstlndigkeit der katholischen Bevölkerung in Wissenschaft und Litte- 
ratur; sie erwarten vcmi den katholischen Fakultäten Impulse tu einer 
freieren, kräitigeren, aufstrebenden Form katholischen W^esens und 
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Lebens. Es ist auf Neubelebung des Katholizismus durch germanischen 
Geist zu hoffen. Das Fortbcstehen des Katholi7ismu'i i<^t etwaiger 
Ciüsaropapie vorruziehen, da eine deutsche Nationalkirche unter Supre- 
matie des Staates für unser gesamtes Leben verhängnisvolle Fo^en 
auch noch haben würde. Dkt Spannung zwischen den Konfessionen 
darf als eine Garantie der Freiheit gelten. Der Protestantismus hat 
sich am Katholizismus beständig über sein eigenes Lebensprinzip zu 
orientieren. Demnach mufs man für das Fortbestehen der katholisch- 
theologischen Fakultäten eintreten. Ist dies vom Standpunkte der freien 
wissenachaftlichen FMadnuqg niclit einsusdien, so ist dodi die Uni* 
versität nicht ausschliefsiich wissenschaftliche Anstalt, sondern zugleich 
die Vorbildungsstätte fOr bestimmte Berufe, zu denen auch der des 
katholischen Geistlichen zählt. 

Auch in anderen Fakultäten sind gewisse Normen für den wissen- 
schaftlichen Betrieb gegeben, und auch in der katholischen Fakultät 
giebt es neutrale Gebiete för freie Forschung. Die katholischen 
Fakultäten dürfen allerdings nicht blofs der Universität inkorporierte 
Klerikalsemtnare sein. Der sich hinsichtlich der katholisch-tbeolnpischen 
Fakultäten zum blofscn Handlanger der kirchlichen Gewalt erniedrigende 
Staat würde an eigener Würde und Ehre verlieren. Doch ist gegen 
die Doppelbesetxung gewisser Flcher durch Protestanten und Katho- 
liken kein unbedingter Einwand zu eilieben, ja es erscheint u. a. das Ver- 
langen der katholischen Bevölkerung nach Vertretung f!er Geschichte 
durch katholische Lehrer berechtigt. Wohl aber hat man rein katho- 
lische Universitäten abzulehnen und nur katholische Fakultäten auf den- 
selben einsnrftumen. Auch gegen (sog.) freie kathoUscbe Univerait&tea 
nach fransöuschem Muster ist Einwand su erlieben, da solche nur 
Schulen des Ultramontanismus sein könnten. — 

Hinsichtlich der BeteiÜRimg der Konfessionen am Universitäts- 
studium ist die verhältntsmalsig grofse Zahl jüdischer und die geringe 
Menge katholischer Studenten bemerkenswert, unter denen wiederum 
die Zahl der Theologen fiberwtegt Das entsprechende Verhftitnis gilt 
auch für die Statistik der katholischen Professoren. — 

Der deutsche Universitätsprofessor ist, entsprechend 
dem Charakter der Universität, z^i^leirh gelehrter F'orscher 
und Lehrer der Wissenschaft, sein ideal wäre, Meister der 
Forschung an sein und seinen Schülern wissenschaftlichen 
Geist einsuflöfsen. Reichtum an wissenschaftlicher Erkennt- 
nis, Bcherrschunp der w i s e n s r h a ft ! i ch en Methoden, Geist 
und Selbständigkeit der Forschung haben sich mit Lehrgabe 
und Lehrfreudigkeit zu verbinden. Der Universitätslehrer 
sei ein rechtschaffener Mann, der seinen Schillern ein Bild 
freier und grofser Gesinnung einfldfst, vornehmlich Liebe zur 
Wahrheit, stolzer Unabhängigkeit der Gesinnung und eine 
edle, in der Freiheit von Hochmut und Eitelkeit sich offen- 
barende Bescheidenheit Thatsachlich schätzt man jetzt besonders 
die wisaenacballlicbe Leistung und erst in iweiter Linie die Lehrgabe; 
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dem gemSfs will die Universitit in erster Linie wissenschaftliche An- 
stalt, erst in zweiter Lehranstalt sein. (Bis ins l8. Jahrhundert waren 
die Universitäten Hochschulen.) Als Aufgabe des heutigen Uni- 
versitätsunterrichts gilt nicht die blofse Tradition, sondern die An- 
leitung zu selbständiger Hervorbringung der Erkenntnis. Die Uni- 
versitfiten sind jetzt FRaiustätten des wissensdiaftlichen Lebens unseres 
V<^es; es gilt auf ihnen, wissenschnftiidie Sdmleti m gründen. Nicht 
die Akademien sind in Deutschland die Sanunelpunkte der wissenschaft- 
lichen Arbeit. Mit dem Charakter der Universität ist auch der Student 
und sind die gelehrten Berufe emporgehoben worden. Dafür zeugt u. a. 
die Menge wissenschaftlicher Vereine und Zeitschriften, sowie die 
Aditnog des deutschen Volkes vor der Gelehrsamkeit IMe akademische 
Jugend erhielt durch die Idee der Universität als einer wissenschaft- 
lichen Anstalt im Ganzen eine freiere und edlere Haltung. So ist u. a. 
der Pcnnalismus merklich verschwunden. Die nicht nur auf ein Examen 
zugerichtet werden, sondern der Wissenschaft dienen wollen, haben sich 
gemehrt; die leeren stndentiscfaen Exemtionen haben sich gemindert. 
Das akademische Leben hat im 19. Jahrhundert eine Wandlung ans 
dem Schulknabenhaften ins Männliche erfahren. Gleichwohl erwachsen 
Gefahren aus f!cr Wrhindung des IMterrichts mit der wissenschaft- 
lichen Forschung, mdcm jener der letzteren untergeordnet und die Lehr- 
weise untersdditst wird. Erscheint doch in manchen I&eisen das Se- 
mester als tmbequeme Unterbrechung der Ferien und damit der 
wissenschaftlichen Mufse. Anstatt schlechte Universitätslehrer unter 
den Gelehrten zu rechtfertigen, sollte man für diese Akademien stiften. 
Der Student läuft bei der Verbindung von Unterricht und Forschung 
Gefahr, zu früh in den spezialistischen Betrieb der wissenschaftlichen 
Arbeit hereingezogen zu werden. Der Professor bietet gern, was ihn 
persönlich am meisten fesselt, nicht was der Student twaucht, und der 
Student tritt ins Amt ohne rechte Lust an dessen Ansprüchen. .Auch 
für den Wissenschaftsbetrieb selbst erwachsen Nachteile aus dem em- 
seitig wissenschaftlichen Charakter der Universität; eme zu einseitige 
und massenhafte iS-oduktion wird gezeitigt; der Konkurrenzkampf um 
Amt und Stellung dringt auch in den Wissenschaftsbetrieb, aus der 
Universitätssphärc in die wissenschaftliche Litterattir und giebt der 
Kontroverse und Polemik den giftigen Charakter, den sie vielfach 
in Deutschland hat. Zeigt sich doch in der Kritik entschiedener Mangel 
an Vornehmheit des Tones und der Gesinnung. — 

Zu den moralischen Benifiikrankheiten des Professors gdiort wohl 
das Besserwissen (>Ein Professor ist ein Mann, der anderer Meinung 
ist«), damit die Rechthaberei und der sich mit Spezialismus ver- 
quickende Hochmut. Leider gehen die verwehten Samen des aka- 
demischen Hochmuts auch jenseits ihrer Umzäunungen auf, wie bei 
Schopenhauer. Bei den mannigfachen Verherrlichungen der Professoren 
in der Presse ist die Eitelkeit freilich zu begreifen - 

Das Privatdozententum erscheint als eine fiir die Universitäts- 
verwaltung ungemein günstige Einrichtung; es stellt sich Ar sie als 
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eine freiwillige Probezeit junger Gelehrter Air das akademiache Lehr- 
amt dar, ohfie dala Our daraua irgeadwddie Verpfliditongen oder Latten 
erwachaen. Zudem bildet die Lehrthätiglceit des Ptivatdozeaten einen 
nicht unwichtigen Faktor im Universitätsunterricht. — 

Das persönliche Verhältnis zwischen Professor und Student ist, 
weil ein freies, ein im ganzen erfreuliches. Die Professoren sind frei 
gewihlte Ffihrer. Ein niherea Verhältnia bildet sieb in Seminaren. Die 
akademischen Lehrer beteiligen sich an studentischen Festen, wie an 
wissenschaftlichen Vcreinig^ung^en Doch zei^f sich besonders an den 
grofsen Universitäten eine lüitlremdung zwischen Professor und Student 
dazu veranlafst nicht wenig der hauhge Wechsel der Universität, aber 
auch die vielfach vornehmere Stellung des Professors, indem dadurdi 
sein Abstand vom Studenten gröfser geworden ist. Unmöglich wäre 
heute ein Studentenpenstonat in Professorenfamilien, wie es viele Pro- 
fessorenhäuscr in Halle und Göttingen im l8. Jahrhundert hatten. 

Der Universitätsunterricht bewegt sich um Vorlesungen — Lehr- 
vortragc — und Obungen. Diese letzteren worden tu a. von Bern- 
heim als die wiricsamste Art des Universitätaonterrichts beseichnet; 
es sollen diese Obungen zu selbständiger Bemitsong litterarischer Hilfs« 
mittel Anleitung geben. Doch sind die Vorlesungen nicht zu Gunsten der 
ja in hohem Grade zu empfehlenden und wohl auch zu erweiternden 
Übungen preiszugeben. Kein Zweifel, dafs manche Vorlesungen ledig- 
lich im Vorlesen eines tmgedruckten Buchet, im Diktieren einer er- 
drückenden Menge von Thatsachen, Formdn oder BQdiertiteln besteben, 
und es vor unendlicher Gründlichkeit nie zu einer abgerundeten Dar- 
stellung des Ganzen bringen und an anderen schweren Mängeln leiden. 
Gleichwohl wird sich der systematische Lehrvortrag als eine unentbehrliche 
Form des wissenschaftlichen Unterridits erhalten, sofern er anders 
unerläfslichen Anforderungen entspricht Die Vorlesung soll 
dem Hörer, der den Zugang zu einer Wissenschaft sucht, in einer 
Reihe zusammenhängender Vorträge eine von einer lebendigen Persön- 
lichkeit getragene, lebendige Gesamtansicht von dem Ganzen dieser 
Wisaenadhaft geben. . . . Wo es sich darum handelt, zuerst daa Inter- 
esse ftlr eine Wissenschaft zu gewinnen, den Glauben an ihre Be- 
deutung zu erzeugen, leitende Gesichtspunkte zu geben, überhaupt zu- 
erst ein inneres Verhältnis zur Sache zu begründen , da leistet auch 
ein vorzügliches Buch weniger als eine nur cinigermafscn ihrer Auf- 
gabe genügende Vorlesung, die nur überhaupt von einer lebendigen Persön- 
lichkeit getragen wtad. Nicht fiberflOasig, nein unmer nnentbelirlicher 
ist die Vorlesung geworden, namentlich wo es sich um Veranschau- 
lichung von Lehrt fijcktcn handelt Auch dem Dozenten selbst bietet 
die Vorlesung eine schätzbare Forderung für seine Stellung zur Wissen- 
schaft. Dazu konunt, dafs nur in der Vorlesung, nicht so in blofsen 
Übungen, ein Lehrer sidi ehier grofsen 2shl gieidueitig mitteilen kann. 
Der Erfolg der Obungen h&ngt an der möglichst kleinen Zahl der Teil- 
nehmer. (Zwangsmäfsig betriebene Übungen würden einen zu schul- 
mäfsigen Eindruck machen und der Sache nur schaden.) Den Vor- 
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Icsungen die Lebensbediogungen verkürzen, hiefse die üniversitSt 
ihres lebendigsten Einflusses auf das geistige Leben des Volkes be- 

rauben. — 

Die Versäumnisse im Besuche der Vorlesungen sind wohl nur bei 
gewissen Dosenten und Gegenständen hünflger, und da entsdiuldbar. 
Die Dosenten werden gut tiniui, das besonders Ansiefaende an den An* 

fang der Vorlesungen zu stellen. Gegen die von Bernheim, statt der 
grofsen systematischen Vorlesungen empfohlenen kurzen ein- oder 
zweistündigen Orientierungsvorlesungen, in denen eine gedrängte Uber- 
sicht über den Stoff und knappe Darstellung der persSnlidien Auf- 
fassung zu geben wäre, ISfst sich einwenden, dafs derartige Vorlesui^en 
allzuleicht unfruchtbare Kompendien sein werden. Manche Stoffe eignen 
sich überhr\i]|>t «ar nicht zu Vorlesungen. Mit sehr wenig Hörem läfst 
sich die dialogische Form des Unterrichts erfolgreich gebrauchen. Die 
Vorlesung wirkt, was sie wirken kann und soll, nur als freier Vor- 
trag, doch ist dieser vrcM vorzubereiten und an ein Heft zu knüpfen. 
Wie das Ablesen des Heftes gegen den Sinn der akademischen Vor* 
lesung ist, so mich das Diktieren; es schliefst, wie lebendige Mitteilung, 
so auch lebendige Auffassung aus. Eher wäre ein teilweises I>iktieren 
von Hauptsätzen am Platze, oder noch besser die Überreichung ge- 
druckter Prospekte an die Hdrer, die ihnen eine Obersicht der zu be- 
handelnden Materien bieten. Die Anlehnung der Vorlesung an ge- 
druckte Lehrbücher ist nicht zweckmäfsig Die Freude am Stoffe 
knüpft sich Rir Student und Professor an das gemeinsame Aufbauen 
der Wissenschaft im Laufe der Vorlesung. — 

Keine Beradsanikeit noch Pathos sollen dem Vortrag eigen sem, 
da sich derselbe an den Verstand, nicht an den Willen oder das Ge- 
müt wendet. Die innere logische Zielstrebigkeit ist Hauptmittcl, der 
Vorlesung die Aufmerksamkeit zu erhalten. Schlichte, im Aufserlichen 
bequeme, allein auf die Sache gerichtete Rede ist für die Vorlesung zu 
empfehlen; damit zugleich Annäherung an die Gesprächsfonn. Das 
iubere Auftreten des Dozenten sei frei von allem Pomphaften, Osten- 
tativen. Statt zu feiner und allzu gründlicher Lehre werde das Grofse 
lind Wesentliche geboten; klare, durchsichtige Gliedcrimi^ des Stoffes 
trete iimzu; WO möglich enthalte jede Vorlesung ein abgeschlossenes 
Ganzes. 

Die im akadenuschen Unterridit unentl>dirliGfae Polemik halte sich 
in vomeimiem Tone. Es hat etwas Feiges und Tückisches, einen Ab- 
wesenden zu lästern. Der Professor hat die Hörer in den Streit der 
Ansichten einzuführen, um sie so in das Leben der Wissenschaft zu 
stellen, doch ziemt es sich wenig, sich einen Prügelknaben zu halten, 
dem man zum Gaudium der Zuschauer jeden Augenblick eine Ohrfeige 
gkbt Mit Ltditenl>erg könnte man fragen: » — ist noch ein Land, 
aufser DeutscUaad, wo man die Nase früher rümpfen lernt ak putzen« — 
und dazu fragen: wo die naseweise Kritik ^cr^dem grofsgezogen wird. 
Polemik ist nur da am Orte, wo die bckainnlie Ansicht zugleich emc 
relativ berechtigte ist; gegen das Absurde ist sie überflüssig, — oder 
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soll man den Hörer mit allen möglichen Thorheiten bdcannt machen!^ 
»Der Weise wird vor allem die Wahrheit sagen vollen, nicht den Irr- 
tum einfangen, «m ihn zu widerlegen.« — 

Zweck der Übungen in Seminaren i t. nicht nur Wissen zu über- 
liefern, sondern auch das Wissen darum, wie man zu diesem Wissen 
gelangt, fortzupflansen; der Weg xa den Quellen ist zu ölihen und das 
Schöpfen ans denselben sa lernen. In der Naturwissenschaft gilt es 
insbesondere die Methode der Erzeugung wissenschaftlicher Einsicht zu 
kennen, von den der Forschunj^ dienenden Instrumenten und Materialien 
den rechten Gebrauch zu machen. Die Einfuhrung in die wissenschaft- 
liche Arbeit ist nur möglich in der Form der Heranziehung zur Mit- 
arbeit, und dies eben ist in Seminaren zu erstreben; sie sind die eigent- 
lidien TrSger der Kontinuität der wissenschaftlichen Arbeit; eingeführt 
konnten sie wrrflfn seit der Vertauschung des nltfn auf Tradition be- 
gründeten Lehrbetriebs mit dem Prinzip der freien Forschung und 
Lehre. Ergänzimgcn zu den Seminaren bilden private wissenschattiiche 
Gesellschaften, Konversatorien« Disputatorien, Repetitorien im Ansdilufs an 
eine Vorlesung, femer besondere AnfSngertibungen, Proseminare für Philo- 
logen. Die pädagogischen Seminare haben sich mehr und mehr von der 
Universität losgelöst und an die .Schule selbst angeschlossen; man 
meinte, dafs die Eintührung in die Praxis nur in der Praxis, also in 
einer wirklldien Sehnte gesdidien könne. Der wissens^afUidien Arbeit 
in den Seminaren smd u. a. in Strafsbnrg höchst sdiätzenswerte Ein« 
riditungen zur Verfflgung gestellt worden. 

So willkommen die Vermehrung des Angebots von Anfänger- 
übungen sein map so wenig empfiehlt sich etwaige obligatorische 
Teilnaltme an denselben. (Doch haben sich die Einrichtungen des 
Tübinger theologischen Stifts in hohem Grade bewährt.) — 

Die Leitung von Seminaren darf als gute Vorschule des aka« 
demischen Lduramts gelten. — 

Es wird sich sehr empfehlen, dafs der Studierende gleich am An- 
fang seiner Studien Gelegenheit und Anreiz zu kleineren Ausarbeitungen 
allgemeinen Charakters erhält; es kcmnten dieselben als etwaige Fort- 
setzungen der schulmäfsigen Aufsatzübungen auf höherer Stufe der 
Gymnasien usw. gelten. Tatsächlich fehlt selbst vielen älteren Stu- 
denten die FShigkeit zu zusammenhängender Gedankenentwicklung. 
Was die Schule in dieser Absicht erreicht hatte, ist durch langen Nicht- 
gebrauch eingerostet. Der zu grofse Sprung zwischen Schule und Uni 
versität wird für viele verhängnisvoll; sie wissen nicht an das .Studium 
heraiuukununen; man setzt bei ihnen zu viel voraus, läfst es an der 
nötigen Anleitung zu verständiger nnd methodisdier Benutzung der 
wissenschaftlichen Litteratur fehlen. So erkaltet der anfängliche Eifer, 
man gewöhnt sich ans Nichtsthun. — 

Verhältnismäfsig das meiste geschieht aTif deutschen Universitäten 
im Interesse der naturwissenschaftlich-medizinischen Studien; die für 
diese gemachten Aufwendungen haben namentlich Deutschlands wissen- 
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schaftlichen Ruhm begründet. Im Vergleich zu der opulenten Aus- 
stattung medizinisch-naturwissenschaftlichen Anstalten sind die Biblio- 
theken für andere wissenschaftliche Zwecke mehrfach zu ärmlich bestellt. 

(Schhifs folgt.) 



Zum fiaturlnindli€h«fi Unterricht. 

(Schlufs.) 

Dafs der biologische Unterricht im Lehrplan der Schule nicht 
i&üiiert dastehen darf, sondern so viel als nur möglich mit dem übrigen 
Uatcrricht, oameDtUcb aber mit den übrigen Zweigen des naturkund- 
liehen Unterrichts in Beziehung gesetzt werden mufs, ist Rlr einen Schul- 
mann, der auf der Höhe seiner Wissenschaft steht, selbstverständlich; 
man hat daher mannigfaltige \'ersuche gemacht, diese Beziehungen, be- 
sonders zwischen Naturgeschichte und Naturlehre, so eng als möglich 
zu gestalten, ja sogar beide zu einem einheitlichen Ganzen zu ver- 
binden. Beyer (Die Naturwissenschaft in der firziefaungsschule, Lei|»ig, 
Reichardt« 1885) steht auf dem Boden der Herbart-Zillerschen Päda- 
gogik; er betrachtet daher nicht blofs den naturwissenschaftlichen 
Unterricht als ein Fach, sondern will ihn auch zu dem Gcsinnungs- 
unterricht in die engste Beziehung setzen und den Lehrstoff nach 
knltnrhistorischen Stnfen anordnen. Er geht dabei von der Ansidit 
aus, dafs der naturwissenschaftliche Unterricht im Dienste der mensch- 
lichen Arbeit, der Kulturarbeit stehen mufs; er übersieht aber, dafs 
diese eine geistif^e und eine materielle (wirtschaftliche) Seite hat, wo- 
nach dem naturwissenschafUichcn Unterricht auch zwei verschiedene 
Aufgaben «ifiülen. Nadi der geistigen Seite sdU der natwwissen» 
schliche Unterricht mr Erkenntnis der Natur bebub Bildung einer 
vernünftigen Welt- und Lebensanschauung und der Erkenntnis der Be- 
ziehungen des Menschen zum Naturleben beitragen; nach der wirtschaft- 
lichen Seite soll er den Menschen mit den zur Verwirklichung der in 
dieser Weltanschauung herrschenden sittlichen Ideen und durch die 
erkannten Besiehungen sur Natur resp. Bdierrsdiung derselben nötigen 
Mitteln bekannt machen. Die Beziehungen, welche Scheller (Rein, 
Pickel, Scheller, Th(crie nncl Prnxis des Wlkssrhulunterrichts , FV; 
Ixipzig, Bredt) zwischen dem (jcsumungsunten k ht 1 geschichtlichrn und 
religiös-sittlichen Unterricht) herstellt, sind rein äulserlicher Natur, auf 
die Wesensverwandtschaft der Lehrstoffe ist dabei gar keine Rflcksicht 
genommen; sie raubt aber dem naturwissenschaftlichen Unterricht die 
in seinem Wesen begründete didaktische Selbständigkeit. Die sitt- 
lichen Lehren stehen zu den Lehrstoffen des naturgeschichtlichen Unter- 
richts nur in loser, mehr äufserlicher Besiehung; daher ist auch zwischen 
beidca Lehrgruppen nur eine iafserllche Verknüpfung möglich, weldie 
von untergeordneter Bedeutung ist Ob s. B. in einer Fabel, die sur 
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Gewinnung einer sittlichen Lehre dienen soll, ein Himd oder eine Katze 
vorkommt, ist nebensächlich für die sittliche Lehre; deshalb liegt auch 
kein Grund vor, beide Gedankenreihen, die reale und die ethische, mit- 
ein«nder so verbinden. Sdion mehr Betiehiingen finden wir zwischen 
Geographie and Naturkunde; Pflanxen nnd Tiere sind wesentUdi Ar 
eine Landschaft, Boden und Klima sind wesentlich für Pflanzen und 
Tiere. Daher soll auch Verknüpfung so viel und so eng zwischen 
den geographischen und naturkundlichen Lehrstoffen hergestellt werden; 
beide haben aber daneben doch so viel Eigenartiges, dals die Ver- 
sdimeisung in einen Lehrgang ohne Nachteil Ar dieses Eigenartige 
nicht möglich ist. Die anderen Schulmänner, die eine diesbezüg- 
liche Konzentration anstreben fQuehl, Naturkunde für Lehrerbildungs- 
anstalten, Leipzig, Dürr, 1898 99; Twiehausen, Naturlchrc fiir Volks- 
schulen, Halle a. S., Schrödel, 1 89 1 , Kicfsling und Pfalz, Methodisches 
Handbuch V/VI» Brannschweig, Appelhans ft Co., 1892, u. a.), 
haben nur eine Verbindung der naturwissenschaftlichen Lehrflicher unter 
sich im Auge; aber auch sie übersehen, dafs, wie schon erwähnt, der 
naturwissenschaftliche Unterricht zwei Aufgaben zu lösen hat und in- 
folgedessen auch in zwei, allerdings in engster Beziehung zu einander 
stdhende Lehrfftcher zerfaHen nntfs. Verknfipft man die beiden Zweige 
dennoch in einem Lehrgang, so ist diese Verlcnflpfiing doch nur eine 
mehr äufscrliche, die ja nicht, wenn sie sich ohne Nachteil für die 
methodische Stoffanordnung innerhalb der beiden Lehrfächer durch- 
führen lälst, von der Hand zu weisen ist; es wird sich also em- 
pfehlen, beide Lehrgänge nebeneinander hergehen zn lassen, aber 
möglidist viele VerknflpfungsAden zwischen ihnen herzustellen. Damit 
soll aber nicht gesagt sein, dafs die heute übliche Trennung in Natur- 
geschichte und Naturlehre die rirhtifrc ist und dafs man die in dieser 
Weise durchgeführte StofTscheidung nach fachwissenschafUichen Gesichts- 
punkten beibehalten mufs; wir sind vielmehr der Ansicht, dafs manche 
Kapitel ans der Natnriehre in die Naturgeschichte und umgekehrt ge- 
hören. Aber es dürfen nur solche physikalbdien und chemischen Lehr* 
Stoffe in Hen biologischen Lehrstoff aufgenommen, rcsp einfycschoben 
werden, die zur Erklärung der biologischen Erschcimnu^en dienen. 
Anderseits mufs im Lehrgang der Naturlehre bei der Anordnung des 
Lehrstoflb darauf Rücksicht genommen werden, dals in ihm soldie Vor- 
ginge beobachtet und besprodien werden, die in möglichst eifern Zu- 
sammenhange mit den in der betreffenden Klasse zu behandelnden 
Naturkörpem oder den daraus gefertigten künstUchen Erzeugnissen 
Stehen (Lüddecke, Der Beobachtungsunterricht); dafs das Interesse und 
das Verstindnis durch eine solche Konzentration geweckt und gepflegt 
werden« bedarf wohl keiner weiteren Begrflndung. EKe Natnrldire Mifr 
»durch Berficksichtigui^ der Voi^änge im Kultttfleben der Menschheit 
hier nnterrichtliche Ausgangspunkte, dort Bestätigungen und Anwen- 
dungen, überall aber Ausblicke auf die Möglichkeit noch gröfserer kul- 
tureller Fortschritte aufsuchen; anderseits hat sie sich beobachtend an 
die freie, vom Menschen nicht beemflufste Natur zu wenden, ans gleidien 
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Gründen, zugleich aber, um einen Einblick in die überall gleichwalten- 
den Kräfte und Gesetze zn g^ewinncn« (Pil/, Rein, Encykl. Hdb. d. Päd. V). 
Wenn man dies beachtet, so ergiebt sich für jede Lektion, für jedes 
methodische Gan2e ein wenn auch nicht genau bestimmter Zielpunkt 
der Betrachtung resp. Untersuchung; um ihn »1 erreichen, mufs die Be- 
obaditnng der diesbeaüglichen Erscheinungen unter Zuhilfenahme dea 
Versuchs, ihre Zergliederung, Vei|^leichung und Zusammenfassung statt- 
finden, woraus sich dann allj^nmeinc Sätze (Gesetze) erfrchrn. Tm Ver- 
such verknüpfen wir unsere eigene wohldurchdachte und daher plan- 
mafsige Wirksamkeit mit dem Wirken der Natur, um beabsiclitigte 
Vorginge hervorzurufen; von einer hinnehmenden AulTassung gehen wir 
aiao zu einer eingehenden Untersuchung der betreffenden Naturerschei- 
nung über. Je deutlicher nnd reiner der zu beobachtende Vorgang 
beim Versuch hervortritt, desto besser ist es; daher sind die einfachsten 
Versuche die besten. Selbstverständlich mufs der Unterricht in der 
Naturlehre auch die Technologie berQcIcaichtigen; er mufs die Verwen- 
dung der physikalischen und diemtschen Kriifte und Erzeugnisse im 
Leben ins Auge fassen. 

Seyfert dürfte wohl mit seinem Vorschlag, den naturwissenschaft- 
lichen Unterricht in Natur- und Arbeitskunde zu teilen, den Weg ge- 
wiesen haben (Seyfert, Dit Arbeitskunde, Leipzig, Wunderlich). Die 
Naturkunde hfttte dann die geistige» die Arbeitsknnde resp. Wurtschafts- 
kunde die wirtschaftliche Seite der Aufgabe zu lösen. »Die Arbeits- 
kunde«, sagt Seyfert, >umfafst vor allem das, was bisher als Physik 
und Chemie gelehrt wurde, nimmt aber auch gewisse Partien der 
Mineralogie und Technologie in sich auf; ihr Zweck ist, die Kinder die 
Elemente der heutigen Kulturarbeit verstehen zu lehren.« Im Mittal- 
punkt der Betrachtung steht die mensditidie Arbeit, die Kulturarbeit; 
nach ihr gliedert sich der Stoff in Grupp^^n fKultiu-gemeinschr^ften, 
Wirtschaftsgruppcnl. Dafs auch hier so viel als möglich vrn der 
Wirklichkeit, von der Beobachtung im Leben ausgegangen werden mufs, 
ist klar; der Versuch tritt als Erginzung oder Ersatz oder ala ErlSuto- 
rung hinzu. Auch Partheil und Probst (Naturkunde; Dessau, Kahle) 
schücfsen sich dieser Teilung in flcr Theorie (Zur Konzentration der 
naturkundlichen Fächer; Dessau, Kahle) an; >die auf Industrie und 
Handci, auf das gesellschaftliche Zusammenleben usw. bezüglichen Er- 
scbeinungen der mensdiUcben Kulturarbeit an die Betracfatimg der na- 
tOrlidien Lebensgemeinsdiaften ansuknfipfen, erscheint uns m<£t ratsam, 
weil die Beziehungen zwischen diesen Stoffen gering sind, jedenfalls 
den Angelpunkt, den »wesentlichen* Inhalt der BegrifFe nicht treffen«. 
Aber in ihrer »Natiurkunde« haben sie doch die physikalischen und 
chemischen LehrstoiTe in die naturgeschichtlidien eingeschoben, auch 
da, wo kein kausaler Zusammenhag besteht; die Vo-kntlpini^ beider 
Gruppen mufs natürlich auch in diesem Falle eine künstliche sein, wenn 
die physikalischen und chemischen Lehrstoffe auch nicht an fiif* natür- 
lichen ! * bf ns|:;f'mf laschaflen angeknüpft sind. Welche engen Beziehungen 
bestehen z. B. zwischen dem Blühen der Pfiaiucn und dem Gewitter 
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resp. der Elekträiit der Lttft und der ReibungselekIrixitSt, dafs man 

beide, Blühen und Elektrizität, nacheinander behandeln mufs (Partheil 
und Probst, Naturknr;il( Und doch sind auch Partheil und Probst 

der Ansicht, dafs >!iur solche physikalische Stoffe herangezogen werden 
dürfen, welche zur Erklärung der Lebensäufserungen der Lebewesen 
dienen«. Gewifs lassen sich Fäden vom Lehrstoff der Natitrgesdüchte 
zu dem der Natnrlehre oder von der Naturicnnde zur Wirtschaftskonde 
ziehen; aber deswegen mufs man beide Fächer noch nicht in eins ver- 
schmelzen. Bei der Naturkunde ist das Ziel die Auffassung und Er- 
kenntnis der Dinge und Erscheinungen behufs Auffassung und Erkennt- 
nis des Lebens in der Natur und seiner Beziehung zum Leben des 
Mensdien; bei der Wirtschaftskunde Ist das Ziel ^ Auflassung und 
Erkenntnis der Naturgesetze behufs Anwendung auf das Kulturleben 
resp. Auffassung und Erkenntnis der Kulturarbeit Und daher mufs 
auch in der Wirtschaftskunde eine Gruppierung nach Gemeinschaften des 
Kulturlebens stattfinden, damit der Unterricht in der engsten Fühlung 
mit demselben bleibt 

Je vielseitiger die Verknüpfung des Lehrstoffs untereinander ist, 
desto mehr wird er zum geisrifrcn Eigentum und ri sto ^^rofscren Bil- 
dungswert erlangt er; bcsondt rs sind ahf^r die Vcrbmdungcn des Lehr- 
stoffs mit dem praktischen Leben zu pHegcn, weil das Kind dem 
letsteren das gröfste Interesse entgegenbringt und er dann um so 
leichter auch dem Leben dienstbar gemacht werden kann. 

Auch zwischen dem naturkundlichen und geographischen Unterricht 
spinnen sich Fäden herüber und hinüber, die zur gegenseitigen Kr 
weckung des Interesses und Verständnisses beitragen. Wenn z. B. von 
der Wanderung der Zugvögel gesprodien wird, so sollte an der Ibnd 
der Karte der Schfller die Reise mitmachen und auch erfahren, wanm 
die Vögel sich während unserer Winterzeit in dem fremden Lande auf- 
halten können; und wenn auch im geographischen Unterricht der Lehr- 
plan das betreffende Land noch nicht zur Betrachtung l>fmgt, so wird 
man dodi an dieser Stelle schon die auf dem Wege liegenden Länder 
und wichtigsten Meere, Flflsse, Gebirge und Städte betrachten und be* 
nennen lassen und auch Klima, Tier- und Pflanzenwelt des betreffenden 
Landes, wo unsere Vögel ihr Winterquartier aufschlagen, besprechen. 
Wenn dann später das betreitende Land im geographischen Unterricht 
in anderem Zusammenhang auftritt, so ist das Interesse für dasselbe 
schon wadi r^p. kann leicht durch die Erinnerung an die frühere Be> 
sprechung erweckt werden. Andere Anknüpfungspunkte bieten sidi z. B. 
bei der Besprechung der Nahrnngs- nnd Nntrpffanzen, Nahrungs- und 
Nutztiere; hier wird man die Ein- und Ausfuhrländer, den Weg usw. 
und auch die Ursachen ins Auge fassen. 

Je mehr die efaiselnen Stoffgruppen in kausaler Besidiniq; zu einander 
stehen, desto gröfser ist das Interesse des SchOlers fOr sie; das Inter- 
e<;f^c riher ist auch das Bindeglied zwischen Wissen und Können, zwisdien 
Erkennen und Handeln. 

Um darzulegen, wie die in den vorangegangenen Erörterungen ge- 
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stellten Forderungen in der Volksschule erf&llt werden können, mdgen 

einige Beispiele hier folgen; sie enthalten nur den StoflF und überlassen 
es dem Leser, ihn für seine Schulverhältnissc zurecht zu legen. Der- 
selbe kann z. B. in verschiedenen Zeiten des Jahres, je nachdem sich 
die betreffenden BeolMidftuogen anstellen lassen, und in mehreren auf- 
einander folgenden Jahren mit Rücksicht anf die Fassungskraft der 
Schüler zur Behandlung kommen; bei der letzten, abschlicfsenden Be- 
handlung wird dann der auf früheren Stufen behandelte Stoff wiederholt. 

Wir wählen als Pflanze die »Weide«, welche am Flufsufer und im 
Wald ihren Standort hat; m einer dieser Gruppen kommt sie zur ein- 
gehenden Behandlung und xwar nach folgenden Gesichtspunkten: A. i. Be- 
obachtung seitens der Schüler im Frühjahr zur Zeit des Hervorbrechens 
der Blätter und Blüten: Knospen. }?lättcr, Blüten; einzelne 7Avc]^^r mit 
Knospen, Blättern und Blüten werden mit in Hie Schule gebracht; 
a) Knospen, Bedeutung der Schuppen und Woilhaare (Erfrieren, Aus- 
trodcnen); b) Bifiten, iUtschen (HSufimg der unscheinbaren Blflten), 
Teile der Blflten (Mangel der mütenhülle, Farbe der Steubbeutel, Lage 
an der Aufsenseite der Kätzchen, Duft, Honig, Erscheinen der Blüten 
vor der vollen Entfaltung der Blätter), Bestäubung durch Insekten und 
Wind (Einrichtung der Blüte für dieselbe), Insekten- und Windblütler, 
Vergleiche. 2. Weidenzweig als Steckling; Rinde (Geschmack, Gerb- 
Versuch im Topf oder Kasten; b) Versuch in der Nlluldsung 
resp. Wasser. (Beobachtung der Wurzel-, Knospen- und Blattbildung); 
Vermehrung durch Stecklinge 3. Blätter; Flaum auf der Unterseite 
^Spaltöffnungen — Zeichnung oder Mikroskop , Maare; Verdunstung; 
Atmung, Regen, Tau). 4. Risse auf der oberen Schnittfläche der Steck- 
linge; Kopfweiden; weiches Holz; Faulen; Baumerde; Verwendung der 
Zweige. 5. Beobachtung der Weide mit Früchten; Zweig mit Früchten 
in der Schule; Kapsel, Samen, Haare (Bedeutung für die Verbreitung 
des Siaracns). 6. Lebensgemeinschaft: Wald; Himbeere und Brombeere 
m faulen Weidenbäumen; Maikäfer usw. (Blätter), Bienen und Hununeln 
(Blliten), Gallwespe (Galläpfel) usw. — Zusantmen&ssung: a) i. Wie 
ernährt sich die Weide? (Wursethaare, Blätter, Standort). 2. Wie wehrt 
sich die Weide? (Knospenschuppen, Haare, Gerbstoff). 3. Wie vermehrt 
sich die Weide' (Stecklinge, Samen; Bestäubung: Verbreitung des 
Samens). Staudort und Beschaffenheit der emzelnen Teile der Weide 
dienen der Erhaltung und Vermehrung der Weide (sind denselben an- 
gepa^). b) Wiederholung oder Bespredmng der Biene: Bau der Beine 
(Flugwcrkzeuge, Klauen, Haftballen; Saugvorrichtungen; Honigmagmi; 
Kieier; Haare: Kr>r!ichcn; Bürste). I>er Bau der Biene ist der Eriialtnng 
derselben entsprechend i angcpafst). 

B. \pic folgenden Ausfühnmgen können auch an andere Pflanzen 
AiV^hlossen werden.) t. Aufgabe der Blätter; Atmung: Spalt- 
öffnungen (Zeichnung; Beobachtung durchs Mikroskop; Blasen in den 
Querschnitt des Blattstiels der Sumpfdotterblume, wenn die Blattfläche 
sich unter Wasser befindet;; Ausspannen der Blattf!ächen durch die 
Adern; Zellen (Zeichnung; Beobachtung durchs Mikroskop); i:-maLmen 
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von COj aus der Luft (Nachweis des Vorhandenseins von CO, in der 
Luft mittels Versuch; Ersatz der CO^ durch Ausatmen «irr Ti< r< und 
Menschen, Nachweis durch Versuch; Leben der Tiere im Wasser mit 
Wasserpflanzen); Inhalt der Zellen, Blattgrün (Entstehung unter dem 
Einflufs des Lichts, Versuch; Flrbung der BlStter im Herbst); Ans- 
scheidnng von O (Nachweis, Eigenschaften des O), Einflufs des Lichtes 
auf die Ausscheidung des O (Versuch). 2. Aufgabe der Wurzel; 
Wurzelhaare (Beobachnmi^ bei Versuch A. 2; Versuch mit Mais usw in 
Erde und Nährlosung usw.j; Aufnahme der Nährstoffe aus dem Boden, 
Verbreitnng in Stamm nsw. bb an den Blflttem (Adern); Verdunstung, 
Notwendigkeit der Verdunstung fiir das Leben der Pflanse; Spalt- 
Öffnung und Verdunstung (Unterseite der Blätter, Haare — Sonnen- 
strahlen); Bedeutung; der Schale ftir Knollen und Früchte (Versuch 
Verdunstung bei geschälten und ungeschälten KartolYeln), der Rinde 
(Kork). 3- Bildung der Stärke in der Pflanze (CO. -j- H,0), Stärke- 
kdmer (Mikroskop, Zeichnung; Versdiiedenfaeit bei verschiedenen 
Pflanzen — praktischer Wert für die Feststelhug von Fälschungen), 
Gewinnung (Kartoffeln, Getreide, Palmen, — Sago); Wnndfning der Stärke 
(Baustoff, keservestoffe), Ringelungsversuche; Verwandlung der Stärke 
in Zucker (Keimen; Malz), Löslichkeit von Stärke und Zucker usw. 



MKteiluiiceii. 

(Björnson als Ersieher.) »Laboremusc — »lalst uns arbeiten«, 
so nannte der norwegische Diditer l^Ömson, der am S. Deaember des 

verflossenen Jahres das 70. Lebensjahr v« ndete, eines seiner Werke; 
das ist auch immer des Dichters Wahlspruch gewesen. Er hat ge- 
arbeitet als Dichter und Kämpfer für die Rechte seines Volkes; er ist 
ein Volkspädagoge im wahren Sinn des Wortes. Aus einfachen Le- 
bensverhältnissen heraus hat er sidi durch ununterbrochene Arbeit an 
sich und für sein Volk heraus entwickelt; die Natur seiner Heimat, die 
Sagen und Volkserzählungcn neben der Bibel wnren seine ersten Lehrer. 
Die Reisen durch Dänemark, Deutschland, Fratikrcich, Italien und tiic 
Veremigten Staaten erweiterten seinen Horizont; aber seine Gedanken 
bMebcn immer bei dem Wohl und Wdie seines Vaterlandes. Oberall 
in seinen Geschichten und Novellen bildet die SdiUderung semes Vater- 
landes und seiner Landsleute und ihres einfachen und biederen T ehens 
den Hintergrund; das ist auch in seinem pädagof^isrhi-n J\oman »Thomas 
Rendalen« der Fall, der in 2. Auflage, deutsch von W lih. Lange (360 S., 
mit dem Bildnisse des Verfiwseis; 3 Iflc.; Berlin, Frs. Wunder, 1903), 
zum 70, Geburtstage erschienen ist Er behandelt das schwere Problem 
der Mädchenerziehung nach den Forderungen, die besonders von der 
Frauenbewegung vertreten werden; es sind wichtige anthropologische und 
pädagogische Fragen, die hier in Romanform zur Behandlung kommen. 
An der Familie Kurt tritt die Macht der Vererbung deutlich hervor, in 
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der CS auch scheinbar Ruhe punkte giebt; nur eine systematische, ziel- 
bewufäte Erziehung kann die ererbten schlimmen Eigenschaften mildern, 
w«nn nicht gms beaeitigen. Ein Kurt, TlioniBS, im Verein mit seiner 
Mutter, einer geborenen Rendalen, sucht eine Erziehungsanstalt ins 
Leben zru rufen, welche auf diesen Grundsätzen ihren Erziehungsplan 
aufbaut und alle in den letzten 30 Jahren durch die Frauenbewegung 
aufgeworfenen Fragen der Mädchenerziehung zu lösen versucht; grofs 
tiad die Schwierigkeiten, die m filwrwindcn afaidf imd Iritter ited die 
Erfahrungen, die dabei gemacht werden. Klar und deutlich erkennen 
wir, wie sdiwer Reformversuche auf dem Gebiete der Erziehung im 
allgemeinen und gerade die auf dem Gebiete der Mädchenerziehung 
sind, besonders, wenn es sich um die sittliche Erziehung handelt. Man 
Icann an dem Roman manches tadeln; man kann den Mangel einer 
friyfaeren Klarheit der zu Grunde liegenden Teudensen und einer nn- 
iweidentigen Darstdlung bestimmter Ergebniaae hervorheben. Aber 
man kann nicht leugnen, dafs die einzelnen Per<;onen in ihrer Individua- 
litit und in ihrem Verhältnis zu einander gut gezeichnet sind und dafs 
der Kuman überhaupt in psychologischer und pädagogischer Hinsicht 
höchst lehrreidi tat; alle Eüuelheiten aber, auch die TCrfSngllchen Stellen, 
aud m künstlerischer Form zur Darstellung gebradit Und der Päda> 
goge insbesondere wird den Roman mit Interesse lesen; er wird zu- 
gestehen müssen, dafs die Erziehung mit den ererbten Eigensrhaften 
zu kämpfen hat und daher nur auf fester anthropolc^ischer Erkenntnis 
Kifgebant werden Icann, dafs Haus und Schule dabei Hand in Hand 
gd^ missen und unbedingtes Vertrauen «wischen Eltern und Ertieher, 
Kind und Erzieher bestdien mufs, dafs die Biologie eine wichtige Stelle 
im Unterricht einnehmen mufs, sexuelle Fragen aber nicht in der Schule, 
sondern in vorsichtiger Weise von der Mutter besprochen werden können 
und dafs bei aller Mühe die Erziehvmg nicht immer erfolgreich ist, weil 
so viele verborgene lütersieher vorhanden sind, die den Sdiiffbradi 
herbeifuhren. Die Schwedin Ellen Key macht Björnson zum Vonimirf, 
daf?; »sich sein Streben mehr auf die Beherrschung der Naturtriebe als 
auf deren Veredlung richtc<; sie zollt ihm aber die Anerkennung, dafs 
er die körperliche Gesundheit und die Veredlung des Geschlechts be- 
tont »Die Umgestaltung der ererbten Anl^n in Bezug auf das Ver- 
halten der Menschen zur Sittlichkeit und dadurch die Schaffung einer 
gesunden und glücklichen neuen Generation, bei der die Leiden der 
jetzigen geschlechtlichen Disharmonie aufgehört haben werden — das 
war das grofse Ziel des Björnsonschen Buches. Und fär dieses wollte 
er, dars auch die Sdinle wfaice durch die BGtteUung der Kenntnis des 
Ifenschen als Geschleditswesena und wie er als solches sich sdbst 
und dann seine Nachkommenschaft behüten sollte«. Sie wendet gegen 
diesen Plan ein, »dafs die Schule nicht der Ort sei, wo der Grund zu 
dieser Kenntnis gelegt werden sollte; diese müfste langsam und behut- 
sam von dor Mutter selbst mi^eteilt werden und in der Schule nur 
ihren theoretischen Oberbau erhalten« (Ellen Key, Das Jahrhundert des 
Kindes). Audi in diesem Buch kommt, wenn auch nidit deutlich, 
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Björnsons Lebensgrundsatz zum Ausdruck: wir können die Anforde- 
rungen des Lebens nicht überwinden durch religiöse Mystik und soziale 
Phantaütik, sondern nur durch Arbeit an uns und der Menschheit j 
Itboremual »Björnson«, sagt L. Kitscher (Die Knltar I, R 12; CSIn, 
Schafstein & Co.), »steht als Mensch, als Dramatiker und teilweise als 
Erzähler in hohem Mafse inmitten der Bewegungen und Strömungen 
unserer Zeit; ein fester Glaube an das Grofse, Gute und Edle im 
Menschen spricht aus seinem gesamten politischen, ethischen und litte- 
rariachen Wirken. Wer die Menadwnliebe ab Kulturideal liochhSlt, 
nanfs selber ein guter Mensch sein; hierfilr spriclit auch der Umstand, 
dafs er im September (v. J.) die Bestimmung traf, dafs die ihm anläfs- 
lich seines 70. Geburtstages zugedachten Ehrenhonorare u. dcrgl. 2u 
einer Stiftung für schlechtbezahlte norwegische Lehrer und Lehrerinnen 
verwendet werden«. Uns, den Lehrern des Volkes, aber gelte ganz be- 
sonders Björnsons Wahlapmch: »La^ uns arbeiten«; andi uns >bteil>e 
der schöne Beruf erhalten, für die Menschheit zu wirken«. 

(»Das Recht der I r d i v i fl u a 1 i t ät«) ist nach gewöhnlichem 
Sprachgebrauch das Rc( [n des Einzelnen, das Recht jedes beliebigen 
Einzelnen, sich Geltung /u verschaffen; da^ Gegenteil ist der Universa- 
Hsnnis, der dem Einxelnen erst sein Redit verleiht, dem also der letstere 
unbedingt untergeordnet ist. Als ein solches Universale erschien im 
Mittelalter die Kirche; f;ie beherrschte daher die Individuen und berief 
sich dabei auf ein anderes Universale, auf Gott. Aber im Grunde ge- 
nommen ist diese Berufung die Berufung auf ein Einzelnes, wie auch 
die Beruiimg auf die Geschichte suletst die Borufung auf Einzelne ist 
»Der Universalismus, auf seinen wahren Sinn reduziert, ergiebt kein 
Recht, das etwas anderes wäre, als der Rechtsanspruch und die Macht 
Ejnzelner; auch die Berufung auf Gott und die Geschichte kann daran 
nichts ändern.« liegt aber in der menschlichen Natur begründet, 
»das Allgemeine, den bihalt der vcm den Menschen geschaffenen AU- 
gemeinbegriffe oder susammenfassenden Begriffe, die ,IdeenS au ver« 
dinglichen, d. h. als aufserhalb des Einzelnen bestehend, darQberschwebend, 
das Einzelne beherrschend, zu betrachten und zu preisen«. Daher sind 
die »objektiven« Werte »in Wahrheit die Wertungen Einzelner«; das 
allgemein Giltige weist sich aus »als der Anspruch Einzelner und die 
lifadit der Eiuelnen, ihrem Anspruch Geltung zu versdiaffenc. Die 
Macht des Einzelnen zeigt sich, wenn sie in allem sich kraftvoll be- 
thätigt und dabei herrscht, d. h. ein eigenes Gesetz zur Geltung bringt; 
das volle Individuum macht sich, um herrschen zu können, alles zu 
eigen, unterwirft es dem Gesetz des denkenden Geistes und macht es 
dann zur Richtschnur semes Wertens und Wollens. Die Regel Ar die 
starke Individnalitit lautet: »Werte und erstrebe alles, was irgend ge- 
wertet und erstrebt werden kann; werte und wolle mit gröfster Kraft, 
und werte und wolle mit voller Freiheit, d. h. so, dafs du in all deinem 
Werten und Wollen deinem eigenen von dir selbst gegebenen Gesetz 
folgen kannst, demnach nie dich selbst zu verleugnen brauchst, sondern 
immer didi selbst befahen, dir selbst treu bleiben, immer nur du selbst 
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sdn kannst«. Objektive Werte aber sind in den Gegenständen Upende 
und von ihnen geforderte Werte; sie sind mgleidi geaetmrilfsige Wer- 
tungen, in denen sich das Individuum, wenn es sich ihnen hingiebt, 
selbst treu bleibt, die den Thatsachen und den Gesetzen de«? denken- 
den Geistes entsprechen. Das volle Individuum aber ist ein Ideal; in 
ihm ist erst der wahre Mensch verwirklicht (Prof. Dr. Lipps, Von der 
Individualität und ihrem Rechte; Deutschland v. Graf v.Hoensbroech« 1, 1.) 

(»Glaube und Wissen«) reichen sich auch in der Wissenschaft 
die Hand; wo das Wissen aufhört, frinc^t der Glaube an. >ÜberalI, 
wo wir in der Wissenschaft auf Gehcmunüsc stofsen, macht der Glaube 
sein Recht geltend, in jeder Einzelwisscnschaft giebt es Gegenstände 
des Glaubens, die sich bald aUgememer, bald beschränkter Zustimmung 
erfreuen. c (Z. B.: Parallele Linien schneiden sich niemals; die Atome 
haben in den Verbindungen eine hr:timmtc Stellung.) »Jeder "N!cnsch 
hat ein über sein wirkliches Wissen hinausgehendes Glaubensbt dürfnis; 
alle unsere wissenschaiiliche Forschung geht den Weg, ein Fundament 
sicheren Wissens zu legen und darauf ein Gebäude von Theorien xu 
errichten, an dessen Aufbau der Glaube niemals unbeteiligt ist Im 
Glauben ist stets ein subjektives Element enthalten; aber er braucht 
darum nicht IcdigHch der subjektiven Sphäre anzugehören, im Gegenteil, 
die Thatsachen, auf die er sich stützt, sind oft wohl begründet, ,be- 
glaubigr. In den Dogmen der Kirche ist der Glaube als ganzes System 
otjdtttviert; sie will keinen Subjektivismus in ihm dulden. Eine Parole, 
der alle zustimmen, ist aber diese: so viel \K^aaen wie möglich, so 
wenig Glauben wie möglich. Da aber ein ganzes Wissen den sterb- 
lichen Menschen nicht zugänglich ist, müssen sie sich genügen lassen 
an dem Wahrscheinlichen, an einer Überzeugung, an einer Weltanschau- 
ui^. Um Obereeugungen handelt es sidi in den Euuelwtssensdiaften; 
am Aufbau einer Weltanschauung arbeitet die Philosophie. Die Welt- 
anschauung, nach der wir trachten, soll keine grundlose und willkür- 
liche, sondern eine wissen^jclialtliche sein; der auf Ergebnisse und 
Lehren der Einzelwissenschaftcn sich stützende, kühl abwägende und 
kombinierende Verstand, nicht snb|ektive GefQhle oder gar WAnscfae 
der Einzelnen sollen die Weltanschauung bestinunen; die Phantasie soll 
mit kühnem Fluge sie in künstlerischer Abrundung gestalten. Der 
Glaube spielt in der Weltanschauung eine ganz ähnliche Rolle wie in 
den Einzel Wissenschaften; der schlimmste Glaube ist der Autoritätsglaube, 
der beste der Oberseugungsglaube. Aus Wissen und Glauben baut 
unsere Phantasie eine Weltanschauung« (Prof. Dr. Reinke, Glauben und 
Wissen; Die Umschau, VI, 41). 

(Über »Das Wesen des Christentums«) ist, seit Harnack über 
diesen Gegenstand ein Buch geschrieben hat, viel geredet und geschrieben 
worden; es ist dies ein Zeichen, dafs audi die religiöse Frage in ge- 
bildeten Kreisen wieder mehr Beobachtung findet »Das Christentum«, 
sagt J. Kaftan (Deutschland, herausgegeben von Graf v. Hoensbroech, 
Berlin, Schwetschke & Sohn, I., VI. V , »ist nicht blofs inneres Leben 
in seinen Bekennem, sondern vor allem auch eine geschichtliche Gröfse; 
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freilidi, geschichtlich wieder ao maniiigfjiltig und weit verzweigt ab 
Glaube und Weltanschauung, als Moral und Lebensordavog, als Kultus 

und Institution in He verschiedensten Gebiete des geistigen Lrhcn«; 
hineinragend, iH>crdic!^ im Lanfe der Zeit so wesentlichen Wandlungen 
unterwürfen gewesen, dafs man aul den ersten ülick daran verzweifeln 
mödite, hier eine Einheit m finden nnd saf»iseigen.€ Im Ansdihifs 
an Schopeidiwier stellt die eine Ansicht das Christentum in die Reihe 
der ErKisungsrehgionen, in denen diL- Vt-rneituinsr der Welt und die Ent- 
sagung die Hauptsache ist, und in der 'Vhat ]st die Loslösung von der 
Welt ein Grundelement der inneren Vertassung und i^benshaltung, zu 
der Jesus anweist nad den öAwt^ und Joliannes und Paulos hahea 
diese Gedanlcen noch weiter ausgebildet Dieser Auffassung des Christen* 
tums steht eine andere gegenüber, die sich an Kant anschliefst; sie 
sucht das eifrentliche Wesen des Christentums in seiner ethischen, der 
Welt zugewandten Seite. Jesus, so lehrt uns das Neue Testament, 
hat das Gebot der Nlchstenliebe dem der GottesHebe gleich gesetst; 
er hat ihm also absolute Bedeutung beigelegt und es sum obersten 
Gesetz der Welt erhoben. Es war auch keineswegs in der christlichen 
Ethik, noch in der Auffassung bei Paulus die Auffassung von der Ab- 
kehr von der Welt vertreten, wie sie später auftrat; die Kulturarbeit wird 
keinesw^ bekämpft, sondern als selbstverständlich betrachtet Aber 
der Christ soll nicht in der Welt gefangen bleiben, sondern von ihr 
erlöst werden, indem er über die Welt hinaus einen höheren Lebens- 
inhalt in Gott und durch Gott zu gewinnen sucht Den sinnlich-natür- 
lichen Gütern treten so die sittlichen Werke als die höheren gegenüber; 
das menschliche Leben wird vergeistigt. Indem das Christentum »die 
Erlösung von der Welt verfaeifst und erstreben lehrt, stdit es mit 
andern, namentlich der indischen Erlösungsreligion , in einer Reihe«; 
es sieht aber das sittliche Leben in der Welt, die sittliche Entwick- 
lung als ein unentbehrliches Mittel für die Teilnahme an r ^nttes Leben 
an. Von Gott, von seinem persönlichen Wesen, vermag aber auch das 
Christentum nicht anders »als in Bitdenit d. h. aus dem endlichen 
Leben entnommenen Analogien,« zu reden; denn der Mensch kann Gott 
nur als die Vollendung persönlichen Wesens erfassen. Die Kirche hat 
durch die Verbindung des Christentums mit der ^griechischen Philo- 
sophie den Intellektualismus in dasselbe gebracht; dadurch ist der eigent- 
lich religiöse Inhalt des Christentums verdunkelt worden. Denn dieser 
bedetttet nicht, dafs wir mittels des Gedankens von Gott die Welt zu 
erklären vermögen; sondern er bedeutet vielmehr, »dafs wir im petsön» 
liehen Leben den höchsten Wert inne werden, den es giebt«. 
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ll«lig|ofMWlM«iit€li»fl und RcItglonsufiterrlelH. 

Wenn der Lebrer einen nach den Forderungen der heatigen Bibel- 
knnde gestalteten Religionaonteiriclit erteilen viU, so nnifs er natflrlich auch 
ans den auf Gmnd der modernen Forschungen bearbeiteten diesbezüglichen 
Schriften Belehrung schöpfen; die der Vorbereitung direkt dienenden Werke 
können ihm nicht genflgen. Da bietet nun dem Lehrer, der keine im- 
gehenderen Bibebtudien machen will oder kann, Pfarrer H. Becker ein vor- 
aAgliclies Werk: »Zum Verständnis der Bibel, eine erw eiterte MbHsche 
Geschichte auf wissenschaftlicher Grundlage« in zwei Bänden (320 u. 350 S., 
5 Mk.; Heidelberg, Evangelischer Verlag, 1901). >Es will«, wie der Verfasser 
sagt, »die Resultate der Wissenschaft nicht erörtern, es will sie beweisen 
durch Anwendung und Gebrauch, durch einen Aufbau, der für sich selbst 
qniditc; daher wird das Sagenhafte In der Bibel voa dem Ver&sser onmn- 
wunden anerlcannt und weiden die Ergehniase der Bibelforschnng In den Er- 
tähhingen vemandt. 

Wer sich eingehend über Palästina und «einr Geschichte n.ich dem 
heutigen Stand der Wissenschaft belehren will, dem sei wiederholt das Werkchen 
von Frof. Dr. v. Soden: »Pattstina und sdne Geachicfale« (Leipzig, Tenbner, 
geb. i,s5 Mk.) empfohlen. Eine vorsAgüche Ergintnng hiem bietet sich in 
dem Werk : »ImLande Jahwes und Jesu«, Wanderungen und Wandlungen 
von P Rohrbach (412 S.; Tubingen, J. C. B. Mohr, 1901); es ist die Frucht 
einer Reise durch Palästina, die der Verfasser im Herbste 189S unternommen 
hat, nnd enthllt nicht bl(^ dne Schildemng von Land nnd Lenlen der Gegen- 
wart, sondern auch ans der Vergangenheit Die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Theologie sind hier in der anschanÜchsten Weise und wahrhaft kfinstle« 
fisch in die einzelnen Schiiderunpen verwoben ; wir betreten das Lanc! heim 
Karmel und verlassen es in Jerusalem und erleben die Geschichte von Israel 
von der ältesten Zeit bis zu Jesu Tod. 

Seitdem seit mdir als hundert Jahren, seit den »Wolfenbflttler Frag- 
menten« (1774 — 1778), [die Bibelkritik auch auf das «Leben Jesu« angewandt 
worden ist, trat die Lebensforschung in den Mittelpunkt der Bil clforsrhiing; 
mancherlei Versuche wurden gemacht, um auch (Jen Wrizin von der Spreu 
2u sondern. Keiner dieser Versuche, ja selten hat em Buch so grofses Aof- 
sdicn erregt, wie das »Leben Jean« nnd »Der alte nnd nene Glanben« von 
David Friedrich Strnnfa; seit« ist ein Mann so sehr verfolgt nnd 
getadelt , so geehrt und bewundert worden wegen einem Werk , wie dieser. 
Schon mehrfnrh ist es versucht worden das Leben und Wirken dieses Maimes, 
senie Entwicklung und sein Schaffen zu schildern; zuletzt hat es Eck versucht 
(Nene Bahnen XI, 445 <f )- Dieae Dmeihnigen nniftten venehieden sehi nach 
den anr Verftignng stehenden Qndlen rnid nach der Weiae» wie sich der 
Standpunkt des Verfassers in der Darstellung geltend macht. Man mag die 
Lebensarbeit von Straufs beurteilen von einem orthodoxen oder einem liberalen 
Standpunkt, in einem mufs man, wenn man der Wahrheit die Ehre giebt, über- 
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dnstiiiuncn: er hatneuM LebCQ in die Theologie und in die Kirche gebracht, 
er hat die Geister (^louorlcf und war ein Charakter, der den Mut hatte, rück- 
sichtslos seine Überzeugung auszusprechen und zu vertreten. Diesen Mann, 
sein Leben und Wirken, schildert unter Benutzung aller vorhandenea Quellen, 
die am Schlüsse des Buclies genau bezeichnet sind, K. Harraeus (40S $., 
4,60 Mk.; Leipiig, H. Seemann Nachf., 1901); er bemüht sich dabei, möglichst 
objektiv 7u s<*iri, ihm aUerdinj^?, fJa «5rin Standpunkt von dvm von Strauls 

ZU sehr abweicht, nicht immer geliiii^t .\\><:r ( r verfolgt mit voll« in Verständ- 
nis den Lebensweg und die Geistcsentwickiung , das Wirken und Leiden ücn 
Hdden auf geistigem Gebiet und sucht es ans dem Ich desselben and den 
ZeitverhAltnissen zu verstehen. Er l&fst den Leser in der Kindheit und 
Jugend, in der Zeit des Lernens und Lehrens, des Wachsens und Reifens die 
Wurzeln finden, aus denen dir ^^anze Entwicklung des Helden hervorgeht; er 
zeigt ihn »oüaiin auf dem Ramplplatz, in der Arbeit, in Sieg und Niederlage i 
er ÜOhrt ans ihn endlich audi als Mensch vor« So ist das Bach nidit blofs 
eine Biographie dnes fthrenden Geistes, sondere anch ein rettgionsgeschidit« 
liches Werk, das uns hineinversetzt in die £nt\ikHCklung der Religionsgeschichte 
der vierziger und fünfziger Jahre des !<; ]r?hrhunderts. Der Verfasser ver- 
kennt auch nicht die Schwächen der ^traulsschen Darstellung des Lebens 
Jesu, die namentich darin bestehen, daft dennelbai nicht eiiie genaue Unter- 
snchong der Quellen vorangegangen war; auf diese Unteisudiung wufate sich 
die theologische Arbeit der Folgezeit konzentrieren. Diese Quetleidarltik hat 
allerdings Straufs in Anschlufs an F. Chr. Baur, den Begründer der neutesta- 
mentUchen Wissenschaft, nachgeholt; aber sein 1S64 erschienenes »Leben 
Jesu für das deutsche Volk« belcam einen gefUirlichen Rivalen in »Renans 
Leben Jesu«, das In deutscher Obersetsung in Deutschbuid grofse Verbreitung 
fand. In vrissenschaMcher Himicht M^-urden beide Weifce weit übertrofTen von 
der »Geschichte Jesuc von Keim i t875l; es hat die Forschung auf Jalire be- 
herrscht und zu einem relativen Al^schlufs gebracht. 

Dr. £. Platzhoff hat von »Erncüt Renan«, dem Verfasser des 
»Leben Jesu« ein Lebensbild entworfen (soi S., geb. 3,60 Mk.; Leipzig, Herrn. 
Seemann Nachf.); Renan war ein vielseitig getnideter und vielseitig auf dem 
Gebiet der Theologie, Geschichte Politik, Kunst und Philosophie beschriftn^^ter 
Mann, das ersehen wir au.^ den einzelnen Darstellungen des vorlu ^rnden 
Werkes. Denn dieses bringt nicht blofs seine theulogi&che , sondern auch 
sehie philosophische, politische, dramatische und allgemein historische Be- 
tiiltigung bei starker Betonung des persönUidien . Moments cur Darstellung ; 
dabei verfährt der Verfasser nicht blofs referierend , sondern auch kritisch. 
Renans Persönlichkeit erscheint uns aber endlich »noch von pädagogischem 
Interesse; er bietet das Schauspiel einer Vergewaltigung der Individualität 
durch die klerikale Eixlehung«. 

Nicht weniger Aufiehen als das »Leben Jesu« von Straufs erregte »Das 
Leben Jesu« von Ernst Renan, das bald nach seinem Erscheinen (1863} 
ins Deutsche übertragen wurde; es fand besonders unter dem gebildeten Teil 
des Volkes weite Verbreitung, denn es war volkstümlicher nach Inhalt und 
Fona als das »Leben Jesu« von D. Fr. Straufs auch in der neuen Bearbeitung ; 
es gab in Romanform ein IQdeenloses Bild von der Peradnttchkeit Jesu vom 
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demjenigen, das heute auf Grund der wissenschaftlich theologischen Forschung 
von Jesu Leben und Thaten aufgestellt worden ist, so hat das Buch doch 
für denjenigen, der sich mit der Geschichte der Bibel und besonders des 
Neuen Teitinieiitet etwtt niker bekinnt mndiai «ttl, nocli heute seine Be- 
dentoni;; deSiialb ist eine deutsche Ol>ersetnin|; desselben in die Semminac 
von »Meyers Volksbücher« aufgenommen worden (342 S., 50 Pf.; Leiptig, 
Bibl. Institut) ; der Übersetzer, Paul Seliger, iiat dem BOdilein eine Einleitung 
mit einer Biographie Renans beigegeben. 

»Die Hauptprobleme der Leben Jesu-Forschung« hat Prof. 
Schmiedel snr Dmtelhuig gebracht (7s i,s5 Mic; Tabtagen, J. C. B.Mofar, 
1903). Nach einem Inirzen Oberblick über die Entwicklung der Leben Jesu« 
Forschnnt^ giebt der Vorfns<?pr ein möglichst objektives Bi'H von dem pe^jen- 
wSrtigen Stand derselben. »Teils«, saf^t er, »sind die von Strauis bis Keim 
erarbeiteten Resultate noch in Geltung, teils werden sie angefochten. Einer- 
seits nftralich hat sich seit etwa so Jahren dne gans radikale Riditong geltend 
gemacht, welche die Echtheit (oder Authcntie) s&mtlicher neutestamentUcher 
Schriften im»! sopar rlic Existenz Jesu bestreitet. Andererseits hat sich seit 
etwa T4 Jahrea eine Reihe Gelehrter darauf geworfen, in das Lehen Jesu 
Licht zu bringen aus den spätjüdischen, apokryphischen und apokalyptischen, 
d. 1t im Genre der OfEenbarung Johannis geMJuriel>enen Werieen«. JMlsche 
Rabbiner suchoi letnm mA^Hdist vom Talmud abhängig su machen; wieder 
andere Gelehrte sind der Ansicht, dafs die Lehre Jesu oder doch die Evan- 
gelien stark von buddhistischen Gedanken und Erinnerungen beeinrtufst worden sei. 
Nach Br. Bauer (1841, 1877) u. a. ist das Christentum teils ein Produkt der 
grieclUsch-rOmischen Philosophie, teib eine Weiterentwicklung der gtiechisch- 
jüdisdien Religionsphilosophie des Zeitgenoasen Jesu, Piiilo's von Alexandrien; 
»nachdem einmal die Sache, nämlich die christliche Lehre und Gemeinschaft, 
festgestanden, habe sich mit Hilfe alttestamentlicher und heidnischer Vorbilder 
der Mythos von der Person Jesu leicht bilden können«. Diesen Annahmen 
tt^en sber nach Sduniedel gewichtige Thatsachen gegenüber, die sie wider« 
legen; vor allen Dingen sind Aussptüdie von seitgenOsüsdien jfldisdien und 
heidnischen Schriftstellern vorhanden, welche nach Schmiedels Ansicht be- 
weisen, dafs Jesus wirklich gelebt hat. »Es bleibt also dabei: sowohl die 
Existenz Jesu als die Echtheit der pauUnischen Hauptbriefe und damit die 
Grundthatsachen des Lebens Jesu sind geschichtlich gesichert«. Als Haupt- 
quellen Ar das Lel>en Jesu gelten ftst allgemein die Synoptiker, die in Jesus 
de» Menschen seigen, den Rabbi von Galiläa, in dem daa Volk den Propheten 
ahnt, seine jQnger allmählich den Mr-^sias finden ; »unter den namhaften neu- 
tr^tamentlichen Theologen halten auiser den strikt Orthodoxen nur noch drei 
an der ganzen oder teilweisen Autorschaft des Apostels Johannes für das vierte 
Evat^ieUum fest«, die anderen btinnpten auf Grund genauer Untersuchungen, 
»dafs das vierte Evangelium gar kein geschiditliches Leben Jesu ist, sondern 
vielmehr eine Lehrschrift, welche ihre schönen und tiefen rclffjiöscr Idren in 
die Form eines Lebens Jesu p'^klridet hat« Die drei er .tt'n Lvangelu n alier 
l>estehen auch »nicht aus lauter Material aus den Quellen, sondern sind Bcai- 
beitmigen derselben mit verhUtntendtfsIg vielen Zosttaen; .... nicht blofs reU- 
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^Aae und dofnattoehe KinlHlMe aUgemeiaer Aft haben anf das Lebca Jen 

eingewirkt, sondern es lassen sieh m den verschiedenen Evangelien aueb noeh 
die bt sonderen Lehreinflnsse der verschiedenen Richtungen de? Urchristentums, 
unter ihnen besonders der judenchristJichen-pelrinischen, <k r lu idcnchristlichcn- 
paulinischen und der vermittelnden, in die Icatholische Kirche hinüberleitendea 
erkennen«. Ana der Beaehaienheit der drei syn. Evangelien eri^bt alch aber: 
»Etwas wie eine ^Biographie" Jesu kann wissenschaftlicher Mensch schreiben; 
natürlich auch aus dem anderen Grunde nicht , weil wir so bedauerlich wenig 
aus Jesu reichem Leben wissen, der natürlich unendlich viel mehr gesprochen 
und gethan hat, als uns die Evangelien überliefern«. Prof. Schmiedel ermahnt 
«uiter den neuesten Arbeiten anf dem Gebiete der Leben Jesu-Forschung: 
I. »Gesehichte Jesa« von P. W. Schmidt (3 Hk.; Tflbmgen, Mohr. 189$); »das 
kleine Werk ist populär im besten Sinne des Wortes , täfst aber auf Schritt 
und^Tritt den selbständigen Forscher erkennen«. 2. >Leben Jesu« von O H o ! t z - 
msnn (7,60 Mk. ; Tübingra, Mohr, isk>i)} »es ist eine klare Zusammenstellung 
gerade andi der netteren Anwhannngen«. An der Hand dieser Werke, der- 
jenigen von Kdm, Haniack n. a., giebt mm Prof. Sdimiedel snm Schhils die 
»Skiise tHaea Qiarakterbildcs Jean«; sie ist die Anlaasnng »der GescUchte 
and zwar der Gesrhirhtsforschung von heute«. 

Wer in leicht talslicher und übersichtlicher Darstellung sich mit dem 
»Leben und Wirken Jesu« nach historisch-kritischer Au£f«usung bekannt 
machen wül» dem seien die unter diesem Titel ersdiienenen Vortrige des 
Lic. R. Otto {76 S. ; 1.35 Mk. ; Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 190») 
bestens empfohlen Drr Vrrfa^^'^rr zeigt uns auf Grund eingehender historisch- 
kritischer Studirn, was Lr^rrnde un<l ua^i Geschichlc ist, und «^tent auf Grund 
der letzteren, soweit solche überhaupt vorliegt, die Hauptzüge vom Leben 
und WiilEen Jesu snaanomen; au dieaem bieten üun daa Maifcna-Evang^nm und 
die mit demselben im Matthiita-Evangelium verschmolzenen Herrensprflclie 
das Material Im ersten Teil bespricht der Verfasser die Geschichtsquellen 
für Leben und Wirken Jesu; im zweiten Teil giebt er eine Skizze vom Leben 
Jesu, im dritten eme Skiue vom Wirken Jesu und im vierten die Litteratur 
bu weiteren Studien. 

Einen vdliig ande» Standpunkt vertritt A. Kalthoff hi der Sduift: 
>Das Christusproblem, Grundlinien zu einer Sozial theologie« (88 S. ; 3 Mk. ; 
Le!p?io, Eugen Diederichs, 1902); denn nach seiner eingehenden, historisch- 
kritischen Erörterung kann von einem persitolichen Christus keine Rede sein. 
Es kann Ar Um gar Icein Zweifel lieatehen^ »dafr in den Sdirift^ der aposto- 
lischen Viter Christus, oder wie er noch dfter genannt wird, .der Herr* kein 
historisches Individuum, sondern die personifizierte Idee, daa tianscendente 
Prinzip der Kirche bedeutet; steht es aber fest, dafs die ganze altchristliche 
Litteratur, bis hin zu den Episteln des Neuen Testaments, in der Person 
Christi die Idee der werdenden Kirche darstellt, so dürfte der Schritt kaum 

gewagt endicincn. auch den Christus der Evangelien unter dem gleidten 
Gesichtspunkte anzuschauen«. Der Verfasser legt eingehend vermittelst der 
Methode der modernen ^realistischen! Geschichtsauffassung die Entwicklung 
des Chnstusproblems von den Anlangen des Naturkultus des altisraelitischen 
Stammeslebens und in der weiteren geistigen Ausbildung der Jahwe-Rel^on 
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im späteren Jadcntnoi, bei den Propheten von Arnos bis Jcsaja, dar und seigt, 
wie lieh die messiausche Apokalyptik unter griedüsdi-römischeni Bnllnft in 

verschiedenen Stufen entwickelt hat . zu der auch die Schriften des Neuen 
Testamentes gehören sollen; »das Ende ist die konsolidierte Kirche geworden«, 
in weicher Petrus »die Personifikation der römischen Gemeinde und ihrer 
weitgei^chiditllclien «entrdteierenden Tendens« bedeutet »So mOasen wir daa 
«ci4ende Chfiatentuni ala täait aoaiale Bewegui^ grofaen, ja gri6faten Stilea 
betrachten, zu der eine elementare Kraftentfaltnng einer aufwflrtsringenden, 
unterdrückten Menschenklasse den Anstofs gegeben, die dann im weiteren 
Verlauf eine so gewaltige historische Metamorphose durchgemacht, dals das 
Gewordene, die kathoUscbe Kirche, auf den ersten Btick als daa direkte 
Gegenteil aeine« eigenen Urqmuiga erachelnt«j es iat »daa Prodnkt dea 
Kaapfea der religlteen, von den Fro|»heten proklamierten Rechtsidee nnt awei 
entgegen{_»eset?ten Polen , der Gewalt von oben und der Gewalt von unten. 
Die Gesciiichte dieses Kampfes, das ist die Geschichte Christi* ; die biblischen 
Evangelien sind >hi8tori:>che Dokumente diei»eh Kampfes«. Die Murai <icr 
Swngdien lat »durchweg Kampfeamoral; aie aanunelt die aittüchen MBchte 
der Zeit und richtet dieaelben alle auf einen Pnnlct : auf die werdende Kirche 
und ihre neue Lebensordnun^ D» r C hristus, der uns Heutigen das bedeutet, 
was. der Christus der Kvangeüen lür seine Zeit gewp<?rn ist , kann nie ein 
historischer, ein vergangener Christus sein; er mufs aus dem gesamten Inhalt 
dea Bodenien Lebena, aua den treibenden Krliten unaerer geteHachafdiclien 
Kultur geboren werden* er Inum nur ein Menachenbild aein, in dem alle 
gärenden, alle aufwärts- und vorwärtsstrebenden Tendenzen der heutigen 
Menschheit ihren verklärten . ^-erat-istigten und vermenschlichten Ausdruck 
finden«. Aus diesen Darlegungen ersieht man, dafs das Studium dieser Schrift 
jedem empfohlen werden kann, der fttr leligpOae Fragen latereaae hat; jeden- 
fliUa «Ufa man die von ihr vertretene Richtung ala die der hlatoriadi-ltrittaclien 
entgegengesetzte kennen lernen. Die Aufgabe der Hieoiogte der Zukunft iat 
es, die Kritik an diesen beiden Rirhtiin^en fortzusetzen, um, so weit es mög- 
lich ist, die Wahrheit aufzutinden; vielleicht Uegt sie in der Vermittlung 
zwisclien beiden. 

Die Lektflre dea KalthoSschcn »ChriatuqHrobleaia« wird sum Verständnis 

des von Prof. Fr. Nippold herauagegebenen Werkes über >Das deutsche 
ChristusHed des neunzehnten Jahrhunderts. ' xSq S ; 4 Mk. ; Leipzig, 
Emst Wunderlich, 1902) wesentlich bcitrrij^i. n drnn wie der Verfasser darlegt, 
ist das Christttslied , wie die religiöse Lyrik im allgemeinen, »nichts weniger 
ab eine isoHerte Erscheinung ^ wie sie der BOttelponkt dner sich weit Aber 
den Kreis einer Einzeildrche erstreckenden Gei a t e aa i i a gidaung geworden ist. 
so liegen ihre Wurzeln in der gesamten früheren Entwicklung des Christen- 
tums, soweit dasselbe nicht in hierarchischer oder dogmatischer Ntachtrnt- 
fakong erstarrt besw. ,in seiner Verkirchlichung um sein Selbstverstandms 
fekomoMn*« war. Daa ChriatuaUed Iat der Auaflufa der Aufbasung dea CbriatuB- 
piwblema und von dieaer dtiutt aMiing^, wie aicb aua den elnaefawn iater- 
esaanten und leicht verständlichen Darlegungen ergiebt; das »Hungern und 
Oör'^ten der Menschenseele nach dem lebendigen, .undogmatischen' Christus 
gicbt dem gesamten Christuslied des 19. Jahrhunderts bei allen ,Nuancen, 



Digitized by Google 



j g6 C. Bitawta «Bd Bwywxilunmin. 



im einselnen einen einlieitiidien Qiankter«. Das Bach ist nidit nor dne 
lehrreiche LefctOre fQr den Lehrer» •oodera bietet ihm tnch wertvolles Mate- 
rial för fien RfTitrionsunterricht. 

Harnack3 »Wesen des Christentums« hat ähnlich wie die Werke über 
das »Leben Jesu« von Straufs und von Renan die Gemflter ecre|p nnd in das 
reHgiöse Leben der Gegenwart neues Leben gebracht; »es wird der Gegen- 
wart hier«, sagt Pastor Rollfs, »Harnacks Wesen des Christentums 
und die r<'!if^ios»-n Strömungen <'er Gegen warte (Leipzig, J. 
C. Hinrich'schf Buchhandlung, 1902; 64 S. , 0,80 Mk.) »ein Christentum dar- 
gestellt, das elastisch genug ist, um die neuen Erkenntnisse, Uic der modernen 
Knltor von Lessing und Kant, von Goetiie nnd Schiller, von Hegel und Schleier- 
raaeher, sowie von den exakten Wissenschaften des 19. Jahrhondcrts veraibeitet 
sind, in «;irh aufzunehmrn (<hne dabei seine relifjiösc Wärme und seine sttt 
liehe Strenge einzubüfsen«. Soll das Christentum, darüber sollten sich die 
berufenen Vertreter der Kirche klar sein, seinen EinHufs auf rehgiösem Ge- 
Iriet in der Z^iinmft behalten» so ist eine Versöhnung desselben mit der 
modecnen Kultur eine Notwendi^eit; in Ibmacks Budi ist aber ein soldwr 
Versuch gemacht worden. Es ist leicht begreiflich, dafs auch dieses Werk 
zahlreiche Freunde und zahlreiche Gegner finden mufste; mit ihnen bcschälWgt 
sich das genannte Schriftchen von Rolffs. Man kann daraus ersehen, wohin 
einersdts die Freireligidaen und anderseits die StrengkirchUchen mit ihren 
Förderungen gehen. 

Auch die Icathotische Hierarchie mufste wohl oder übel Stellung nehmen 
zu »Hamacks Wesen des Christentums« ; dafs aber auch die »Freigesinnten« 
unter ihr, wie die Reformer Dr. J. Mfliler und Dr. H. Schell, ein »Wesen des 
Christentums«, wie es Hamack bietet, nicht fassen können, das I&fst sich 
leicht begreifen und leicht ersehen aus dem Schriftchen: »Das Christen- 
tum Christi«, eine kritische Studie su Hamacks »Wesen des Christentums« 
von Dr. H. Schell, mit einer Einleitung von Dr. J. Müller ,24 S. ; München, 
Abt, 1903). »Wo kann man<, sagt Dr. J. Mfiller. »noch von ("hristusglauben 
reden, wenn der Erlösung&gedankc völlig eliminiert, die Begriffe Sünde und 
Gnade ganz verflacht werden, die Vorstellung von ehier ,Vergottung der 
sterblichen Natur* .unterduistUch* gilt«, allerdings, ein Christ im Sinne de* 
Rcformkathoiizismus ist Hamack nicht und kann er nicht •"'m. Was *iiesem 
aber fehlt, das ist die Konsequenz, wie «irh dies ja dfsitlich in den iriihf ren 
Reformschriften Schells zeigt ; darum aber wird man auch wieder vom Lniialt 
des vorliegenden Schiiftchens enttimcht Wenn Prot Schell, den Prot Spahn 
sn den Minnem des »gebildeten Katiiolidsmns«, su der Richtung, »die in der 
Kirche zum siegreichen Durchbruch zu gelangen scheint« , rechnet , zu der 
Richtung, »die die Versöhnung der Kirche mit der modernen Kultur geradezu 
fordert«, zu den Männern, »die mitten im Kolturstrom stehen, ihn freudig mit- 
treiben helfen«, wenn er dies wirklich sein wIH, so mufs er »das Ovistealimi 
Christi« nüt einem anderen Geist erftssen als In dem vorliegenden Sdixiftchen; 
er wie Dr. J. Maller, die beide »die ebenso thörichten, wie verwegenen und 
Unkatholischen Reformh''«itrehungen« wie sich ein Theolf>tp'*profe5eor in der 
Salzburger Kirchenzcuung auMlrückt, vertreten, müssen wirklich den ücist der 
modernen Kultur und das ewig wahre Wesen des Christentums erfassen, wenn 
sie bdde versöhnen wollen. 
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Orthodoxie und Ifltramontanisinus wollen von Refonnen im Kircheo- 

christentum nichts wissen; für sie ist das Qiristentum im Bekenntnis ent- 
halten, und das steht für sie für alle Zeiten fest. Wie die Orthodoxie sich 
gegen Hamacks »Wesen des Christentums« mit aller Energie auflehnte, so hat 
sich der Ultramontanismus von jeher gegen alle Reformbestrebungen abweisend 
veiludten md hat die Refomier mit der Macht der Kirche mar Ordnung ge- 
bracht, wenn sie nicht den Mut fanden, die Kirche zu verlassen; wie er über 
die Reformbestrebungen innerhalb der katholischen Kirche der Neuzeit denkt, 
zeigt Prot. Dr. Einig in »Katholische Relormer« (41 S., 50 Pf.; Trier, 
Paulinus-Druckerei , 1902). Er beschäftigt sich darin mit den vier ersten 
Binden der •Weltgeschichte in OiaraicteffMldem«, einem AitÜEel des Professors 
Schell, »Die Kämpfe des Christentums« (im »Türmer« erschienen) und mit 
einer Schrift des Professors Ehrhani »Di r Katholizismus und das 20. Jahr- 
hundert im Lichte der kirchlichen Entwicklung der Neuzeit«. Das erste 
Charakterbild ist »Augustin« von Prof. v. Hertlingi Emig tmdet es sehr schön 
und sehr nOtsttch, allein er giaQl>t »noch mehr nnd noch besseres erwarten 
SU dürfen«. Noch weniger i>efrledigt Ist er vom sweiten Cliarakterfoild : »Der 
j^rofse Kurfürst« von dem viel genannten Prof. Spahn; manches findet Einig 
daran zu loben, aber die Arbeit ist nach ihm »als Ganzes verfehlt-, zumal man 
aus Spahns Buch schwer entnehmen kann, »welcher Konfession er angehet«, 
und er von Luther nur tu berichten weifs» dafs »die Nation in unerhörter 
]Qnigiceit und Hersttchlceit seine Worte aufgenommen, als er mit all seiner 
brennenden Leidenschaft sie die Besserung der Kirche fordern Utels«. »Cavour« 
von Prof Kraus ist nach ihm »eine Tendenzschrift gegen den sog. .politischen 
ICathoUzismus'«. — Prof. Schell hat im Türmer (III, 12) einen Artikel: »Die 
Kimpfe des Christentums« veröffentlicht; dieser wird von den Uttramontanen 
als eine Fracht des »Icatholisclien liberalismusc angesehen, »der in Dentseh- 
land seit einiger Zeit wieder 4pp^ emporwachse und die herrlichen Früchte 
des Vatikanums und die Errungenschaften des siebziger Kulturkampfes aufs 
Spiel üCtze«, für eme »Charakteristik de» Protestantismus, die einem Paneg\'rikus 
auf denselben sprechend ähnlich sieht und der katholisch-dogmatischen Auf- 
fassni^ völlig bar erscheint«. Und was sagt Prof. Schell Uber den Protestant 
tismns? »Der Protestantismus«, sagt er, »ist die grundsätzliche Erklärung, die 
Religion sei Sache der Persönlichkeit« sei »die Ausprägung des Christen- 
tums als der religißsen Aufgabe , welche die subjektive Persönlichkeit des 
Einzelnen unmittelbar mit Christus zu erledigen hat, mit Ablehnung aller kirch- 
lichen Vermittlung und Autoritit«; »der Protestantismus« , so sagt er weiter, 
»ist das Christentum der freien Forschung«, er ist »jene freie Forschung, welche 
den (!hristusglaubcn zum höchsten Gesetz, Endzweck und Ergebnis hat«. Es 
. i.st also blofs eine geschichtliche Beurteilung des Protestantismus, keine kritische, 
die Schell giebt; ein Professor der katholischen Theologie mufs allerdings im 
Sinne des UUramonlaniwitts anders Aber den Protestantismus urteilen. Wie 
FnL Einig über die genannte Schrift vcm Ehriiard urteilt, das soll in der 
folgmiden Besprechung gesagt werden. 

Ehrhards Schrift: »Der Katholizismus und das zu^anzigste Jahrhundert 
im Lichte der kirchlichen Entwicklung der .Neuzeit« hat ähnliches Aufsehen 
erregt wie Hamacks »Wesen des Christentums« ; beide wollen die Versflhnung 
des Christentums mit der modernen Kultur, und davon wollen Orthodoxie und 



Digitized by Google 



i88 



C. Referat« und B4>iipr»ohtuigfB. 



Ultramontanismus nichts wissK-n. Wie Harnacks Buch, so wurde auch das 
von Prof. Dr. Ehrbard lebhaft und scharf bekämpft ; er hat sich dagegen 
gewehrt in sdaer Sdirift: »Libermler Kfttholiti«iaii«N (317 S., 3,30 Mk.; 
Stuttgart, Jos. Roth» 1909). Prof. Ehrhard verwahrt aich gegen den Vorwnif, 
daiii er ein > liberaler« Katholik sei in »dem MAHmnie» Sion«, den daa Wort 
»im Verlaufe des 19. Jahrhunderts gewonnen«; denn .einen liberalen Katholi- 
zismus«, sagt er, >in diesem Sinne kann ich mir nur denken nach der Analogie 
des liberalen Protestantiamus, der sich bekanntUcb an die Bekenntnisschriften 
der proteatantiachen Kirdien nicht gebnnden erachtet und daa Recht be- 
ampmcht, ihren Inhalt nmnideuten, ja sich sogar in direkten Widersprach 
mit demselben z'j ^.ftrm'. Er erstrebt »die Wicdergewinmmf^' der modernen 
Welt für den Katholizismu??. : aber er hält dabei fest an der theoretischen 
und praktischen »Anerkennung der katholischen Kirche als der alleinberechtigten 
Trägerin dea wahren und gansen Chfiatentuma«, an der »Obeneugung von 
der göttlichen Wahrheit aller Glanbenaentscheidungen durch das Lehramt der 
Kirche mit Einschlufs des Vatikanums«. Aber damit sind die Ultramontancn 
noch nicht zufrieden; denn Prof Kini^ sa^t (a. a. O.): »Ein verhängnisvoller 
Irrtum wäre es, wollte man meinen, nur was in strengem Sinne Glaubenslehre 
iat, kflnne dem katholiacben Forseber ab Wegweiser gelten: was da inuncr 
s« »Recht« besteht, sei es in der Lehre, aei es in der DiadpUn, was aiao von 
der rechtmäfsigen Behörde, vorzüglich der obersten, dem Papste, fealgel^t 
oder angeordnet ist, mufs auch dem Forscher verehrungswürdig und heiHg 
sein«. »Die Kirche«, sagte noch vor wenigen Tagen der Geschäftsträ^r der 
IMnchoav Nmitiatnr im wisaenadiafttlchen Studentenverein, »ist eine voll- 
kommene Gesellsdialt mit ihrer gansen Hierarchie, ilurer gOttlidien Konstitntion 
und allen ihren Gesetzen ; wie aber derjenige, der den Autoritäten des Staates 
VViderstanf! Ifisten wollte, eine revolutionäre That beginge, cljenso der, welcher 
mit seinen Reformideen der hierarchischen Autorität der Kirche widerstände.« 
Wo ist denn da noch eine Freiheit der Forschung möglich, welche man von 
gewiaser Seite Or die kathofiache Kirche sn retten sacht, wo hMht denn da 
die Freiheit, »lfdnungen» Hypotiiesen, Theorien und Systeme aufzustellen und 
auszusprechen«, welche man wiH. »und scinf Mcthodm der For^^chTirtfr nach 
Belieben anzuwenden, welch< ihm < ( kilieniich ersrlu m; n- wie F'n»!. Baum- 
garten (»Die Kultur«) für den katholischen Forscher m Anspruch nimmt ? Wo 

ist denn die Grense, wo jdie Fragen anfangen, »deren Erforachnng die menadi- 

Bchen Verstandeskräfte übersteigt, die aufserhaib des exakten Fonehunga» 

betriebeK liefen«, für die »die besserwissende Autorität eine andere sein mufs 
al«; dir eines wissenschaftlichen Kollegen« BiTünf^rirten a. a. O.), nämlich für 
den Katholiken die iCirche; wo beginnen jene »Grenzgebiete«, »wo die volle 
EikemUnia, daa Durchdringen inr Wahrheit, dem Menachen mit IBlfe der* 
Foradmng allein im grofäen Ginsen versagt ist und bleiben wird?« (Baum- 
garten a. a. O.) Ist es denn ein Unterschied, ob die Dominikaner sich ge> 
loben »nie etwas zu Ichren. was gegen die Lehre des Thomas ist«, oder wenn 
man in der Lehre den unfehlbaren Papst als die höchste Autorität ansieht? 
Hdfst daa nicht -in beiden lUlen, nm mit Baumgarten n reden , »einem Men- 
acben fast gitttlidie Autoritit auei^ennen?« Um! die Fol^ davon ist, nm 
wieder mit Baumgacten in reden, »Erstanung statt Fortschritt, BunpaHeici 
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«tatt Forachinig«. Und dsf» dem «o Ul, dieaen Etadrack gewUmt tiuui, wemi 

man das genannte Buch von Ehrhard (Liberaler Katholizismus?) liest; man 
mafs zuletzt mit Einig (a. a. O.) sagen : »Die Melodie ist langweilig geworden ; 
es wäre Zeit, dafs man aufhörte«. Denn, sagt er, »was hat denn das Singen 
geafltxt? Ist «• dadordi beier geiranten^c Sdbr Idmreieh sber ist das vor- 
Hefende Buch noch gans besondera dadurch, dals deijeni^, welcher die uhra- 
montaiie Kampfesweise mit der Devise : »Der Zweck heiligt die Mittel* noch 
nicht aus eigener Erfahrung kennt, hier kennen lernen kann; denn Prof. 
Ehrhard zeigt, dafs sie wesentlich in Fälschungen, Verdrehungen, Entstellungen 
und Verdichtigungen besteht und »in gröfserem oder geringerem Hafse jene 
Geaetie der wiaaenschaftUchen und litterariachen Diakuaiion« verletst, >iu 
deren Beobachtung keine Polemik atrenger verpflichtet ist« als die katholische«. 

(Schtnfa folgt) 



liitteraiisolLe Mitteilungen. 

»Anleitung zur Aulstcllung von Wettervorhersagen iur aile Be- 
nifsklassen, insbesondere für Schule und Landwirtschaft« hat Prof. Dr. W. 
van Bebber, Abteilunesvorstand der Deutschen Seewarte, in gemeinverständ- 
licher Form bearbeitet (38 S. mit i6 eingedruckten Abb.; 60 Pf; Braunschweig, 
Fr. Vieweg & Sohn, 1902); es soll jeden elementar Gebildeten in den Stand 
aetien, sich ein eigenes und becnrändetes Urteil aber den Zustand und den 
wahrachdinlichen Volauf der jew«iigen Witterungserschetmmgen xo verschaffen. 

Das in Bd. XIII der »Neuen Bahnen« S. 576 besp)rochene Werk: »Cha- 
rakterbilder aus der heimischen Tier- und Pflanzenwelt« von £d. 
Feldmann (336 S.; 4,80 Mk.; Ravensburg. O. Maier) liegt nun vollendet vor; 
drm Werk ist auch ein Blütenkalender, trine Anleitung zum BeobachtL-n und 
Sammeln, eine Erklärung der lateinischen und wichtigsten deutschen Namen 
und der botaaiachen FachausdrAcke, eine Zusammenstellung der angefiUirten 
Pflanzen und Tiere nach der Vetwandtachaft und ein alphalietisches Register 
beigegeben. 

Von den in Heft 11 (1902) der »Neuen Bahnen« besprochenen »Präpa- 
rationen fürden evangelischen Religionsunterricht« von Dr. A. Reu- 
kauf und E. Heyn (Leipzig, E. Wunderlich) ist nunmehr Bd. IX, »Geschichte 
der Apostel« von A. Reukauf und H. Winzer (397 S.; 5 Mk.) erschienen. 

Dr. Gg. Polonskij giebt auf Grund gröfserer Werke einen ÜberbHck 
über die »Geschichte der russischen Litteratur« unter besonderer Be- 
rücksichtigung des 19. Jahrhunderts (144 S.; geb. 80 Pf; Leipzig, Göschen); 
da heute viele Werke der russischen Litteratur in deutscher ÜtH:r«etzung ge- 
boten sind, so bietet das Werkdien ein gutes Hilfsmittel zur Orientierung. 

Solche Übersetzungen bieten z. B. »Meyers Volksbücher«: Gogol, 
Erzählungen (304 S.; 30 Pf; Leipzig. Bibl. Institut); von «mderen beacluens- 
werten Iteften dieser Sammlung seien genannt: BOkfmth, Des Feldzeugmeisters 
Tod, und Servus, Vetter Paul, Novellen aus dem Ungarischen von A. Spöner; 
Tabori, Das Leben in Fortsetwmgen, Roman aus dem Ungarischen von A. Spöner ; 
Twain, Plaudereien, aas dem Englischen von Löwe; Habberton, Anderer Leute 
Kintit-r, aus dem Englischen von Ncssille; X. de Maistrc, Die junge Sibierierin, 
aus dem Französischen von W. v. Ahlen; Modernes französisches Novellen- 
buch, aus dem Französischen von Dr. Kohn - Auch der bekannte Roman 
von W. Alexis, Die Hosen de? Herrn vfm Bredow, ist in einer billigen Aus- 
gabe in diese Sammlung aufgenommen ^325 S. ; 50 Pf.). 
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»Patria«, das Jahrbuch der »Hilfe« 1902, hcrausgcgtrhcn von Fr. 
Naumann, Pfarrer a. D. und Herausgeber der beiden Wochenschriften *Die 
Zeit« und »Die Ifilfe« (1S7 S.; geb. 3 Mk-; Berlin-Schftneberg, Buchverlag der 
>Hi!fe«, 1902), enthält nach einem Vorvvtirt rlf«^ Herausgebers eine ihr st hr 
beachtenswerter Abhandlungen von verschiedenen Verf.; wir nennen davon: 
Die Befreiung der Volksschuflehrer aus der geistl. Herrschaft von J. Beyhl; Du 
Brot des Volkes von Fr. Naumann; Bdcklin-I.eibl-Segantini von P. Schubring: 
Ein Brief zur Landarbeiterfrage von H. v. Gerlach; Caprivi und die politischen 
Parteien von M. Maurenbrecner; Die evanfeHachen Arbeitervereiiie von E^. 
Weitbrecht u. a. 

Die »Cottasche Handbibliothek« ^Stuttgart und BerUn, j. G. Cotta 
Nachf.) soll in erster Linie die Hauptwerke der deutschen und ausländischen 
schönen Litteratur in billigen Einzelausgaben in gediegener Ausstattung ent- 
halten, um die Verbreitung in die weitesten Kreise des Volkes zu ermöglichen; 
die uns vorliegenden Bändchen enthalten: i. Grillparzer, Ein Bruderzuist in 
Habsburg (30 rf.), Sappho (35 Pf.); 2. Nikolaus Lenau, LebenageschichtUcbe 
Umrisse von Anastasius GrQn (50 Pf); 3. A. Fr. v. Scliack, Strophen des 
Omar Chijam (40 Pf.' ; 4, Fr. v. Schiller, Wilhelm Teil 125 Pf/i; 5. G. E. T.essing, 
Minna von Bamhelm (20 Pf.). Für Volksbibiiotheken verdient die >HasM- 
bibHothele« Beachtung. 

Die »Hamburgische Hausbibliothek« (Hamburg, A. Janssen, 19021 
•oll dem deutschen Hause die wertvollsten Werke volkstümlichen Inhaltes 
unserer NationalUtteratur in guter Ausstattung und zu billigem Preise bieten; 
sie will damit zur Stärkung des deutschen Volkstums beitragen. Unter der 
Kommisston, welche im Auftrage Hamburpscher Kunstfreunde, der patr. Ge- 
sellschaft und der Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen Bildung 
die Herausgabe lu sorgt, befinden sich auch Prof. Dr l.irhtwark und die T-ehrer 
V. Borätell und Koester; es liegen bereits vor: »Deutsche Sagen von den Gebr. 
Grimm« (geb. i Mk.) und »Unser Elternhaus von Paul Herta« (geb. 0,50 Mk.). Wir 
kommen an anderer Stelle auf einzelne Werke zurück. 

»Anleitung zur Vorbereitung auf die zweite Lehrerprüfung« 
nach den preufsischen Ministerial-Bestimmungen vom i. Juli 1901 giebt Seminar- 
lehrer Hupf er (28 S.; 60 Pf.; Berlin, Gerdes & Hödel, 190a); der Verf. giebt 
kune.'Winke una die tum Studium geeigneten Weilte, wobei auch die WatCT- 
bildung in einem Fache lierficksichtigt ist. 

»Der Trakebner Prozefs«, der ein Bild von ostpreufsischen Schul- 
»latftnden und ein Stttck Leidensgeschichte der Volksadrale aus dem Ende 
des 19. Jahrhunderts darstellt, ist von H. Rosin nach seiner Vorgeschichte 
und nach den Gerichtsverhandlungen dargestellt (61 S.; 50 Pf.; BerUn, Gerdes 
Hödel); ein Teil des Reinertrags ist f&r den Lehrer Nickel bestimmt. 

Die »Dtcsterweg-Stiftung« zu Berlin hat beschlossen, folgende Preis- 
aufgabe zu stellen: »Kritische Besprechung des Grundichrplans der 
Berliner G« f l indeschule vom Jahre 190a«. Dw i. Preis beträgt 500, 
der 2. 300 Mk Die Arbeiten sind bis zum i. Januar 1004 an den Schriftführer 
der Stittung, Rektor Brüggemann, Berlin N., Pflugstr. 12, einzusenden, dürfen 
10 Druckbogen nicht überschreiten und auch nicht den Namen des Verf. 
tragen ; letzterer ist in einem verschloaaenen Briefumschlage, der mit demselben 
Sinnspruche versehen ist wie die Arbeit, beizufügen. Die gekrOnten Preis- 
schriften bleiben Eigentum der Verf.; jedoch wird der zuerkannte Preis rr^t 
nach der Veröffentlichung der Arbeit gezahlt, auch behält sich das Kuratorium 
das Recht vor, eine von umi au bestimmende Ansah! von Exemplaren tn einem 
Drittel des Ladenpreises zu erwerben. Im Inter«:sse der Preisrichter wird 
deutliche Schrift auf einseitig beschriebenem Papier {(^fordert. Der Lehrplan 
ist im Buchhandel erschienen und n. a. durch den Verlag von F. Hirt ittr 
40 Pf. au beliehen. 
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Büdier und Zeitsdiriften. 

• 

Schmid, weiland Prtilat, Gymn. -Rektor Dr. K. A., Geschichte der 

Erzichun^^ vom Anfang an bis auf unsere Zeit, bearbeitet in Gemeinschaft 
mit einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännern. Fortgeführt von Dr. Geo. 
Schmid. V. Band. 3. Abteilung;. Lex. 8*. Stnttgait, J. G. Cotta Nachf. — 
V, 3. Sander, Schuir., Geschichte der Volksschule, besonders in Drnt?ch- 
land. — Holzmüller, Prof. Dr., Das technische Schulwesen. — Kopp, Stadtplr. 
Jos.: Geschichte des Taubstummenbikiungsu esrns. Geschichte der Klein- 
kinderschule und des Kindergartens. Geschichte der Blindenbildung. — Ver- 
zeichnis der Namen zu Bd. I— V. X, 592 S. 20 Mk. 

Zollinger, Dir.-Sekr. Fr., Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Schulgesundheitspflege und des Kinderscnutzes. Bericht an den hohen 
Bundesrat der Schweiz. Eidgeno^scnschvaft über die Weltausstellung in Paris 
1900. Mit 103 Figuren im Text und einer gröfseren Zahl von Illustrationen 
als Anhang. VIll, 305, XXIII n. LX S. mit 3 farbigen Tafeln, gr. 8<>. ZOridi, 
Art. Institut Orell FOssIL s Mk. 

Rieht, A . Zur Eintfibrung in die Philosophie der Gegenwart 
358 S. Leipzig, B. G. Teubner. 3 Mk. 

Maurenbrecher, Grtindnng des Deutschen Reichs. 354 S. Lelpsig, 
Pfeffer 5 Mk. 

Bezold, Prof., I«linive und Babylon. 142 S., tos Abb. Bielefeld, Vel- 
hagen 9t Klasing. 3 Mk 

Coüin, Björnstjcrne Björnson. I. 196 S ^fünchen, A. Langen. 4 Mic. 
Avenarius, Hausbuch deutscher Lyrik. 305 S. München, Caliewey. 
s,25 Mk. 

Friedmann, Das deutsche Drama des 19. Jahrhunderts in seinen 
Hauptvertretem. Leipzig, H. Seemann Nachf. 

Grimm, £., Die Kthik Jesu. a93 S. Hamborg, Grefe k Tiedemann. 
4 Mk. 

Lyon, Prof., Deutsche Dichter des 19. Jahrhunderts; ästhetische 
Erläuterungen, i. Vogel , Gynm.-Prof. Dr. Paul , Fritz Reuter, Ut minc Stromtid. 
36S. — 2, Petsch, Dr. R., Otto Ludwigs Makkabäer. 48 S. — 3. fioetticher, 
not. Dr. G., Hermann Sudermann, Fran Sorge. 47 S. — 4. Ladendorf, Dr. 
Otto, Theodor Storm, Tmmensee und Ein grünes Blatt. 36 S. Leipzig, Teubner. 

Baur, Sem. -Arzt Dr. Alfr., Lehrerkrankheiten. (Aus: >B., Das luanke 
Schulkind, a. Aufl.«) 47 S. Stuttgart, F. Enke. 1 Mk. 

Baur, Sem.-Ar2t Dr. Alfr., Das kranke Schulkind. Anleitung zum 
physiologisch-psycholog. Beobachten in der Schule. Mit Beiträgen von DD. 
Inpenanst.-Dir. a. D. J. L. A. Koch, Dir. Prof. Eversbusch, Hofr. Köbel, Schmid- 
Moonard. Für Schulamtsvorstände , Lehrer und Schulbibliotheken bearbeitet 
9. neu bearb. Auf). 367 S. m. 138 Abbildungen u. 1 farbigen Tafel. Stuttgart, 
F. Enke. 6 Mk. 

Wiegand, Die deutsche Jugendlitteratur nebst Verzeichnis be- 
währter Jugendschriften. 2. Auf). 128 S. Hilchenbach, L. Wiegand. i Mk. 



BüclieranjBeigen. 

Vk Im sidkt Maiilch, Ram für Hiwiiorliimw ■Dtf im H«daUoa wweluMJwi SduÜlaa nr T«r- 
ng^mutdtn; mr M maMIg, bri «l—r A— M tob BMw» «Tbai im »An|gH t m w fa a 
SB Imm. Wer lUk flbr do« «mw BBAw ImwMrfart, kaaa w lidi tecb «h« Bu^maätmg mt 
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Biblisches Lesebuch für den Srhtil^cbrauch von O. Schafer, Rektor, 
und Lic. theoi. Dr. A. Krebs, Prof. I. Altes Testament (277 S., 6. Aufl., 8 Abb., 
3 Karten; geb. 1 Ml; Frankfiut a. M., M. Dieaterwtg, 190s). 
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Einheitliche Präparationen für den gfsnmten ReÜfirionsunterricht in 
7 Teilen von Gebr. Falke, i. Bd. 22 biblische Geschichten für die Unterstufe 
(6. AqU., t6S S.; 1.60 Mk.; Halle «. S.. Heim. Schfoedd, 1909). 

Biblische Geschichten ffir kleine Schdler TOn K. Kühn (5. AmA.; 

geb. 25 Pf ; Hilchcnl'.ich, L. Wiegand. 1901). 

R. Warnecke, Die Praxis der Elementarklassc. Ein Fuhrer auf 
dem Gebiete des Elementarunterrichts (4. Aufl., Leipzig, Th. Hofmann, 1901)? 
— Keudel, Das erste Schuljahr. Eine methodische Behondlonjg sämt- 
licher Unterrichtsftcher der Elementarklasse (3. Aufl., Leipzig, Th. Hofmann, 
1909). Beide Werke sind als brauchbare Ifilftmittel für junge Lehrer bekannt. 

Das Biblische Lesebuch für evangelische Schulen (zugleich 
Biblisches Geschichtsbuch), bearbeitet und herausi^e^eben von Rektor Volker 
und Prof. Dr. Strack, liegt in 11. Aufl. vor (Leipzig, Th. Hofmaiui, 190a); bei 
Einführung einer Schuibibel verdient das Buch Beachtung. 

Die Präparationea zu den biblischen Geschichten des Alten 
und Neuen Testamentes, nach Herbartacben Gnmdsitaen anafeacfoeitiet 

von Seminardircktor Dr. R. Staude, sind durch frühere Besprechungen den 
Lesern der >Neucn Bahnen« bekannt; vom I. Teil (Altes Testament) ist die 
IS. — 14. Aufl. (23.-29. Tausend) erschienen (4lfk.; Dresden, Bleyl& Kaemmerer, 
looO; von den Präparationen »Der Katechismusunterricht« von. Dr. Staude ist 
der 1. Teil (Das erste Hauptstück) in 2. Aufl. erschienen (2,50 Mk.; Dresden, 
Bleyl fr Kaemmeter, 1905). 

Hrs' n US füh rliche Wörterbuch der deutschen R r r h t s rhreibung 
von Rektor Erbe (geb. 1,50 Mk.; Stuttgart, Union) enthält 3964s Wörter, die 
neuen Rechtschreibregeln, die Lehre von den Satzseichen, die Fremdwort- 
verdeutschung und ist zugleich ein Hrm lhnrhletn der deutschen Wnrtknnde. 
sowie ein Raigeber für Fälle schwankenden Sprach- und Schreibgebrauchs. 
Ausstattung und iWck sind sehr ^'ut, die Anordnung des Sattes ut sweck- 
nAfsig und überraschend übersichtlich. 

Die neue deutsche Rechtschreibung ist auch bei Langenscheidts 
Taschenwörterbflchern (Englisch von Prof. Dr. E. Muret, FVansOsiscfa von 

Prof. Dr. C. Villatte; jede Sprache 2 Bde. geb. k 2 Mk. ; beide Teile einer 
Sprache in einem Bande geb. 3,50 Mk.; Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuch- 
handlung [Prof G. Langenscheidt]) durchgeflUut; die auf dem Gebiete der 
Lexiko(^'raphie bekannte Verlagsbuchhandlung bietet Garantie Or die Gediegen' 
heit der handlichen Bücher. 



Recensionsexemplarc für die Zeitschrift uNnu« Bahn««** sind nicht an 
den Herauageber, sondern ausschliefsllch an die TerlagthnehhaBilnf 
Hernnma Hnnek« bi Lelf ilf tu adressieren. 

Herausgeber und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rück- 
sendung unverlangt eingereichter Manuskripte. 



Unbefestigter Nachdruck aus dem Inhalte dieser Zeitschrift ist verboten. 



Obersetsungsrecht vorbehalten 1 



Kgaatam and VaiUg vob R«rB«oa Haacke in L«if>«. — VanatwaftSchar Hac am ta b ar 
S^idlaipalciar B. Scbarar la Wams. — Dnck vaa Ricbar« Haha (H. Otto] ia l a i »s % . 
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Ist religionslose SitUidiiLeit mögliol^? 

£ine Erwiderunsf auf Dr. Unolds Beurte&ung des > Handbuchs 
der natOrlicb-menflchlicfaen Sittenlefaret von Prof. Dr. A. Döring.^) 

Von IL Piirti, Rektor a. D. 

Der mutige und eifrige Vorkämpfer einer staatsbürgerlichen 
Erziehung auf der Grundlage einer remmenscfalidi begründeten 
Sittenlehre, Herr Dr. Unold, hat im i. und 2. Hefte des Jahr- 
ganges 1903 dieser Zeitschrift eine Rohe von ethischen Wericen 
besp r ochen, die sidi für die von ihm befürwortete Art der dtüidien 
Erziebung als Hilfrmittel darbieten. Die Ver&sser all dieser Werke 
vetisachen nämlidi, die Sittenldire aus der Verbindung mit den 
rettgi<)sen Autoritäten, von denen sae bisher f&r ihre Vorsdiiiften 
Sanktionierung und Motivierung empfingen hat; zu losen und ver- 
treten die Meinung, die sittHcben Vofscbriften ftlr das moderne 
Bewulstsein fester und einleuchtender aus dem gesellachaftUchen 
Leben und den Tiefen der menschlichen Natur begründen zu können, 
ohne doch von ihrer Reinheit und Hoheit etwas abzubrechen, die 
sie durch das Christentum oder seinen Stifter erlangt haben. 

Den ersten Platz unter diesen Werken weist er dem > Hand- 
buch der menschlich-natOrlichen Sittenlehre t von Prof Dr. A. Döring 
an. Er bezeichnet es als »Grund- und Eckstein für einen 
künftigen staatsbürgerlichen und ethischen Unterricht« 
und sagt, dafs dies Werk »für alle weiteren Bestrebungen in dieser 

>} Neue Bahnen, xm, 14 ff., 81 ff. 

KfmBdiMB. UV. 4. 13 
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Richtung zum unumgänglichen Ausgangspunkt dienen wird . 
Allein durch Unolds Besprechung des Werkes wird der Leser kaum 
von der sachlichen Berechtigung dieses hohen Lobes überzeugt 
sein; im Gegenteil machen es die tiefgehenden Ausstellungen Unolds 
an Dörings Anschauungen wirklich schwer, dies hohe Lob als sad> 
lioh begründet anmerkfinnen. Ja, wenn U. »trotz der unverkenn- 
baren Mängel der allgemein •wiasenachaftSdiea BegrOndung«, die 
er in Werk wahrgenommen hat, darin doch einen »Grund- und 
Edcstdn fUtr die Zukunft« erldickt, nur weil »diese Ifängd dank 
dem padagogudien Takte des Verfiusers die richtige sitüicfae Wert- 
acMtzung im einzelnen nicht veifaindert haben«, so kann man 
sich des Zweifels nicht erwehren, ob sich U. auch genQgend klar 
gemaclit habe, daft auf die Riditxgkeit der »allgemein-wiaBensdiafb- 
lichen BegrOndung« der sttUichen Voischriften gradezu alles an- 
konmit Diese »aügemein-wiasensciiaftlicfae Begrltodung« entscheidet 
in der That Ober die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der ganzen 
auch von U. angestrebten Praxis, die sittliche Erziehung aus der 
bisherigen Verbindung mit der religiösen Unterweisung zu lOsen. 
Muis es in dieser Beziehung sein Bewenden haben b^ dem Ver- 
dikte Harnacks in seinem »Wesen des Christentums«: »Noch ist 
es den Denkern trotz heifsen Bemühens nicht gelungen, eine be- 
firiedigende und den tiefsten Bedürfhissen entsprechende Ethik auf 
dem Boden des Monismus auszubilden: Es wird nicht gelingen«, 
so ist dieses ganze neuere Bestreben einer selbständigen sittlichen 
Erziehung ein tot^reb^rones Kind! Man kann also nicht, wie IJ. 
meint, in diesem Hauptprobleme, dieser eigentlich rn T.ebensfrage 
der rein ethischen Erziehung, so schwere »unverkennbare Mängel« 
aufweisen und doch den »Grund- und Eckstein iiir die Zukunitc 
gelegt haben. 

Dieser leichtherzigen Bereitwilligkeit gegenüber, mit der U., 
trotz seiner schweren Vorwürfe gegen die allgemein-wissenschaft- 
lichen Grundlagen der D.schen Sittenlehre, D. die Palme des Siegers 
reicht und die Stellung des Eührrrs .um'eist, möchte ich darum 
zuvörderst und vor allem darauf iniuveiscn, dafs in der Nach- 
weisung einer nie versagenden rein menschlichen Triebfeder fttr 
die ErfiUlung der sittlichen Forderung das Haupt|M'oblem eines 
selbständigen ethischen Unterrichts liegt Und diese Frage der 
sdbständigen sittlichen Erziehung bt zur Zeit noch gar kdne der 
pädagogischen Technik, sondern wir stehen hier noch in dem aller- 
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ersten Stadium drs f 'rii^/ipicnkampfes. Giebt es überhaupt eine 
religionslose Sittlichkeit, die im Kampfe mit den Versuchung-en 
äufseren oder den Nöten des inneren Lebens standhält? 
Das ist die Frag-e, von der man nur scigen kann, dafs sie heute in 
weiten Kreisen der Gebildeten gestellt wird, von deren allgemein 
anerkannter Beantwortung wir aber noch weltenfern sind. Was 
die Beantwortung von philosophischer Seite betrifft, so sagt D. 
selber im Handbuch S. 203: ^ Leider gehen bei dieser in der ITiat 
recht schwierigen rrat^' die Ansichten noch recht weit auseinander. 
Es ist den Ethikern noch nicht gelungen, eine einheitliche und allge- 
mein überzeugende Antwort auf sie zu geben«. Und was die Theologie 
angeht, so kann das obige 21itat aus dem Munde eines auf so hoher 
geistiger Warte stdienden Mannes, wie Hamack, beweisen, dafs 
hier auf der ganzen Unie die UnmOglidikeit einer derartigea Sitt- 
lichkeit ein noch unersdtflttertes Axiom ist So stellt hi der »Chr&t- 
Heben Wdt« Jahrgang 1898 S. 868 in einem Aufiatze über »Das 
Evangdium Jesu Christi und die Moralphilosophie der Gegenwart« 
zu lesen: »Nur eines behaupten wir: Der Christ kann die reli- 
gionslose Begrflndung der Moral nicht zugestehen; das 
wäre Verrat am Christentum. Man kann nicht an dnen 
lebendigen Gott glauben, der nicht ein Uolses meta^ysisches 
Prinzip, sondern Heir der Welt und unser Vater ist, und ihn bei 
den wichtigsten Funlctiooen des Lebens aulser acfat lassenc. 

Nun ist das aber gerade das Haiqitverdlenat, das D. bean- 
sprudit, das Problem der religionslosen Sittlichkeit gelöst zu haben. 
Schon der Untertitel seiner »Philosophischen Grüteriehre« vom Jahre 
1888 weist auf diesen Anspruch hin: »Untmuchungen über die 
wahre Triebfeder des sittlichen Handdnsc, und sein »Handbuch 
der natürlich-menschlichen Sittenlehre« enthält einen AJtJSchnitt 
von 80 Seiten über die Frage nach dem »Zustandekommen des 
Sittlichen«, der die Darlegungen der Güterlehre besonders dadurch 
ergänzt, dafs er eine eingehende Prüfung der Motivationskraft: der 
Bewecrtn-ünde zu sittlichem Handeln bietet, die in der Geschichte 
der Kthik hi«?her namhaft gemacht worden sind; durch welche 
Kritik auch die Eigenart und Neuheit der D.schen Motivierung 
ins hellste Licht tritt. Dieser Sachverhalt, dafs D.s Hauptabsicht 
auf die Lösung dieses wichtigsten ethischen Problems gerichtet 
ist, tritt in U.s Besprechung doch nicht mit der nötiq-cn Deutlich- 
keit hervor. Wenigstens glaube ich nicht, dais der Leser den 

13* 
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Eindruck g-ewonnen hat, dafs er es bei dem Werke nicht blols 
mit einer sehr brauchbaren Darstellung- der Sittenlehre unter vielen 
andern ähnlichen zu thun habe, sondern dafs in den beiden zu- 
sammengehörigen Werken, der (rüterlelire und dem Handbuch, 
eine Gedankenarbeit vorliegt, die schlechterdings epochemachend 
sein will, insofern säe den Anspruch erhebt, *deni Interesse der 
Gesellschaft an einem reinmenschlichen Prinzipe der Moral, das 
auch dann noch standhält, wenn die dem Dogma entlehnten Trieb- 
federn der Moralität sämtlich weggedacht werden, BefriedigTing 
geboten zu haben* (Güterlehre, Vorwort 8. V). 

in der That, wenn man Harnacks »Niemals« in Sachen einer 
rein menschlich begründeten, religionslosen Sittlichkdt hört und nun 
die genannten beiden Weike Vs studiert, so fthlt man sidi lebhaft an 
die ästhetischen Streitigkdten des 18. Jahrb. erinnert, wie damals auf 
die Aulserung aus autoritativem Munde: »Niemand wird die groben 
Verdienste Grottscheds um unsere Nationallitteratur leugnen« Lessing 
die kOhne Antwort gab: »Ich bm dieser Niemand«. Das also ist iSe 
Bedeutung, die Herr Prof. A. Döring ftr setae Arbeit in Anspruch 
nimmt Unter diesen Umstanden gUube icb, einen Bdtrag zur Klärung 
in dem schwebenden Prinzipienstreite m liefern, wenn ich im folgen- 
den die Einwendungen prüfe, die U, gegen die »allgemdn-wissra- 
sdiaftlidie Begründung« der Sittenlehre durdi D. erhebt 

Die beiden wichtigsten VorwOrfe, die U. ethebt und die ich 
besprechen möchte, sind folgende: i. D, fesse den Begriff des Sitt- 
lidien zu eng, indem er zu der gewagten Behauptung komme: »Es 
kann keine direkten Pflichten gegen uns selbst geben c. Diese Be- 
obachtung U.s triffit zu, es wird nur zu prüfen sein, ob das wirkUdi 
ein Fehler ist. Der zweite Vorwurf bezieht sich auf die Motivierung 
»des Entschlusses zum Sittlichen« durch D.; er ist dreiteilig. Einer- 
seits sieht U. mit Bedauern, dafs D, noch der »eudämonistischen 
Auffassung des Sittlichen« huldiget. Andererseits findet er, dafs 
die wirklichf" ^Tnt^vierung des sittlichen Handelns, die D. bietet, 
»sich von der eudamonistischen Begründung entfernt, also inkonse- 
quent wird*. Endlich ist U. der Meinung, dafs ^ein solch einzelner 
oberster Beweggrund der thatsäch liehen Motivierung, die immer 
eine vielseitige ist, nicht entspricht«. Hier trifft die erste Be- 
hauptung U.s wiederum zu. In der zweiten kommt nur die That- 
sache zum Vorschein, dafs U. die eigentümliche Art und Form 
des Kudämonismus, die D. vertritt, durchaus nicht verstanden hat. 
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Es wird sich zeigen, dafs D. auch in der Begründung des sittlichen 
Handelns Eudämonist bleibt. Es rächt sich eben in seiner Be- 
urteilung dieser wichtigsten Prinzipienfrage des sittlichen Lebens 
schwer, dafs U. die » Güterlehre c D.s nicht studiert hat Sonst 
hätte er auch nicht ohne weiteres erwarten k(")nncn, dafs sich »der 
Einlluls der Kritik des Eudarnonisnius durch den Possimismus, wie 
sie grade auf deutschem Boden besonders durch Ed, v. Hartmanu 
ausgeübt wurde«, bei einem Manne zeigen solle, dessen lobens- 
werte die »Philosophische Güterlehre» Untersuchungen über die 
Möglichkeit der Glflckseligkeit und die wahre Triebfeder des 
sittHchen Handelnsc ist D. ist grade durch den Pessimismus mit 
seiner Leugnung aller einzebien Lust wie der gesamten Glflck- 
seligkeit angeregt worden, die Frage nach der Möglichkeit der 
Glückseligkeit in diesem Werke »in einem Um&nge und einem 
Malse kontrollierbarer Begründung zu untersuchen, wie das wohl 
noch niemals unternommen ist« (Vonede zur Grüteridire Sw 4). Das 
Programm der Güterldire ist also grade, den Pesnmismus »und 
seine Kritik des Eudamonismusc zu profen, Schopenhauer und 
Hartmann sind grade die Philosophen « mit denen sich D. in der 
Güterlehre auseinandersetzt, er sagt: »Es wird zunächst nicht nur 
gegen Schopenhauer die Möglidikat von Gfitern überhaupt ge- 
zdgt, sondern auch eine systematisdie Übersicht über das Gesamt- 
gebiet der Güter gewonnen und sodann gegen Hartmann die 
Möglichkeit der Glückseligkeit nachgewiesen. Bei ermüdender 
Polemik habe ich mich nicht aufgehalten, sondern einen haltbaren 
Neubau nach neuem Plane und mit teilweise nmom Gedanken- 
material habe ich versucht«. Bei diesem Sachverhalt, dafs sich D. 
grade als Überwinder des Pessimismus fühlt, berührt es den Kun- 
digen doch höchst sonderbar, wenn U. ohne weitere Anführung von 
neuen Argumenten iL^etren den Neubau, den D. iiif dem Boden der 
Glückseligkeitsfragc an die Stolle des Pessimismus zu setzen ver- 
sucht hat. -^mit aufrichtigen! l'.odaucrn ersieht, dafs die Kritik des 
Eudämonismus durch den Pessimismus insbesondere durch Ed. v. Hart- 
mann hier keinen Einflufs gehabt liat«. Es wird darnach klar 
sein, dals für U. eine wirklich fruchtbare, die Probleme klärende 
Auseinandersetzung mit D. noch gar nicht möglich war. 

Zuerst also wendet sich U. gegen die Anschauung D.s: 
»Pflichten jjegen uns selbst annehmen, heifst der Würde des Sitt- 
lichen zu nahe treten«-. U. tadelt es als Verengerung des Begriffe 
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des Sittlichen, dafs D. die »Aufgaben der Selbsterkenntnis, Selbat- 
beherrschutig, Selbstvervollkommnung« nicht *als höchste sittliche 
Pflicht einschärft*; dals er in »die Forderung ethischer Selbstkultur, 
zunächst ohne Rücksicht auf andere, rein um des eigenen 
unschätzbaren Wertes der sittlich- vernünftigen Persön- 
lichkeit willenc aidit einadnimt und in der Fetadofichkeit, deren 
Lebrasideal die hannomacfae Entfaltung des eigenen Selbst im Sinne 
unserer klassischen litteraturpeiiode ist, an und tOr sich noch nicht 
»die höchste Henroctringung irdisch-menschlichen Geschehensc er- 
blickt, sondern einer so ausgebildeten PersOnlidikeit sittlichen Wert 
erst zuspric±it, [wenn sie ihr kultivintes Sdhst in den Dienst des 
Nächsten stdlt^ »insofern sie fremdes Wohl ibrdertc. Es muis hier 
zunächst zur Vermeidung naheliegender Müsverstflndnisse nadidrOck- 
licfa betont weiden» was U. frdlidi keineswegs leugnet, dals B. aU die 
Au%ab«i, die U. hier andeutet, in seine Sittenlehre sdir wohl auf- 
genommen hat, ja er widmet diesem ganzen Gebiet sogar einen Ab- 
schnitt von 20 Seiten (S. 149 — 169 des Handbudis). Hier redet 
er von der Gresundeihaltung des Leibes, der vcbenmälsigen Aus- 
bildung des Körpers nach der Seite der Kraft, Gewandtheit und 
Ausdauer«, und ebenso von der »Fürsorge für seelische Xüchtig- 
kdt in Beziehung auf Gefühl, Wille und Erkenntnisvermögen«. 
Es ist also inhaltlich alles da, was U. wünscht, D. schärft diese 
Aufgaben auch als sittliche Pflichten ein! Der Streit dreht sich 
also nur um die logische Anordnung, die Architektonik der Pflichten; 
die Frage ist nur die, welcher Rang diesem Pflichtenkreise im 
System der Sitteniehrp zukomme. Aber dies r Sir- it ist nun doch 
nicht ein blofe formaler um die richtige Anordnung, sondern ihm 
liegt auf beiden Seiten ein verschiedener Begriff vom Wesen des 
Sittlichen zu Gnmde. Und da scheint mir die Wahrheit doch nicht 
auf Seiten U.s zu sein. D. findet das unterscheidende Wesen des 
sittlichen Verhaltens in dem Streben, »keinem fühlenden Wesen 
ohne zwingenden Grund Leid zuzufügen, vielmehr jedes fühlende 
Wesen, so viel wir vermögen, in seinem Wohlsein zu fördern . 
Diese »oberste und umfassendste sittliche Vorschrift* nennt U. nun 
ein »niederes Kriterium der ^Moral« und urteilt über die von ihr be- 
herrschte Sittlichkeit, sie trage den Stempel des Nüchternen und Platten 
an sich, D. sänke damit »von dem hohen Fluge idealen Strebens der 
deutschen Dichter und Denker auf die platte Erde herab, um seine 
Wanderung fai den abgetretenen Pantoflfehi der englischen Utili- 
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tarier und HedimiitBii fortniietieii, eine Wandenmg^ der kein Banner 
mit der Devise: Exoelsiorl ▼orangetrageo ^vird, bei welcher kein 
flursum corda! (empor die Henenl) ertOntc Und woher dieae 
hafte Venirteihing? 

ZunAchst scheint ein sonderbares MüsverRtflndni» nicht ohne 
Einfluls daranf geblieben zu sein, das darum zuvOcdecBt berichtigt 
weiden möge. U. hat nftnüich aus der obigen obersten sittlidien 
Vorschrift Ds herausgelesen oder richtiger in sie hineingelesen, 
dala för D. »im Wohlsein als solchem das Wesen des Sittlichen 
liege«. Was das eigentlich heiläen soll, ist mir zwar dunkel, aber 
es wird klar, dals es der Gegensatz zu der Begri&bestimmung U.s 
ist, nach der ^ nicht im Wohlsein als solchem, sondern im Wohl- 
wollen, in der Aufopferung oder Rücksichtnahme, in der Selbst- 
überwindung u. a. das Wesen des Sittlichen liegt«. Dahin glaubt 
U. D.S Begriff des Sittlichen berichtigen zu müssen. Gepfenüber 
der Aufstellung der obigen obersten sittlichen Vorschrift durch D. 
und seiner gleichzeitigen Erklärung, es könne keine Pflichten gegei; 
uns selbst geben, ruft U. aus: »In welch sonderbare Wider- 
sprüche verwickelt sich hier der Vertasser! . . . Die Förderung 
d^ eigenen Wohlseins sollte keinen sittlichen Wert haben, nicht 
als Pflicht au%estellt zu werden verdienen, wohl aber di:'joni'*re 
des Glückes jedes andern fühlenden Wesens? Erkennt nian 
daraus nicht, dafs bei solchen Aufstellungen nicht im Wohlsein 
als solchem — sonst müiste ja das eigene ebenso wertvoll sein als 
das fremde — , sondern im Wohlwollen . . . das Wesen des 
Sittlichen liegt?« Nun es dürfte klar sein, dais D. in seiner obersten 
sittlichen Voraehrift das Wesen des Sittlidien keineswegs, wie U. 
meint, in »das WoMadn als solches« setzt, sondern in die Forde- 
rung des Wohlseins jedes findenden Wesens. Und die Gesin- 
nung, die darauf gerichtet ist, »das Wohlsein jedes fitUenden 
Wesens so viel wie mö^^ch zu fördern«, heilst eben »Wohl- 
wollen«, im N.T. »liebe«, bei Kant »guter WiUe.« Die Leug- 
nung von direkten Pflichten gegen uns selbst ist also nicht ein 
Selbstwiderspruch T>s gegen seine eigene obeiste sittliche Vor- 
schrift, sondern eine selbatverstandliche Konsequenz daraus. Wenn 
das Wesen des Sittlichen allein in der Forderung fremden 
Wohlseins besteht, dann sind alle Bestrebungen, die auf den Zustand 
des eigenen Selbst gerichtet sind, eben nicht direkte sittliche 
Pflichten, dann haben sie nicht an sich sittlichen Wert, sondern 
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nur soweit sie als Mittel zur Förderung finemden Wohlseins 

dienen. 

Aber auch» wenn es so D.8 wahre Meiniing ist, dalt das 
Wesen des Sittlichen Im Wohlwollen bestehe^ so ist es fbr U. doch 
dn »zu niedriges« Ziel der Sitüidikeit, wenn »die oberste (0 und 
umßosendste (I) sittliche Vorschrift dahin formuliert wird«» jedes 
fthlende Wesen in seinem Wohlsein zu fordern. (Die Ausrufungs- 
zeichen der MüsbOligung rObren von U. selbst her.) Nun darauf 
ist zu erwidern: U. acheint bei dem dodi so umfessenden 
Ausdrucke »Wohlsein« nur an die niedrigste Art, das stnnltdie 
Wohlsein» gedacht zu haben. Immerhin hat ein in sitdidien Dingen 
so ex&hrener Denker, wie Jesus von Nazar^, in der Sdiafiung 
von verhAltnismälsig so geringwertigem Wohlsein, wie es durdi 
Stillung von Hunger und Durst, durch Sdiutz der BlOfse gegen 
die Widrigkeiten der Temperatur erzeugt wird, schon ein soldies 
Ma& sittlidien Wertes gesehen, dafs er seine Urheber »Gesegnete 
seines himmlischen Vaters« ^) nennt Zugleich scheint U. die Aus- 
drücke loberstec und »umfassendste« sittliche Vorschrift im 
Sinne des Ideals verstanden zu haben, während D. sie im Sinne 
des logischen Begriflfe meint, d. h. er will mit dieser Vorschrift 
nicht die höchste Art der sittlichen Leistung- nennen, sondern 
nur das Grnndmerkmal alles sittlichen Verhaltens angeben. 
Wenn U. nämlich die Güterlehre Ds studieren wird, so ward er 
finden, dafs es D. ausdrücklich für eine unzureichende Aufgabe« 
seines sittlichen vStrebens erklärt, »sich darauf zu beschränken . be- 
liebige Arten der Befriedigung, z. B. nur der Bedürfnisse des 
sinnlichen Daseins* für seine Mitmenschen zu erstreben (S. 338 
der Güterlehre; daselbst auch D.s Verwerfung des ^»Utilitarismusi, 
den Unold D. andichtet). Nein ftir D. liegt im guten Willen das 
höchste Glück, und sein Wohh\ llen hat darum erst sein Ziel erreicht, 
wenn es ihm gelungen ist, auch seine Mitmenschen zu dem gleichen 
ihn selbst am höchsten beglückenden attlichen Streben des Wohl- 
wollens zu erheben (Güterlehre S. 317 — 28, 336 — 43). Genaueres 
hierüber bdon zweiten Punkte. Nim ich meine, wer diese angeb- 
lidi so.idediige sittfidie Vofsdirift Da in sdnem Sinne annimmt, 
»Strome lebendigen Wassers werden aus seinem Leibe flie&en«. 
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Höher kann auch U.s sursum corda die Herzen nicht reifsen, zu 
h<yherem Ziele auch das excelsior seines Banners nicht führen. 

Wenigstens mufs ich urteilen, dafs die Ausbildunjsf der Kräfte 
und Anlag-en an sich durchaus noch nicht »unschäLz baren Wert« 
besitzt, und kann m dem I.ebeusideHi unserer klassischen Litteratur- 
periode, in der Persönlichkeit, die »ihr eigenes Selbst zunächst 
ohne Rücksicht auf andere kultiviert hat«, nicht schon »die 
hOdi s te Horvorbringung irdisch-mensdiBdien Gesdiehens« ertilicken. 
D. urteilt in der Gttterlehre S. 365: »Audi das rdchste KOnnen 
ist ein zweischneidiges Schwert, das zum Hell oder zum Unheil 
angewandt werden kann. Je vermögender der Bösewicht, desto 
gefährlicher. Im Können ist die Möglichkeit des Bösen wie des 
Guten, und nur der gute WiUe ist das GKite sdlbst ini Keime, ein 
Samenkorn, ans dem, wenn es aberfaaupt aufgeht, nur das Gute 
erwachsen kann.« Jesus aciilichtet den Rangstreit seiner Jünger, 
»wer der Gröfseste sei«, mit der Erklärung: »Der ist der Größeste 
unter euch, der euer aller Diener ist« Und Paulus kennt bekannt- 
lich im 13. Kap. des i. Korintherbriefes nur eins, das den höchsten 
Wert besitzt: Beredsamkeit, der Menschen- und Engelzungen zur 
Verfügung stdien, Erkenntnisse selbst der in den christlichen Ge- 
meinden sonst so hoch geschätzte. Berge versetzende Glaube, all 
das vermag nach ihm den Menschen keinen Wert zu verleiheiii son- 
dern allein die Gesinnung der Liebe; all diese Vorzüge empfangen 
erst Wert durch den guten Willen, der sie als Mittel seines 
Wirkens benutzt, von dem auch Kant urteilt, dafs er »das einzige 
EHng in der Welt sei, das ohne Einschränkung für gxit, d. h. für 
wertvoll gehalten zu werden verdient-. Tn ihm erst, das ist D.s 
Meinung, haben wir das Wesen des Sittlichen, und allp diese 
Tüchtigkeiten und Vorzüge, von denen I'''. redet, sind sittliche 
Tugenden nicht an sich, souciern nur insofern sie sich dem giiten 
Willen für seine Wirksamkeit zur Verfügung stellen; ihre Er- 
werbung ist sittliche Pflicht nur darum, weil sie die zur vollen und 
dauernden sittlichen Leistungsfähigkeit unumgänglich erforderlichen 
Vorbedingungen« sind (Handbuch S. 149). Also es bleibt dabei, 
dafs diese Vorzüge im System der Sittenlehre nur den Rang von 
»indirekten oder Tugenden der Leistungsfähigkeit« beanspruchen 
können; es bleibt dabei, wenn das Wesen des Sittlichen scharf und 
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richtig gefafst wird, so tlurfcn die so wichtigfen Aufgaben der 
Selbstvervollkommnung nicht als direkte Pflichten und /.war 
gegen uns selbbi aufgefafst werden. Übrigens hat mich dieser 
Tadel an der Leugnung von direkten Pflichten gegen uns 
selbst iosofnn überrascht, als mir eine Äuisming in einem 
frOlifiMnÄJi&atzediAitfZsiladirift (1900, i.HsftS.8) dfesdheGmod- 
auffiMBung yon dem sittUdiBD Werte dieser iiidirekten Tugenden 
auszusprecben schien, die D. hat U. schreibt da: >. . .Klu^^ieit, Scharf- 
sitm, Thalkrafk; Beharrlichlceit, Arbeitsamkeit . . . sind nur relative 
Tugenden, sie können ebensosehr in den Dienst des Guten wie 
des Bosen, des Edlen wie des Gemeinen gestellt werden.« Was 
endlich den »Robinson auf einer ehisamen Inselc betxiffi, von dessen 
MOfl^ichicdfien zu sittlicher Bethätigung D. redet, an dem er »die 
Probe auf den Satz macht, dals es gegen uns selbst keine Pflichten 
giebt«,^) so war es mir neu, was XJ. behauptet, dals das nur »eine 
Fiktion« sä, »um die sich die individusliirtisrhe Ethik so unnOüg 
den Kopf zerbrochen hat« ; bisher wuIste idi nur, dals hinter dem 
Namen und der Greschichte Robinsons die geschichtliche Persön- 
lichkeit und die wirklichen Lebensschicksale des schottischen 
Matrosen Alexander Sclki'rk stehen, von dessen Aufenthalt auf 
Juan Femandes noch ein Denkstein daselbst berichtet Und wenn 
U. von ihm sagt, auch dieser Mann auf seiner einsamen Insel 
5 hätte gewifs, wenn er eine ethische Persönlichkeit, ein wahrer 
Mcnsrh werden und sich als solcher bethätigen wollte, noch mehr 
zu thun gehabt, als der .Quälereien der vorhandenen Tiere' '^ich 
zu enthalten (das ist das einzige sittliche Verhalten, das ihm D. 
S. 3g des Handbuchs nur zuspricht), so würde D. dem ganz ge- 
wifs zustimmen, nur bemerken, dafs dem Robinson nur leider die 
Gelegenheit zu weiterem sittlichen Thun in seiner Einsam- 
keit gefehlt hätte, wenigstens hätte alle Selbst. msbildung keinen 
sittlichen Wert beanspruchen können, da sie keinem andern 
Menschen hätte zu gute kommen können. (Schlufs folgt) 



^) Ibndbuch, S. 37 u. 38 obea 
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der Gnmdoperationen im Bechenxmterriclit 

Eine kritische Untersuchung von Rekbold Dediar«, Stettin. 

(Schluls.) 

Die drei Arten der beicliriebenen addiHven Dantellimgsweiae 
haben das Eine gemein» dais der zwdte Summand als Zehner und 
Einer zugdegt wird und darum ÜQr mdi aelbstflndig als ZaUrelhe 
auftritt» ohne der DekadengUedening des ersten Summanden und 
damit der ursprflngliclieiL Zahlreihe 2u folgen. Derum icOnnen 
wir diese VeransdiauliGfanngsarten »kOnstlidie« nennen im Unter- 
sddede zu den Ergänzungsmethoden oder den » natürlichen c Dar- 
stellungsarten, die sich der Dekadengliederung des ersten Sum- 
manden und damit der unprftngUdien Zahlreihe Agen. 

Will man z. B. 2i-j-24 nach der Ergänzungsmethode veran- 
schaulidien, so kann es in der Weise gesdiäien, dals man 21 nach 
Zehnem und Einem darstellt und 24 so zulegt, dafe man 21 zu 30 
ergänzt und dann den Rest des zweiten Summanden hinzuAigt 
In gleicher Weise wird die Aufgabe 47-1-48 veranschaulicht Das 
Rechenverfahren ist ein rein additives, aber nur der erste Summand 
war Öbersichtlich dargesteDt, während der zweite nicht nach Zehnem 
imd Einem veraoschaulicht war (Nr. 1 der natOrlichen DarsteUungs- 
arten). 

Soll auch der zweite Summand übersichtlich zur Veranschau- 
lichung kommen, so müfste man 214-24 derartig veransrhaulichen, 
dals man zuerst 21 nach Zehnem und Einem darstellt und ebenso 
24, so dafs zwischen den beiden Summanden die Erg in/,ungs- 
lücke<^ bleibt, und nun von den Einem des zweiten .Snnirnanden 
Q fortnimmt und sie als »Ergänzung« zum ersten Summanden zu- 
legt, so dafs die »Ergänzungslücke<i zwischen beiden Summanden 
ausgelullL wird, woraul niuii den ResL des /weiten Summanden zu- 
fügt. In ähnlicher Weise wird 47-1-48 dargestellt. Die beiden 
Summanden waren richtig veranschaulicht, aber das Additionsver- 
£ü3ren war nicht rein zur Darstellung gekommen, sondern war 
wie bei den unter i und 2 besdiridMnen kfinsdidien Veran* 
schauUchungsarten subtraktiv-additiv, weü dem additiven ein sub- 
traktives Ver&hren voraufging. Doch ist es nicht spmnghaft wie 
bei den beiden vorgenannten kOnstlidien Veransciuiullchungsarten, 
flondera lOckenlos, einmal, weil auf das subtraktive Verfiduren glnch 
das additive Verfiüiren folgt und nidit wie bei den genannten 
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kQnstfidieii Arten erst ein additives, dann ein subtraktives und 
dann wieder ein additives Ver&hren, und zweitens, weil das additive 
Verfahren der Dekadengliedening des ersten Summanden folgt, 
während die Zehner der vorhergenannten künstlichen Darstellungs- 
arten zu den Zehnem (Nr. i) oder zu den Zehnem und Einem 
(Nr. 2) und die Einer zu den Einem hinzugefügt werden (Nr. 2 
der natürlichen Darstellungsarten). 

Wir haben also fünf Veranschaulicliung^artcn der Addition 
unterschieden, nämlich drei künstliche r.nd zwei natürliche, unter 
den künstlichen 1. eine mit umgrckehrtcr Darstellung des ersten 
Summanden und sprung-haftem subtraktiv-additivcm Verfahren (Nr.!), 
II. mit richtiger Darstellung beider Siimmandon, aber mit sprung^- 
haftem subtraktiv-additivem Verfahren (Nr. 2), III. mit richtiger 
Darstell unj>,^ des ersten Summanden und lückenlosem rein additiven 
Verfaliren (Nr. 3). Unter den natürlichen Darstelhmgsarten giebt 
es I. eine mit richtiger Darstellung des ersten Summanden und 
lückenlosem rein additiven Verfahren (Nr. 1 1, II. mit richtiger Dar- 
stellung beider Summanden und lückenlosem subtraktiv-addiüven 
Verfahren (Nr. 2). 

Die unter II gekennzeichnete künstliche Darstellungsweise bat 
den Vorteil, dais beide Summanden scharf hervortreten, wdl sie 
richtig dargestellt sind, aber das Verfahren ist nicht rein additiv 
und IflckenloB. Wird das Ver&hren rein additiv und lückenlos 
dargestdlt, so leidet die Übersiditlidhk^t des zweiten Summanden 
(Nr. in der künstlichen und Nr. I der natürlichen Darstellungs- 
weise). Die natOrUche Darstellungsweise mit subtraktiv-additivem 
Verehren (Nr. II der natürlichen Darstellungsart) veranschaulicht 
^ beiden Summanden nach Z^nem und Einem, das additive 
Vei&hren vollzieht sich lückenlos, aber es geht diesem ein sub- 
traktives Verfahren vorau& So erflQllen alle diese Methoden nur 
dnen Teil der Fordenmgen, die aus dem Wesen der Addition 
abgeleitet worden sind. Am mdsten entspricht nodi die natflrlidie 
Dar^ellungaart mit subtraktiv-additivem Verfahren den aufgestellten 
Fordemngen, nur dafs das Verfahren nicht rein additiv ist. 

Um das subtraktiv-additive' Verfahren zu dnem rein additiven 
zu gestalten, gilt es nur, die » Ergänzungslücke < zwischen dem ersten 
und zwdten Summanden dadurch zu beseitigen, dafs man auf den 
ersten Summanden gleich den zweiten folgen läfst wie bei der 
natürlichen Methode mit rein additivem Verfahren, aber auch den 
aweiten Suromaadeu nach Zehnern und Einem, also richtig darstellt. 
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Soll nun der zweite Summand in seinen Einheiten oder Einsen 
hinzugeftigt werden und das Verfehren ein Ifidcenloses rdn addi- 
tives sein, so muls der erste Summand — wir hafaai es hior nur 
mit Additionsaufgaben vereinigter Zelmer und Einer zu tiiun, weil 
bei Aufgaben mit reinen Zehnem oder reinen Zehnem und ver- 
einigten Zdmem und Einem das Verfahren M allen genannten 
Meth(>dcn ein rein additives ist, wahrend bei Aufgaben mit ver- 
einigten Zehnem und Einem und reinen Zehnem der erste Sum- 
mand eine zusammengesetzte Zahl Ist und daher einem ähnlichen 
Verfahren unterliegt wie die Additionsaufgaben mit vereinigten 
Zehnem und Einem — durch die Einheiten des zweiten Summanden 
zum nächsten Zehner ergänzt und durch Trennung als neue Dekade, 
besser durch Karbenkontrast als neue Zehnerzahl von den Einem 
abgehoben werden. Der Rest des zweiten Summanden wird nun 
derart /ug^elegt, dafs man ihn in gleicher Weise von zehn zu zehn 
übersichthch macht, so dafs sich jetzt die Dekadeneinteilunj^ des 
zweiten Summanden der de,s < rsli ii einführt und beide Summanden 
als ein Ganzes, als eme Zahleinheit erst heuien, falls die Zählkörper 
in einer Reihe angeordnet sind. Der zweite Summand trägt eine 
doppelte Sigtiatur, namlich den Zehnerzahlenkontrast der Dekaden- 
einteilung vor dem Zulegen und die Trenn anir oder besser den 
Zehnerzahlenkontrast nach dem Zulegen, so (UUs in der aus beiden 
Summanden entstandenen neuen Zahl jeder Summand erkenntlich 
ist, der Schüler also auch nach vollzogenem Addieren wirklich noch 
Sieht, dalii beide Summanden zusammen die neue Zahl ergeben. 
Alle aufgestellten Fordemngen sind erf&llt; denn bdde Summanden 
sind richtig und, &lls die Zählkörper in einer Rohe angeordnet änd, 
auch als Zahleinheiten dargestellt Das Ver&hren war ein rein 
additives und Ifidcenloses, das Ergebnis erscheint bei Anocdnung 
der Zah>k<lrper in emer Reihe als Zahlemheit und lälst trotzdem 
seine Entstdumg aus den beiden Summanden e^ennen, wie auch 
nadi Belieben die doppelte Signatur des zweiten Summanden in 
eine einfoche verwandelt werden kann. Diese Danteilungsart 
können wir »kfinstlich-natCirliche« oder »kombiniertec nennen, weil 
sie den Vorzug der Überaichtlichkeit beider Summanden der unter 
n g^ennzeichneten künstUdien Darsteilungsweise und die lücken- 
lose Nebeneinanderreihung der Zehner und Einer der unter III be- 
schriebenen künstlidien Darstellungsart besitzt, aber audi von der 
natürlichen unter I genannten Veranschaultchungsart das fein 
additive Ergänzungsver&hren entlehnt hat 
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Die nwriacfae Rechenmasdune kann aber die kombinierte Ver- 
anscliaulicfaungaart nur mangelhaft (vgL Abedmitt V des Schemas 
über das Wesen der Zahlreihe) daistsellen, weil sie den zweiten 
Summanden nicht als Zahleinheit lückenlos neben den ecsten 
Summanden reihen kann, sondern jeden Zehner in zwdi Tdle zer- 
legen, so dals eine Übersichtlichkeit des zweiten Summanden un- 
mOglidi würde. Auch werden, wie bei allen genannten Veranschau* 
hdiungsarten der Addition, so auch bei dieser, die beiden Summanden 
und das Resultat von der russischen Rechenmaschine nicht als 
Zahleinheiten darg^ teilt, so daTs die Darstellung durch die not- 
wendigen Zusammenfassungen an Unklarheit leiden mufs, die noch 
mit dfr Gröfse der Summanden wächst. Nur wenn die Zählkörper 
in einor r<eihc angcordnrt sind, kennen sie drr komliinierten« 
Darstcllunjrs weise und damit den aus dem Wesen der Addition ab- 
geleiteten Fordenmgen über Veranschaulichung genannter Operation 
genügen, doch müssen die Zählköpor zweifarbig und wendbar sein, 
weil die Summanden mit joder Aiifcfabe wechseln. Die in einer 
Reihe angeordneten Zälilk irper können auch sämtliche Veran- 
schaulichungsarten der Addition, die von der rusaschen Rechen- 
nuiichine dargestellt werden, zur Darstellung bringen, aber mit 
dem \ or/.uge, d.iis keine Zusammenfassungen der einzelnen De- 
kaden notwendig sind, weil die Summanden als Zahleinheiten ver- 
ansdiaulidit werden, ebenso das Resultat, abgesehen von der 
Veransdiaulichung vermnigter Zehner und Einer ohne Zehner- 
Übergang nach der künstlichen, unter II beschriebenen Darstellungs- 
weise, bei weldier wi« bei der russischen Rechenmaschine das 
Resultat ala Summe erschehit 

Stellen wir nun schUetslich die emzelnen Daxstellungsweisen 
der russischen Rechenmasdune und der in einer Reihe angeord- 
neten Zählkörper in Bezug auf Darstellung der Summanden, Art 
der Verknüpfung und Dafstellung des Resultates einander gegen- 
über, so würde sich flir die Daxstellungsarten der Ad^tion folgende 
Übetsicfat ergeben, bd welcher Z^ Zehnerzahl des ersten, Z, Zehnerzshl 
des zweiten Summanden, Z Zehner, z efaizelne Dekaden, E ^ Einer- 
zahl des ersten, £, Eineczahl des zwdten Summanden, £ Einer, 
ez Ergänzungs^ner, e zerlegte Einer, (ez-j-e) zu dnem Zehner 
vereinigte Einer, die sich nicht der Ddcadengliederung des ersten 
Summanden einfilgren, bedeuten; 4 — 9, 2 — 7 und 7 — 2 sind die An- 
zahl der Dekaden, geklammerte Buchstaben Zahleinheiten* 
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Die natürlichen VeranadiaoUcfaungsarten und die kombinierte 
Dantdlungsweise lassen ^ch wie die künstliche bei entqirechender 
Umkefarung audi fbr Veranschaulichung der Subtraktion erwenden, 
würden aber von der russischen Rechenmaschine ebenso mangelhaft 
dargestellt werden wie die Veranschaulichungsarten der Addition. 

Beim Veranschaulichen des Malnehmens^), Enthaltenseins und 
Teilens müssen die Faktoren, die die Operation ausführen, das 
lückenlos fortschreitende Verünhren und das Resultat zur Dar- 
stellung gebracht werden. 

Best^t das Wesen des Malndunens darin, dals man den 
MultipUkandus so viel mal setzt, als der Multiplikator Einheiten 
endiält und die aufeinanderfolgi^den Glieder (Multiplikanden) zu 
dem Produkte als Zahleinheit zusanunen£alst, so mufs man zuerst 
den Multifdikandus darstellen, diesen dann so oft nebeneinander- 
rdUben, als der Multiplikator Einheiten enthält, und scfalidblich alle 
einzelnen Glieder im Produkte als 2Lahleinheit zusammenschlielsen. 

Das Weaen des Enthaltenseins^ dagegen besteht darin, daUs 
auf die zu messende Zahl der Messer oder Inhaltsucher aufgeteilt 
wird, wodurch man das Resultat erhält, welches angiebt, wieviel- 
mal man den Messer auf die zu messende Zahl abgetragen hat. 
Es mufs also zuerst die zu messende Zahl, dann der Messer und 
das lückenlos aufteilende Verfahren in der Weise zur Dar- 
stellung kommen, dafs man die Messer nebeneinanderreiht, wobei 
gleichzeitig das Resultat vor den Augen der Schüler entstdien mufs. 

Das Wesen des Teilens unterscheidet sich von dem des Ent- 
haltenseins dadurch, dalä die g^rebene Zahl, nämlich der Dividen- 



') Verfasser hält es hei der Schwierigkeit der Operationen des Malnehmens, 
Enthaltenseins, besonders aber des Teilens durchaus für notwendig, dafs ge- 
oannte Operationen veranschaulicht werden, und kann sich nicht auf den 
beliebten Standpunkt stellen, das Malndunen achleditweg als ein Additions- 
verfahren aufsafbssen und vom Malnehmen das Enthaltensein und Teilen ab- 
zuleiten, wie er auch diese seine Ansicht in Theorie und Praxis des Volks- 
schulunterrichts nach Herbartischen Grundsätzen, I. Schuljahr, 6. Auflage 1896, 
und Kniliing, Rechenmethodische Streifzüge 1886, bestätigt gefunden hat, wenn 
Verfasser wtitkt was das Wesen jener Operationen und ihr Verhlltnls su ein- 
ander anbetrifft, anderer Meinung ist 

*) Verfasser behandelt hier das Elnthaltensem mit den Operationen des 
Malnehmens und Teilens zusammen , trotzdem das Enthaltcnsein nach seiner 
Übeneugung nicht zu den Operationen im eigentlichen Sinne gehört. 
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duü, durch den iJuisor, der beim Enlhaltensein Resultat ist, in so 
viele Gruppen zerlegt wird, als der Divisor Einheiten hat, wobei 
die ein^nen Grruppeniiüudte das Resultat, den Quotienten, ergeben. 
Bei Veranschaulidiung des Teilens mufii also zunächst der Divi- 
dendus dargestellt werden. Dann wird derselbe in so viele Gruppen 
zerlest, als der Divisor £inheiten hat, wobei der Divisor zur Dar- 
steUuncF kommt, und schUeÜBlidi imUs der ^ ib ftl t ieder iJtweteUtftn 
Gruppe den Quotienten zeigen. 

Bei Veranadiaidichiung des Malnehmens, EnäialtenselDS und 
Teilens mflsaeo die EinmateiDS-, faezw. Teflungsrahen scharf bervor- 
treCen. Beim Teilen mit Reeben muJs außerdem klar erriditlich 
sem, zu weldier Teilungszahl (Rinmalrinftmhl) der Dividendus ge- 
hört, indem sich der Rest von der Teilungszahl abhebt 

An der russischen Rechenmaschine kann man die Operationen 
des Malnehmen», Enthaltenseins und Teilens nebeneinander (hori- 
zontale Anordnung der Multiplikanden, Messer, Quotienten) oder 
untereinander (vertikale Anordnung genannter Faktoren) ver- 
anschaulichen. Soll z. B. 8x9=72 nebeneinander vei^schaulicht 
werden, so sieht der Schüler die erste 9 auf dem ersten Draht 
als Einheit. Die zweite 9 besteht aus i auf dem ersten Draht und 
8 auf dem zweiten Draht, die drittte 9 aus 2 auf dem zweiten 
Draht und 7 auf dem dritten Draht, die vierte 9 ans 3 auf dem 
dritten Draht und 6 auf dem vierten Draht, die fünfte 9 besteht 
aus 4 luf dem vierten Draht und 5 auf dem ftinften Draht, die 
sechste 9 aus 5 auf dem fQnften Draht und 4 auf dem secii^ten 
Draht, die siebente 9 besteht aus 6 auf dem sechsten Draht und 
3 auf dem siebenten Draht, die achte 9 aus 7 auf dem siebenten 
Draiit und 2 auf dem achten Dr^dii. Der Schüler mufs also vom 
zweiten Faktor (Multiplikand us) ab i-\-S, 2-I-7, 3-j-6, 44-5. 54-4. 
^4~3> 7'4'^ zusammenzählen, wenn er den Multiplikandus 9 er- 
halten wüL So wird also der MulHpHkandus 9 bei der horizon- 
talen Anordnung der Multiplikanden unvollkommen dargestellt 
Der Multiplikator 8 kommt gar nicht zur Darstellung. Es mfllsten 
sonst 8 Gruppen zu 9 voflianden sein,, m WtrUidikdt amd es aber 
15 Gruppen. Seihet dann, wenn man i-|-8, 2-\-j, ^-\-6 usw. fiirbig 
g ruppi er t, bleiben sie doch körperlich getrennt, so dals jede 9 mit 
Aussddnls der ersten aus 2 Gruppen bestritt. Das Produkt 
wird, wenn audi nicht als Zahleinheit, veianschaulidit Wir sehen 
also, da& bei der horizontalen Am^rdnung der Multifdikanden, 

14* 
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welche den Stelluiigäwert ^) der Zahlen berücksichtigen will, nur 
das Produkt, wenn in dksem Falle auch ans 8 Teilen beatehend, 
veranschaulicht werden kann, während der MultipUkatior gar nicht, 
der MultipUkandus unvoUkommen dargestellt wird.^ 

Werden die MuMplikanden untereinander angeordnet, so wird 
das Produkt niclit veranschaulicht SoH 9x2=18 unterdnander 
dargestdh werden, so schiebt man a»f den ersten Draht 2 Kugeln, 
auf den zweiten auch 2, auf den dritten auch 2 u. & £ bis zum 
neunten Draht Der Multi|iUkandus 2 ist zur Versnsdiaulichnng 
glommen, nAmlicfa die 2 Kugeln auf jedem Draht Ebenso ist 
der MultipUkatcHr 9 durdi ifie Anzahl der gebrauditen Drähte ver- 
anschaulicht, aber nidit das Produkt 18; denn der SchtUer sidit 
nur 9x2, aber nicht das Produkt 18. Die f8 mOlste erst durch 
Zusammenzählen gelinden Wtfden, weil die 18. Kugel an der 
Stelle steht, wo sonst 82 veranschaulidit wird* Weil das Produkt 
fehlt, wird auch nicht das Multiplikationsver&hren dargestellt 

Ebenso kann die russische Rechenmaschine auch nicht das 
Fnthaltensein zur Darstellung bring-en Soll 9 in 27 neb^neinimdor 
veranschaulicht werden, so stellt man zuerst die zu messende Zahl 
27 dar. Dann teilt man immer Gruppen zu g ab. Die erste 9 er- 
scheint als Einheit, die zweite 9 aber besteht aus i-|-8, die dritte 
9 aus 2-I-7. Weil die Anzahl der (xruppen das Resultat giebt, so 
müisten 3 Gruppen vorhanden sein, es sind aber 5, nämlich 9 — i — 
8 — 2 — 7. Es fehlt also das Resultat 3X. Aufserdem ist der 
Messer 9 unvollkommen (g, i-f-8, 2-I-7) dargestellt. 

Untereinander kann man das Knüialtensein nicht zur Dar- 
stellung bringen, weil die zu messende Zahl, nach obigem Beispiel 
die Zahl 27, nicht veranschaulicht werden kann. D^ Schüler 
wttrde bei dieser Anordnung nkiit 9 in 27, sMidem nur 3x9 sdien. 

Ähnlich wie mit der Veranschaulicfaung des Entfaaltenseins ver- 
halt es sich mit der des Teilens. Soll 72:8 ndwneinander dar- 
gestellt werden, so muls man zuerst 72 veranschaulichen. Diese 
72 soll nun in 8 gleiche Teile zerlegt werden. Es leudttet wohl 
ein, dals der Sdiüler unmöglich 72 teilen kann, wenn er nicht 

' ' I)rr relative Wert oder Stellunnswert der Zahl wird an der russischen 
Rechenmaschine nicht dargestellt (vgl. hierzu Abschnitt V des entwickelten 
Schemas aber das Wesen der Zahüreihe). 

*) Vgl Abschnitt V des entwickelten Scfaemu Ober das Wesen der ZaU- 
reihe (siehe den Beweis). 
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schon weiTs, dafs 72:8 = 9 ist Würde der Lehrer diese Aufgabe 
darstellen, so würde der Divisor gar nicht, der Quotirnt g unvoll- 
kcnnmen*) veranschaulicht; denn die einzelnen Quotienten würden 
durch 9, 1+8, 2-f-7, 3-f-6, 44-5, 5-1-4, 64-3, 7+2 dargestellt 
werden, der Diviior 8 dagegen, der doch ans 8 Einheiten oder 
8 Einaen besteht und an der russiscfaen Redienmascfaine dnrdi 
die Anzahl der abgeteilten Grruppen znr Darrtdhmg kommen soll, 
nach der Anzahl der Gruppen (9 — i — 8 — 2 — 7 — 3 — 6 — 4 — 5 — 5 — 
4—6 — 3 — 7 — 2) statt aus 8 aus 15 Einheiten zusammensetzt, also 
nicht 8 sondern 15 ist. 

Durch die vertikale Anordnung lAlst sich das Teilen nicht ver« 
anschaulichen, weil niclit der Dividendus nach vorigem Beispiel 72 
zur Darstellung kommt Es konnte nur 8x9*) dargestellt werden. 

So kann alao die russische Rechenmasedüne die Operationen, 
des Malnehmens, Enthaltensehis und Teilens nur mangelhaft^, bezw 
gar nicht*) zur Darstellung bringen. 

Um nun das Teilen zu veranschaulichen, hat man die »Ver- 
teilungsmethode? angewandt, indem man z. B. 72 Würfel, Kug^eln. 
Steinchen u. ä. D. auf obiges Beikel bezogen, an 8 Kinder «Mnzeln 
verteilte. Man bedentce aber, wieviel Zeit verloren geht, bis man 
72 Gegenstände einzeln verteilt, deren Verteilung aber bei grofsen 
Abteilungen nur wenicfp Schüler beobachten können. Aufserdem 
tritt die Teil ungsroih«' ^;inInaleinsreihe) bei der einzelneti N'ortoilung 
nicht scharf genug hervor, sondern löst sich in Einheiten (Einsen) 
auf, statt sich nach unserm Beispiel in Neunheiten zusammen- 
zuschliefsen. So hat also diese Methode den Nachteil, zritraubend 
und unübersichtlich zu sein. Dazu kommt, dafs die ^Vcrt l ilungs- 
methodc auf das Malnehmen angewandt, dasselbe niciit veran- 
schaulichen kann, weil das Produkt erst durch Zusammenzählen 
analog der vertikalen Darstellung des Malnehmens an der rubsischen 
Rechenmaschine, gewonnen werden mufs und damit das Multi- 

') Vgl. hierzu die Veranschaultchung des MaJnehmem und £ntlialteaseuit 
bei der horizontalen Anordnung. 

*) Vgl. hierzu die Veranschaulichung des Malnehmens und Enthaltoitetais 
bei der vertflolen Anofdnung. 

•) Vgl die Veranschaulichung des Malnehmens, Enthaltenseins und Teilens 
bei der horizontalen Anordnung und C. Schroeder, Die Rechenapparate der 
Gegenwart, 1901, S. 38. 

Vgl. hierzu die Veranschaulichung des Malnehmens, Enthaltenseins 
und Teilens bei der vertikalen Anordnung. 
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plikatif nsverfahren nicht veraribchaulicht wird, weil nach obigem 
Beisjn* 1 von den 8 Kindern jedes 9 Kugfeln auf einmal erhalten hat 
Ebenso kann auch nicht das Enthaltensein durch die Verteilungs- 
methode« dargestellt werden, weil die zu messende Zahl 72 als 
Zahleinheit verloren geht; denn sie löst sich dadurch, dais die 
H Schüler von ihr nacheinander je 9 fortnehmen werden, in Neun- 
heiten auf, so dafe die vollzogene Operaticm 9 in 72 in der zu 
messenden Zahl 72 nicht mefar sichtbar bleibt, die Sclifiler aebea 
nadi vollzogener Opefation nur 8x9, aber nidit 9 in 72 = 6x. 

Die horizontale und vertikale Dantellung des Malnehoms, 
Entiialtenseuis und Teilens an der msaischea Redienmaschine, so- 
wie die »Verteihingsmetliode« kennen also genannte Operationen 
nur mangelhaft, bezw. gar nidbt veranschaulichen. 

Bm der vertikalen DarsteUnng fehlt die Zuaammenidüiefsung 
der Multiplikanden zum Produkt, weil sie auf mdirere Reihen ver- 
teilt, kflipeilii^ getrennt sind. Daher kann audi nicht das Multi- 
plikations- und Teüun gsve r lalir s n , sowie das Verfehlen des Hessens 
oder Inhaltsndiens durch diese Art der Veranschaulichung dar- 
gestellt werden. Die Multiplikanden werden nur zum Produkt 
zusammengeschlossen, wenn sie nicht unterdnander, sondern 
nebeneinander angeordnet sind. Auch wurde die zu messende Zahl 
und der Dividendus. die Ausgangspunkte der Operation bdm 
Enthaltensein und Teilen, bei der vertikalen Dantellung nicht ver- 
anadiaulicht. 

Die horizontale Darstellung- 7eigto eine durch die Zerteilung 
in Dekaden geschaffene unvollkommene Veranschaulichung des 
Multiplikandus, Messers, Quotienten, wie eine aus demselben Gnmde 
unmög-liche Darstellung des Multiplikators, der beim Knthaltensein 
Resultat, beim Teilen Divisor wird, also des Faktors, welcher das 
Teilungsverfall reu ausfuhren soll. 

Daraus ergiebt sich, dafs die Multiplikanden nicht nur neben- 
einandergereiht werden müssen wie bei der horizontalen l)arst( Iking, 
um das Produkt, bezw. zu messende Zahl und JJi\ idendus dar- 
stellen zu können, sondern sie mü^seu nebeneinander in einer 
Reihe angeordnet werden, damit die Multiplikanden nicht durch die 
Dekadengliederuiig zerschnitten, sondern als Zahldnheitwi dargestdlt 
werden können. Weil nun aber bei Nebeneinanderreihung der 
Multiplikanden in einer Reihe der Multiplikator beim Malnehmen 
das Resultat beim Enthaltenaein durch die Anzahl der Gruppen 



Digitized by Google 



Rflohold Deckai^i: VerauschäuIIcbong der Omodoper&tioneD im Recbenanterrlcht. 21 



dargestellt, also in Wirklichkeit nicht abgebildet wird, derselbe 
aber beim TeHea als Divisor der das Teilungsverfahren ausfuhrende 
Faktor ist, so mufs er auch konkret dargestellt werden, sei es !a 
Form von Strichen, Dreiecken oder Linealen, die für jede bestimmte 
Einmaleinsreihe, weil der Divisor bei jeder Aufgabe im Rahmen 
des kleinen Einmaleins wechselt, festgelegt werden müssen. Nur 
dann können bei jeder Aufgabe des Malnehmens. Enthaltenseins 
und 1 eilens alle Faktoren vollkommen zur Darstellung gebracht 
werden, nur dann folgen die Darstellungen dem Wesen der drei 
genannten Operationen. 

Bei der Verteilungsmethode« fehlt bei Veranschaulichung des 
Maliichinens das Produkt Dasselbe mufs erst durch Zusammen- 
zählen gefunden werden. Bei Vcranschaulichung des Enthaltenseins 
und i eiiens geht schon nach der ersten Verteilung die zu messende 
Zahl, bezw. der Dividendus verloren. Die Sdiüler sehen beim 
Malndunea, Enthalteniem und Teilen nadi vollzogener Ope- 
ration nur zw« Faktoren, beim Jilalndunen Multiplikandtts (die 
Anzahl der Steineben, die jedes Kind nach vollzogener Operation 
hat) und Multiplikator (Anzahl der bei Veranschaulichung gebrauchten 
SchlÜer), beim Enthaltensein Messer und Resultat, beim Teilen 
Divisor und Quotient^) Da das Ftodukt nicht veranschaulicht wird, 
fifihlt bdm Malnehmen das Resultat, also der Em^iunkt des Multi- 
pUkationsvei&hrens, darum wird auch nidit das Multipükatioaa- 
ver&hren veranschaulicht Beim Enthaltensein und Teilen dagegen 
geht zu messende Zahl und Dividendus schon nach der ersten Ver- 
teilung verloren, also die Ausgangspunkte beider Operationen. Die 
Darstellung der zu messenden Zahl und des Dividendus ist also 
nur eine vorübergehende; denn genannte Faktoren werden im 
fortschreitenden Verfahre nicht mehr erkenntlich und lOsen 
sich allmählich in Messer und Resultat, bezw. Divisor und 
Quotient auf. Beim Teilen vollzog sich die Auflösung des Divi- 
dendus durch Einheiten oder Einsen, beim Enthaltensein wurde die 
zu messende Zahl in Ein- oder Mehrheiten (bei der Aufgabe 9 in 
72 z. B. in Neunheiten) zerlegt. Also kann die * Verteilungs- 
methode auch nicht das Messen und Teilungsverfahren veran- 
schauln hen. Der Schüler sieht nach der abschliefsenden Operation 
nicht mehr zu messende Zahl oder Dividendus, sondern muls sich 

') V'gl. hierzu Vcranschaulichung des Malnehmens, EntJuütenaeiiis und 
Teilens bei der vertikalen Darstellung. 
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dieselben vorstellen, darum kann er bei dieser Darstellungsweiae 
nie die völlige Gewilsheit haben, dals z. B. 9 in 27 wirklieb 3X iat» 
weil die unmittelbare Anschauung fehlt 

Nun könnte man aber auch das Verteilungsver&hrai bei 
solchen Körpern anwenden, die in einer festen Reihe angeordnet 
sind, indem man z. B. bei der Aufgabe 12: 3 zuerst den Dividendus 12 
in einer Reihe veranschaulichte und nun in bclicbii^ert Abständen 
die allmähliche Einzelverteilung vornähme. Dann würde ahvr jeder 
Dividendus aus so viel Teilen bestehen, als der Divisor Kinheiten 
hat. Nach der letzten Verteilung wurde wohl der Dividendus 1 2 
wieder als Einheit t rsi heinen, dafür aber der Divisor und Quotient 
nicht dargestellt werden. Die Teilungszahlen (Einmaleinszahlen), 
nach unserm Beispiel 3, 6, 9, Wörden nicht als Zahleinheiten er- 
scheinen , sondern inuibLin erst durcli Zusammenzählen gefunden 
werden, es würde also auch die Teiluugsreihe 3, 6, 9, 12 nicht 
scharf genug hervortreten. Das kann sie aber mu', wenn sie I. dem 
Stellungswerte der Zahl nach, also in der Reihe, nicht aulaer der 
Reihe, zur DarsteUung kommt, also lückenlos ansteigt Auch darf 
n. der Quotient, Messer und Multiplikandus nicht in Einheiten 
oder Eins«! zerlegt werden» sondern mu& als SSaUdinheit oder Zahl* 
Individuum zur Darstellung kommen, wie der Multi[dikandas und der 
Messer bei der Verteüungamediode. Femer muls aber audi IIL der 
MultipHkator, der beim Entiialtensetn Resultat, beim Teilen Divisor 
ist, konkret veranachaulidit werden. Aulserdem darf auch IV. das 
Produkt, zu messende Zahl und Dividendus der Darstellung 
genannter Operationen nidit iehlen oder, wie bd der »VerteSlungs- 
mettiode«, zu messende Zahl und Dividendus nur vorflbergäiend 
zur Darstellung komm^. Nur eine solche Methode stellt alle drei 
Faktoren dar und veranschaulicht das lückenlose Verfiüiren ge- 
nannter Operationen. 

Daher kann nur die » Aufteilungsmethode« die Operationen 
des Malnehmens, Enthaltenseins und Teilens richtig darstellen, weU 
sie vorgenannten Anforderungen entspricht, falls dabei auch der 
Multiplikator beim Malnehmen , das Resultat beim Enthaltensein 
und der Divisor beim Teilen konkret dargestellt wird. 

Diese Methode, auf das Mnhiehmen angewandt, reiht die Multi- 
plikanden als Zahleinheiteu nebeneinander. Das Wieviel ma l des 
Nfljeneinanderreihen.s g-iebt der Multiplikator an. der gleichzeitig 
dabei durch Striche, Dreiecke oder Lineale dargestellt wird. Durch 
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Zuaaimnenachlieraen der nebeneioandergereihten Multiplikanden ent^ 
steht das Produkt, das in einer Reihe dargestellt und duidi &r- 
biges Abheben der Zehnerzablen von den Einerzahlen Oben^cfatlich 
gemacht ist Alle Faktoren sind vollkommen zur Darstellung 
geteacht; das lückenlos fortschreitende Vei&hren vollzieht sich 
augenscheinlich und f&hrt zur Entstehung des Produkts, welches 
eben&lls als Resultat des Ver&hrens veranadiaulicht wird, wahrend 
der durch Stridie, Dreiecke oder Lineale dargestellte MulttpUkator 
in dem Produkt jeden dnzelnen Multiplikanden erkennen läist 

Die » AufteÜungsmcthodec stellt das Enthaltensein in der Weise 
dar, dafs sie zuerst die zu messende Zahl in einer Reihe, die durch 
fiaurfaiges Abheben der Zehnerzahlen von den Einerzahlen überuditlid] 
gemacht ist, veranschaulicht und den Messer auf die zu messende 
Zahl aufteilt, wobei gleichzeitig durch das lückenlos fortschreitende 
Verfahren hinter jeder Aufteilung das Resultat in Form von Strichen 
oder Dreiecken oder Linealen sichtbar wird. Zu messende Zahl, 
Messer, das Verfahren des Inhaltsuchens und dessen Erzcug^nis» das 
Resultat, sind nacheinander zur Darstellung gekommen. 

Das Teilen bringt die ^ Aufteilungsmethtxle« derart zur Dar- 
stellung, dafs sie zuerst den durch farbiges Abheben der Zehner- 
zahlen übersiclvLlich gemachten Dividendus in einer Reihe ver- 
anschaulicht und nun denselben durch Striche, Dreiecke oder Lineale, 
die fiir jede Einmaleinsreihe festgelegt sind, in so viel Gruppen 
zerlegt, als der Divisor Einheiten hat, der gleichzeitig in den Strichen, 
Dreiecken oder Linealen zur Darstellung kommt. Der Inhalt jeder 
Gruppe, der überall gleich ist, erg^icbt den Quotienten. Benn leilen 
mit Resten wird der Rest redits vom letzten Teilungsstrich, Dreieck 
oder Lineal dargestellt, wobei der letzte Teilungsstrich usw. die 
Teilungszahl (Einnuddnszahl) markiert, zu weldier der Dividendus 
gehört Dividendus, Divisor, das TeUungsverfahren und dessen Er- 
gebnis, der Quotient^ nnd v^ansdiauficht worden. 

Die »Aufteilungsmethodec stellt also nidit nur die beiden 
Faktoren als Zahleinbeiten dar, sondern zeigt auch das Iflckenlos 
fortBcfareitende Verfahren und achfielslich dessen Ergebnis, das 
Resultat Diese Methode allein folgt dem Wesen des Malnehmens, 
Entfaaltenseins und Talens, muls also die richtige sein. Weil sie 
in ihrem Ver&hren den Einmalelnsreihen nach vorwärtssdureitet 
und sich durch <fie Dekadeneinteilung in ihrem Iftckenlos fort- 
schreitenden Gange nicht behindern Iflist, schafft sie in den Ein- 
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maleinardlien dem Grdste eine tidiefe Sttttze^ YteSm Reproduzieren 
genannter Operationen andi dann, wenn mit der Gröfte der Faktoren 
bd der Enge unseres Bewulstseins die Sdiwierigkeit w&chst, ein 
klares geistiges Bild, der konkreten Darstellung entapiecliend» zu 
entwerfen. Bei der Reproduktion braucht man nur die betreffende 
Einmaleinsrdhe zu durchlaufen, um die Operation zu reproduzieren, 
weil das Verfahren logisch mit den Einmaleinsreihen vericnllpft ist 

Um aber auch in der symbolischen Abbildung der Operation 
den Inhalt der Iconkreten Darstellung der Operation zu haben» 
wbPä, sobald man eine Aufgabe bd Einfthrung in das Einmaldns, 
^nsineins und Einsdurdieins veranschaulicht, diesdbe schriftlidi 
an der Tafel dargestellt, so dafs konkrete Darstellung und symbo- 
lische Abbildung eng miteinander verluiüpft werden und aus der 
unmittelbaren Evidenz die mittelbare erwächst, die dann auch in 
der symbolischen Abbildung den konkreten Inhalt sieht. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Untersuchung über das Ver- 
anschaulichen der Grundoperationen im Rechenunterricht zusammen, 
so ergiebt sich folgende Forderung für die Veranschaulichungsmittel 
im Rechenunterricht: 

Die Veranschaulichungsmittel im Rechr nunterricht, analoef den 
natürlichen Anschauungsobjekten und den operativen Aiischauungs- 
mitteln, haben nur dann einen vollen Wert, wenn sie das Zahl- 
objekt und die Operationen ihrem Wesen nach zur Darstellung 
bringen; denn nur allein auf dem Boden unmittelbarer Anschauung 
erwächtit die unmittelbare Evidenz, die Grundlage folgerichtigen 
Denkrechnens. 



Bi3ali8GlLe TJrgeaohichten. 
im Iddite l>aJ>ylonisclLer Ausgrabungen. 

ISSn Bdtrag nur Reform des Religionsuntmichts in den LehrerMIdnngsanstahen. 

Von einem Lehrer an einer Lehrerl)ilduii^san.stalt. 

Ich darf wohl fot unsem ganzen Stand das Bekenntnis aus- 
sprechen: wir »bekennen uns zu dem Geschlecht, das aus dem 
Dunklen ins Helle strebt«. Und in Bezug auf mein Thema möchte 
ich sagen: wir bekennen uns zu dem Geschlecht, das aus dem 

Ober die Bedeutung der Reihenbildung ftr «He Reproduktion vgl. 
Dr. Burkhardt. Die Vorstellimgvciben, i8S8. 
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mystisf }if n Dunkel des theologischen Dogmatismus ins helle Licht 
der Ergebnisse des historischen Kritizismus strebt. 

So begrüTsen wir auch freudig das Licht, das von jenen ge- 
heimnisvollen Ruinenhügeln am Euphrat und Tigris, die von 
Gelehrten der verschiedensten Nationen mit Hacke und Karst in 
peinlicher Sorgfalt durchwühlt werden, auf die biblische Urgeschichte 
fällt. In den Ruinen Ninives fand man eine ganze Bibliothek, von 
Keilschrifttafeln, die der Assyrerkönig Assurbanipal (Sardanapal) 
(668^626 V. Chr.) hintBrlanecn hat Neben vielen andern Schrift- 
stücken in Kdbchrift wurden auch Thonta£aln gefunden, die eine 
babyloniscfae Schöpfungsgesdiiclite und die Enählung von einer 
gewaltigen Fhit, Sintflut, entlialten. Von dieser gro&en Sturm- 
flut erdUilt auch eine andere Keilsduifttafel, die in der Nahe 
Babylons geftinden wurde und aus dem 21. Jafacbundert v. Chr. 
stammt» Außerdem &nd man in Ägypten Keilscfarifttexte baby* 
loniscben Ursprungs aus dem 15. Jalirfaundert v. Chr., die jetzt in 
Beriin aufbewahrt werden und eine Erzählung enthalten, die 
in ihren Grundideen Ähnlichkeit mit der btUisdien Paradies- 
ertäUnng hat. Wie die oben angeAhrten Jahreszahlen beweisen, 
stammen die erwähnten litterarisdien Funde aus Zeiten, in denen 
an ein Kulturvolk Israel noch nicht zu denken war, in denen aber 
die Kulturzentrale Babylon ihren Einfluls auf den Orient ausübte. 

Bei der näheren Vergleichung der gefundenen Keilschrifttexte 
mit der biblischen Urgeschichte folge ich im wesentlichen den 
Ausführungen der berühmtesten Forscher auf diesem Gebiet, den 
Professoren Gunkel (Berlin), Delitzsch (Berlin), Zimmern (Leipzig) 
und Wincklcr, 

Betrachten wir nun zunächst die biblische und bab\ 1' riisciie 
Schöpfungsgeschichte. Der biblische Bericht, wie wir ihn (Tcnesis i 
aufgezeichnet finden, stammt aus einer weit späti^ren Zeit, als wir 
nach einem oberßächlichen Blick anzunehmen geneigt sind. Der 
Verfasser, besser gesagt der Darsteller, ist jedenfalls ein gelehrter 
jüdischer Priester aus der Zeit wahrend oder nach der babylonischen 
Get an g( rischaft. Aus dieser späten Zeit der Darstellung erklärt 
sich auch der strenge Monotheismus, den die ganze Erzählung 
offenbart 

£5 ist doch auffallend, dals gleich das erste Kapitel der Bibel 
einer streng monotheistischen Anschauungsweise hnkfigt, wahrend 
spätere Kapitel ganz deutlich zeigen, dafe Israel Ins weit in die 



Digitized by Google 



220 



A.. AhhMiJluafao. 



Königszeit hinein einen Hcnotheismus zeigt, d. b einen Glauben 
an einen allmächtigen Stammesgott, der die Existenz andrer Götter 
nicht ausschliefst. Dafs der Verfasser ein jüdischer Gelehrter 
war, geht auch aus seiner Darsteilungsvveise hervor. Professor 
Zimmern hebt hervor, wie peinlich der Verfasse r die einzelnen 
Arten der Lebewesen unterscheidet, wie er zehnmal pedantisch das 
gelehrte Wort \viederholt »ein jegliches nach seiner Art«. »So 
schreibt nicht der Volksmann, der in der Blütezeit des Volkslebens 
dem frischen Hauche der Volksseele in poetischer Form Ausdruck 
zu leihen versteht So schreibt der Gelehrte einer Epigonenzeit, 
der in semer Studierstube äng^tUch bemüht ist, seinen Gegenstand 
ja nach allen Sdten gründlich und eradiApfend zu bdiandeln.« 

Ehe Gott sein »Werdec spricht, wird uns im UbUadieii 
Schöpfungsbericbte kurz der Ursustaad der Erde geschildert: »Die 
Erde war wüste und leer, und Finatemls lag auf dem Ooean«^); 
Erde, Waaser und Finsternis waren m einem Chaos vennengt 
Der hebräische Ausdruck ftr diesen Zustand ist »Tdiomc. Wie 
ich hier gleich voraussdiicken will, erzählt der babylonische 
Schopfimgsmythus auch von einem Ocean, der »Tihamat« genannt 
wird; die Namen sind gleich; sie weichen nur m der Form abw 
Nach Genesis i schafft Grott zuerst Licht Dann macht er eine 
Veste zwisdien den Wassern. Von nun ab giebt es nach alt- 
israelitischer Ansicht einen Ocean unter der Veste, d. h. auf der 
Erde, und einen Ocean über der Veste des Himmels. Das Himmels- 
gewölbe dachte man sich als festes Gewölbe, und auiserhalb des- 
selben lag der erwähnte Himmelsocean. Beide Wassermasaen sind 
durch Teilung oder Spaltung des Uroceans entstanden. Beim 
vierten Tagewerk wird auf die Herrschaft der Sonne und des 
Mondes hingewiesen. Es weist dies auf Kreise hin, in denen 
eine weit entwickelte Sternkunde getrieben wurde und eine Astral- 
religion zu Hause war.« Dies war nicht in Israel , wohl aber in 
Babylon der Fall. Nachdem wir so einige Haupttnomente des 
i>ibhschen SchOpfun^sberichts hervorgehoben haben (alles andere 
setze ich als bekannt voraus), betrachten wir die babylonische 
Schöpfiin ;?sgcschichte. 

Man fand den babylonischen Schöpfungsmythus, der alle Kenn- 
zeichen eines Volksepos trägt, in der oben erwähnten Bibliothek 
Assurbanipals. Seine ^Vntaiigsverse heifsen: 

'> Ich zitiere nach der Textbtbel von Kautzsch. 
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•»Emst, ftb droben der Hiiiimel nicht benannt war, 

Dnjnten die Erde keinen Namen trug, 

Als noch der Ocean, der uranfängHche, ihr Erxeuger, 

Der Urgrund Tiharoat, ihrer aller Mutter, 

Hure Waas«' in efaia cnaammeimiaditen, . . . 

Da entstanden die ersten Götter.« 

Die Urflut daditen ach die Babylonier personüizieit als Drache 
oder aiebenkOpfige Schlange. Dieses Ungeheuer ist nach ihrer An* 
schaumig die Mutter aller Gotier. Sie lebt aber mit diesen üiron 
Kindern in erbitterter Feindschaft Kein Gott wagt es, sie zu be- 
kftmpien, da de acheuMcfae Untiere hervorbringt, giitgeschwollene 
Drachen und böses Otterngezücht aller Art Endlich erklärt sich 
der lichtgott Marduk (in der Bibd Merodach genannt, mit dem 
Beinamen Bei, d. L Heir) zum Kampf gegen Tihamat bereit, unter 
der Bedingung, nach siegreidiem Kampfe ober allen GkMtera zu 
thronen und zu hemchen. In einer feierlichen Versammlung ver- 
sprechen ihm die andern Götter: 

»Msrdnk, du seist geehrt anter den grofsen Göttern; 

Dein Los ist uhnegleichen, dein Name ist Himmelsgott; 

Von Stund an sei L'i'^'r! (^''in Geheifs, 

Erhöhen und Erniedrigen liege in deiner Hand; 

Fest stehe dein Wort, unverbrüchlich sei dein Gebot. 

Keiner der Götter beschreite deinen BezirlE. 

O Marduk, da du unser Rächer sein willst, 

So verleiben wir dir das KAnigtom Qber das ganze AIL« 

Nun spannt Marduk im Osten und Westen, Sflden und Norden 
Netze aus, rQstet sidi mit Pfeil und Bogen, gOrtet sein Schwert 
um und besteigt sdnen Streitwagen, der mit feurigen Rossen be- 
spannt ist Im Kampfe mit der Tihamat und ihren Helfern bleibt 
er Sieger. Tihamat wird getötet Ihren Leidmam teilt der Licht- 
gott nun mit seinem Schwerte in zwei Teile. 

•Die eine Ittlfte nahm er, machte sie zum Himmetadadi, 

Zog eine Schranke davor, stellte Wächter hin; 
Ihre Wasser nicht herauszulassen, befahl er ihnen.« 

Aus der anderen Hälfte bildet er die Erde. Wem fiele hier 
nicht die Ähnlichkeit mit dem biblischen Bericht über den zweiten 
Sch(>pfungstag auf! Nachdem Marduk Himmel und Erde gemacht 
hat, werden Sonne, Mond und Sterne geschaffen. Dabei wird, wie 
im biblischen Bericht, die Herrschaft der grofscn Gestirne betont 
Nun folgt eine Lücke im Keilschrifttext Das Nächste, was uns 
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-wieder erhalten ist, ist die Erschaffung der Meoschecu Aus Erde 
und Götterblut acliafit Marduk das erste Mensclienpaar. 

Wir sahen, dais der biblisdie SdiOpfungabericht in seiner jetzigen 
Fasmng von canem geldirten Fdester, der während oder nadi der 
babylonisdien Gefangenschaft lebte, stammt und von diesem auf 
Grund (»"alter Geschichten ähnhcfaen Inhalts, die im jüdischen Volke 
lebten, mit scharf ausgeprägter monotheistischer Tendenz bearbeitet 
worden ist Wir wollen nun versucboi, mit Hilfe von verschiedenen 
Bibelstellen jene alten Erzählungen, die im Volke der Israeliten 
von der Schöpfung der Welt existierten, in ihrer ursprünglichen 
Form wiederherzustellen. (Nach Gunkel: Schöpfung und Chaos. 
Göttingen, Vandcnhoeck eSi: Ruprecht) Da sich alte \''olksanschau- 
untren am vollkommensten und schönsten in poetischen Erzeug- 
nissen erhalten, so werden wir zu diesem Zwecke vor allen langen 
Stellen aus den poetischen Büchern des Alten Testaments heran- 
ziehen. Da lesen wir z. B. im 89. Psalm: 

»Jahve, du Gott der Heerscharen, wer ist wie du gewaltig, |ah? 

Und deine Treue ist rings um dich her. 

Do bdienradiett den Obmaut des Ifeen; 

weim sich seine Wellen eriieben, du stillst sie. 

Du hast Rahab wie einen Erschlagenen zermalmt; 

mit deinem starken Arm zerstreutest du deine Feinde. 

Dein ist der Himmel; dein auch die Erde; 

der Efdkieis und was Um ftlK, da tiast sie gegründet. 

Hofd und SQd, du hast sie geschaffen.« 

In der angefiQhrten Stelle wird Jahves starke Hand gepriesen. 
In den letzten Zeilen gesdüdit dies durch den Hinweis auf die 
Schöpfung der Welt Dieson Hinweise aber gdit vocaus der 
Kampf Jahves mit Rahab und andern Feinden, jeden&Us den Ver^ 
bflndeten der Rahabt und vor diesem wieder ist von einer Empörung 
des Meeres die Rede. Deutet diese Drdheit: Empörung des 
Meeres, Kampf mit Rahab und Schöpfung der Welt, nicht darauf 
hin, daJs im Volke Israel dieselben Vorstellungen lebten, wie wir sie 
voihin in dem babylonischen Scfa^^plungnnythus kennen lernten? 
Noch eine andere Stelle möchte ich zur Bekräftigung des Gesagten 
anfthfen. Jesaias 51 fleht der Ptophet: 

»Wach auf» wach auf, umkleide dich mit Kraft, du Arm Jahves! 
Wach auf, wie in den Tagen der Vorzeit unter den Geschlechtem 
der nralten Zeiten! Warst du es nicht, der Rahab serfaieb, der den 
Drachen durchbohrte?« 
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Hier wird auch das Fabelwesen Rahab nfther charakterisiert 
und als Drache bezeichnet. — Hiob 9 legt der Dichter des Hiob- 
buches seinem Helden Worte in den Mund von den Helfern 
Rahabs, die sich unter Gottes Hand beugten muisten. Hiob 26 

> Durch srine Macht erregt er das Meer, und durch seine Ein- 
sicht zerschmettert er Rahab. Durch seinen Hauch wird der Himmel 
heiter; seine Hand durchbohrte den flüchtigen Drachen.« 

Jedenfalls identisch mit Rahab ist ein anderes Fabelwesen, das 
in der Bibel den Namen Leviathan führt. Von diesem sagt Psalm 74: 

»Du hast durch deine Macht das Meer jrespalten, 

die Häupter der Seeungeheuer auf dem Wasser zerbrochen. 

Du hast die Hftupter des Leviathan zerschmettert.« 

Die angeführten und andere Beispiele aus der Bibel zeigen 
uns, dais im alten Israel eine ganz andere Vorstellung von der 
Schöpfung lebte als die, die Genesis 1 verzeichnet ist: Der Schöpfung 
geht &n Kampf Jahves mit einem Ungeheuer voraus, das man 
sich als personifiziertes Urmeer, Tehom» dacfata Der Drache unter-, 
liegt, wird gespalten, und nun ent beginnt die eigentliche Schöp- 
fung. Obwohl der Verfiuser von Genesis i last alle mjrtiiischen 
Zflge geschickt entfernt hat, weil sie dem Glauben seiner auf- 
gekia r ten Zelt nicht mehr entsprachen, so erinnern doch noch 
EinzeJheiten an den ursprOnglichen Mythus. Gleich ta Anfimg 
nennt der hefarftiscfae Urtext die Tehom; nur die mythische Per- 
Bonifikation unterbleibt Bei dem ScfaOpfungswerk des zwoten 
Tages wird die Spaltung der Tehom erwrahnt, was deutlich an die 
Spaltung des Dradiens gemahnt 

Es erübrigt nun nodi, in einer Ver^^diung des babylonischen 
mit dem biblisdien Schöpfungsberichte die analogen Gedanken 
kurz hervcdnnikdiren. »Dabei müssen wir die altere Form der 
Recension von Genesis i im Auge behalten, wie wir sie rekon- 
struiert haben.« Beide Schöpfungsgeschichten wissen von einem 
Urmeer zu erzählen, das man sich im babylonischen wie im jüdischen 
\'olkc als fabelhaftes Ungeheuer personifiziert dachte. Der Name 
desselben ist bei den Babyloniern iihamat, bei den Israeliten Tehom; 
es ist der gleiche Name in wenie^ anderer h^orm. Das Ungetüm 
hat nach beiden Berichten Helfer im Kampf. Der Kampf wird 
nach dem babylonischen iip js von dem Lichtgott Marduk. nach 
dem biblischen von Jahve geführt. Marduk spaltet das Ungeheuer 
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und macht aus der einen Hälfte die irdischen Wasser und aus 
der anderen den f iimmelsocean Auch Jahve teilt die Tehom in 
einen Ocean uDter der Veste und über der Vcste. Der biblische 
Bericht fängt mit der Schaffung- des Lichts an; der babylonische 
ist an dieser Stelle unvollständ ig. Da aber Marduk der Lichtgott 
ist, so dürfen wir wohl seinen ganzen Kampf mit der Tihamat als 
Kampf zwischen Licht und Finsternis auffassen. Die Folg-e der 
Eiuzclschopfungen zeig^ kleine Abweichungen. Im babylonischen 
Schöpfungsmythus findet sich nachstehende Reihenfolpfe: Himmel, 
Himmelskörper (betont wird namentlich die Herrschaft der grofsen 
Gestirne), Erde, Pflanzen, Tiere, Menschen. Die Reihenfolge derEinzel- 
schöpfungen nach der Bibel ist bekannt Nach beiden Berichten 
ist der Himmel schon vor der Erde vorhanden, der nadi babli- 
adien und bi b liacfaen Anadiauungen von gOtÜidMn Wesen be> 
wohnt ist. Die Sedütageordnung weist das babykmiadie Epos 
nidit au£ Jedoch spielt >tn beiden das wunderwirkende Wort 
des Schopfecgotbes «ne hervorrag e nde Rolle«. Die Mensdien 
werden aus £rde gebildet. 

Ziehen wir nunmehr die Sddulsfolgieningen. Die Verwandt- 
sdiaft swisdien beiden Beriditen ist ofienbar. Unabhängig 
voneinander können sie nidit entstanden wem, dasu sind die 
Ähnlidikeiten zu weitgehend. Wenn wir nun bedenken, dafii 
soldie gewaltigen Ideen, wie sie beide Epen vericOtpem, nur in 
einer gewaltigen Kulturzentrale ihren Ursprung haben können, 
dafs Israel als Kulturvolk noch nicht existierte, als der babylonische 
Mythus schon aufg^ezeichnet wurde, dafs Kanaan, noch ehe Israel 
einwanderte, vollständig eine »Domäne der babylonischen Kultiu:« 
war (Delitzsch) (Achan nimmt einen babylonischen Mantel), so 
werden wir keinen Augenblick schwanken und den Babyloniem*) 
die Urhi^berschaft jenor Tdeen zusprechen. Bedenken wir noch, 
dafs die Th ntafi Hundt ■ eine ganze Reihe von Entlehnungen ba- 
bylonischer Kulturerzeugnisse durch die Israeliten bewiesen haben 
(ich nenne ethische Forderungen, wie sie unser 5., 6. und 7. Gebot 
aussprechen, Glaube an Engel, Glaube an eine Hölle, Sabbath 
und strengste Sabbatbruhe), so wird unsere obige Annahme noch 



'j Einige Forscher behaupten auch, dir- Bjihylonier hätten sich in den 
Besitz der höchsten Kultur der Sumero-Akkadier gesetzt und diese wären 
die Uilieber jener Ideen. (Vergl. Hommel, ChamberUdn etc.) 
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fester begründet. Noch mancherJei Beweise liefscn sich erbrin^-cn. 
Ich verweise auf die populäre Darstellung von Pmf /immem in 
^Biblische und babylonische Urgieschichte (T.fipzig, Hinrichs' Ver- 
lag) und von Prof, Delitzsch in ^Babel und Bibel ') (derselbe Ver- 
lag). Für uns ist also feststehend, dafs die Ideen des biblischen 
Schupi ungsepos nicht Eigentum des jüdischen \ o]k(b sind, dafs 
sie vielmehr aus der grofsen Kulturzentrale Babylon stammen und 
schon frühzeitig im Volke Israel Knigang fanden. Hier h iben sie 
noch lange Zeit ihr mythisch-polytheistisches Kleid behalicn, das 
erst durch den gel^irten Priester, der die Schöpfungsgeschichte 
In ihrer jetzigen Fassung niederschrieb, abgestreift wurde, weil es 
seinem Standpunkte und dem sdner aufgdclärten Zeit nicht mehr 
paiste. 

Im wateren Verlauf der biblischen Urgeschichte wird uns in 
den Erzählungen vom Paradies und SündenftU vom Ufqnrung und 
Wesen der Sttnde berichtet In Israel wie in Babylon war die 
Sande die »alles beheiTSchende Macht«. Die babylonische Ethik 
stand mindestens auf der Höhe der israelitischen. Ja wir dürfen 
sagen, da& die babylooiscfae den Grundstock der israelitiachen 
abgaben hat So hat man eine Keüsduift gefonden, deren Inhalt 
unserm 5^ 6. und 7. Gebot entspiidit AnffiÜlig ist hier besonders, 
dals die Gebote in deradben Reihenfolge auftreten. — Eine baby- 
lonische Ersdhlung, die uns Auftcfalufs giebt, wie die SOnde in die 
Welt gekcmmien ist, hat man zwar bis jetzt noch nidit entdecken 
können (ich sehe ab von der eingangs erwähnten Erzählung 
[Adapa-Mythus], die nicht der biblischen Geschichte vom Sünden- 
fell entspricht, wohl aber ähnliche Ideen aufweist wie diese); aber 
man hat einen babylonischen Siegelcylinder gefunden, der die bibH- 
sche Geschichte vom Sündenfall illustriert. Wir sehen auf ihm 
einen Baum mit zackigen Ästen Vnn den \interen Zweigen hängen 
Früchte nieder. Rechts von dem Baume sitzt eine Männergestalt, 
links eine Frauengestalt. Beide strecken ihre Hände verlangend 
nach den Früchten aus. Hinter dem Weibp rinyrclt sich eine 
Schlang f empor. Giebt uns dieser Cylinder in seinem Bilde nicht 
auch den Beweis, dafs die Erzählung vom Sündenfall Eigentum 

der Babyloni^ war und von den Israeliten entlehnt wurde? 

(Schlttfs folgt.) 

M Mittlerweile ist auch der zweite Vortrag von Delitzsch im Druck er- 
schienen (Stuttgart). 

M0M ftehiMD. Xir. 4. 15 
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StrSmung^n auf dem Gebiete des fransdsischen 

Sefiulweeene. 

Von Seminar'Obertelirer W. Kahle in Göthen. 

Von jeher ist es dem Deutschen ein Bedürfnis gewesen, die in- 
tellektuellen Bestrebungen fremder Völker eingehend ta verfolgen. 

Zeugnis dafür ist die in Deutschland wie nirgend andfrswo gepflegte 
und künstlerisch vollendete Übersctzungslitteratur ; /( ugnis dafiir ist 
allerdings auch der vielfaltige Einflufs fremder Kultur auf die deutsche, 
wenigstens in früheren Zeiträumen. Diese Aufnahmeflhigkeit fremder 
Ideen ist uns nicht zum Sdiaden gewesen; wir nehmen heute bei dem 
internationalen Geisteskonzert sicherlich einen stimmfuhrrndcn Platz ein. 
Das darf und wird uns jedoch nicht bestimmen, zu meinen, wir seien 
uns nun selbst genug. Nach wie vor werden wir an den geistigen 
Fortschritten anderer Kulturvölker nicht achtlos vorübergehen. Wir 
deutsche Lehrer werden immer mit Interesse alles beobachten, was die 
ausländische Schule angeht. In Bezug auf Frankreich leistet dazu 
die Wochenzeitschrift für Lehrer und Lehrerinnen Lc ^^lhIme aus- 
gezeichnete Dienste. Im folgenden sollen aus dem 13. Jahrgang ^1902) 
mehrere Skissen mitgeteilt werden, welche einige Aufmerksandceit be- 
anspruchen dürften. 

Äufsere Lage der Lehrer. Ein historisches Table au (Vo- 
lume XIII Nr. 36) von den Gehalts Verhältnissen der französischen 
Lehrer und Lehrerinnen in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
seigt, dals das Einkommen der firansSsisdien Ldirpersonen von i8$o 
bis jetst zwar groise Fortschritte gemacht hat» lädst aber auch er- 
kennen, dafs in dem republikanischen Frankreich die Lehrerarbeit doch 
noch viel weniger gewertet wird als in dem monarchischen Deutsch- 
land. 1850—69 bezogen dort die Lehrer ein Gehalt von 600 bis 
9CX> Frcs.; den Ldurerinnen wird überhaupt erst von 1867 an ein festes 
Gehalt von 4 — $00 Frcs. sugesidiert Seit 1870 stehen dann die Ge- 
haltssätze der Lehrer zwischen 7OO und lOOO Frcs. bis zum Jahre 
von da bis 1889 zwischen 900 — 1200 Frcs. Die Lehrerinnen 
erfahren 1870 eine Aufbesserung bis zu 600, 1875 bis zu 900 Frcs.; 
seit 18H9 bestehen die Lehrer in fünf Gehaltsstufen 1000^2000 Frcs^ 
die Lehrerinnen locx> — 1600 Frcs. Daraus geht hervor, dals aller- 
dings in den 20 Jahren von 1869 — 89 das Anfangsgehalt der Lehrer 
um 400 Frcs,, das Endgchalt um iioo Frcs. gestiegen ist, letzteres 
sich also mehr denn verdoppelt hat. Noch auffälliger ist dies bei dem 
Gehalte der Lehrerinnen. 

Etwas besser sind die Gehaltsverhiltnisse der fransosisdien Lehrer 
in den grofsen Städten. Wie sehr sie aber auch dort den deutschen 
gegenüber zurüclcstehen, zeigt eine Zusammenstellung in Nr. 19, in der 
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die Lage der Lehrer von Frankfurt a, M. und der von Lille 

vergleichsweise beliandelt ist. Der Vergleich liegt hier nahe, weil 
die beiden Städte in vieler Hinsicht ähnlich sind, so betreffs der Ein- 
wohnerzahl, der Lebensweise, der industriellen und kommerziellen Lage. 
Auch für Nahrung, Kleidung und Wohnung sind ungefähr dieselben 
Aufwendungen su machen. Dennodi besiehen die Lehrer in der 
Lerschnerschule in Frankfort, einer Volksschule mit Arbeiterkindern, 
ein Gehalt von 2150—4460 Mk (2687,50—5575 Frc, 1, während die 
Lehrer einer gleichartigen Sciiule in Lille nur 1700 — 2300 Frcs. be- 
konunen. Die Leiter der beiden Anstalten sind mit ^6%0 Mk, = 
7100 Frcs. bexw. 3700 Frcs. bedacht Der Vergleidi ßUt insofern 
weiter zu Ungunsten der französischen Lehrer aus, als diese keinen 
Anspruch auf regelmäfsige Zulagen hah<^n Manche Lehrer sind dort 
elf Jahre lang im Gehaitc nicht aufgebessert, während in Frankfurt alle 
drei Jahre eine Gehaltszulage zu erwarten ist. Ferner ist die Pflicht« 
Stundenzahl der Volksschullefarer in Lille 30, in Frankfurt 28, Tom 
SO. Lebensjahre ab nur 26. 

Lehrerbildung. Verwunderlich ist es nicht, wenn hrj so trau- 
rigen pekuniären Aussichten die Zahl der Seminaraspiranten von Jahr 
zu Jahr zurückgeht. Darüber berichtet ein Seminar direkter in einem 
Auf^tce (Nr. 4 — 7) Recrutement des £coles normales d'insti-^ 
tnteurs. In einigen Departements ist die Anmeldung von wirklich 
brauchbaren jungen Leuten bis auf die Hälfte, ein Drittel, selbst bis 
auf ein Viertel zurückgegaii;^'( ri. Als Hauptgrund fiir diese Erschemung 
sieht der Verfasser neben den schlechten Gchaltsverhältnissen die Art 
der Vorbildung der Aspiranten an. Als eigentliche Vorbereitongs- 
schule für das Seminar gilt jetst in Frankreich die ^cole primaire su- 
p^rieure, eine Anstalt, die urspriinf^lirh unserer Mittelj^rhule ähnlich 
war, sich jetzt aber zu einer mehrzwcigigen Fachschule ausgebildet 
iiat. Die oberen lüassen derselben bestehen aus drei parallelen Lehr- 
gruppen, den sections agricoles, industrielles und conunerdales. Dies 
zieht eine doppelte Folge nach sich: einerseits tritt die allgemeine 
Bildunc^ dadurch zu früh und zu sehr zurück, und anderseits lassen sich 
die jungen l^eute die ijrs| rungiich den Lehrerberuf wählen wollten, 
dadurch leicht in andere Bahnen locken. Grofses Bedauern spricht der 
Herr Seminardirektor darüber aus, dafs dem Seminare jetzt so wenig 
Kräfte vom Lande zugeführt werden. Ihre Söhne in eine passende 
Vorbereitungsschule zur Stadt rti schicken, wird vielen Landleuten zu 
schwer; die notwendige Bildung auf dem Lande selbst zu erlangen, 
verbietet sich durch die Schwierigkeiten des Aufnahmeexamens und 
durch die Abneigung der Landlehrer, für ein geringes Entgelt oder für 
gar nichts neben den anstrengenden Berufspflichten ihre Kraft für die 
schwere Aiifrrabc der Aspirantenvorbereitung rin^nsetzen. Vnd doch 
ist der Direktor der Meinung, dafs gerade die Srlniler vom Lande oft 
die tüchtigsten Lehrer werden. Sind sie auch zunächst an Kenntnissen 
ärmer und geistig weniger geschult, so wird das dodi sicherlich mebt 
ausgeglichen durch die Festigkeit in den elementaren Kenntnissen, 
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durch groCsen Eifer und diircli einen wahren Heifshonger nach wissen- 
schaftlicher FortbilduB^. IXe Hillamittel, um die n&ttgen geeigneten 
Lehrkrlfke zu finden, ergeben sich nadi der Meinung des Verfassers 

aus dem ''if^sagten von selbst. Sie lassen sich in folgende Sätze 7x\- 
sammenlasben: I. Der Staat gebe seinen Lehrern ein auskömmliches 
Gehalt. 2. An den höheren Volicsschulen richte er neben den er« 
wShnten Berulsicursen eine Sektion flir weitei^fehende Allgemeinbildung 
em. 3. Er bezahle die Landlehrer entsprechend, welche dem Seminare 
junge Leute wohlgeschult zuführen. 4. Der Landlehrer trete mit dem 
Seminare in Verbindung, um über die Bedürfnisse der As|)iranten stets 
ganz genau informiert zu sein. $. Das Seminar nehme die Prüfungen 
so ab, dafs weniger fes^estellt werde, ob der Prfinhig mit Kenntnissen 
vollgepfropft sei, als dafs der Grad seiner Geistes- und Denkknft, seine 
Lust an geisti^^er .Arbeit erforscht werde. 

Lage der Schulamtskand idaten. Nach dem Schulgesetz vom 
30. Oktober 1886 werden die französischen Volksschullehrer in sta- 
giaires (pcovisorische) und titntaires (fest angestellte) eingeteilt Nur 
10 Prozent der Lehrer und 15 Prozent der Lehrerinnen sollen eine 
provisorische Stellung inne haben. Thatsächlich ist der Prozentsat/ 
aus mehrfachen Gründen ein viel gröfserer. Zu nächst müssen die 
Kandidaten warten, bis entsprechende Stellen frei werden. Sodann ist 
die feste Anstellung von der Ablcgung eines Fadiexamens nach 
mindestens zweijähriger Praaris und von der Empfehlung des Kreis- 
schuHnspcktors alihän^io Dem Staatsexamen unterwerfen sich viele 
Lehrer nnd Lehrerinnen erst später, weil sie einerseits durch den 
Militärdienst, anderseits durch Familienverhältnisse abgehalten werden. 
So geht aus einem Ifinfsterialerlasse von 1899 hervor, dafs damals 
2500 Schulamtskandidaten vorhanden waren, die 6 Jahre, 1871, die 7, 
471, die 8, 255, die 9, tSq, die lO und 170, die II Jahre im Amte 
waren Wie schwer mufs es diesen zum Teil schon älteren Lehr- 
personen geworden sein, sich anständig durchs Leben zu bringen, da 
ihr Einkommen durchgängig nur 900 Fr^ beträgt! 

Haftpflichtversicherung des Lehrers. Die Notwendigkeit 
der Haftpflichtversicherung des französischen Lehrers wird durch 
folgendes drastische Beispiel (Nr. 13) dargethan. Die Schule in Ville- 
monble hat drei Klassen. Am II. April 1899 ist der Lehrer der 
dritten Klasse krank, weshalb der Lehrer der aweiten Klasse dort die 
Aufsteht mit fli>emimmt, was nur unvollkommen durch Hm- und Her- 
wandern von einer zur andern Klasse geschehen kann. WShrend Nicht- 
anwesenhcit des Lehrers in Klasse 3 wirft nun ein ungezogener 
Schüler emen andern derart mit der Feder, dafs diesem das Auge ver- 
loren gebt In der darauf von dem Vater des Betroffenen angestrengten 
Klage wird der leitende Hauptlehrer der Sdiule Ar den Fall verant- 
wortlich gemacht wegen nicht genügender Vorsorge in der Beaufsichtigung 
der ihm unterstellten Klassen. Der Gerichtshof verurteilt ihn zur Zahlung 
einmaligen Schadenersatzes von 300 Frcs. an den Vater und einer 
jährlichen Rente von 400 Frcs. an den Sohn. Mit Recht fügt der Be- 
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riditentatter hkiia; Weich drfldcciide, nnTenchBld^ Last wird damit 
dem armea Ldirer bei seinem sdion m> kU^idiea Gehalte aufgidiürdett 

Der Lehrer in der Poesie. Von einem französischen Lehrcr- 
romane, der grofscs Aufsehen in Frankreich gemacht hat, wird eine 
Analyse gegeben in Nr. 49. Das sehr lesenswerte Buch von Lavergne 
»Jean Coate ou rinatitutenr de viUage« deckt mii grufser Offen- 
heit die beklagenswerte Lage der fransösischen Laadlehrer auf, denen 
zwar die edle Aufgabe zufalle, Kinder zu erziehen, die HjBnten der- 
selben fiir das Gute, Wahre und Schöne zu begeistern, denen man aber 
als Ersatz dafiir kaum das tägliche Brot gebe. Durch Jean Coste, 
welcher der mis^rc en habit noir erlieg i, ergeht ein ergreifender Not- 
schrei an das französische Parlament, an die Regierenden, an den Teil 
der französischen NatIcMi, welcher die Lehrerfreudtgkeit für einen der 
wichtigsten Faktoren beim Erziehungswerke des Volkes ansieht. 

Eine französische Schule in den Alpen. Wie traurig die 
Schulverhältnisse in manchen Gegenden Frankreichs noch sind, zeigt 
die Schildemng (Nr. 29) eines ehemaligen Pariser Lehrers, der als 
Schalinspektor in einen Alpendistrikt versetzt worden ist. Er hatte bis 
dahin f^emeint, dafs die Einrichtungen und der Geist der Schulen in 
allen Beiurken Frankreichs derselbe sei, und wird nun plötzlich durch- 
aus eines anderen beiehrt. Die Lekrer, die er in seinen armseligen 
Alpendörfem trüR, sind nicht weniger fldfsig, gewissenhaft und ge- 
* adhickt als die in den kultiviertesten Gegenden Frankreichs. Der erste 
und gröfste Mangel, der ihm aber dort hcp^(»j^net, i>t rJer unregelmäfsige 
Schulbesuch. Sobald der 1 ) uhling beginnt, verlassen zwei Drittel aller 
Schuier die Klassen, um auf die Berge, die Weiden, die Weinberge zu 
fiehen. Ja 40 von 1 70 Schulen smd fibeibaupt nur temporlre, d.- h. sie 
sind nur Hinf bis acht Monate im Laufe des Jahres im Betriebe. Neben 
diesem mal nt'n < ssaire, wie der Verfasser sagt, lassen die Schulgebäude 
recht viel zu wünschen übrig. Das Schullokal ist oft von einem Privat- 
mann gemietet und besteht aus einem einzigen niedrigen Zinuner mit 



swei Offiiungen, einer Tbttr und ehiem vergitterten Fetisterchen, ist 

daher schlecht beleuchtet, wenig luftig und zumeist feucht. Das Mobiliar 
ist häfslich und unbequem. Nirgends hat der Schulinspektor z B. in 
den Tafeln befestigte Tintenfässer angetroffen, sondern an deren Stelle 
Flaschen und Fläschchen aller Art und Gröfse. Die Heizung geschieht 
durch ein Hnlsscheit, das abwechsehid von den einaelnen Familien ge- 
liefert wird. lämnao kliglidi wie die Klaase ist gewöhnlich die 
Wohnung des Lehrers. Er hat häufig nur ein einziges, schlecht ge- 
pflastertes Gemach mit einem engen Gitterfensterchen. Zuweilen fehlt 
auch noch dies Zimnm:, und der Lehrer stellt sein Bett alsdann in eine 
Ecke der Klasse und macht den Schubfen au seiner Kflche. Wie ver> 
hik flieh das w den so oft gerfibmten Scfanlpalisten der dritten Re- 
imbUk' Wie durch diese äufseren Umstinde, so wird den Lehrern ihre 
Arbeit nicht selten auch durch die von den Geistlichen verhetzte Be- 
völkerung erschwert. Ein Lehrer wurde bei der Neueinrichtung emer 
Schule von den Bewohnern des Ortes sur Erde geworCsn, darauf mit 
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Füfsen getreten und hatte, nachdem er sich in die Schule geflüchtet, 
dasdbst eine gelibriiche Belagerang zu bestehen. In einer ande- 
ren Gemeinde verlieben die meisten Kinder die Laiensdnile, weil 

die 1, ehrer Protestanten waren; die Geistlichen verweigerten jenen im 
anderen Falle jegiu ht:n Religionsunterricht. So sieht es noch heute in 
der Daupiiinö aus, deren Deputierte im Jahre 1788 die Revolutionsidee 
besonders* förderten nnd Gleichheit, Freiheit und BrOderUdikeit in allen 
Dingen forderten. (Schhifs folgt) 



Eine Wanderung durch Friedrich Pauisen's Werte: 
mDI« deytech«n llniv«raitit«n unil das Univeraititsstudiyiii''. 

Von Dr. Hsrat KahrsMa-Jena. 

(Schlufs.) 

Das Hinarbri^en auf eine Hochschulpädagogik will die Pädagogik 
nut rintr allf^riuemcn Theorie des Hochschulunterrichts bereichern. 
Ferner will man ein praktisches institut für die Ausbildung vun Lehrern 
filr die verschiedensten Formen der Hochschule, also ein Hochschnl* 
lehrerseminar begründen. Ohne Zweifel giebt es eine Kunst auch des 
HochsrhTiIunterrichts, die von Verschiedenen in verschiedenem Mafse 
besessen und geübt wird, und demgemäfs sollte es auch eine Theorie 
und systematische Erlernung dieser Kunst geben, die man am besten 
eine Didaktik des Hochsdhulunterrichts so nennen bitte. Doch selbst 
gegen die Hochschuldidaktik erheben sich Bedenken, da wir es anf 
den Hochschulen mit den aner\ crschiedensten Aufgaben zu thun haben. 
Jede der vielen hier vertretenen Disziplinen will auf ei^enarti^^c W'eise 
betrieben sein. Kaum vermöchte der eine Hochschuipadagogiker die 
Metfioden aller Disziplinen su lehren. Die Vertreter einer Wissensdiaf^ 
die das Forschen und Unterrichten in ihr üben, haben allein den Beruf, 
die Hochschullehrkunst in ihr zu lehren. Wie es keine allgemeingiltif^e 
Form der wissensrhaftlichen Forschung giebt, so auch keine allgemeine 
und feste Form, in die Forschung einzuführen. La methode c'est moi 
gilt bei den Meistern der Hochschulpädagogik in den verschiedenen 
Fichem. Gestdit man auch zu, dals sich für den Universitltsnnterridit 
gewisse gemeinsam geltende Normen aufstellen lassen, so wird man 
aus deren Fixierung doch keine besondere Wissenschaft der »Hoch- 
schulpädagogik € zu machen haben. Die Hauptsache wird doch bleiben 
»habe Geist und wisse Geist su wecken!« 

Noch gröfsere Bedenken erregt das geplante »Hochschullehrer- 
seminar<. Für die l/nivcrsitatslehrer bietet die Hnchschnlc selbst die 
rechte Anleitung für ihre Bcrulsaufgaben. Ein im Januar 1899 veröffent- 
lichter »Plan eines Seminars für Hochschulpädagogik« macht den Ein- 
ihreck des Behistigenden. Audi in Zukunft werden unsere Hochschulen 
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zugleich die Seminare für Hochschullehrer bleiben. Die Klinik, die In- 
stitute, die Übungen, der Hörsaal: das sind die Institute für Hochschul- 
pädagogik. Doch ist nicht ausgeschlossen, dafs man aus dem, was 
Meister des eigenen Fachs über die Form des Unterrichts gesagt haben, 
lernen kann. Es ist Thatsache, dafs mandie Dosenten etwas zu un- 
bekümmert um die Form des Unterrichts sind, indem sie meinen, wer 
die Sache verstehe, krmnc sie auch ohne weiteres Ichren. Ein ver- 
dienstliches Werk wäre eine mit besonderer Absicht auf die Unterrichts- 
methoden verfafste Geschichte des Universitätsunterrichts. Nicht minder 
wünschenswert wäre eine Zeitscbiift, die als Spredisaal ffir alle Fragen 
des akademisdien Unterricbts dem lebendigen Austausdi unter den 
Meistern des Fachs diente. — 

Die Freiheit dc-^ T^enkens, Forschens und Lehrens ist das eifer- 
suchtig gehütete Faiiadiuin der ungeschriebenen Verfasstmg des deutschen 
Volkes; die Lehrfretheit ist der Stolz der dentsdien UniversitSt Ein 
gebundener Unterricht ist kein wissenschaftlicher. FBr den aka- 
demischen Lehrer und scinr Hr>rer kann es keine gebotenen oder ver- 
botenen Gedanken geben. Es giebt nur eine Lchrnorm, sich über die 
Wahrheit seiner Lehre vor der Vernunft und den Thatsachen aus- 
zuweisen. Freilich wird die eifersfichtig in Ansprach genommene Selb^ 
ständigkett des Denkens auch wc^l zur vagierenden Neuerungssucht, 
am meisten in den Geisteswissenschaften, die von der Exaktheit der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Disziplinen weit entfernt bleiben. 
In allen diesen Gebieten wird nicht wenig thörichtes Meinen von 
deutschen Kathedem produziert, das zum Teil blofe in der Sucht des 
Besserwissens und Andersdenkens seinen Ursprung hat. (Freiheit nnd 
Gefahr sind eben nicht zu trennen.) Es giebt keine Narrheit, für die 
nicht in Deutschland, wenn sie nur als System auftritt, bald eine An- 
zahl Schüler zu haben wäre, die sie als neueste Weisheit ausrufen. 

Eine Besdirankung der Ldbrfireiheit macht sich, wenn ni^ gnind** 
sätzlich, so doch thatsächlich bemerkbar, wo die wissenschaftlidie 
Forschung durch ihren Gegenstand mit den Mächten des Öffentlichen 
Lebens, dem Staat und der Kirche in Berührung kommt, wo sie es 
mit religiösen, politischen und sozialen Dingen zu thun hat; hier wird 
der Dozent vielleicht die FreQieit der Lehre zu verteidigen haben. 
Man stöfat da auf den Konflikt zwischen Intelligenz und Wille. Auf 
der einm Seite macht sich der WÜle der Selbsterhaltung bestehender 
Ordnungen, auf der anderen die vor keinem Gegebenen ohne dessen 
Prüfung stehen bleibende Forschung geltend; für Kritik und theoretische 
Neubildung ist nirgends eine Grenze. AUe Wissenschaften, die sich 
an die Untersuchung der Fundamente geschichtlicher Lebensformen 
machen, werden notw endig auf den Widerstand des Bestehenden stofsen, 
und es handelt sich da eben um eine nicht selten schwierige .Aus- 
einandersetzung zwischen den Vertretern der realen Lebensmächte und 
der wissenschaftlichen Forschung, und dies um so mehr, als es in den 
Gebieten der Geisteswissenschalten nicht ohne eme gewisse Ehunischung 
des subjektiven FQhlens der Forschenden und Lehrenden abgeht — 
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Innerhalb der katholischen Kirche liegen die Dincre so, dafs für 
freie Forschung als Mittel zur Feststellung und Fortbildung der Lehre 
kein Raum vorhanden ist; UaterordoiiDg unter die kirchliche Lehre ist 
die erste Tugend auch des Universitätslehrers; hier erscheint der Kon- 
flikt swischen Theorie und Praxis ansgescfaiossen. 

Anders in der protestantischen Welt Die protestantischen Theo- 
logen wollen nicht Diener der Kirche, sondern in erster I Jnie Diener der 
Wissenschaft sein, Diener der Kirche nur durch die Wissenschaft. Der 
protestantische Theolog will den Glauben selbst in der Glaubenslehre 
entwidceln und fortbilden. Sofern nun die Vertreter der Kirdie Unter» 
Ordnung unter die Bekenntnisschriften als Lehmorm fordern, ist der 
Konflikt gegeben. Die gleichwohl im Protestantismus mögliche freir 
wissenschaftliche Forschung wird darauf gerichtet sein, das relig^iöse 
Leben dieses unseres Kulturkreises in seinem Wesen und Urspiufig 
wie in seiner Entwicklung und seinem Ziel su erkennen. Das religiöse 
Leben mag als Seele des fortdauernden geschichtlichen Lebens fernerer, 
höherer Entwicklung entgegengehen. 

Die Berufsbildung des protestantischen Geistlichen kann nur auf 
die Einführung in dieses geschichtliche Leben und das Verständnis 
seiner fortschreitenden Entwicklung gerichtet sein. Der protestantische 
Geistliche kann nur durch seine lebendige Persönlichkeit wirken, daher 
mu(s er einerseits mit dem Lebern un I Denken der Zeit vertraut, 
andererseits durch ein tieferes geschichtliches Verständnis ihr über- 
legen sein. 

Nur die eine Grenze sei auch der Lchrfrciiieit des prtitestantischen 
Professors gesteckt, dafs er überhaupt auf dem Boden dieses geschicht- 
lichen christlichen Lebens stdit, dafs er das Christentum ab den 
wertvollen, immer voller anzueignenden Gehalt unseres Lebens em- 
pfindet. Und auch auf protestantischem Boden mufs der protestan- 
tische Theoiogieprofessor stehen wollen. Eine absolute Voraus- 
setzungslosigkeit protestantisch -theologischer Forschung ist demnach 
ausgeschlossen; die Voraussetsungslosigkeit darf keine absolute Gleich- 
giltigkeit gegen die Gegenstände der Forschung einschliefsen. Alles 
liegt daran, dafs der protestarttischf^ (Geistliche einen perf^önlichen, nicht 
blofs einen vorgeschriebenen und amtlichen Glauben habe. 

Für die Philosophie gilt die Forderung der Voraus.setzunerslosij^keit 
im strengen Sinne; sie darf keine ungeprüften Voraussetzungen gelLeu 
lassen; sie ist nur auf die fireie Zustimmung der Vernunft gestellt; sie 
hat das Recht, alle überkommenen Gedanken zu prüfen und umzubilden, 
wenn es durch die Thatsachcn oder das auf rinc höhere Stufe ont- 
wickelte Bewufstsein über das eigene Wesen gefordert wird Demnach 
mufs der philosophische Unterricht allein auf die freie Zustimmung der 
Vernunft gestellt sein und sich ebenso an die freie, vötUg voraus- 
setiungslos prilfende Vernunft im H5rer wenden. 

Die Besorgnis, es könne die Jugend durch einen TöUtg fteien 
philosophischen Unterricht verführt und in Verwimug gestlirtt werden. 
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wird schon dadorcb eottcriftet, daft bereits auf der Schale der Zweifel 
starke Wursel gefofst hat — 

Innerhalb der Staats- und Gesellschaftswissenschaften hat die Lehr- 
freiheit nur die eine Grenze: dafs der Dosent sich soiii Bestehen des 
Staates überhaupt bekennt. 

Es kann das Volk und kann der Staat, sotcrn er seine Selbst- 
dttntellung ist, reditsdiaffeiusr WaMdtsfofSChung im Gebiet der Staats- 
nnd Gesellachaftslelire keine Hindemisse in den Weg legen wollen, sei 

es durch Bedrohung oder Begünsti^ng bestimmter Ansichten. Was 
das Volk braucht, wenn es überhaupt die Doktrin braucht, das sind 
unbestochcne , von allen Interessen unabhängige Wahrheitsforscher. 
Doch darf man vom Staatsrechtslehrer und Sozialpolitiker fordern, dafs 
er ein positives Veckiltnis m Volk nnd Staat habe, wie anch sum Vor- 
handensein des Staates überhaupt. Daher nun die berechtigte Ab- 
lehnung sozialdemokratischer Doktrinen seitens staatswissenschaftlicher 
Dozenten. Aber auch jeder andere Universitätslehrer mufs als vom 
Staate Angestellter und Dotierter die bestehende Staatsverfassung an- 
erkennen; diese Anerkennung ist ausdrflcklidi au fordern. In Sachen 
der Privatdozenten irgendwelcher Fakultät als nicht vom Staat An- 
gestellter kann die Zurückweisung sozialdemoluratischer Parteisteilung 
nicht berechtigt erscheinen (s. Fall Arons). 

Mit der Ausschlicfsung des Vortrags schlechthin staatsfeindlicher 
Doktrinen ist natürlich nicht zugleich die Kritik bestehender Staats- 
einricbtungen und socialer Veriiiltnisse ausgesdilossen. Die Einstellung 
der Aufmerksamkeit der Führer der nachfolgenden Generation auf not- 
wendige Weiterbildungen der öffentlichen ! ebensnrdnungen im Sinne 
der Gerechtigkeit und Wohlfahrt des Ganzen 1 t ( m • unerläfsliche Auf- 
gabe des Universitätsunterrichts. Mit Stolz duricn die deutschen 
Universitäten sich rühmen, dafs es an edlen Unsnfriedenen, 
die Gedanken zu tüchtigen Thaten gesäet haben, in ihren 
Kreisen nie gefehlt hat; möge die Universität zu aller Zeit 
Raum für sie haben. — 

Nicht Politik zu machen haben die F'rofessorcn, wohl aber ihre 
Gedanken über den Staat den PoUtikern mitzuteilen. Der Theoretiker 
gewöhnt sich an eine vidseitige Betrachtung der Probleme, kann in« 
folgedcssen nicht leicht ein entschiedener Praktiker werden. Der po- 
litische Praktiker mufs den Mut der Entscheidung, auch wohl der Ein- 
seitigkeit haben. Männer von starkem Willen machen hauptsächlich 
die Geschiciitc. Die Theorie macht ungeschickt für die Politik, und 
diese verdirbt lllr die Theorie; wohl aber soll die Theorie Rlchtli&ien 
geben für die Politiker. 

Auch hat die Universität Patriotismus an wecken und zu pflegen, 
sowie den Studenten Gesinnungsrichtung zu fr^ben, das nllf^eraein 
Menschliche zu pflet^en , den Gefahren des überreizten Nationalismus 
wie Konfessionalismus zu wehren. Die deutsche Universität sei 
das Gewissen des Volkes, sei eine Art Tribunal für die 
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höchsten Güter desselben, doch werde sie nicht in die Tage»- 
politilc als Mithandelnde hineingezogen. — 

Aus der Zunahme äufsercr Ehren (und Reichtümer), Ordens- und 
Titelsverleihungen an die Professoren erwachsen der Universität ge- 
wisse Gefahren, der Wahrheitsfurscher wird sie vielleicht als eine Art 
Bestedrangsleilnste, Angelhaken betrachten. Durch die Hiulung grofser 
Einkommen, die Einfügong in die Lebensgewohnheiten der grofsen Ge- 
sellschaft, die Ausdehnung des Tito! und Ordenswesens hat die Uni- 
versität doch wohl kaum eine Vermehrung an innerer Kraft und Würde 
gewonnen, vielleicht aber eine Steigerung der Abhängigkeit von den 
Micbten dieser Welt erfahren. — 

Die Stadienjahre stehen unter dem Zeichen der Freiheit von änfserer 

Nötigung; der Student soll sich zu einer selbständigen Persönlichkeit 
bilden. ]c weniger Hnfsere Nötigung nach dm vcr-rhicdenstf n Seiten, 
desto unabweisbarer die I'Hicht der SelbstkontroUe und Selbstzucht. 
Kern Zweifel, dafs es an dieser viele fehlen lassen. Eine Art des Mifs- 
branchs der Freiheit erscheint in der Ausartung jugendlichen Obemnits 
in geistige Zucht- und Schrankenlosigkcit Die innere Freiheit ist Im 
Kampfe mit sich selbst und der Umgebung zu gewinnen. — 

Die Wahrup'^' der Ehre des Studenten zeige sich in der Selbst- 
herrlichkeit des Willens, in dem Mut wider die Sünde, in der Uber- 
windung der Naturseite des Wesens u. a. nach geschlechtlicher Seite, 
in der Unabhängigkeit des Urteils und der Gesinnung. Die Wert- 
schätzung der Kommilitonen richte sich nach deren innerem Wert Die 
Talmi -Vornebmhfit pflegt mit pöbelhaftem Hochmut g^f^f"n sreringe 
Leute und schmiegsamer l^nterwürfigkeit gegen Macht und Keichtum 
verbunden zu sein. Zu beklagen ist die unter Studenten nicht seltene 
Gesinnungslosigkeit, ihr Byzantinismus. 

Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit» sowie tadellose Verwaltung der 

ökonomischen Verhältnisse gehören auch zur Ehre. Die Wahrheit werde 
in der Wissenschaft gesucht ünd im Leben durchgesetzt — 

Die entsprechende Vorbildung zum TJniversitätsstudium soll durch 
Ablcgung der Abgangsprüfung an einer der privilegierten höheren 
Schulen — Gymnasium, Oberrealschule, Realgymnasium — gesichert 
werden. Zu dieser Prfifui^ ist auch auf d^ Wege des Privatstudinms 
zu gelangen. Leider hat sich der Abstand zwischen Schule und Uni- 
versität in Absicht auf Arbeits-Form, -Art und -Stoff zu einer schwer zu 
überwindenden Kluft erweitert. Vielleicht wäre eint* entsprechende 
Zwischenstufe zwischen ganz schuhnäfsigcr und noch nicht ganz uni- 
versitltsmäfsiger Schuleinrichtong am Platze, und zwar sowohl hin- 
sichtlich des Studienbetriebs, wie der Disziplin. Das Programm der 
Abiturientrnpnifung könnte mehr den besonderen Neigunf^f-n und 
Leistungen der Prüflinge angepafst werden; das System Kom- 
pensation hat ja bereits Eingang gefunden. Die Spontaneität der 
Erwerbung giebt den Kenntnissen Wert, nicht der Umfang und die 
Gleichmäfsigkeit des Besitzes. Die UntversiULt wird durch beständige 
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Vermefarung der Übungen besonders aiidi Ar AnfSnger den Oberguf 

zu ihr aus der Schule erleichtern. — 

Bei der sehr weit gehenden Freiheit hinsichtlich der {Gesamten 
Stttdienordnung könnte der Besuch einer Universität vielleicht ganz er* 
laasen werden, da ja ein ernstes Stadium der Wissenachaftea anch ohne 
akademischen Unterricht möglich erscheint Gleichwohl ist gerade dieser 
Unterricht u. a. in den naturwissenschaftlichen Fächern wegen der un- 
erläfslicben Benutzung wissenschaftlicher Institute kaum zu entbehren, 
und es ist die Verpflichtung zum Universitätsbesucb ein Schutz der 
Freiheit gegen eigene und fremde Unberatenheit Auch wird dnrdi 
das akademische Studimn eine gewisse GleidMrtigkeit der allgemeinen 
Bildung, eine gewisse Gemeinsamkeit des Denkens und Empfindens ge- 
sichert. — 

Die Lemfreibeit, das Korrelat der Lebrfreibeit, geht so weit, dals 
sie die Freiheit, nidits m kamen oder su Üam, onsddiefit. Es fehlt 
ja nicht an Hiisbrauch der Freiheit, sei es aus Unberatenheit oder aus 

Mangel an ernstem Willen, Leichtsinn, Genufssucht, Trägheit. Gegen 
die Unberatenheit läfst sich, wenngleich nur annähernd, u. a durth 
gedruckte Studienpläne und Prüfungsordnungen, gegen den Mifsbrauch 
der Lentfreiheit durdi öftere Prüfungen, obligatorische Übungen n. a. 
angehen. Indessen mttssen wir den Hnt haben, die volle Freiheit zu 
wollen und den möglichen Mifsbrauch in Kauf zu nehmen. Nur ein 
strenges Staatsexamen ist ein mögliches und notwendiges Gepeng^ewicht 
der Freiheit In der Amtsprüfung liegt die erziehende Kraft der 
Vnrklicbkeit; sie erinnert nicht an Mafsregeln der Schulzucht imd 
Schulanfsidit 

Alle Aufsichtsmafsregeln würden bei Studenten versagen. Am 
ehesten empfehlen sich obligatorische Übungen nach Vorschlag u. a. 
von RümeUn und Bemheim. Nur die Zwangsteilnahme an solchen 
Übungen ist zu beanstanden; wohl aber könnte man zur Förderung der 
freien Teilnahme an den Übungen den in diesen gemaditen und vom 
Leiter censierten Arbeiten eine gewisse Bedeutung für die Prüfung 
betlegen, vielleicht dieselben sogar als Prüfungsarbeiten gelten lassen. 

Jeder Studienzwang würde der Universität den Charakter einer 
Schule der Selbständigkeit rauben. Die Universitätsjahre sind die 
Probe, ob m dem jungen Menschen ein Mann steckt, der sich selber 
und dann auch andere leiten kann. Die Universität ladet nur den ein, 
der sich als Freier um die von ihr angebotenen Gaben bewirbt. Man 
muls junge Leute riskieren, um Männer zu gewinnen. 

Das System, das alle Studenten unfehlbar zu tüchtigen Menschen 
macht, ist noch nicht erfunden; das deutsdie System der Freiheit leistet 
dies nicht — aber die Systeme der Beaufsichtigung und Prüfung leiste 
es erfahrungsgemäfs ebensowenig; auch die ämgstlichsten Voikehrungen 
geben keine Sicherheit. — 

An den Universitätskursus schliefst sich eine Zeit praktischer 
Vorbereitung sum Amte. Sch<m darum sollte die Studiendauer eine 
nidit m la^e sein; einesteils gilt es den Heeresdienst entsprechend 
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anzurcchn^-n, sfidann aber den Eintritt ins Amt und damit die Möglich- 
keit der t amiiiengrundun^ nicht zu sehr zu verzögern. — 

Es liegt nahe, die Dauer der Univcrsitiitsierien mit derjenigen der 
Stttdienjahre in Veiiiindung zu bringen. Die auf 20 und mdbr Wochen 
sich ausdehnenden Ferien werden zweifellos den Studien gefährlich. 
Der Rektor hätte durch Rundschreiben den Termin für Irn wirklichen 
Beginn und Schlufs der Vorlesungen allen Dozenten zur Beachtung an- 
zuzeigen. Die jetzt herrschende Willkür gehört unmöglich zum Wesen 
der akadeniiadien Freiheit Vidleidit aber handelt ea aich mdir um 
eine ai^emessenere Auanutsung, als tun eihebUche Heraboetzung der 
Dauer der Ferien. Der Dozent wird für zusammenhängende gröfsere 
Arbeiten längere Ferien nicht entbehren können, und der Student wird 
sie recht benutzen lernen. Jedenfalls vermag die Universität der Feriea- 
arbeit in mttdkdkcr Weiae entgegenaukomoien: u. a. durch Ferienkurse, 
durch OflFenhaltnn^ der wiaaenachaftlichen Inatitule, der Bibliodkeken 
und Arbeitsräume der Seminare, deren Verwaltung während der Ferien 
jungen Doktoren zu übertragen wäre. Und auch zu ersten praktisdicn 
Versuchen in dem gewälüten Berufe könnten die Ferien dienen. — 

Wie f&F die aUgemein meaachliche, ao fOr die spezifisdi viasen- 
achaftliche Auabildung kann ein Wedisei der Universit&t nOtilidi sein. 
Gerade die reiferen Jugendjahre sind ungemein empfänglich für die 
verschiedensten neuen Eindrücke auch von Land und T eilten Die 
gegenseitige Fühlung zwischen dem Süden und Norden Deutschlands 
wird durch die Waiil der beiderseitigen Universitäten gefördert. Die 
UnIveraitSten stellen durch ihre FreizQg^gkeit .die Einheit des deutachen 
Volkaiebens vielleicht am greifbarsten dar. Ein Wechsel der Univeraitit 
kann aber fiir den Studenten selbst auch eine einschneidende per- 
sönliche Bedeutung gewmnen: Flucht vor seiner Umgebung und vor 
sich selber. — 

Die Vorattge und Nachteile der kleineren und grolaen Univeraitaten 
halten aich vielleicht die Wage. Ffir die kleinere UniYersitit aprioht 

U. a. der leichter zu habende persönliche Verkehr mit den Dozenten, 
sowie die voraussichtlich intensivere Seminararbeit in den minder zahl- 
reichen Kreisen der Teilnehmer. Nur in der kleinen Universität erhält 
aich einige Poeaie dea Burachenlebens. 

Empfehlenswert ist nach Absolvierung der Hauptatadienaufgabe 
der Besuch ausländischer Tniversitäten; man bewahrt sich so besser 
vor Einseitigkeit und Isolierung^ vor nationaler Engherzigkeit und Selbst- 
gefälligkeit. 

(Die in Württemberg für junge Tlieologen bestdienden Reise- 
Stipendien verdienen aidier Nachahmung. Der BUck för die nuunig- 
facben Offenbarungen religiösen Lebens kann erweitert werden.) — 

Das Ziel des Universitätsstudiums ist (nach früherem) die Berufs- 
bildung n\xi Grund wissenschaitlicher Bildung. Nicht lauter GeicluLc 
fcfinnen von der Univeraitit abgehen, wohl aber sollen alle durch mdhr- 
jähriges Studium in unmittelbare BerOhrung mit dem Leben der 
Wiaaeaachaft treten und au einer höheren Auffassung ihrer Aufgabe 
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durch die für den Beruf notwendige wissenschalUicfae Erkenntnis ge- 

brncht werden. Das Ziel des Studiums umfafst I. wissenschaftliche 
Fachkenntnisse, 2. die Fähigkeit zu selbständiger wissenschaftlicher 
Arbeit, 3. philosophische Bildung. Diese letztere erweist sich in der 
Grundlegung einer too vemfinftigen Gedanken ausgcheiHlen persön- 
Udien Welt- und Lebensanschauung. Wihrend der Studienjahre 
soll eine ernsthafte Beschäftigung mit der Philosophie, ein wirk- 
liches Ringen um die Grundgedanken stattgefunden haben. Blofsc 
Fachwissenschaft, ohne Philosophie, giebt noch kein Anrecht, sich dem 
fahrenden Teil des Volkes xuxurecbnen; dazu gehört der Besitz leitender 
Ideen, Ideen Ober Gestalt und Sinn des Tabens und der Wirklichkeit 
Oberhaupt. 

Gemäfs seinem '/tele stellt das Studium die dreifache Aufgabe des 
Lernens, Forschens und Philosophjerens. Lernen: Die vorhandene 
Wissenschaft nachschaffend aufnehmen; forschen: an irgend einem 
Punkt der vorhandenen Erkenntnis bis auf den Grund nachgeben oder 
Über sie hinausgehen; philosophieren: die Erkenntnis tu einem Gänsen 
abrunden und aus Ideen deuten. - 

Die mit offenem Sinn und eigenem Nachdenken crfafste und ver- 
arbeitete Vorlesung des Professors darf auch zu kritischem Verhalten 
des Hörers tUu-en. Die von diesem etwa erhobenen Einwände mfifsten 
vom Lehrenden erwogen und an geeigneter Stelle besprochen werden. 
Der rechte Lehrer wird auf Fragen aus dem Kreise der Zuhörer gern 
eingehen, ja auch selbst zum Aufwerfen v( n dergleichen ermuntern und 
ermutigen. Das Interesse an der Vorlesung liefse sich in kleineren 
Zuhörerkreisen durch eine wenigstens teilweise dialogische Behandhmg 
des Gegenstandes sicherlich steigern. — 

Nur das judiziöse — nicht das mrchmische — Nachschreiben der 
Vorlestmg, also das die Gedanken und hrcü Zusanunenhang festhaltende 
und darstellende Nachschreiben ist zu billigen. Ein solches darf zu- 
gleidi als Vorschule Ar sachgemälse FrotokolIfQhmngcn gelten. Der 
Gewinn allgemehier Kategorien fllr die AnfTassung der Dinge wird viel- 
leicht als Hauptgewinn zu betrachten sein 

Von wissenschaftlichen Übungen darf kein Student fern bleiben, dem 
es tun seine wisscnscbaftlicbe Ausbildung ernst ist; sie bilden das A 
und O ha akademischen Studhim überhaupt Demnach finde die Teil- 
nahme an denselben so früh als möglich statt. Es ist von ent- 
scheidender Wichtigkeit, dafs man womöglich schon im Reginn des 
Studiums irgendwo zugreift und festen Boden unter den Füfsen ge- 
winnt. Besonders die Übung in kleineren Ausarbeitungen will fort- 
gesetst sein, wenn nidit die stilistische Leistungsfähigkeit im Laufe der 
Studiei^ahre veridtamneni soll. Jüngere Dozenten sollten su solchen Aus- 
arbeitungen Anleitung geben. 

Aufser der gründlichen Fachbildung fordert das Tniversitätsstiidium 
die Erweiterung und Vertiefung der allgemeinen Bildung. Es kann 
di^s^ auf Orientierung in den Nachbarwissenschaften und auf Ab- 
sclihris der Erkenntnis in emer philosophischen Weltanschauung 
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gerichtet sein. Kein wissenschaftliches Studium kann in der Isolierung 
gedeihen. Besonders die publica wollen der allgemeinen Bildung dienen. 
In der philosophischen Bildung erreicht die wissenscbafUiche Erkenntnis 
erst ihr Ziel. Der Student hat sich daher enwtluift in das Studium der 
grofsen Denker au vertiefen, er wShle sich einen der Meister tum 
Fflhrer. 

Hinsichtlich des Studicnplans und der Arbeitsordnung müfste der 
angehende Student eingehender beraten werden, doch soll man das 
Recht der Individualisierung des Studiei^anges demselben niciit ver- 
kOrten. 

Besonders gilt es, das rechte Gleichgewicilt zwischen den all- 
gemeinen Fnrdemngen der Berufsbildung und dem persönlichen wissen- 
schaftlichen Interesse herzustellen. — 

Wir brechen hier mit unserer Wanderung ab und Überlassen es 
den Studierenden, denen der Verfasser sein Werk gewidm^ hat, den 
Weisungen desselben über die Prüfungen, über das Verhältnis des 
Studenten zur Politik und zu den sozialen Aiift^ab^n, über die stu- 
dentischen Verbindungen, deren Gebräuche und Mission nachzugehen. 

Das im fünften als letzten Buch unter der Aufschrift: »Die einielnen 
Fakultäten« Gebotene greift zu gutem Teile auf frOher Gesagtes zurück 
oder darf doch als Ergänzung ZU demselben betrachtet werden. 

Es liegt im Charakter der vorstehenden Wanderung, dafs das rein 
historische wie statistische Material trotz seines wertvollen belehrenden 
Inhalts übergangen wurde. 



Dt« Phllosöphle des UnbcwuMten und der Pcmimismus. 

(Fortsetzung.) 

Die Triebfedern der Sittlichkeit ruhen nach Hartmann in der 
Empfindungsreaktion auf die Anschauung äufserer Objekte und Vor- 
gii^ und dem billigenden oder mifsbilligenden Urteil, das daraus 
hervorgeht; das ethische Urteil beruht also wie das ästhetische auf 
dem Geschmack, ohne dafs jedoch beide, wie Herbart irrtümlicher- 
weise anninunt, identisch sind. Den Inhalt des sitthchen Ge5?chmacks 
erfahren wir aus der Erfahrung, sie sagt uns, dafs der gute Ge- 
schmack den Extremen abhold ist, worauf das Moralprinzip der rechten 
Mitte oder des Mafses beruht Ans ihm entwickelt sich das Mnral- 
prinzip der individuellen Harmonie; es besagt, dafs das Handeln der 
Natur des Handelnden angemessen sein mufs, und mufs, um allgemem 
zu werden, zum Moralprinzip der universellen Harmonie fortschreiten. 
Aber diese Moralprinzipien sind beide zu unbestimmt; sie bedürfen 
eines ethischen Ideals, das ihnen die Richtschnur für ihre Ausbildung 
zu bestimmten Formen angiebt »Das Ideal ist eine Hervorbringnng 
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der produktiv gestaltenden Phantasie, die angestrebte Verwirklichtti^r 
diesem Ideals ist eine reproduktive Thätigkeit oder Nrichahmung; der 
Prozcls der Erzeugung des Sittlichen ist mithin auf diesem Standpunkte 
dem der Erzeugung des Schönen durchaus konform.« Dem gläubigen 
Qiristen ist Jesus ein solches Ideal; heute jedoch kann er nadi Ha- 
mann es nicht mehr sein, denn die historische Forschung läfst überall 
die menschliche, individuelle, nationale und kulturgeschichtliche Be- 
scliranktheit dieser Fcrüun erkennen. Da Gott ein absolutes und mit- 
hin schrankenloses Wesen ist, so ist es nicht möglich, ihm ethische Be- 
stimmungen beiiulegen; auch er kann daher nach Hartmann nicht sum 
sittlichen Ideal erhoben werden. Dasselbe kann überhaupt nicht in 
der Wirklichkeit gesucht we-fJm; denn es kann nichts anderes sein, 
als eine im Menschengeist notwendig gebildete regulative Idee für das 
Handeln. Nach ihr mufs sich die VervoUkonunnung des sittlichen Ge- 
scimiacks richten; es ist hiemach die Aufgabe eines jeden Menschen, 
die Vcrwirklicliutuy desjenigen Ideals zu erstreben, welches seiner 
Natur und Lebensstellung entspricht. Er mufs das sittliche Ideal in 
sich hineinbilden, mufs sich zum ethischen Kunstwerk gestalten; das 
Moralprinzip der künstlerischen Lebensgestaltung ist demnach der 
Gipfelpunkt der ästitetischen Ethik. Ai>er es liegt bei ihm die Gefahr 
nahe, dafs gar leicht über die auisere Form der Selbstdarstellung und 
Erscheinung das innere Wesen vernachlä'^sigt wird und vAe subjektiv 
bleibt, es bedarf daher noch eines überstehenden Moralprmzips. Da 
das Cieiiihl das Bindeglied zwischen Vorstellung und Wille ist, so ist 
es das wichtigste psychologische Verwirkitchungsmittel des Sittlichen; 
daher ist es auch oft zum Prinzip des Sittlichen erhoben worden. 
Auf dem sittlichen Selbstgefühl beruhen die sittliche Selbstschätzung und 
Selbstachtung; aus ihnen gehen wieflcr sittlicher Stolz und sittliche 
Wurde hervor, aber auch, als Depression des sittlichen Selbstgefühls, 
die sittliche Reue. In Bezug auf andere äubert sich das moralisdie 
GeAhl als Dankbarkeit und Rache; aus dem Übergang von den ego- 
istischen zu den sozialen Instinkten entspringt der Geselligkeitstrteb, 
aus dem Mitgefühl, Mitleid und Mitfreude, Pietät, Treue, Liebe und 
Pflichtgefühl hervorgehen. Aul der höchsten Stufe der Sittlichkeit 
Stimmen Neigung und Pflicht rasammen; sie bilden eine Einheit, die 
Tugend. Die Tugend ist das Ideal der SitUichkeit; die bewufste Mora- 
lität des Pflichtmäfsigcn ist das Mittel zur Erreichung des Ideals, aber 
für viele Menschen die höchste der erreichbaren .Stufen der Sittlichkeit. 

Aber die ganze auf Uetuhie begründete Moral kann ihren Forderungen 
keine VerbindlichkeitTerleihen und daher auch nichtoberstes Moral pr i n s ip 
sein, resp. ein solches aus sich hervorgehen lassen; ein solches bedarf 
unbedingt der Mitwirkung der Vernunft, welche aus des Menschen 
eifjenstcm Wesen heraus den Anspruch als autonomer sittlicher Ge- 
setzgeber erhebt. Sie niuis in den Vorstellungsinhalt des Willens ein- 
gehen und die Richtung der WiUenaufsening beherrschen; dies ge- 
schieht durch den Vemunfttrieb. Dadurch wird die Ethik dem sub- 
jektiven Belieben entrückt und zur Allgemeinheit und Objektivität 
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erhoben; vollendet wird dieser Prozefs durch die Fassung des ver- 
nünftigen Verhalten«? in bestimmten Fällen in bestimmt<^ Regeln 
(Maximen, Gesetze). Das nächstliegende Moralprinzip iüt das der 
Wahrheit; es enthält in sich die Forderung der objektiven Vernünftige 
keit unteres Ifaodelns, des Einklangs, der Totaütftt der sittKchen Ge- 
setze mit der theoretischen Erkenntnis und der subjektiven Wahr- 
haftigkeit beim üainlrlii Sodann kommt das Moralprinzip der Freiheit, 
das aber nicht emseitij^'. sondern in den von der Kultur gesteckten 
Grenzen erfafst werden mufs; denn »der ganze Kulturprozefs der 
Menschheit besteht darin, dafs der Einzelne vom Naturswang iimner 
freier wird dadurch, dafs er sich immer gröfserem Menschenzwang oder 
Civilisationszwang unterwirft. Die Herrschaft dc^ Menschen nher die Natur 
wächst beständig, aber nur auf Kosten seiner Freiheit fif;:,'^« n di< ii!iri!_M 
Mensciiheit; d. h. seine soziale (imd pohtische) Freilieit vcrmmdcrt 
sich nach Ifafsgabe des Fortschritts der Kultur, ja, sogar in der Vert 
minderung dieser Freiheit besteht der Fortschritt der Kultur«. Also 
nicht Freiheit vf^m Cc?rt7, sondern willige Unterwrrfung unter d:is 
Gesetz ist das Moralprmziii ; sie wird erst vollkommen in der sittlichen 
Freiheit, d. h. in der Unabhängigkeit des Willens von zwingenden Ein- 
fMssen innerer psychischer Faktoren. Die Selbstbdierrschungi d. h^ 
die Freiheit von dem unmittelbaren Willenszwang durch sinnlich wahr- 
nehmharc Motive ist, wenn '-it^ sittliche Ziele hat, Bedintrnnp; fiir die 
Sittlichkeit resp. die sittliche Freiheit; dasselbe ist der Fall hinsicht- 
lich der Selbständigkeit (Selbstthätigkeit, Ziurechnungsfähigkeit), d. K 
der Freiheit von patiiologisdien Störungen, der Selbsbrerleugnung, d. h. 
der Freiheit vom Zwang des Egoismus, und endlich der praktischen 
Vernünftigkeit, d. h. der Herrschaft der Vernunft über die fibrigcn 
Seelenkräfte, die übrigens im Dienste der Selbstverleugnung steht. 
Die indetermmistische Willensfreiheit ist eine Illusion; da der Wille 
nidit blofs von aufsen durch die UimtSnde, sondern von innen durch 
die Beschaffenheit des Charakters bestimmt wird und die letstere die 
crsteren beherrschen kann, so entsteht der Schein, als ob wir selbst 
die Motive erst zu snlchcn machten, obwohl wir auch hier der Notwendig- 
keit der charaktcrologischen Veranlagung unterliegen. »Das Gefühl 
der Sdbsttbätigkeit beim Handehi ist flberall ebenso hiMiflktiv gegeben 
wie das SelbstgeflIhI des Individuums flberfaaupt; das WoOen, der 
innere Repräsentant der That, erscheint zweifellos als ein selbstgcscztcs«, 
das, weil seine Entstehun£^ ^icb dem Bcwufstsein entzieht, als ein un- 
mittelbares, d. h. ohne jede kausale Vermittlung, und somit freies erscheint. 
Eine transcendentale Freiheit endlich des Individualwillens giebt es nach 
Hartmann nicht, wohl aber eine solche des Anwillens; diese besieht sich 
nicht auf den Inhalt, sondern nur auf die Form des Wollens. Die Bedingung» 
unter welcher die Freiheit cinc<j jeden mit der Freiheit aller übrigen 
zusammen bestehen kann, wird durch das Recht, die soziale Ordnung, 
besthnmt; hier liegt der Grund zu allen wirtschaftlichen Tugenden. 
Die Satzung des Rechts als verpflichtend für aUe, auch die Rechts- 
ordnung ist nur im Staate möglich; denn das Recht beruht zwar 
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nicht auf der Macht, stützt sich aber auf sie. Da es ein Ausscheidung^s- 
produkl der Sitte des objektiv gewordenen Resultats der Bestrebungen 
des Ordnungssinnes ist, so ist es historisch; ein Naturrecht giebt es 
nicht Die Pflicht Ist die Befolgung der Rechtsordnung; sie mufs, 
wenn sie einen autonom sittlichen Wert haben soll, aus der Gesinnung 
hervorgehen. Diese aber findet ihre Begründung in dem Zweck, d. h. 
in der Anwendung der Vernunft auf das Praktische; die Setzung der 
Zwecke und ihre Rangordnung aber ist abhängig von der Welt- und 
Lebensanschauung. Nach Hartmann ist das sosial^endSmonistisdie 
Moraiprinsip, das Moralprinzip des Gesatntwohles, logisch unanfechtbar; 
das gröfstmr>rrlirhc Glück der gröfstcn Zahl wäre demnach zum 
Strebeziel zu )iiachcn. Dies fuhrt aber zur Sozialdemokratie und diese 
zur Vemicbiung aller Kultur; deshalb kann das sozial-eudämontsttsche 
Moralprinsip nidit Ziel der Sittlidikelt sein, sondern das evolntionistische 
Moralprtnzip oder das Moralprinzip der Kultorentwicklung mufs als 
das Höhere erscheinen. Alle Sittlichkeit ist demnach nach Hartmann 
Kulturkampf, d. h. Ringen um Erhaltung und Steigerung der Kultur; 
diese aber beruhen auf Minoritäten, durch deren Kultur auch der 
Knltorsostand der Masse gehoben wird. »Die blo&e Ansbildong der 
Intelligens und der Fortschritt der Wissemchaften tat noch lange keine 
Kultur in dem Sinne, wie das ethische Bewufstsein sie fordert; dazu 
gehört ebensosehr die Veredlung des Geschmacks durch den Kultus 
edler Künste und die Läuterung, Vertiefung und Verfeinerung des Ge- 
flUilea dordi den Kultus der Liebe und Freundschaft in dem Sinne, 
wie die Dicfatkinst deren Ideale ▼erahnend anlstellt.« Vereint werden 
das sozial-eudSmonistische und das evolutionistische Moralprinzip in dem 
des Zwecks, das sich inhaltlich als Moralprinzip der sittlichen Welt- 
ordnung darstellt; sie d. h. die teleologische Organisation der Mensch- 
heit ist das höchste und wahre Moralprinsip, derjenige Teil des teleo- 
logischen Wehplans, welcher su individuellen TrSgem seiner AusfiUmtng 
selbBtbewufste und sittlich zurechnungsfähige Wesen hat Diese 
Wesen geben dem Moralprinzip die Form; sie erheben es zum Ge- 
sets, woraus sich die unvollkommene Ausgestaltung und somit auch 
das Böse in der Welt erklirt Das Böse entspringt aus dem NatOr- 
lichent das noch nicht in den nnnüttelbaren Dienst der sittlidien Zwecke 
hineingexogen ist; es verharrt vielmehr noch im Dienste der Natur^ 
zwecke und verhält sich abweisend gegen die Zumutung, sittlichen 
Zwecken zu dienen. Die zusammenhängende wissenschaftliche Dar- 
stellung der zum Kampfe für die Verwirklichung der sittlichen Welt- 
ordnung nötigen Einsicht ist die Ethik; sie ist entweder Individual» 
ethik oder Sozialethik, je nachdem sie die Versittlichung des Indivi- 
duums oder der Gesellschaft im Auge hat. Beide bedingen sich aber 
gegenseitig; das Bindeglied zwischen ihnen ist die Pädagogik, welche 
die sittliche Autonomie des Zöglings zu wecken und die Einzelnen, die 
Völker und die Menschheit zur sittlichen Mflndigkeit heranaubilden hat. 
Die sitdiche Weltordnung aber ist der Ausflufs des Absoluten, des 
Göttlichen, mit dem sich der sittliche Mensch wesenseins lUhlt; der 
Neu« Bfttuien. ZIV. 4, (6 
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absohite Zweck des Allemen, des Göttlicheo, kann nur ein absolut- 

eudämonistischer und miifs insofern ein negativer sein, als Gott den 
Weltprozefs als Mittel zur Beendigung des Zustandes der Unseligkeit 
benutzt. (FortseUung folgt.) 



Mitteilungen. 

(Die Ursache aller menschlichen E nt w i c k 1 u d g ist »die 
Entwicklung der Lebensbedingungen, welche ihre yuellc in der kosmo- 
Ic^schen, geologisclieii und organischen Entwickhmg haben; alle 
Momente, Klima, geographische Gestaltung, Lebensmittel usw., welche 
die biologische Entwicklung der Organismen bestimmen, sind auch die 
Grundbedingungen der kulturellen, politischen und sittlichen Entwick- 
lung. Alle Organismen passen sich diesen Lebensbedingungen im ganzen 
Umfange ihres artgemftften Interesses an; was sich nicht anpafst, geht 
im Daseinskämpfe mit der Zeit der Generati<menfolge unter. Dieser 
Kampf ist für Pflanzen und alle Tiere ein natürlicher, fiir die Menschen 
und durch diese für viele Pflanzen und Tiere auch ein künstlicher, weil der 
Mensch durch seine übermäfsige Gehirnentwicklung die Fähigkeit er- 
worben hat. Aber die Grensen des wunittelbaren Vorstelhmgsberetdies 
hinans die Lebensbedingongen su gebrauchen« (Ratsenhofer, Die sonale 
Wirkung der Ideen; Polit-anthropol. Revue I, lo). Die bewufste Vor- 
aussicht in künftige Bedürfnisse und femliegende [Lebensbedingungen 
ist einzelnen Menschen eigen; >sie ahnen die kunfugen oder noch ver- 
hüllten Lebensbedingungen, welche Ideen, weil sie die RiditsclMiir f&r 
die Lebenaflihig^eit bilden können, ▼<» der betreffenden Gesellschaft 
als Wohlthat empiunden werden sollten, von dieser aber gewöhnlich, 
aus Mangel an Einsicht, als Veränderung des Bestehenden widerwillig 
zurückgewiesen werden. Darum wurden die Schöpfer solcher Ideen 
einst verspottet oder gar verfolgt, die Ideen selbst aber besonders in 
der Gegenwart unterdrfldct und »totgeschwiegen*« (Ratsenhofer a, a.O.). 

(Religion nnd Weltanschauung.) »Fragen Sie sich, wie viele 

Ihrer Glaubensbrüder und -Schwestern heute schon in der Duldung so 
weit gediehen sind, dafs sie nicht nur jeden nach seiner Fagon selig 
werden, sondern auch diejenigen gelten lassen möchten, die überhaupt 
kein Verlangen nach der sogenannten himmlischen Seligkeit empfinden? 
Die den Kreis ihrer Pflichten und Rechte, ihrer MOhen und Freuden 
hier auf Erden beschlossen sehen und nicht vollkommener, nicht wissender, 
nicht unsterblicher zu werden begehren, als man es mit menschlichem 
Geist und Sinnen zu werden vermag? Noch inuner ist das Wort ,gottlos* 
das HSrteste, was man ehiem Nebomemdie» nadumsagen weUä. Noch 
immer spricht man wie von Menschlichkeiten, von Neid, Haft, Radi- 
sucht und TQcke. Aber alle Nächstenliebe wird dem armen Neben- 



Dlgitlzed by Google 




menschen aufgekündigt, der bekennt, dafs er sich von einem persön- 
lichen Weltregierer nach menschlichem Zu'^rhnitt keine Vorstellung machen 
könne« und das eine Wort Atheist' genügt, um den friedlichsten Bürger, 
den eiteltteii Menscheofreuiul, d«n redUchsten Forscher ein für allemal 
m. brandmarken. Und wir sprechen Yom Jahriiundert der Aufklärui^! 
Wir rühmen uns unserer Gedankenfreiheit, unserer wissenschaftlicbea 
Blrfolge, und selbst Männer der Wissenschaft scheuen sich, in ihren 
Werken, die nicht einmal für die Massen bestimmt sind, ihre geheimsten 
Gedanken auszusprechen, um ihres Friedens, wenn auch nicht mehr 
ilures Lebens, sieber m sein! Was ihre innerste Oberseugung ist, das 
raunen sie wie ein sündhaftes Geheimnis höchstens unter vier Augen 
einzelnen ins Ohr, die sie p^onau geprüft und als geistesverwandt er- 
kannt haben, während kind srher Unsinn, verbrecherische Dummheit 
sich offen auf allen Gassen Spreizen darf und von schlauen Spekulanten 
das Heiligste za sehr irdisdien Zwecken ausgel>entet wird.« (Paul Heyse, 
Kinder der Welt.) 

In Heft 2 der Zeitschrift »Deutschland« (Monatsschrift für die 
gesamte Kultur, herausgegeben von Graf v. llocnsbrocch; Berlin, 
C. A- Schwetschke &. S.) hat Prof. Rehmke eine Abhandlung: »Der 
Volksscbullehrer auf der Universität« veröffentlicht, in weldier 
er die Frage beantwortet: Kann, und was kann die deutsche Universität 
in dem Volksschunebrrr selber der Volksschule nützen, in dem Manne 
also, der seine BeraisbÜdung schon auf dem Lehrerscminax erhalten 
hat? Er geht von der Ansicht aus, dafs die Sache der Universität die 
Pflege tmd Lehre der Wissensdiaft als solcher ist; sie setst voraos, dals 
der Student reif für das Studium der Wissenschaft ist Nachdem auch 
die Schüler der Obcrrealschule zum Universitätsstudium zugelassen sind, 
so kann man den Hesuch der Universität nicht mehr vom Besitz fremd- 
;>prachlicher Kenntnisse abhängig machen, mufs daher auch die Zöglinge 
des Ldirerseminars zu demselben anlassen, da dieselben hinsichtlich 
der wissenschaftlichen BUdui^ hinter denjenigen der anderen höheren 
Lehranstalten nicht zurückstehen. Das Studium des Volksschul- 
lehrers auf der Universität >mufs in erster Linie das Studium der 
Philosophie sein, denn die Erziehungsfrage steht mit allen liircn W urzeln 
in dem Mutterboden der Philosophie; idi wOfste nidit ein einziges von 
dci Haiiptstücken der Philosophie, das nicht der wissenschaftlichen 
Berufsbildung eines Erziehers seinen Pflichtigen Beitrag zu liefern hätte: 
die Seinslehre und die Sceienlehre, die Logik, die Ethik und die 
Ästhetik, sie alle steuern bei zu dem Berufsstudium des Volks- 
schnllehrers.« 

(Die Lehrerbildungsfrage in BaseUStadt) ist Gegenstand der 
Verhandln fi!^' der freiwilligen Schulsynodc gewesen, deren Ergebnisse 
nunmehr vorliegen (Eingabe der freiwillicren Schulsynode an die Rr- 
ziehungsbehörden von Basel-Stadt; Januai 1903). Dr. Moosherr er- 
stattete das Referat; Dr. WetterÜial gab noch einige Erläuterungen 
dazu. Seit 1892 mOasen alle Lehrer an niederen und höheren Schulen 
in Basel-Stadt ihre allgemeine Vorbildung durch den Besuch einer 

16* 
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höheren Lehranstalt (Gymnasium, Ober-Realschule) erwerben; die Lehrer 
der Primärschulen (Volksschul m erhalten ihre Berufsbildung durch 
Fachkursc an der l^niversität, die der höheren Lehranstalten durch 
dreijähriges btudium an der Universität. Die Volksschullehrer lernen 
die Schulführung durch Hospitteren an Pk'imif' und Sekundärschulen 
(Mittelschulen) kennen und erteilen dort auch in 7 Ine Lektionen. Der 
Referent Dr. Moosherr v i'inscht nun, dafs die allgemeine Vorbildung 
für alle Lehrer wie seitticr dieselbe bleil)en soll; er verhehlt sich 
allerdings nicht, dafs vielfach geklagt wird, dafs die Volksschullehrer 
namentlich in der Muttersprache und im Redtnen nicht die nötige 
Schulung erhalten. Für die Lehrer an Sekundärschulen (Mittelschulen, 
Realschulen, Bürgerschulen) vrrlanc^t er ch\c fachliche Bildung, welche 
sie befähigt, wenigstens sämthchcn Unterricht einer gröfseren Gruppe 
von Lehrfächern (historisch -sprachliche oder naturwissenschaftlich- 
mathematische) XU übernehmen; er soll keine gelehrte Bildung er- 
streben, sondern diese dem Fachlehrer der h(>heren .Schule resp. der 
Obcrklassen derselben üfv-rln'^sen. Die p:ir!nt.yogi.sclie Ausbildung soll für 
alle Lehrer an einer Seminarschule stattfinden; »denn der junge Lehrer 
mufs sich nicht blofs theoretisch einlernen, sondern auch einleben, ein- 
gewöhnen ins Schnigeschäft«. An dieser Semtnarschule sollen bewährte 
Methodiker, die in einer Gruppe von LchrfSchem Meister sind, als 
Khf^sf-nlrhrer thätig sein; «sie leiten den Klassenunterricht und machen 
nebenbei in einzelnen Besprechungen den Kandidaten mit den metho- 
dischen Kunstregeln und den Hauptpunkten der Geschichte ihres 
Faches bekannte. Der Direktor des Seminars lehrt an der Universitit 
Didaktik, Geschichte und System der Pädagogik; er ninimt aber auch 
an drn prakti-^chr-n Übungen der Seminaristen in der Seminarschule 
teil und veranschaulicht seine Theorie durch die Praxis. Für die 
Fortbildung im Amte endlich sorgt das Lehrerpädagogium ; es lehrt 
die Schulnirissenschaften, d. h. die einzelnen Wissensdiaften nach Inhalt 
und Form mit Rücksicht auf die Schulzwecke, und sorgt flir die 
Weiterbildung der Lehrer in einaelnen Wissenschaften und in der 
Philosophie. 
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RellgloniwISMfitchaft und Religtonsunterrleht 

(Schhifs.) 

Ein ganz ahnlithL's ehrenwertes Zeugnis stellt der ultramontanen Presse 
auch der Pseudonym C itramontanus in dem V'urwort seines Schriftchens i 
>DcrKathuiizii>mus als Prinzip des Rückschrittes« ^71 S. ; Frank« 
fort a. If., Neuer Frankfiuter Verlag, G. m. b. H., 1901) aas; er iBt Katholik 
»nicht im ultramontan-jcmiitiBChefl, sondern im alten, christlich-umfassenden 
Sinne des Wortes«, nennt aber seinen Namen nicht, >ueil er es nicht liebt, 
dafs die Kaplansjiresse , wie sie es mit Gegnern zu thun pflej^t , seine Person 
im Kote herumschteift«. Trotzdem ist sein Schriftchcn aber nützlich und 

lehnreich! 

ProL Dr. Jodl hat seine »Gedanken über Reformkathotlsis- 

mus« mit Beröcksichtigunj» von A. Ehrhard Der Katholizismus und das 
zwanzigste Jahrhundert« in einer liesonderen Schrift ^24 S. . 50 Pf., Frank- 
fun a. M., Neuer Frankfurter Verlag) niedergelegt. Er geht von der Ansicht 
ans, dafs >der Katholiiismus jenen Kampf, den er von der Mitte des 16. bis 
kor Mitte des 17. Jahrbuadeits gegen die protestantischen IQrchen und Under 
geführt hat, im 19. wieder aufgenommen: gegen einen neuen Gegner, die 
wissenschaftliche Aufklärung , und mit neuen jjeistigen Waffen , wie sie der 
geänderten Zeit, dem stärkeren Selbstbestimmungsrechi der Völker, die Ab- 
neigung gegen blutige GewaltUiat in religiösen Dingen entsprachen«; denn 
»sCUtafer als je hat sich über alledem der Gegensatz «wischen dem KathoU- 
tismas und dem modernen Geiste, dem Geiste einer nicht kirchlichen, sondern 
wissenschaftlichen Kultur, herausgestaltet«. Aber man irrt, wenn man annimmt, 
der Reformkatholizismus bedeute >einen Prozefs, durch welchen der Katholi- 
«ismus durch Aufnahme modemer BildungsstofTe sich selbst umgestaltete ; das ist 
vielmehr eine Umgestaltung dieser Bildnngsstoffe in dem Mafse, als sie rar 
Aufnahme in das katholische System tauglich gemacht werden«. Daher wird 
der Katholizismus, wie der Verf. näher darlegt, >im 20. Jahrhundert das sein, 
was er unter Augustinus gewesen ist, was das Konzil von Trient und das 
Vatikanum von 1870 aus ihm gemacht haben«; soll eine wirkliche Reform auch 
innerhalb der katholischen Welt vor sich gehen, so mufs dieselbe von tmten 
herauf vorgenommen werden durch die Schaffung einer neuen Weit» und 
Lebensan- ch.iunn*^' vermittelst der Schule. 

Neben Renans und Straufs' »Lehen Jesu« und Harnack?? »Wesen des 
Christentums« kann man, was das durchs Erscheinen dieser Bücher hervor- 
geniüeneAufKhen anlangt, «Das Papsttum in seiner sosiaUkultnrellen 
Wirksamkeit« von Graf von Hoensbroech stellen, das nunmehr in 
2 Bänden vollendet vi>r1ir^t 1 t-ipzig, Breitkopf & Härteli , der frühere Jesuit 
schildert hier das Papsttum und mit ihm die katholisch-ultramontane Kirche 
nach ihren Schattenseiten — das ist sein Zweck — auf Grund eines reichen 
Quellemnaterials. Er selbst hat ja lange Jahre in dieser Gemeinschaft gelebt 
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und gewirkt; wu er hier niederlegt, da» iat »elbtt gei^ erlebt und dämm 
um ao wirksamer. Es luA gewifs einen harten Kampf gekostet, bis dieser 

Mann sich losgerissen hat von [den ihn Jvon früher Jugend umstrickenden 
Fesseln; aber die Kirche hat ihn auch zu einen Zeugen wider sie selbst 
herangezogen, ^sie hat es ihm möglich gemacht, aus den besten Quellen den 
Stoff SU tdnem Wedte gegen sie sn sammein und mit den Waffen der Wissen- 
seliaft, die er so ihrer Verteidigung benutien sollte, rie su beitlmpfen. Sein 
Kampf gilt dem Ultramontanismus, in dessen Fesseln die katholische 
ICirche und viele ihrer Gläubigen gebannt ist; sie durch Aufklärung über sein 
Wesen und seine Geschichte von diesen Fesseln zu befreien, ist die Aufgabe 
des voriiegenden Werkes. Den in dem Werke niedergelegten Thatsadien 
stand die ultramontane Presse madittos gegenfllwr; sie sn leugnen, wire Thor- 
heit gewesen, denn mit Recht [sagt der Verfasser: >Die ultramontane Kritik 
mag in dem jetit erschienenen und in [dem noch folgenden 'Bande meines 
Werkes noch so viele kleinere Verstöfse, Ungenauigkeiten und selbst emzelne 
Fehler finden ~ das Material, das ich durcharbeite und bei dem ich mich 
vielfadi auf die Angaben anderer veilaasen mufs, ist so gewaltig, dafs Irrungen 
in Nebensächlichem mftgtich, ja sogar wahrscheinlich sind — , die Wucht und 
Beweiskraft des Ganzen wird dadurch nicht c-rschüttert.« Die ultramontane 
Kritik mufste daher zu ihren beliebten Kamptesmitteln, zxir Lüge und zur £nt- 
stelhmg, greifen, worin sie ja belcanntlich Meister ist; sie schalt den Verfiuser 
»Kompilator« und »Kagtator«, weil er den Stoff seines Werkes ans einer 
grofsen Zahl von Werken geschöpft, das in vielen hundert Büchern und 
Schriften zerstreute Material gesammelt hatte. Mit R**rht sagte in Bezug 
auf diese Kritik ein gefeierter Historiker zu dem Verfasser: »Ja, wenn 
wir es so machten wie die Ultramontanen, dann wären wirjfireilich keine 
Abschreiber* und keine »KonqHktoren', denn die saugen sich die Geschichte 
ans den Fingern; wir schreiben die Quellen ,ab' und .kompilieren' die That- 
sachen.c Der I. Band '4 Aufl 724 S., 12 Mk.) bespricht Inquisition, Aber- 
glaube, Teufelsspuk und| Hexenwesen; der II. Band (621 S., 12 Mk.) behandelt 
die ultramontane Moral in drei Büchern: Die SittUctikeit des Quistentums. 
die ultramontane Moral, Beurttihmg derselben. Beiden Mnden ist efai Ver- 
seidmis der benutzten Quellen, ein genaue Inhalts- und Sachveneicimis M' 
gegeben. Das Studium beider Bände empfehlen wir aber nur gerelfteren 
Personen; denn sie allein sind in der Lage, die Thatsachen objektiv su er- 
fassen und zu beurteilen. 

Angenehmer berührt jeden echt Reli^Osen die LdctOre eines Iddnen 
Schriftchens aus der Fe<ter des bdmnnten Frotestantenvereinlers Pfarrer 
Brückner, Christentum und moderne Weltanschauung« (40 S. ; 
Wiesbaden, K Behrend, 1902); er versucht es darin, »die Lösung zu geben, 
dafs sowohl das Christentum als die moderne Weltanschauung zu ihrem vollen 
Rechte kommen und in gleicher Weise das rdigiöse Bedttifiiis und der wissen- 
schaftUdie Wahrfaeitssinn volle BetHedigmig finden«. Das Cliristentum, SO 
legt er dar, »ist in einer Zeit ent«!tanden, in der die antike Weltansrhauunp 
das ganze Denken beherrschte ; die dogmatische Ausbildung der chnstüchen 
Lehre ruht auf der antiken Weltanschauung und ist nut ihr aufs engste ver- 
wachsen . . . Die moderne Weltanschauung Ist seit dem 18. Jahrhundert ein* 
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getreten in die christliche Welt und hat seitdem immer mehr und mehr das 
gesamte Denken umgestaltet, mit den philosophischen auch die religiösen 
Vonteilungen i . . . das ganze mittelalterliche Kirchentum, wie es völlig unge- 
achwicht mid ungebrochen noch jetit in der rOmlsdi-lEatlioUachen Kirche lieh ' 
darstdlft, steht mit der modernen WeHttiaclwwnig in einem unveraOhnllchen 
Widerspruch . . . Die Reformation hat zu*ar die moderne Weltanschauung nicht 
gebracht; sie hat aber den Grundsatz der Glaubens- und Gewissensfreiheit 
ausgesprochen« und damit im Prinzip die moderne Weltanschauung anerkannt. 
»Das auistentamc aber »ab die Rell^on der Liebe und die Religion des 
Geistes, beides snr Einheit verlMinden, darf und soll zur Wahrheit und Wirk- 
lichkeit werden auch in der modernen Welt mit der modfrnen Weltanschauung; 
damit stellt es dem Leben der Menschheit und des einzelnen Menschen die 
pusten Aufgaben, die höchsten Ziele, c 

Danua »fort mit all jenen Fessehi der Kirciienlehre, die uns sa Hendüem 
nnd Knechten der Lüge machen, die uns mehr und mehr den Atem bjcnehmen 
und unseim Volkstwn schwere, ja unheilbare Wunden schlagen werden, wenn 
wir nicht endlich die Kraft Anden, uns von ihnen zu befreien«; so lesen wir 
in dem Schriftchen »Religion — Weltliebe« von einem Christen 
(E. Piersons Verlag, Dresden; 47 S., 1 Mk.), dessen Lektüre mdr allen denen 
empfehlen , welche in kunen Zflgen die Kernpunkte der Religion des Geistes 
und der Liebe kennen lernen wollen, in denen sich Christentum tmd moderne 
Weltanschauung versöhnen. Wir bleiben »dem Geiste Jesu treu, ja duich uns 
will die Macht der Wahrheit, die in ihm erschienen ist, vollends zum Durchbruch 
kommen, wenn ans jahrhundertehmge Forsch- nnd Denkarbeit heute in den 
Stand setzt, das alte Weltfoihl su enträtseln nnd da neues, klareres Weltl^ld 
sn erblicken, das uie jenes zu Jesu Zeit nun aufleuchtet in f^dttlirhem Licht«. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen unserer Zeit, dafs «ich auch die Philo- 
sophen wieder mit theologischen resp. religionswissenschaftiichen Fragen be- 
scfaiftigen; besonders ist Endcens Philosophie religiös gestimmt, »<dme in 
neuer Scbotastifc irgend einer KottÜBSSion oder Lehre iCnechtsdienste zu 
leistent. So sagt Dr. H. Pöhlmann in der Einleitung zu »Rudolf 
Euckens Theologie mit ihren philosophischen Grundlagen« 
(93 S. ; 1,50 Mk. ; Berlin, Rcuther & Reichard, 1903). Eucken reiht sich, wie 
der Verfinser hi dem eisten Teil, die philosophischen Gmnd lagen In Eockens 
Theologie, zeigt, an die von Kant und Fichte ausgepngene ethisch-idealistische 
Richtung der Philosophie an. »Ein neuer Idealismus auf erhöhter Grundlage 
ist das aufstrebende, zukunftsreiche Thatsystem, dem seine Philosophie Ge- 
burtshelferdienste leisten soll« ; es zeigt sich dabei, dafs Religion der innerste 
Kern dieser Philosophie, dafs »eine re1i(^flse Oberseugung und Stimmung all- 
g< rncinster Art ein Hauptzug des neuen Lebens« ist. Eingehend hat dies 
Eucken in seinem letzten Haypnvrrk: »Der Wahrheitsgehalt der Religion« 
dargelegt; er sieht m dem ^eistij/t-n Leben das eigentliche Wesen der Wirk- 
lichkeit, das sich lin Laute der Zeit in dieser entwickelt hat und nun in ihr 
herrKht Dieses geistige Leben aber ist nur in der PenOnlichkeit falsbar 
und erkennbar; die wahre PterMtalUchkcit aber ist erst die sittliche mit ihrem 
Gewissen und ihrer Überzeugung Die Religionsphilosophic Euckens bringt 
Pöhlmann im zweiten Teil seiner SdiriXt zur Darstellung. »Das selbständige 
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Geistesleben zugleich weltüberlegen und als in der Welt thätig anerkannt, 
wächst damit zur Gottheit« ; aber diese Gottheit darf nicht vermenschlicht, 
darf nicht zum roenschenartigen Wesen in höchster Potenz werden. In der 
Religion wird Gott nninittelbar im Gennflt erfaftt Im dritten imd ietgten 
Kapitel wird Eodrem Steilimg wam Christentnm erö rt ert; Eucken sdittit es 
sehr hoch , steht der Geschichte kritisch gegcnflber und veruirft die über- 
lieferten Dogmen zum gröfsten Teil. Die modernen Denker finden wir alle 
mehr oder weniger mit der kirchlichen Form des Christentums im Gegensatz; 
aber sie vollen doch das Christentom irgendwie featlialten und mm Begleiter 
der modemen Knltar machen. £« ist, wie der Leaer aiebt, ein reicher Ge> 
dankeninhalt in dem Schriftchen susammengebfat; aeine Anfbaaong aetat 
philosophisches Denken voraus. 

»Die zehn Gebote im Lichte moderner Ethik« ist der Gegcn- 
atand einea Vortrags, den Prof. Steiidinger in einer Lehrervertammtimg 
gehalten hat (55 S.; 50 Ff; Darmstadt» L. Saeng, 190a); «r untemeht die 
Gebote im einzelnen und als Ganzes einer kritischen Betrachtung und zeigt, 
dafs die Zweckmäfsigkeit für das menschliche Zusammenleben als die natür- 
liche und allgemeine Grundlage sittlicher Beurteilung anerkannt werden mufs. 
Dieser Zweckmäfsigkeit , so fUut er weiter aus , liegt ein allgcmeinea Pklnstp 
SU Grande, ava deaaen »Urquell die Gebote Iftr eine geeinte freie Menachheit 
hervorgingen« ; es ist die Über den Interessen stehende höhere Ma<dltt die 
Vemünftigkeit. Es kann »nur solche Zweckmäfsigkeit menschlichen Zusammen- 
lelKiis sittlich heifsen, die alle Interessen und Zwe cke vernünftig regelt« ; das 
Ziel der SittBchkdt ist deramch die »durchgängige vemOnftige Rcg^jiung aller 
menachOchen Zweclce und Ifondhmgen«. Gott aber ist, wie sich der Einselne 
ihn auch vorstellt, der »Inbegriflf des Vollkommensten«, »das ist des Zweck« 
mäfsigsten, des Vemfmftigsten, des Sittlichsten«, Von diesen Gesichtspunkten 
aus betrachtet nun der Verfasser die drei ersten Gebote, die Gottesgebote, 
und xeigt , wie sie vom sittlichen Gottesbegriflf aus su erfassen sind ; damit 
aber giebt er die Riditiinien an. nach denen eine Refonn unaerea reltgUto* 
Blttlichen Unterrichts sich volfadehen mufs. Wir stinmen vollatSndig mit ihm 
Überein, dafs die Trennung des Moralunterrichts von der Religion in der 
Schule verfehlt ist ; wenn man sich auf den vom Verfasser dargestellten Stand» 
punkt stellt, fehlt dazu auch jeder Grund und jede Berechtigung. 



Fremde Sprachen. 

(Französisch und Englisch.) 
Von Seminar-Oberlehrer W. Kaiile in Göthen. 
(Schhifa.) 

Dr. A. Rfickoldt, Franaösi h • Schulredenaarten. Leipiig, Rofabergache 

Hofbuchhandl. 1900. gr. 50 S. 

Dr. Ju Bftekoldt» Englische Schulredensarten. Leipzig. Rofsl>erg8che 
Hoibnchhandl. 1900. gr. 8*. 5a S. 

Zwei KonversationsbOchlein liegen hier vor, die, wie der Verfasser auch 

meint, neu und eigenartig sind. Indesaen bin ich über den Zweck und die Ver- 
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Wendung derBelben nicht seiner Ansicht. Er will dieselben in solchen Schulen 
von Lehrern und Schülern gebraucht wissen, wo das Ffsncöstsche resp. Eng- 
lische von vornherein Untcrrichtssiirache ist, und zwar möglichst von der ersten 
Stunde an. Das ist nicht wohl angänghch aus mehreren Gründen. Die Bücher 
bieten zwar gutes, aber nicht elementares Französisch und Englisch. Sodann 
wfifde eine Unger for^esetste ^tematische Behandlung von solchen Schnl> 
redensarten, deren Qnseitigkeit doch am Tage liegt, unweigerlich Langeweile, 
also einen Krebsschaden des Unterrichts, zur Folge haben. Diese Redensarten 
müssen vielmehr allmählich auftreten und könnten dann vielleicht unter der 
Leitung des Lehrers von den Schülern zusammengestellt werden. Ihnen ähn- 
liche Bflchlein in die Htode zu geben, wie die vorliegenden, erscheint mir on- 
nflts. Wohl aber kflnnen diese jüngeren Ldireni, wddie die indoktive Methode 
in ihrem Unterricht anwenden möchten, warm empfohlen werden. Es wird 
ihnen damit ein nützliches und thatsächlich wertvolles Material, eine Art von unerläfs- 
Uchem Handwerkszeug dargeboten, das selbständig zusammenzubringen nicht 
mAhelos sein wttrde. Wenn die Sammhingen auch keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit machen kdnnen, was in der Nator der Sache liegt, so mufs die getroSiene 
Auswahl doch als geschickt bezeichnet werden. — Nicht angemessen erscheint 
es, dafs die englische Sammlung der franzosischen sklavisch nachgebildet ist. 
Zwar läfst sich ihr die Anwendung eines korrekten idiomatischen Englisch 
nicht absprechen; dennoch macht sie an einzelnen Stellen den Eindruck 
mechanischer Obertragung der fraasOaischen Vorlage. Beweis dafür «faid die 
Nrn. ai8, »77^ 307. Die Ausstattung der Bflcher ist gut 

L. Durand et S. Delanf h^ Die vier Jahreszeiten für die französische 
Konversationsstunoe nach Hölzeis Bildertafeln. I. Der Frühling. 
3. Aufl. 34 S. n. Der Sommer, a. Aufl. 20 S. III. Der Herbst. 2. AuH. 
94 S. rv. Üet Wimer. s. Auü. a6 S. Giefsen, Emil Roth. fr. k 40 Pf. 

Dte Idee, den neufremdsprachlichen Konversationsunterricht ähnlich dem 
Anschauungsunterrichte in Elementarklassen, der die ABC-Schiitzm im Ge- 
brauche der Muttersprache fördern soll, an Anschauungsbilder anzulehnen, ist 
sicher eine sehr glückliche gewesen und ist daher auf fruchtbaren Boden ge- 
fallen. Meist verwendet man so diesen Übangen die guten lüHaelachen Bilder. 
Eine nicht geringe Anzahl von Bearbeitungen, bestehend in Beschreibungen, 
Dialogen, Konversation usw. sucht die .^^w^^d1I^p; .Jerseiben zu erleichtem. 
Unter diesen nehmen die Durand-Delangiie-Hcitchcn einen angesehenen Platz 
ein. Sie bieten bei einer eingehenden Beschreibung der Bilder eine Fülle von 
branchbarem Vokabelstoff, der verhftltnismifsig mühelos eingeprägt wird, in 
eln&chem, aber tadellosem Französisch. Jedes der vier Heftchen besteht aus 
12—14 Nm welche mit Ausnahrae jedesmal der letzten, die ein auf die be- 
treffende Jalir< s?f it hczügliche?) G»'dichtchen bringt, Zwiegespräche über die 
einzelnen Gruppen der Bilder enthalten. Die den Heften beigegebenen farb- 
loaen BIMchen sind nidit immer ehmrandfrei; sie dnd sa matt gehalten und 
entbehren der Deutlichkeit. 

Luden Ginin et Joseph Sehasianek, Coft- ersat:o>ts fr^Msu sur ks MUamx 

d'Ed. Nöitel. VApparttment. 12 S. Wien, HöIt! 
Den Gegenstand selbst als Anschauungsmatcnai zu bcnuuen, ist natür- 
lich am besten. Daher wird man bei der Beschreibung des Zimmers immer 
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von der Klasse ausgehen Da diese nun aber selbstverständlich nur Ein- 
seitiges bietet, so kann da'^ in vorteilhafter Weise ergänzend eintreten. 
Das dem Gönin-Schamaneluchen Hefte beigegebene Bildchen ist deutlich 
und zwedcentaprechend. Der sageii6rige Text ist vorworfsfreii er gliedert 
sich in fünf Teile: IVMMSalr«« ihieriflitm, QMultatmairff CtiHnrMäm, Sattr^a. 

mh*L 77 s 

K. B«weB and C« H. 8eh«lly 7'Ae DMiim^. Lt$sam m Si^ßtk Camertttiigm tte, 
6t S. 

CmtI« Kartte, VAkUßtimt. Bttrciti p«r ig ütüm di emmmiMU UbBm 6a S. 
Giefsen, Emil Rotli. k 1 Mk. 

Diese drei Bftodchen beschreiben ebenfalls die Wohnung nach dem 
Hüizelschen Bilde. Den Hauptteil jedes von ihnen bildet die Bpschreibnng 
der Wohnung oder die Unterhaltung über dieselbe in je zwölf Nrn., die in* 
haltiich nur wenig auseinandergehen. Doch ist der Parallelismus in den Heften 
kdn mechaniBclier; der idiomatischen Eigenart ist man überall geredit ge- 
worden. Eine zusammenfassende, längere Beschreibimg der ganzen Wohnung 
macht den zweiten Teil aus. Es folfrpn dann noch jedesmal drei bis fünf Kinder- 
gedichtchen und eine Anzahl Spnchwörter, die zu dem behandelten Stoffe 
Beziehung hai»en. Ein ausführliches Wörterverzeichnis bildet den Schlufs; 
Ausq»rachebeseichnmigen bietet hier nur das italienische Blndchen; das fiiaasO» 
sische bringt einige unnQtae Beigaben von Paradigmen usw. wie in den fSttther 
beschriebenen »Anecdotea« von demselben Verfasser. 

Dr. Jallus Bierbaum, Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache. 
Verkürzte Ausg. VIll u. 253 S. Leipzig, Rofsbergsche Hofbuchh., 1900. 

Der bekannte Verfechter der sogenannten dirdcten Methode, d. h. der> 

jenigen, die sich von vornherein möglichst nur des fremden Idioms bedient, 

bietet hier ein ansprechendes Hilfsmittel für r!ip«^e Methode. Die Ver- 
kürzungen gegenühpr df^m gröfscren l.rhrbuchc erstrecken «irh auf alle Teile 
des Werkchens, vorzugsweise aber auf die Grammatik, von der fast alles Un- 
weeentlidie anageachieden ist Nicht die Grammatik ist dem Veifuser eben 
Keraponkt des Spiachenlernens, aondeni der Gebrauch der lebendigen Sprache 
selbst. DoTTtf'ntsp'-rrht nd liiUlrn den t. Hauptteil Lese- und Sprechübungen, 
von denen dit Ut amraatik abgeleitet, an denen dieselbe dann geübt wird Der 
Sprechstoff führt zunächst in die nähere Umgebung des ICindes, behandelt dann 
den menschlichen Körper ond die weitere Umgebung, bringt endlich einiges 
über England und «^(lisches Leben. Zahlreiclie Übungen am Ende jeder 
I.ck'iion (Umbildungen, Satzkonjurfrxtionen , Ergänzungsübungsstückr u. dgl.) 
dienen zur F.inprägung, Krklärun^^ und Vertiefung des Sprachstoffcs. Über- 
setzungen aus dem Deutschen sind nicht gänzhch verpönt in dem Buche, 
treten aber sehr inrück nnd achliefaen sich ginalich an <Üe engUacfaen Stftcke 
an. Besonders fOtderttch fBr die Obwg der Gewandtheit im englischen Aua- 
druck sind die Idiomatics, Rxf^rfsshns, Proverhs, Coftundrunu am Ende jeder 
Lektion. — Als Einleitung ffir den i. Teil dient eine Vorschule, welche aus 
einer Aussprachelehre und Leseübungen besteht Diese handeln von Schule 
mid Unterricht xxA wollen mit der Aoaqwmche sogleich die wichtigstell Schnl- 
befehle mid Redensarten efaq>ilgen. Der fast immer kotrdcten Belduun^ 
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über die Aassprache sliid i6 S. gewidmet, eis Zeichen, dafs ihr der Ver- 

fasser hohfn Wert beilegt Die Behandlung der Grammatik im 2. Hauptteile 
xeigt anderen ähnlichen Büchern gegenüber kaum Absonderliches. Auffallend 
ist, dafs die Paradigmen der Verben breit au&cinandergezerrt sind und dafs 
die Pripotitioa alch nriachen die Bdiandhng des Ptttis^ imd Infinitiv» 
schiebt. Dm LesdMich, das dsnn folgt, besidit ans sunieist ontexhallendeii 
Anekdoten und ansprechenden, zum Rezitieren geeigneten Gedichten. Den 
Schlufs des Buches bilden einige Liedchen mit Noten, deren melodiöse 
Kompositionen zum gröfsten Teile von dem Verlas&cr seltwt stammen. Sie 
werden von jungen Schfllem gern gesungoi «erden, wie der Gehrrach des 
gansen Boches flbeilianpt sfcherlich mehr tnqpredien wird, als die Arl>eit mit 
einer Grammatik nach alter Sdiablcnie. 

dMenlua-Reflrely Engli<^rhe Sprachlehre. Ausgabe B. Oberstnie. VI n. 

167 S. Halle, Ge«^! nius 

Wir haben es hier mit einem ausgezeichneten, dazu trot? seines Doppel- 
namens durchaus neuen Buche zu thun. Von dem aiten üesenius ist hier that- 
sSchlich redit wenig flbrig geblieben, and alle Verinderungen bedeuten doch 
einen Fortschritt. Die Anordnung der Haaptteite der Grammatik ist umgekehrt 
wie früher; d. h. die Muster- und Übungsstücke gehen voran, die gramma- 
tischen Regeln folgen. Der Sprachstoff enthält jetzt nur auf englische Ver- 
hältnisse Bezügliches, so über englische Einrichtungen, Gebräuche, Regierung. 
Schnle usw. Alle diese SeOdce sind sugleidi unterhaltend und eignen dch 
doch auch in bester Weise aur Betrachtung eines bestimmten grammatischen 
Kapitels An dieselben lehnen sich Übungsstücke an Fragen nach dem In- 
halt der Lesestürke, Umarbeitungen, Materialien zu kleinen «elbständigen 
Arbeiten. Emzeisatze sind gänzlich gemieden. — Auch der grammatische Teil 
Ar sich sieht gans anders aus wie in dem alten Lehrbuche. Dieses begann 
mit dem Artikel und behandelte dann der Reihe nach alle Wortklassen; 
Regel beginnt mit der wichtigsten Wortklasse, dem Verb. Die Nebeneinander- 
stellnnp von Beispiel und Regel uirU nuinchem willkommen sein. Ehe Sprach- 
rcgein zeigen Kürze und Schärfe; die Richtigkeit derselben ist nach Sweet 
geprAft, auf den in den Fufsooten (ftr den Lehrer) Öfters verwiesen ist. In 
dem Anhange finden sich einige wertvolle Gedichte und ein umflb^dies 
Wörterbuch mit phonetischer Umschrift. 

Wagner, Lehr- und Lesebuch der enf^!i<nrhen Sprache v verbc'^serte 
und vermehrte Aufl. der Elementargrammatik. XV u. 410 S. Stuttgart, 
P. Nefi» 1901. 

Der Verfasser dieses Buches ist ein feiner Kenner des Englischen, dazu 
ein praktischer Schulmann. Das zeigen die Anlage und die weitere Dnrch- 
ftihrung des praktischen Buches. Zwar wUi er andern Reformern gegenüber 
die Einaelsitse aar Ehiffihmng in die Grammartk idcht pms entbehren. Darum 
bringt er im I. Teile lauter solche» allerdings in riditlgem Fortsdultt vom 
Leichten zum Schweren; doch will er nicht etwa, dafs die Schüler aimtUche 
26 I-«*ktionen diese«? Teiles hintereinander durcharbeiten, ohne dabei zusammen- 
hängenden Sprachstotf kennen zu lernen. Vielmelir sollen nach Beiiandlui^ 
der enten sieben Lektionen, parallel mit Obungssitsen und Grammatik, die Lese- 
sifl^ des n. Teiles behandelt werden. Gerade an diese schliefsen sich dann 
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erst die mannigfadien Obungen an, die Gewandtheit in dem Gebrauche der 
Sprache herbei führen. Unter diesen dienen zur regelmäfsigcn Förderun{j 
die Veranlassung zur Bildung von Wörtern und Sätzen, nicht blofs mit Be- 
ziehung auf die Formenlelire und Syntax, Sooden» vor allm fl^t Berflckstchtigung 
der WortUldwig. Eineii lu breiten Raum nehmen die häufigen Eicerciaes 
in Aritkmttk ein, wenn dieselben auch vc-ranlafst unrdcn sind durch Rüclc» 
«iichtnahme auf die »später zu Handel und Gcwrrli übergehenden Schüler«. 
Viel Wert leyt lier Verfasser aul das Memorieren und Deklamieren von Prosa- 
^tücken und Gedichten. Sehr angebracht sind in dieser Hinsicht die genauen 
Angabe» snr Erleiditerung und Hebung des Vortrages bei einigen sich 
cur Deldamation besonders gut eignenden Gedichten, wie Thi viUage bloik- 
smilA von Longfellow. Übersetzungen in« Knglische treten nur sehr spärlich 
auf, schliefsen sich richtigerweise immer an die übungsstofTc an und werden 
erst benutzt, wenn die Scliüler schon einige Übung im mündlichen Gebrauch 
des fremden Idioms erlangt haben. Wieviel der Verfasser auf eine gute, 
möglichst genaue Aussprache gielit, geht daraus her\or, dafs alle Lektionen 
des I, Teiles, viele Stücke des II. Teiles und der ganze III. Teil, welcher Gram- 
matik und Vokabeln bringt, aufser der hislt»rischen Schreitiung auch noch durch 
Lautschriit (System Passy) wiedergegeben sind. Unter den nichts Wesentliches 
Abebbenden grammatischen Regehi ist Wichtiges und minder Nötiges durch 
versdiiedenartigen Drude geicennseichnet Wohl verwendbar sind die zu ge- 
wissen Vokabebi wie Fmr^ Tny, Mßgita ekaria u. a. gegebenen sachlichen Be- 
merkungen. 

Sehoej^key Gekürzte Ausgabe C der Oberstufe zum Lehrbuch der 
englischen Sprache von Tbiergen. VXII, 356 S. Leipzig, Teubner, 190t. 

Dieses Lehrbuch ist nicht nur eine Kflrsnng, sondern auch eine Ver^ 
elnfadiung des Boemer-Thiergenschen Werkes, wenn es sich auch an dieses 

hcziTglich des Sprachstoffes und der Grammatik anschliefst. Die Schüler 
werden neben der Weiterführung im fremden Idiom mit Land und Leuten der 
fremilen Zunge bekannt gemacht Da, wo Thiergen Gebiete heranzieht, die 
jüngeren Schülern fem liegen, hat Schoepke andere Stoffe gewihlt. Betreft der 
Gtammatlk ist eine Besdurinkuiig auf das Notwendigste eingetreten. Alle 
96 Ldctionen des Buches enthalten folgende vier Stücke: Grawmor, Readmgt 
Extrcise, Translation, Conversation. Von diesen kann man nicht ohne weiteres 
einverstanden sein mit dem Übersetzungsstoff. Hier machen die seitenlangen, 
besonders die deutsdien Obungastttcke oft einen beängsügenden Eindruck 
Solltcf dadurch nicht mancher weidger geflbte Lehrer leicht in die Vetsuchnng 
kommen, der alten, bequemen Übersetzun^methode zu huldigen? Auch der 
II. Anhang des Buches (S. 181 — 194) enthält n"<"h la iter zusammenhängende 
deutsche Übungsstücke vermischten Inhalts. Besondere Beigaben des Buches 
«dnd eine Karte von Schottland, ehie solche von London und etwa ein Dutzend 
Bilder von Lmdoner Gebinden, PIfttsen u. dergl. 

J. PHnJer u. H. Heine. Lehr- und Lesebuch der enslischen Sprache 
für Handelsschulen, fb u. 303 S. Hannover, C. Meyer. 1900. Pr. geh. 

3,50 Mk., geb. 3 Mk. 

Dies Buch stammt von kundiger Hand und wird den Kreisen, für die es 
geschrieben ist, sicherlich gute Dienste leisten. Es ist ein Buch iOr JOnger 
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des Handelwtandes. Oeshalb nimmt es seinen SpradistofT iura grOfsten Teile 
aus dem Gebiete, auf dem der Kaufmann sich bewegt Das Buch hat«lrei 

Teilt-, Der mitt'ere, der Hauptteil, bringt den sprachlichen Text, nchst An- 
leitungen zu Umbildungen, Auflösungen in Fragen untl Antuorlen und andere 
Übungen. Je mehr sich das Buch dem Ende nähert, um so weniger sind diese 
ausgeführt Hauptsache bei der Behandhuig bleibt also immer der SpiachstolT. 
Von ihm soll nach seiner Aneignung zur Grammatik fortgeschritten werden. 
Allgemeine Andeutungen am Kopfe der Stucke, genauere Angaben von am 
Fufse der Lektionen verweisen auf die zu beachtenden grammatischen Kapitel. 
Der ganze Stoff ist auf drei Jahrgänge verteilt. Der I. macht die Schüler mit 
den Dingen Ihrer Umgebung (Haus. Hof, Garten, Familie) bekannt, Kursus II 
und in bringen dann eine dem Leben abgelauschte Enihlung, in welche viele 
Geschäftsbriefe (Aufträge, Anerbietungen, Erkundigungen u. dergl.) eingestreut 
sind. Die ausgewählten Stoffe sind durchaus ansprechend und bieten nur 
gutes Englisch. Bei einer vollkommenen Aneignung derselben wird der zu- 
kfinfdge Kaufinann tash leicht in eine selbständige Korrespondens in engl. 
Sprache hineinfinden. — Der lU. Teil bietet das Notwendigste und praktisch 
leicht VerM'endbare aus der engl. Grammatik in knapper und klarer Form, 
und zwar so. dafs sich an die Formenlehre immer gleich die Syntax der be- 
treffenden Wortklasse anschliefsL Was hinsichtlich der Aussprache gegeben 
ist» befriedigt nicht vollkommen. Nur fttr th ist eine phonetische Angabe ge« 
macht; warum nicht anch fftr I, r, i, a u. a. ? Auch fttr das Wfirterbuch wflre 
.es wünschenswert, dafs die Aussprachebeseichnung häufiger und korrekter auf- 
träte. Diese kleinen Ausstellungen können indessen den Wert des fast durch« 
guten Buches nur wenig herabsetzen 

W. Vietor u. F. Ilörr, Englisches Lesebuch, Unterstufe. 6. Aufl. 23 u. 
3SS S. Leipsig, Teubner, 1900. 

Die neue Auflage dieses mit grofsem Rechte, besonders in höheren 

Mädchenschulen, geschätzten und beliebten Lesebuches, das i. J. 1S87 
zum ersten Male auf dem Büchermärkte erschien, unterscheidet sich von 
den früheren Ausgaben wesentlich durch den neu angenommenen Bilder- 
schmuck. Die Bilder sollen dem Leaer helÜMi, >dth besser vonos^en» 
wie es da Aber dem Kanal aussieht, wie man wohnt, ifst und trinkt, 
spielt und arbeitet«. Aufser einer grofsen Anzahl von in den Text gestreuten 
Bildchen finden sich darin 22 Vollbilder auf Tafeln. Wie die ausgewählten 
Texte Zeugnis davon ablegen, dafs die Vertasser gründUche Kenner der engl. 
Jugendlitteratur sind und dafs ^e mit Geschmack su sichten verstehen, so lifst 
sidi betreffs der Bilder Ahnliches sagen. Dieselben bieten nur durchaus Eng- 
lisches, ganz dem Texte entsprechend, und f&hrcn In sauberer Ausführung 
engl. Sitten, Landschaften, historische Stätten vor. Wenn die Verfasser den 
Vorwurt erwarten, manche Bilder seien nicht ernsthaft und schulmäfsig genug, 
so kann sich das höchstens auf einige der kleinen TextbUder beriehen. Im 
Gegenteil kann man aber b^aupten, dafs ebie gianie Ansahl von Vollbildern 
noch nicht geeignet ist für die Stufe , flr wddie das Lesebuch zusammen- 
ßestelit ist. Wie sollen Kinder, die noch volles Interesse für Nursery Rhymi-s 
und Fairy laits haben, die mit kindlicher Lust jene harmlosen Geschichten 
lesen und die Kindergedichtchen lernen, hinreichendes Verstftndnis gewinnen 
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kOimen Ar Stra^trd m Avm, die Longdall Pikes, Westmimter Abhey und ähnliches. 

Wäre e« nicht besser, diese Dinge den höhe ren Stufen aufzubewahren? — Eine 
engl. Münztafcl, eine Karte von England und ein Plan von London erhöhen 
die Brauchbarkeit des Buches. Auch sonst gebohrt dem Buche das alte Lob 
der Gediegenheit, der gewiMenhaften Bdumdliuif «id eleganteii Awstattmig. 
Bt R> Edwar48f Vietors und Dörrs englisches Lesebuch, Unterstufe. 
6 tk Edition, Part J PkaneHc TraHscriptt.m. 6 u, 76 S. Lripzijj, Teubner 

Das Büchlein bringt eine vollständige Umschreibung vom I. Teile des 
VietOT-DOrrschen Leadbuehes nait Ifilfe des phooetischeii A]phal>ets der 
Auociation PhoneHqtu AtHmalimmU. Es wird dem AnAnger, Iteaonders dem 

Autodidakten, der es genau mit seinem Studium nimmt, iiutt- Dienste leisten, 
da es reichliche Gelegenheit zu selbständiger Übung und Befestigung der 
schwierigen Auüi>prache des iingiischen bietet. 

Dr. Hau Hehry . AMim B^U$k mUers, Band L Alme im JJmJm ^ HaU 

Stretton. 96 S. nebst Anmerkungen und Wflrterverseichnia. 33 S. Wolfen- 

büttel, J. Zwifsler, iskk). 

Ifit der Herauagabe ^eaea Wericchena, daa Ar hfihere MIddienachnlea 
beatinunt Ist, hat Dr. Behry einen giOddiehen Griff gethan. Die Errtlihing iat 

einfach und leicht fafslich nach Inhalt und Sprache. Dasu Ist sie bei rechter 
Behandlung wohl im stände , auf das Gemüt der Kinder einzuwirken, also er- 
ziehlich zu wirken; es spricht sich darin innige Teilnahme für Mot und Elend 
unter den Kindern der Armen und hingebendes Verständnis Ar Khiderart ana. 
Daa beigegebene Wörterverseidmia ist ge^dsaenhaft ausammengeatellt; bei 
allen achwierigeren WQrtem ist die Aussprache in Vletora Lantadirlft wieder- 
grellen. 



liitterarisclie Mitteilungeii, 

Im Verlage von L. Staackmann in Leipzig ist wieder ein neues Werte 

TOn Otto Ernst unter dem Titel: »Vom geruhigen Leben« Hnmf^n'Jtisrhe 
Plaudereien über grofse und kleine Kinder, mit Buchschmuck und in iaibigem 
Umschlag von M. Dasio zum Preise von 3,50 Mk. , geb. 3,50 Mk. , erschienen. 
Dieses Buch ist ein würdiges Seitenstück zum >Frohen Farbenspiel«, das als 
ein dauernder Gevdnn für unsere moderne humoristische Litteratur anzusehen 
iat und dementsprechend eine grofse Verbreitung gefunden hat. Auch im 
»Geruhigen Leben« offenbart sich der Autor als ein feinsinniger Beobachter 
mit dem sicheren Bffck Ar die kleinen Schwichen der Bfeincnen, die er in 
llebenswürdigstr: Wrisr (^M-ifselt, vor allem aber zi i<jf sich in den Pluud; reien: 
»Bin Tag aus dem Leben Appelschnuts« und >Appelschnut und die Philosophiec 
anfo neue, dafa wir in Otto Miat dnen IMehter beaitien, der wie kein swe i ter 
in ICinderheneen zu lesen und hineinzuleuchten versteht Der elegant aus- 
gestattete Band ist von Max Dasio mit feinen, reizvollen Zeichnungen versehen. 

Der neue (52.) Jahrgang der »Gartenlaube« (Le^isig, E. Keil Nachf.) 
enthält in Heft \ — III u. a. einen Roman von der bekaimten Schriftstellerin 
Marie von Ebner-Eschenbach, »Der Beruf«, welcher ein pädagogisches Problem 
und seine Lösung enthält. Von anderen Aufsätzen nennen wir: HeilmitteU 
achwindel bei Ohrenleiden; Im Herzen vön Asien; Gesundheitsfragen bei der 
Bera&wahl; Die »Stella Polare« im Eismeer; Frauenmnt in Frauenberufen; 
Aua dem deutach-achweiaeriachen Jura. 
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.Vom Osten her kommt <las Licht« (Ex ,>rietiif lux), so lautet die Tl i r- 
schrift einer kritischen Betrachtung, in welcher Chr. Rogge im »Türmer« 
(McMMtsachrift Ar Gemflt md Geist von J. E. v. Grottfavls; V. Jaluf., H. 6; 
viertelj. 4 Mk ; Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) den durch die Schriften und 
Vorträge des Professors Delitzsch und den Kaiserbrief bekannten Bibel-BabeU 
Streit eingehend an der Hand der Für- und Widerschriften erörtert Abge- 
sehen von allen Einzelheiten steht hiemach die Abhängigkeit der israeliti- 
schen Kultur von der babylonischen fest, ohne dafs jedoch die Eigenartigkeit 
der letzteren damit axxfgehoben wird; wird dadurch auch die förchenlehre 
erschüttert, die Religion kann dabei nur gev^innen. Der beendigte i. Bd. des 
V. Jahrganges dieser för Lehrer-Leservereine besonders geeigneten Zeitschrift 
enthält eine grofse Anzahl inhaltsreicher Abhandlungen aus allen Gebieten der 
Wissenschaft, Philosophie, Reli^on und Kunst, Novellen, Skizzen, Gedichte, 
icritisehe Be^ditangen usw., sowie als Beilagen PhotogravOren und Noten. 

Ed Gaebler? -S \ 3 1 c rn a t i " c h e r Scnulatlas« liegt in 9., vollständig 
veränderter und verbesserter Auflage vor (geb. 1,20 Mk.; Leipzig, Lamr); der 
Vet^tsser ist bestrebt, den belcamiten Atlas immer anf der Höhe der Wissen- 
schaft und Kijnst zu halten, wenn er a-jch nicht alle dlesbezfigii^en Wünsche 
mit Rücksicht auf den Preis erfüllen kann. 

>Gtauben und Wissen« nennt sich eine neue, von dem bekannten 
Naturphilosophen Dr. Dennert herausgegebene Zeitschrift, welche die Ver- 
teidigung und Veriiefung des christlichen Weltbildes zum Ziel hat (12 Hefte, 
i 5s S.; jährlich 5 Mk.; Stuttgart, M. ICielmann); wir stehen zwar nicht anf 
dem vom Herausgeber vertretenen Standpunkt in der Welt- und Lebens- 
anschauung, lesen aber doch die Erörterungen in seiner Zeitschrift mit Inter- 
esse und Nutzen und müssen annehmen, dafs dies auch bei anderen Lesern 
der »Neuen Bahnen« der Fall sein wird , weshalb wir auf die Zeitschrift auf- 
merlEsara machen. 



BiicJier und Zeitscliriften. 

Busse, ProL, Geist und Körper, Seele und Leib. 488 S. 8,50 11k. 

Leipzig, Dürr. 

Kitsehl, Wissenschaftliche Ethik und moralische Gesets« 
gebung. Grundgedanken einer Kritik der gegenwärtigen EthÜc. 43 S. t Mk. 

Tübingen, Mohr, 

Bartels, A., Jeremias Gotthelf. 2,50 Mk. BerUn, Meyer & Wunder. 

Wohlrab, Ästhetische Erklärung Goethescher Dramen. Iphi- 
genie auf Tauris. 1,50 Mk. Leipzig, Ehtermann. 

Dr W illi t r Direktor, Bibelwort u n d Bibelwissenschaft, mit be- 
sonderer Bcziehui^ auf den evangelischen Religionsunterricht 108 S. 1,75 Mk. 
BerNn, Mittler A Sohn. 

Dr. Fleischmann, Prot, Die Darwinsche Theorie. 403 S. a6 Abb. 
7,50 Mk. Leipzig, Thieme. 

Dr. Bernheim, Prof., Lehrbuch der historischen Methode. 3. und 
4. Aufl. 781 S. 15 Mk. Leipzig, Duncker &• Humblot. 

Kundt, Prof., Vorlesungen über Experimentalphysik. Heraus- 
gegeben von Scheel. 852 S. 534 Abb. 1 5 Mk. Braunschweig , Vieweg & S. 

Dr. Schwalbe, Prof. und Dr. Böttgcr, Prof., Mineralogie und Geo- 
logie. 766 S. 418 Abb., 9 Taf. 12 Mk. Vieweg & S. 

Dr. Rhemke, Prof., Die Erziehunirsschu^ und Erkenntnisschole. 
31 S. 60 Pt Frankfurt a. M., Kesseliing. 
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Baohenuucelcen. 



Bliclieraiizeigeii. 

E* ist alEfal afl^idb, lUiim für die Besprwteaf «Her Am BdltMliwi iHfiliiiinilw» Schriften nr Vm« 
fupuf m mUms nir iliid daher genötict, boi eaec AmU vm BBiftira m M dar »Aueise« lumiiioaii 
M laMB. Wer aiA fir «in« ditMr BBebar Inwrantet, kau m dnrdi «Im BadfliaadiMg nr 

Asflldrt IcOfBIBMI ISMWft« 

DeuUchunterricht. 

E. Wilke. Rektor, Sprachhefte fflr Mittelschulen. C, 4 Hefte. 

1. 25 Pf., 2. 30 Pf., 3. 30 Pf. — Sprachhefte für V ' 1 1: s , r h ü I e n. A, in drei 
Schülerbeften. i. 20 Pf., 2. 30 Pf. Halle a. S.. Herrn. Schroedcl, 1903. 

johs. Meyer, Deutsches Sprachbuch. B, in 4 Heften für Büi^r-, 
Mittel- und höhere Mädchenschulen, i. 25 Pf., 2, 50 Pf, 3 75 Pf. — Kleines 
deutsches Sprachbuch. B, in 3 Heften, für mehrklassige Volksschulen. 
I. 25 Pf., 2. 40 Pf., 3. 60 Pf. — Deutsche Sprechübungen. A, 1 Heft 
40 Pf. B, 2 Hefte, t, 25 Pf., 2. 40 Pf. Hannover, C Meyer. 1902. 

Maushacke, Übungsstoffe zur gründlichen Einübung der 
Sprach fälle in Volks- und Foftbildongsschulen. 3. Aufl. Geb. 50 Pf. BerOn, 
Gerdes & Hödel. 

Dr. Lehmann und K. Doremwall, Deutsches Sprach- und Übungs- 
buch für die unteren und mittleren Klassen höherer Schulen in 4 Heften. 
I., 3. Aufl., 60 Pf. 3., 3. Aufl., 75 Ff. 3., 8. Aufl., 80 Pf. Hannover, C. Meyer. 

K. Martens, Deutsche SprachQbungen für Volks- und Büi^rschulcn. 
A, I Heft. 4 Aufl. 40 Pf B, 3 Hefte. 4. Aufl. \. 30 Pf, 2. 40 Pf — Aus- 
gabe für Bürger-. Mittel- und höhere Mädchenschulen. 4. Aufl. i. 25 Pf, 
s. so Pf., 3. 40 Pf-> 4- 40 Pf* 3- 30 Pf. Bcwinschv^eig, H. Wollennaim, 1903. 



Beantwortung von Anfragen. 

M. i. M. Ich verweise Sie auf die in Heft III angezeigten Hefte von 
Lyon, Prof., Deutsche Dichter des 19. Jahrh underts, wovon Heft 1 — ^4 
erschienen und dort angegeben sind, sie wenlen Ihnen bieten, was suchen. 

8. i. A. Die Helte i und 2 der Gartenlaube (siehe Litt Mitt. H IV) 
enthalten einen Roman von dieser Schriftstellerin j über ihre sonstigen Schriften 
giebt Ihnen jede Buchhandhing AudEunft. 



Recensionaexemptwe ftlr die Zeitschrift ^Bmmm Bahnefi'< sind nicht an 
den Heranspfber sondern ausschliefslich an die TerlagsbMllkMidliaip 
Ueruiaun liaacke in Leipzig zu adressieren 



Heransgeber und Verl^ fibemehmen keine Garantie bezflgUch der Rflck^ 
Sendung unverlangt eingereichter Mann8lcri|»te. 

Unberechtigter Kachdruck aus dem Inhalte dieser Zeitschrift Ist verboten. 



Übersetzun^echt vorbelialten! 



EiKentam imd V«ila|( voa Hermana Raack« ta La^df. <— Vmatiiwflkhw BaniiiKeb«r 
Sdwlinipektor H. Scbsrer Ja W«na. — Dnck vm Rickard Haka (H.O»o) ia Ldpi%. 
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Monatasohrift 

für 

wissenschaftliche und praktische Pädagsgik 

ntt besonderer Berflckslchtlgiiiia der 

Lsbrsrfortbildung. 
Verlag von Hermann Haacke In Leipzig. 

XIV. Jahrgang. Heft 6. 



Int religionslose SittliclüLeit möglidi? 

ßne &^derung auf Dr. Unolds Beiutdlimg des »Handbudis 
der natOrlidi-meascldichen Sittenlebre« von Fnt Dr. A. Döring.*) 

Von H. PeMbe, Rektor a. D. 

(Schlufs.) 

Noch viel tiefer in die Probleme des sittlichen Handelns führt 
uns der zweite Vorwurf, den U. erhebt, sein Tadel gegen die eii- 
dämonistische Motivierung D^, in welchem Tadel T"'^ sich gar nicht 
genug thun kann. Der Sachverhalt ist hier so eigentumlich, dafe 
ich sagen muf'?, ich kann U. in seinem Kampf»^ trf'gen den Eudamo- 
nismus , wie er den letzten versteht, nur beistmmien, ohne dabei 
zugeben zu können, dafs er mit diesem Kampfe D.s Standpunkt 
nur getroffen, geschweige denn widerlegt habe. Erst recht in Be- 
ziehung auf den Inhalt des Wortes »Glückseligkeit gilt der alte 
Satz: »Wenn zwei dasselbe thun, ist es doch nicht dasselbe«. Ich 
kann darum der Grundanschauung in folgenden Sätzen U.s (Neue 
Bahnen 1900, i. Heft S. 5) nur zustmin^en: »Wie nämlich der 
Eudämonismus , die Erwartung, durch Arbeit und Fortschritt 
grölseres Glück zu erlangen, als Köder naive Mensdien und Völker 
zu ihrer wahren Aufgabe, der Kulturarbeit» heranlockt, so werden 
noch hente KIntfer und Gläubige allzuaehr durch eudflmonitfliclie 
Beweggründe, durch diesseitigen oder jenseitigen Lohn, sowie 

durch diese oder jene Strafen zur FflichteifilUung und riditigen 

— < 

Neue Bahnen XIV, 14 ff., 81 ff. 
M«iu Balm«. ZI7. 6. ■? 
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Lebemfilhrung veratdabtc (pfotettieren nraJs ich nebenbei allere 
dings dagegen, dals unter den »GUubigenc hier Protestanten 
verbanden weiden, die ihren Luther und Min Chriateotom ver- 
standen haben). Diese eudämoniatische Motivierung muls sobald 
als mOgtidi durch höhere BeweggrOnde erMstzt werden, denn »wenn 
die Borger nicht durdi Eikenntnis und Wertschätzung der wahcen 
Gründe und Zwedce, sondern nur durch kindliche endftmonistische 
WM wie die Vorstellungen von Himmel ;md Hölle zur Pfludtt" 
eiftllung und sitdichen Lebensführung erzogen werden, ... so 
werden und bleiben ^e Egoisten, ohne VentAndnis und Be- 
geisterung Ihr die wahren Au%aben und Ziele des Menschen^ 
lebens.c In der That, die Formen des Glflcfcseligkettsstrebens, die 
U. hier allein kennt und andeutet, verdienen durchaus die leiden- 
sdisftlidie Bekämpfung, die ihnen U. widmet Denn aus dem Vov 
langen nach den Gütern, um die es ach dabei handelt, Icann 
ttimmennehr echtes sittliches Streben entstehen, das in der Förderung 
von Menschenwohl, rein imd an sich, sein Glück und seine Be- 
friedigung findet und nicht in den mit dem sittlichen Handeln zufällig 
verbundenen Nebenvorteilen. Nur mufs U. nicht glauben, er hätte 
mit diesem Kampfe dem von D. vertretenen Eudämonismus auch 
nur die Haut geritzt. 

Und worin besteht nun riiescs Glückseligkeitsstreben , das D. 
meint, das seine Befriedigung allein m der Förderung fremden 
Wohles ohne Rücksicht auf zufällige Nebenvorteile finde und 
also die Triebfeder sittlichen Handelns sei? Ist das überhaupt 
noch in Wahrheit ein Streben nach reeller Glückseligkeit des han- 
delnden Individuums, oder handelt es sich hier nur um ein Spiel 
mit Worten? Und ist das Bedürfnis nach solchem Glück auch 
ein allgemein menschliches, ist es auch nicht gebunden an Stand 
und intellektuelle Bildung, so dais man von ihm sagen darf, wie 
Jesus einst von seinem Evangelium: »Ich danke dir, Vater, daJs du 
dieses verborgen hast vor Weisen und Verständigen, und hast es Un- 
mündigen geoffenbart« Und endlich ist dieses Streben auch st«urk 
genug« um alle anderen Antriebe des Menschenherzens überwinden 
zu können» so dals es eine nie versagende Triebfeder sittlichen 
Handehis bildet? Nimi ehie ersdiOpfoide Antwort auf diese dringen- 
den Fragen giebt die Philosophische Güterlehre, und ich kann unmOg>- 
fidi hoffisn, durch meine Heraushebung der Höhepunkts des Dechen 
Gedankenganges, die ich hier nur bieten kann, den Leser von 
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seiner Ridit^;k«t zu fiberaeugen, wenn D. aelber 419 Seiteii 
um dw ganze feiclie Ansdiaviuigstiiaterial, auf dem sich diese 
Höhepunkte eilieben, beizabnngcn und seine Gfundgedanken mit 
abwischenden Standpunkten auaeinandemisetzea; zumal er selbet 
für seine ausflihrlicfae DanteUung bei aller Betonung adnes Strebens 
nach »Gemelnveistflndlidikeit und Leabarkeitc bemerkt: »Ein eigen- 
artiger» vielfiidi mflhsam veiaibeiteter GedanlcenkreiB kann freilich 
nicht dem ersten besten mundgerecht gemacht weiden. . . . Meine 
Arbeit setzt wahres Interesise an den hödisten Fragen voraus, die 
den Menschen beschäftigen können» nicht die Gleichgültigkeit der 
Oberflächlichkeit, die von Haus aus ohne Bedürfnis nach Au£schluls 
ist, nodh die der skeptischen Resignation, die sich gewöhnt hat, 
auf diesen Gelneten mit Pilatus zu fragen: Was Ist Wahrheit?« 
(Vorrede S. VI). Indessen, ignoti nuUa cupido (was man nicht 
kennt, bepfehrt man nicht), und so will ich denn versuchen, einen 
kurzen Abrils des D.schen Gedankeng^ang-es zu grben, in der Hoff- 
nung, dadurch recht viele zu gründlichem Studium der Güt^lehre 
aelber anzuregen. 

Alles selbständige Handeln des Individuums — das ist die 
psychologische ( Trundaiisrhauung D.s, die Basis, von der sein wei- 
teres ethisches Denken ausgeht — ist immer und in allen Fällen darauf 
gerichtet, dem Handelnden selber irgend eine Lust, im weitesten 
Sinne dieses Wortes, zu verschaffen, oder Unlust abzuwehren. So- 
bald sich das Individuum nicht eine persönliche Freude, einen 
eigenen Genufs von einer Handlung versprechen kann, fehlt ihm 
der Beweggrund lur die botreffende Handlung. Wie der Mensch 
nicht durch die Dinge aulbcr ihm, sondern erst durch seine Vor- 
stellung von den Dingen in seinem Gefühl erregt und bewegt 
wird — waa idi nicht weiis, macht mich nicht heifs — , so treiben 
ihn zum Handeln auch immer nur seine eigenen Gefühle der Luat 
und Unhiat Jede selbständig gewdlte ThStigkeit geht aus einem 
Bedttrfniaae des Individuuma hervor und ist darauf gerichtet, diesem 
BedarftiisBe Befriedigung zu verschaffen. Nicht immer ist daa Be- 
firiedigungsmittel etwas Sachliches, von der Thatigkeit AblOabares^ 
daa als ihr greifbares Ergebnis herauskommt; es giebt BedHrfaisse, 
die auf eine Thätigkett als sokhe geriditet suid, fbr wddie die 
Thfttigkeit selber das Befriedigungsmittel ist So ist es bei jeg- 
lichem Spiel; hier whrd die Thfttigkeit selber, sei es körperliche» 
mi es gdstige, als lustvoll empfunden und begehrt: der Sports- 
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mann findet sdne Befriedigung in der Aiuübung der von ihm 
grade bevorzugten Art der körperlicbea Bewegung, der Sohacb* 
speler hat seine Lust am Kombinieren und Plänemachen an mdtiy 
der MusikaUadie schvelgt in dem Erleben der Gefühle, die durch 
die Töne in seiner Seele ausgelöst werden, oder wenn er kompo» 
niert, darin, seinen Gefilhlen durch die Musik Ausdruck zu ver- 
schaffen. Aber, mag- es nun sein, dafs das Befriedigungsmittel 
erst durch die Thätigkeil beschafft werden soll, oder mag die 
ITiätigkeit selber das Befrledigfungsmittel sein . mag es sich um 
körperliche oder seelische Bedürfnisse handein, immer ist die Be- 
friedigung irgend eines Bedürfnisses und die dadurch enststehende 
Lust der Zweck jeder selbständig g-ewollten Thätigkeit: das ist 
das Grundgesetz, von dem d.is Zustandekommen alles Handelns 
des Menschen beherrscht wird, ein Gesetz, das den Männern d^ 
praktischen Lebens sehr wohl bewufst ist und dessen Anforderungen 
sie gehorchen, wenn sie den Wunsch haben, andere Menschen zu 
gewissen Handlungen zu bewegen. Es ist also alles Handeln des 
Menschen selbstisch, oder mit dem Fremdwort gesagt, egoistisch; 
nur darf man bei diesem Ausdrucke nicht gleich eine moralische 
Gänsehaut kriegen und deshalb vor der Anerkennung dieser That- 
sache wieder zurückschrecken, sondern man muls ft^thalten, dals 
diese AiaadrQcke zunadiat rein psychologisch gemeint mnd nod 
von den Motiven der Handlungen spredien, oidit von Quem 
Verhaltnisse zu dem Wohle der Mitmenschea 

Dafr durch diesen selbstisdien Charakter aller Handlungen 
mrklidh gar nidits Aber flir VeriiSltnis zum WoUe der Mitmenschen 
und damit ttber ihren stttJichen Wert vorausbestimmt und eiit> 
schieden ist, kann man recht deutlich an den Handlungen sehen, 
die aus dem Mitgefllhl flielsen. ZweifeUos fiSrdem diese Hand- 
lungen fremdes Wohl und werden deshalb auch vcm d^n populäreQ 
Bewuistsein als völlig selbstlos angesehen. Und doch UUst sich 
zeigen, dals es auch dabd das eigentliche und letzte Ziel des 
Handeinden ist, dne persönliche Unhist los oder einer eigenen 
Freude teiUiaitig zu werden. Es ist uns nämlich vermöge einer 
Eigenart unser« Organisation ein persönliches Bedürfnis, die Zu- 
stände der uns verwandten Wesen schmerzlos oder Iust\'oll zu 
wissen; unser eigener Greföhlszustand wird durch die blobe An- 
achanung fremden Leidens mit beeinfluist UnwillkürUch versetzen 
wir uns selber bei lebhafter Anschauung fremden Leidens in den 
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Zartand des Leidenden hinein und nehmen kiaft dieses HJnein- 
versetzens buchstäbUdi teil an den Gefühlen des andern; es entsteht 
in uns ein ihnlidies, wenn auch sdiwächeres Grefdh], ein mit-leiden, 
wie das so entstandene Gefühl seiner Entstehung völlig entqicechend 
beseichnet wird Ja, mancher wird aus eigener Erfahrung wissen, 
wie es uns besonders beim AnUkk ofEeaer Wunden eiskalt durch 
Mark und Bein geht Dieses Hineinversetzen, mittels dessen die 
Gefühle der anderen Wesen in uns selber entstehen, beruht also 
auf zwei Momenten, einmal auf der Phantasiethätigkeit und sodann 
auf früherer ei^^ener Erfahrung der g-leichen Gefühle, die sich un- 
serer Anschauung* jetzt darbieten; iti (jcfühle, die wir nicht aus 
eigrener Krfalirung kennen, können wir uns nicht hineinversetzen, 
sie lassen uns kalt. 5>o sagte einmal eine Frau aus dem Volk zu 
mir bei ihrer Klage über die H^hc einer ärztlichen Rechnung-: >Ja, 
die Doktors wissen nicht, wie armen Leuten zu Mute ist.« Nun 
von diesem Unlustgeflkhl d^ Mitleidens suchen wir uns zu befreien, 
indem wir seine eigentliche QueUe, das fremde Leiden, zu beseitigen 
streben. So ist klar, dafs das letzte Ziel des Mitleidigen bei seiner 
Handlung die Befreiung von seiner eigenen Unlust ist, und zu- 
gleich zeigt sich, wie wenig das selbstische Motiv verhindert, dals 
die Handlung, durch die es sich zu befriedigen suclit, iur andere 
segensreich ist^) 

Es könnte hier in dem geneigten Leaer die Vermutung auf- 
tnndiea, dafs da» lütgefilhi die ■eoBadie Regong sei, in der D. 
die Triebfeder zu ■^tlidbem Handeln eritUckt, wie das Schopen- 
hauers Meinung war. Das ist aber nkfat der Fall Die GrOndSp 
die D. SU dem Urteil vetanlaasenp das MfttgeAKU entqMredie n^t 
den Anforderungen, die an »die wahre Trieibleder des sittüdien 
Handelns« gesteUt werden mflssen, möge der geneigte Leser im 
Haadbodie Sw 215 oder der Gflterlehfe 389 — 90, auch S. 232 
nachlesen. Der Zweck dieser so awsfthrlicfaen Dari^gnng über das 
Uitgefbhl war allein der» an dem Beispiel des MitgeAttds diesen 
Pankt ins hellste Licht su setzen, von dem ich ans Er&hnmg 
weils» dab er zu den Dingen gehört, die »mancher nie begreift«, 
TiitlmHfi! die Thatsache^ daft durch den ^poistisclien Charakter alles 
Handetos zunächst noch gar nichts Uber seinen sozialen Wert oder 
Unwert, sein Verhältnis zu den Mitmenschen entschieden ist 

AntflIlirWrhefeB aber BiitiieiiQn{ and Wesen dei IfitfdAMi in der 
Giterldire S. ip— 57. 
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Aber diese Unterscheidung zwischen einer rein psychologischen 
Bedeutung des Wortes ^eg-oistisch« und der herkömmlichen, die 
ein sitthches Vcrwerfungsurteil enthält, vermögen heut die wenigsten, 
auch unter den h achphilosophen, zu machen. (lewöhnlich meint 
man, wenn zugegeben wird, dafs der einzige denkbare Beweg- 
grund für eine menschliche Handlung ein persönliches Bedürfnis 
des Handelnden ist, das sich durch diese Handlung Befriedigring- ver- 
schaffen will, dann sei es mit sittlichen Handlungen, mit sogenannter 
»selbstloser« Förderung firemden Wohles vorbei. Das ist ja auch 
XJ.S Meinung. Allerdings, was auf dieser Grundlage bisher an 
ethischen Systemen erwachsen ist, das hat es zu einer humanen, 
sozial heilsamen, mit dem Christentum übereinstimmenden Sittlich- 
keit nicht gebracht Entw^er wurde, wie von Stimer und Nietzsche, 
diese sozial heilsame Sittlichkeit überhaupt als minderwertig, den 
angeblich edleren, hohem Instinkten des »Übermenachenc widor* 
sprechend, verworfen, oder es gelang dodi niciht, eine echt äitt» 
lidie Gerinnung zu eneugen, aondem nur jene auch von U. mit 
Recht ver wo tfene Denkweise^ die nicht in dem dtdichen Handehi 
als floldiem ihre Lust und ihren Lohn findet, sondern fOe die das 
sittlidie Handehi nur das Mittel cor Erlangung von xufiülig damit 
verbundenen Nebenvorteilen ist Angesichts dieser Thataachen 
kann man es schlieMdi keinem verQbeln, wenn er Unrat wittert, 
sobald er von einer ewd&monistisch b^iründeten Sitthchkeit hört 
und skeptisch ist g^gen eme Sitdidikeit, die auf diesem Boden 
des Eudämonfsmus erwftdist, der schon so viel Unkraut hervor- 
gebracht hat 

Aber wie gesagt, die Thatsache, dafii allem Handeln ein Be» 
dCkrfhis des Handelnden als Trieiifeder zu Grunde liegt, daa sich 
durch die Handlung Befriedigung verBchafit, sie achlielst an sich 
keineswegs die Möglichkeit echter Sittlichkeit aus. Warum sollte 
es nicht möglich sein, dals es ein Bedflrfois in der Menschenbrust 
gibe. das in dem Bewuistsein, Gutes zu thun, Mensdienwohl zu 
ftcdem, eine sOTse Befriedigung fiUlde? Darüber kann doch nicht 
von vornherein die Logik, sondern allein die Erfahrung, graaner 
^e psychologische Untersuchimg, entschdden. Wenn Jesus von 
sich bekennt: »Meine Speise ist, dafs ich tfaue den Willen dessen, 
der mich gesandt hat und vollende sein Werke, so dürfte es keines 
Beweises bedürfen, dafs der Inhalt des Willens Gottes nach der 
Auffassung Jesu darin besteht, Menschenwohl zu fördern. Und 
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wenn Jesus nun solcbM Thun seine Spdee nennt, das, was ihn er* 
quiekt, was ihm Lebenskraft und Lebensmut verleiht, so spridit 
er sidi damit ein soldies oben postaliertes Bedflrfius zu. Der 
PSalmlst sagt: »Deine Gebote sind sfiiser als Honig und Honig- 
seim, sie erquicken i£e Seele«. Und wenn diese Beispiele aus dem 
refigiOsen Leben fttr das »natOrliche Menscfaenherz« vieUeicfat als 
nichts beweisend angesehen werden, so sei an das Beispiel er- 
innert, das D. anführt, dab nämlidi die Wilden der Tongainsehv 
die sich durch sittliche Lebensfilhning ausseidmeten, dem englischen 
Kapitän Mariner bezeugten: Nach einer guten That haben wir 
ein schönes herrliches GeftUü, darum handeln wir gut (Gttter- 
Idire S. 233). 

Das Problem der rein menschlichen Begründung der Sitten- 
lehre wäre also gelöst, wenn es gelänge^ ein solches Bedürfnis in 
der Menschenbrust nachzuweisen, ftlr welches sozial heilsames Han- 
deln, an und fiir sich, das einzige Befriedigungsmittel wäre. Da 
ein völlig selbstloses Handeln nach dem psychischen Grundg-esetze 
über das Zustandekommen alles Handelns unrni'^glirh ist. darf das 
Merkmal der Selbstlosigkeit nicht mehr in den Beyfriff der Sittlich- 
keit aufgenommen werden, sondern es niuls ein Slrclien als echt 
sittliches gelten, das auf eine Lust ausgefit, die mit sozial heilsamem 
Handeln orgtinisch verknüpft ist, die nur in ihm selber gefunden 
wird, die ihm immanent ist, um einen technischen Ausdruck zu 
gebrauchen. Nun, bei seiner gründlichen Untersuchung über die 
Girundbedürlnisse des Menschen, die D. in der Güterlehre S. 71 — 157 
anstellt, hat er ein solches Bedürfnis gefunden, er nennt es »deis 
Bedürfnis der Selbstschätzung oder das Bedürtnis nach Eigenwert«. 
Auch U. ispnclit in seiner Besprechung von D.s Handbuch davon. 
Wenn er über die Motivierung des sittlichen Handelns durch dies 
Bedürfnis sagt, dafe »sie sich von der eudämonistiachen Begründung 
entfernt, also inkonsequent wird«, so wird Mi die völlige Halt* 
loiigkeit dieses Vorwurfe zeigen, sobald eikannt ist, dab es tkh 
hier wirldidi um ein Bedürfnis des Menschen handelt, dnrcfa 
dessen Befinedigung Ijiist und zwsr sehr intennve, entstsht, dab 
also der auf Antrieb des SdbstsdifttsangsbedOrinisBes sittlich Han- 
delnde seine eigene Lost sacht Als Inhalt des D^sdien Begfiffii 
dieses Bedflifiiisses giebt U. an: »d. h. wohl (1), das GefttU der 
Selbstachtung, der Menschenwürde, der Drang, sich zu veredeln, 
dem jeweils auftauchenden Ideal nenschlichsr VoUkommenlieit 
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ndl inmMr mehr aasunihm«. Er firtgt in dner Anmerkuiiff: 
»Setit ein aoldies (Bedflrfiits} nicht PflidUmi der Selbitfaadung oder 
indtvidiieUe Tugenden vorane?« Über diesen Beridit ist nur zu 
«agen, daie er woU entfallt, was U. sich unter dem Ausdrucke 
9Selbst8chatzungsbedürfiiiBc vorstellt, dals er aber, wie schon die 
bezeichnenden Einlettungswo r t e »d. h. wohl« vermuten lassen, 
leider nicht angiebt, was D. unter diesem Wort veiiteht Et iet 
nur zu bedauern, daia aicfa U. nicht die MOhe gegelien hat, diesen 
wiclitigten Begriff des ganzen Gredankenganges "Djb scharf und 
Idar zu erfiusoi und ihn dann erst mit aller kritischen Schärfe zu 
pTttfen. Dann wäre eine wirkliche Förderung des eigentlichen 
Problems der rein menschlichen Begründung- der Sittlichkeit heraus- 
gekommen. Denn in diesem Begriff steckt D.s eigentliche Ent- 
deckung-, er ist der »Grund- und Fcksteint seiner Xheoiie vom 
Zustandekommen des sittlichen Handelns. 

Es soll darum kurz veranschaulicht werden, was ftlr seelische 
Erscheinungen D. unter dem Ausdrucke »Selbstschätz ungsbedurf- 
nis« versteht Das Wesen und die Natiu* des Bedürfnisses nach 
Sclbstschätzung wird sich aus folgenden Beispielen von Lust und 
Leid erkennen lassen. Wir wissen alle, wie emptuidlich jeder 
JViensch, schon die kleinsten Kinder, für Lob und Tadel ist. Wer 
mit Kindern umgeht, weifs, welche Wimder die Parole ^ Kaiser zu 
werden« wirkt. Wenn es gilt, diesen Rang zu erwerben, dann 
fahren die Löffel noch einmal so schnell in die Suppe, dann fliegen 
die Kleidungsstücke beim Ausziehen nur so von den kleinen 
Leibern. Und auch von den Erwachsenen weüs man, dais man 
sidi ihnen iddit angenehmer madien kann, als durch Amrkennung 
der von ihnen geäulcerten Meinungen oder durch Loben irgend 
eines BesItzstQckes, wie sehr man den Nächsten durch frehnflügen 
Tadel »verschnupfenc kann. Worauf besieht sich in all diesen 
Fallen, die der verehrte Leser ja aus eigener Erfidurung beliebig 
wird vermehren können, nun die Lust und die Unlust? Nun die 
Freude entsteht nicht durdi eine angenehme Reizung der Sinne^ 
sie ist nicht eine amnlidie Lust, sondern eine rein geistige, ifie 
sich auf eine bestimmte VorsteUung besieht, die das Individuum 
hat, oder die ihm von seiner Umgebung eingeflfifiit wird. Em 
weiteres Beispiel f&r soldie Gefthle der Lust und Unlust, die aus 
der blo&en Vorstellung eines bestimmten Sachverhalts entstehen, 
bieten die sogenannte Vorfreude und die Angst Wie intensiv 
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naznentUdt das Unhistgttfittil der Angst sein kann, wie sie gradeza 
lihysiologiadie 'Wirkiingen hallen, in db kOrpetEdien Lebenam- 
cichtongen tief eingreifen kann, ist ja sattsam bdcannt (EilkiOiiig-, 
der Reiter und der Bodensee)^ und ebenso Uar ist, dals diese Unlnat 
nur aus der Vorstellung von Ereignissen entsteht, die gswOfaididL 
eist der SEokunft angehfiran, denen häufig genug aber flberiiaiqil 
keine Reefitftt ent^sricfat Das efste Merkmal des Selbstachfttzungs- 
bedOrfiuases ist also dies, dals es ein geistiges, ein Bedürfiiis nadi 
einer bestimmten Vorstellung ist, dafs es nicht auf den Beeitc 
irgend weldier materieUer Güter und Vorteile ausgeht, sondern 
seine Lust aus einer ftlr zutreffend gehaltenen Vorstellung schoplt 
Das Objekt nun der Vorstellung, auf die das Selbstschätzungs- 
bedärfius zielt, ist aber nicht die AuTsenwelt, sondern das Indivi- 
duum selber, smne eigene Persönlichkeit Und auch der Inhalt 
dieser Vorstellung, die man vx>n der eigenen Persönlichkeit zu 
haben begehrt, ist leicht zu erkennen: Man freut sich darüber, 
man hat das Bedürfnis darnach, die eig-ene Persönlichkeit fiir 
wertvoll halten zu können, zu i^laubcn, ihr komme eine Bedeutung 
in der Welt im. daher der Ausdruck »Selbstschätzungsbedürfnisc 
Freilich scheint in den genannten Beispielen das Bedürfnis 
nicht dahin zu gehen, dafs das Individuum selbst sich schätzen 
möchte, sondern dafs die andern, seine Umgebung das Individuum 
hochschätzen. Nun es soll nicht geleugnet werden, dafs es reich- 
lich genug vorkommt, dals die Menschen groisün Wert auf die 
Schätzung ihrer eigenen Person von seiten ihrer Umgebung legen, 
dafs sie unglücklich sind, wenn sie diese entbehren. Aber eine 
kurze Überlegung kani^ zeigen, dafs das Bedürfnis, seinem eigent- 
lichen Kern und Wesen nach, doch darauf geht, dals wir selbst 
uns schätzen können. In all den I dlien des Begehrens nach der 
Hochschätzimg von seiten der andern liegt ein Verkennen der 
eigentlichen Natur des BedOr&isses und seines Zieles vor. Denn 
wie stellt es dgent^cli: Freut uns die Hochscfafltzang nnserer 
ganzen PersOnlidilceit oder das Lob einzelner Au&enmgen unserer 
Person von seiten jedes Beliebigen? Wägen vir da nidit sehr 
sorgfältig die Stimmen? Ja, es kann voriEommen, dals es uns eine 
grolse Freude und ein besonderer Beweis wiiklichen Eigenwertes 
ist, wenn gewisse Leute uns geringscbätzen. Also nur dann ist 
uns die Anerkennung von seiten anderer eine Freude, wenn wir 
ibr Urteil ftr zutreffend halten. Nicht darauf kommt es uns an. 
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dafr uns die andern überhaupt hochschätzen, sondern das erfreut 
uns nur, wenn wir selber von der Richtigkeit ihres Urteils über- 
zeiipi: sind: Wir betrehrcn ^dm einfach nach eigener Uberzeugung, 
dais unserer Person in Wahrheit Wert zukomme. Die Hoch- 
schätzung^ von seiten der anderen ist nicht das eigentliche Ziel 
des I^edürfnisses , sondern nur ein Mittel für uns, diese eigene 
l 'berzeugnng von unserm Werte zu gewinnen, da.s der selbständig 
Denkende und Urteilende aber sehr wohl entbehren kann. Wo 
immer das Bedürfnis nach der Schätzung von seiten der Um- 
gebung mächtig- zu Tage tritt, da ist die Mahnung am Platze: 
Erkenne dich selbst! oder es liegt bei dem betreffenden Individuum 
berechtigtes Milstr uien gegen die eigene Urteilsfähigkeit vor. das 
nur durch die natürliche seelische Entwicklung und Erstarkung 
beseitigt werden kann. 

Ist hiermit die wahre Natur des Bedürfnisses der Selbst- 
schätzung, sein eigentliches Ziel erkannt, so gilt es nun, zu flbef^ 
legen, wie du BedOrfi^ nadi Eigenwgrt denn befriedigt worden, 
wodurch wirklicher Wert der Pändnlk^dcdt erworfaeu werden 
könne, was das denn Obeiliaupt bedeutet, wenn wir von irgend 
eineni Dinge sagen, dab et »wertvoll« sei. Nun, wertvoll nennen 
wir alles, was fikUenden Wesen LebensfiMderung bereitet Es 
kommt vor, dals Dinge, die lange Zeit gar keinen Wert hatten, 
auf einmal wertvoU werden, sobald es gelingt, sie den Intercsien 
fthlender Wesen nutzbar m machen. Je giOlser die Lust ist, sei 
es, dals ihre Intensität steigt oder die Zahl der fühlenden Wesen, 
denen sie zu teil wird, um so grOlser ist der Wert ihres Ur- 
hebers. Wenden wir diesen Sinn des Wortes »Wert« auf den 
Menschen an, so Icann nnare eigene Penflnlichkeit nur dadurdi 
Wert erlangen, dals wir »jedes fthlende Wesen, so viel wir ver- 
mögen, in. seinem W<dilsein fordern«. Das ist, wie erinnerlidi, die 
oberste sittliche VocKfarift in Dil Formulierung. So führt die Trieb- 
feder des richtig verstandenen S^batsdiätzungsbedürfhisses 
auf sozial heilsames, d. h. sitdiches Handeln, so wird sittlichee 
Handeln das dnzige Befriedigungsmittel für das Selbstschätzungs- 
bedürfnis, das die Vernunft, die den bhnden Trieb in seiner wahren 
Natur und nach seinem wahren Ziele erkennt, billigen kann. Nur 
ein Zeugnis möchte ich noch anführen über die Beziehung zwischen 
richtig verstandenem Selbstschätzungsbedürfnis und sittlichem Han- 
deln sowie aber die Stärke der Gefühle, die aus seiner Befriedigung 
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QÜtt mdididiMdiguiig entstellen. Es ist eine Stelle aus einem 
Roman der »Dentedien Ztg.« Jahrg. 1902 . . . »Als er weg war, 
fing Hmmy an zu weinen; sie kam sidi wieder einmal unnütz 
vor, — Was sollte das t»fi)chen Leben? Immer dasselbe — Tag ftr 
Tag. Jahr ftr Jahr. Sie dachte an Grete von Hiller: die hatte 
dodi eine Beschäftigung, wulst^ was ihr Gatte verlangte, die war 
fut za beneiden; die war ein reifes Korn auf dem Acker des 
Lehens, Emmy eine nutzlose Blttte, die finichthringenden Halmen 
den Platz wegnshm. Sie lebte so lün niemsndem zum Nutzen, 
sieb selbst am wenigsten zur Freude.« 

SoU aber das BedOrfhis tauglich sein, eine nie versagende 
sittliche Triebfeder abzugeben, so muls nodi eine weitere Bedingung 
bei ihm erfQllt sein: die Lust, die aus s^ner Befriedigung entsteht, 
mufs die Lust aus der Befriedigung aller andern Bedürfhisse an 
Intensität überragen ; in seiner Befriedigung mufs das höchste Glück, 
dessen das Menschenherz iahig^ ist, bestehen. Freilich, wenn U. 
mit seiner Behauptung recht hätte, dafs »die Psychologie un- 
widerleglich nachweist, dafs zwischen Lustgefühlen als solchen kein 
Unterschied der Intensität besteht«, dann wäre diese Bedingung- 
ja unerfüllbar, dann waren wir überhaupt dazu verurteilt wie der 
Esel Buridans zwischen seinen beiden Heubündeln niemals zu 
einer Entscheidung bei der Wahl zwischen verschiedenen sich uns 
bietenden Gütern zu kommen. Aber auch U. erklart in dem schon 
einmal zitierten früheren Aufsätze dieser Zeitschrift Jahrg. 1900, 
Heft I , S. 4 unten: sRein psychologisch betrachtet, bestehen 
zwischen Lust und Lust nur Unterschiede der Intensität, 
nicht der Qualität«. Und damit dürfte er recht haben. Und 
femer mülste dies Bedürfnis in jeder noch nicht entarteten Menschen- 
natur vorhanden sein. Nun ich meine, ein Blick in das praktische 
und geseifige Leben kann zdgen, wie weitverbreitet das Be- 
dflcfids der Selbstscfafttzimg ist, wenn es fireüich auch mdst in 
Formen und Arten auftritt, in denen weder sein eiK^entUdies 
Ziel vevstanden nodi das einzige von der Vernunft gebilligte 
Befiriedigungsmittel erkannt ist Die Beobaditnng des geselligen 
Lebens kann weiter zeigen, wie mSchtig und intensiv die Lust ist, 
die ans der Befriedigung dieses BedOffiiisses quillt, wenn man 
rieht, zu weldien Anstrengungen irgend täxnb Form dieses £far» 
triebes die Menschen bringt, zu welchen Opfern sie bereit macht 
Freifich soll nicht geleugnet werden, dab tbatsflcfaHch gerade dies 
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BedOffblSi insbesondere in der Erscheinungsform des Elifgeiees, 
häufig genug die Triebfeder zu Verbrechen ist Aber wenn D. 
behauptet r dais dies Bedürfnis die einzige wahre rein menschliche 
Triebfeder zu sittlichem Handeln ist, so ist das in demselben Sinne 
gemeint, wie wir die Hundsrose als den einzigen Strauch ansehen, 
der geeignet ist, die Königin der Blumen zu erzeugen. Da meint 
kein Mensch, dais schon der wildwachsende Strauch diese schitz- 
bare Fähigkeit habe, sondern erst der kultivierte; aber man will 
sagen, dafs dieser Strauch der einzig^e ist, von dem diese Blume 
erwartet werden kann, er oder keiner! So bedarf auch das Selbst- 
schätzungsbedürfnis einer Kultur, um die edle Frucht sittlichen 
Handelns zu tragen, bestehend in einer Pflege und Entwicklung, 
wo seine An]a.ge schwach ist, und einer Aufklärung und Belehrung 
über sein eigentliches Ziel und das wahre Mittel zu seiner Be- 
friedigung. Darum hat ja aber auch D. in seinem Ilaudbuch einen 
zweiten Hauptteil über die sittliche Erziehung, und dert.elL>e Mann, 
der in der Güterlehre »die wahre Triebfeder zum sittlichen Han- 
deln < autgedeckt hat, hat femer einen »Grundrüs der Pädagogik« 
(Berlin 1894) geschrieben. 

Wa^. endlich den dritten Teil des ll.schen Vorwurfs gegen 
die Motivierung des Sittlichen durch D. betrifft, nämlich die Be- 
hauptung, >ein solch einzelner oberster Beweggrund entspricht 
nidit dar tfaatsächUchen Motivierung, die immer eine vielseitige 
ist, die immer auf dner Mdirfaeit von vereddten Gefllhlen und 
Willensantrieben beruhte, so stammt dieser Vorwurf ans dem un- 
richtigen Begriffe Vs vom Sittlichen, wonach er, wie oben gezeigt, 
alleilel ideale und ganz acfatungswerte Bestrebungen zu den sttt- 
lidwn rechnet, die an sich auf diese Wflrde doch noch keinen 
Anspruch haben: Zu dieser Mannigfidtigkeit von Bestrebungen 
f&hrt das SelbstBcfafttzungsbedOrfiiis direkt natQrlidi nicht, darin 
fast U. recht; sind diese Bestrebungen direkte Pflichten, dann be- 
darf es aulser dem BedOrfiiis der Selbstschfitsung noch anderer 
Bedflrfhisse als Ttiebledem zu ihnen. Ist aber oben der Nachwms 
gelungen, daJs U3 Begriff vom Sittlichen fiJsch ist, dann fiUlt 
auch dieser Vorwurf In sich zusammen. Andererseits dflrfts klsr 
sein, dals eine Triebfiader, die auf die »Ftederung von fremdem 
Wohle« fllhrt, logischerweise audi eine Triebfeder zu all den ein- 
zelnen Pflichten ist, die sich aus diesem obersten Mackmal des 
Sittlichen ergeben, in die sich dieser Kern des Sittlichen ansein- 
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andei&Ue^ im de m T>m Sstteolehie darg<el^ mnd. Aloo ftr 
die «tükhea Pffichlen, die D. in eeiner Sittenlehre «ofiflUt, ge- 
nügt dieser teihe obenle Beweggrunds dee SdbetaGfaatrangs- 
MdcfiiiMes xweiftlket läne LQcIce in dem Bjcheo System der 
Ffliditen hat aber U. nicht aufgewiesen, wenn man von sdnem 
nicht stichhaltigen Vorwurf gegen den D.8dien Begriff dee Sitt- 
lichen atnieht. 

Zum Schlüsse möchte ich wiederholen, dafs ich mir kaum 
denken kann, durch meine Verleidigrung Ujs schon Herrn Dr. Unold 
oder einen der vermuten X«8er von der Richtigkeit des D.schen 
Standpunktes überzeugt zu haben. Ich wünsche mir deshalb auch 
als Frucht dieser Zeilen nicht eine Erwiderung von irgend einer 
Seite auf diese meine Darleg-ung-en, davon kann ich mir durch- 
aus keine Förderung des Problems versprechen, sondern man 
Studierp zuerst gründlich und allseiticf D.s beide Werke (ich würde 
cmptclücn, mit dem Handbuche, Stuttgart 1899, zu beginnen), dazu 
allein möchte diese entschiedene Verwahrung geg*?n U,s Kritik 
anregen, und spreche dann erst etwaige noch ungelöste Bedenken aus. 
Und wenn der verehrte Herausgeber die Meinung teilt, dafs die 
Frage nach einer stichhaltigen, rein menschlichen Begründung der 
Sittenlehre vielleicht die wichtigste Frage der modernen Päda^^ogik 
ist und seine Zeitschrift für Rede und Gegenrede in dieser 1 rage 
zur Verfügung stellt, dann soll es an einer Antwort meinerseits 
nicht felüen. 



BiMlBche TTrgeBcliicliteii 
im Xdchte babyloniaolier Ausgrabungen. 

Ein Beitrag war Reform de« ReUgionsnnterrichtB in den Lelirerfoitdungsanatalten. 

Von einem Lehrer an einer Lehrerbiidungsansuit. 

(Schlafs.) 

Dee 5. K^tel der Genes» entliält, wie wir «iaaen, ein so- 
genanntes GescUechtsregister, das In demlidi trockener Monotonie 
eine Reihe von Urvätern au&Shlt; es sind sefan an der ZahL Anch 
die 1»bylonisciie Urgeschichte weils von zehn Urvätern sn fa^ 
riditen, <fie in der Zeit von der SdiOplung bis znr grofiwn Flut 
gelebt haben aoUeo. Nur besteht hier der Unterschied, dab sie 
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als Urkönige auftreten. Bei der Vergleichung der beiden Namen- 
reihen hat sich nun 2. B. ergeben, dafs der dritte Urvater Enos, 
d. i. Mensch, heifst; der dritte Urkönig führt den Namen Amelon, 
d. h. auch Mensch. Der vierte Urvater heifst Kenan, d. i. Schmied, 
der vierte Urkönig Ammenon, d. h. Handwerker. Dafs in ähn- 
licher Weise sich auch dir Namen der anderen Urväter und Ur- 
könige entsprechen, darauf hat zunächst der Forscher Hommel 
hingewiesen. Einige weitere Vergleichungspunkte hebt Prof. Zimmern 
a. a. O. her\'or. Der siebente Urvater heüst Henoch, der 365 Jahre 
alt wird und in Gemeinschaft mit Gott wandelt. Henoch gilt dem 
späteren Judentum als Seher und Prophet. Es entstand ein »Ruch 
Henoch«. In diesem macht Henoch Enthüllungen über seine Ein- 
blicke in die Geheimnisse dieser und jener Welt. Er gilt den 
Juden als der Begründer der Astronomie und Astrologie. Der 
siebente Urkonig der Ikdiylonier heifst Enmcduranki. Er wurde 
von dem vSonnengutt gewurdii^t, in dessen Gemeinschaft zu leben, 
wie Henocli in der Gemeinschaft Jahves. Er g^t den Babylonieni 
als Stamm vaLer der Wahrsager und Zeichendeuter und als Be- 
gründer der Sternkunde. »Wie Enmeduranki im Dienste des 
Sonnengottes steht, so erhält auch Henoch die Zahl der Tage des 
Sonnenjahres, 365, als Zahl der Jahre sdoes Lebensalters.« Dann 
mAcfate ich noch kun darauf hinweisen, dab allen Urvätern wie 
UikOnigen sehr hohe Lebensalter angedichtet wocden sind. Auch 
diese Zahlen hängen» wie Fta£ Smmem a. a. O. zeigt, ndt der 
Astronomie zusammen. 

lange bevor die genannten Keilsdirifttexte ans Sonnenlicht 
befiJcdert worden waren, war bekannt, dais die Babylonier auch 
eine Sintfluterzflhlung beaalsen. Diese stammte aus den Wericen 
des babyloifisdien Rriesters Berossus, der kun nadi der Zeit 
Alexanders d. Gr. lebte. Der Inhalt ist kurz folgender: Xisuthros^ 
dem zdmten babylonischen tJikOnige, eisdieint Kronos und t^ 
ihm mitp dals die Mensdien durch eine groJse Flut vertilgt werden 
sollen. Nur Xisnthros sei gewQrdigt worden, die Flut zu Qber- 
leben. Auf göttlichen Befiehl zimmert Xisuthros ein Schiff nadi 
bestimmten Malszahlen und nimmt seine Familie, Freunde und 
allerlei Tiere mit hinein. Die Flut wird nur von denen überstanden, 
die auf dem Schifife sind; alles andere Fleisch geht imter. Als die 
Flut sich verläuft, schickt er Vögel aus; diese finden noch kein 
trockenes Land, auf dem sie sich niededamen können, und kommen 
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iviedar. Nach einigen Tagen läfst er andere ausfliegen. Audi ate 
kommen wieder; aber ihre Füfse sind von Schlamm beschmutit 
Als er dann zum dritten Male befiederte Boten ausschickt, kommeo 
clieie nicht wieder. £r nimmt nun einen Teil des Schiffes aus- 
^nander und sieht, dafs das Schiff auf einem Berge ruht Er steigt 
mit den Seinen aus, küfst die Erde und baut einen Altar. Darauf 
wird er zu den Göttern emporgehoben. — Da Berossus aber der 
Zeit nach Alexander d. Ur. angehört, so glaubte man früher, er 
hätte seine Idee von den Juden entlehnt In Wirklichkeit liegen 
die Thatsachen ganz anders. Berossus fufst jedenfalls auf einem 
uralten babylonbchen Mythus, den man 1872 in der früher er- 
wähnten Thontafelbibliothek Assurbanipals gefunden hat und den 
man im Britischen Museum aufbewahrt. Der Inhalt der betreffenden 
Keilschrifttafeln ist folgender: Die Götter wollen die Menschen 
wegen ihrer Sünden durch eine gewaltige Flut vertilgen. Der 
Gott Ea erwählt den Atrachasks aus der Stadt Schurippak, um 
ihn dem allgemeinen Verderben zu entreüsen. £r befiehlt ihm: 
»Da Ifium im Schurippak, baue ein Schiff, 
Verlafs deineii Beaits» denk an das Leben! 



Brini^r I ebenssamen aüer Art auf das Schiff, 
Das Schiff, das du jetzt bauen sollst, 
Wohlberechnet seien seine Mafse.« 

Alles, was £a befiehlt, befolgt Atrachasiiw Er baut das Schiff 
vaptefat die Spalten mit Erdpech, baut viele Kammern, nimmt 
safame und wilde Tiere aller Art auf; er, seine Famüie und Ver* 
wandtachaft gehen hinein; die Flut beginnt Als sie wieder im 
Atmdunen begriflfen ist, setzt «cfa das Schiff am Berge Ni6ir ftst. 
Atrachasis erEaUt von dieser Zeit: 

»Da liefs ich eine Tanbe hiaras nnd Heft de los. 

Es flog die Taube hin und her. 

Da aber kein Ruheplatz da war, kehrte sie wifder surOck. 
Da iiefs ich eine Schwall e hinaus und liefs sie los, 
Es flog die Schwalbe mn und her, 
Da Bi>er Icein Ruheplatz da war, Icdute sie wieder airtck, 
Da lefa Ich eineo Rabe» Uamm nnd Mefr ihn loa, 
. Es flog der Rabe, sah das Wasser abnehmen. 
Frafs und krächzte, kehrte aber nicht ztirück.» 

Nachdem die Flut sich verlaufen hat, geht Atrachasis mit den 
Seinen aus dem Schiff, baut einen Altar und opfert den Göttern. 
Diese liecben den liet^cfaen Duft. Sie sind zunächst uagehalteo, 



Digitized by Google 



A. AbJbaQdlangea. 



daüs Ea einige der Menschen dem Verderben entrissen hat; sie 
geben sich aber zufrieden und werden von £a Überzeugt, dafs ein 
allgemeiner Untergang des Menschengeschlechts nicht rätlich sei 
Sie beacUie&en, die Menacfaen ftideriiin mit anderen Strafen 
(Hungtersnot, Feat^ wilde Tiere) zu belegen. Dem Atiadiafla und 
aeinem Weibe verleihen aie ewigea Leben. 

Den blbtiacfaen Sintflutberidit» beaaer gesagt die Beiidite, finden 
wir aufgezeiclinet Geneaia 6 — 9. Aiifinericaame Bib<ilieacr wetden 
leicht erkennen (besonders wenn sie sich einer genaueren als der 
Ijudierttberaefczung bedienen)» dala in den genannten Kapiteln zwei 
Sintfiutbericfate verein^ und gesdnckt venuriwitet worden sind. 
(Jahviatiadie und priesteriidie Quelle.) Heben wir zunächst die 
UnterKhiede der beiden Quellen kurz bervorl Sie weidien er- 
heblich von einander ab bezfiglicfa der Fhitdauer. Wahrend nach 
der einen Darstellung die Flut 40 und dreimal 7 Tage dauert^ 
währt ae nach der andern 365 Tage. Nur die jabviatische Quelle 
hat den Bericht von der Aussendung der Vogel und die Ver^ 
anstaltung des Opfers^ dessen Duft Jahve riecht 

Die übereinstimmenden Punkte der biblischen Sintfluts* 
geschichten mit dem babylonischen Mythus sind so handgrdfUdi, 
dals wir uns eine übersichtliche Zusammenstellung sparen können. 
Dafs das babylonische Sintflutepos wieder das ursprüngliche, dais 
biblische aber das entlehnte sein mufs, gfeht aus ähnlichen Gründen 
hervor, wie bei der Schöpfungsgeschichte. Die Babylonier zeich- 
neten ihre Sintfliitsage schon auf, als die Israeliten noch ein un- 
kultiviertes Nomaden Volk« waren. Aufser den Tafeln, die in der 
Bibliothek Assurbanipals cfefunden wurden, fand man noch e'me 
andere, deren Herstellung man in das 21. Jahrhundert v. Chr. ver- 
legt und die auch von Atrachasis zu erzählen weifs. Eine weitere, 
ausführlichere Begründung der Annahme, dafs die Israeliten die 
Sintflutsage von den Babyloniem entlehnt haben und dais diese 
nicht ihr litteransches Eigentum ist, findet sich bei Prof. Zimmern 
a. a. O. 

ur uns steht fest: Die biblische Urgfeschichte besteht aus reli- 
giösen Sagen, die die Israeliten z. T. der babylonischen Myko- 
logie entlehnt und später im monotheistischen Sinne bearbeitet haben. 

Welche pädagogischen Folgerungen müssen wir ziehen? Können 
wir wirklich verständigen Schülern, wie sie schon die Oberstufe 
der Volksschule aufweist, zumuten, zu glauben: Gott ging im 
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Findies spazieren, da der Tag kfihl gewofden war? vmw. Ich 
pendnfidi gehe nie Aber diese und Shnfiche Steilen Unweg, ohne 
Johanne« i, t8 au&chtagen 2u lassen, wo klipp und klar steht: 
»Niemand hat Gott je geadienc usw. oder Joh. 4, 24. Ich w31 
mit dieser angefthrten l^nselhett nur sagen, dals wir veistandigen 
Sdifitem ganz getrost bei vielen soidier Stellen des A. T. sagen 
können (sagen mflssenl): wir stehen auf ehiem ganz anderen Stand- 
punkte als die Juden im A. T. Leider la&t aber der landläufige 
Religionsunterricht in dieser Beziehung viel zu wttnschen übrig. 
Fiel doch selbst in unsern orthodoxen Religionsunterricht im Se- 
minar kein Strahl des hellen Lichts der kritischen Forschung. Doch 
das wird jetzt alles besser. Hat doch das ProvinzialschuIlEolleginm 
(Berlin) die Urgeschichte im Lehrplan der Präparandenanstalten 
gNtridien und sie dem Religionsunterrichte der i.Seminarklasse aber- 
wiesen, offenbar, damit eine kritische Behandlung eimöglicht wird.^) 



Wie läsBt sich die Richtigkeit des öoetlie- 
sdieiL Ausspruchs: »Die Jugeixd will lieber 
angeregt als unterriclLtet -srerden,** begrün- 
den» und welche Forderungen stellt derselbe 

an den Iiehrer? 

Von K. niirtwuis Till«. 

Motto: »Wir kfinoen die Ktador nach 
nnaerem Sinne nkht formen.« 

• 

Einen modernen Fädagogen konnte es hn erMen Augenblick 
stutzig machen, das Wort »anregenc im Gegensatz zu »unter- 
richten* gebraucht zu sehen. Die Pädagogen haben sich seit Her^ 
hart und Pestalozzi, also seit nunmehr einem vollen Jahihundect, 
so sehr an Begriff und Forderung des erziehenden, d. h. u. a. auch 
inteiesBebihlenden, also anziehenden, anregenden Unterrichts ge- 
wohnt, dafs ihnen die Behauptung, es kOnne ifgend ein Unteiricht 
der anregenden Kraft vöIKg entraten, ganz undenkbar erscheint. 

*) Unter den Neuerscheinungen die durch die Hestimmungcn vom i. Juli 1901 
auf dem Gebiete des Religionsunterrichts veraniafst worden sind, sind erfreu- 
Udierweise vendiied«ne, die in mafsvoller Weise die Itritisclie Fonehung 
verwertet haben« 

HMwBalUMgi. ZI?. 18 
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Zwar dafs im Bildungswesen der Zeit Goethes Anlafe genug zu 
einer solchen "Entp^eg-prisct^ung' der beiden genannten Begriffe ge- 
leg'en haben mag, wird man alsbald zuzugeben geneigt sein, wenn 
man sich erinnert, dafs damals kaum die Keime der heute herrschend 
gewordenen pädagogischen Anschauungsweise sichtbar waren; man 
wird sieh aber, den Blick auf den aufserordentlichen Aufschwung 
des Bildungs Wesens im i g. Jahrhundert gerichtet, mit um so gröfserer 
Genugthuung der Thatsache als einer unumstöfslichen getrösten, 
dafs der beregte Gegensatz in unserer Zeit doch gänzlich über- 
wunden sei. Dies soll uns nicht abhalten, dennoch einen Augen- 
blick bei der Frage zu verweilen, ob thatsachlich dem anregenden 
Moment im modernen Unterricht allenthalben schote völlig Genüge 
gethan werda Nach dem bekannten Wort braucht ja in DcuUach- 
land jede neue Idee 200 Jahre zu ihrer vollen Verwirklichung, 
100, um sich innerlich durchzusetzen, und weitere 100, um ins 
Leben übergeführt zu werden. Vielleicht sind cÜeie 200 Jahre ßXr 
die Idee der Kraftbildung auf Grund des selbstth&tigen Interesees 
noch nidit ganz zu Ende^ So könnten nns z. B.» um nur eine an- 
zuftdireiit neueie Aufttelhuigen eines bekannten Fidagogen*) über 
die seÜMtandige Bedeutung gewieaer Bfldungsmittel als »LdiF- 
gflter« sdir woUL Veranlassung geben, uns erneut auf dem einmal 
gewonnenen Standpunkt zu hastige n , dals nidit nur ftr die me- 
thodische Behandlung im engeren Sinn, sondern auch f&r die Aus- 
waU und Wertung der UntemditastDffiB das subjektive und das 
psychologisdie Moment — ^iteresse, Bedflrfiils und Fälligkeit des 
Kindes selbst — in erster Linie malsgebend sein und bleiben 
sollen« Dazu mögen denn auch die nachstehenden AuafUuungeo 
dienen. 

Indem wir nun in die eingdiende Erörterung unseres Themas 
eintreten, werden wir am besten mit einer Analyse der beiden, 
einander gegenflbergesteUten Begriffe »anregen« und »unterrichten« 
b^finnen. 

L 

I. Anregen heUst, eine Sache zu einer Regung, einer Be- 
wegung von aulsen veranlassen. Dem herrschenden Sprachgebrauch 
gemäls kann dies Wort jedoch nur auf einen solchen Gegenstand 
bezogen werden, dem eigenes, inneres Leben, die Kraft zu selbst- 
thAtiger Regung und Bewegung innewohnt, also auf einen Orga- 

>) O. ynnnami, Didaktik als Bildnngsleiire, Ii, | 34- 
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nismiu. Der Menach ist ein saldier Organumus, kann also an* 
gwsgt wefden. Das was jedoch im mensdifiGlieti Organismus (wie 
in jedem andern) im eigendidien Sinne angeregt wird, sind nklit 
sowebl der Organismus oder die Organe aelbet, ala vielmehr die 
ihnen innewohnenden Kräfte. Jeder Kraft aber dgnet der Trieb, 
durch Bethfltigung sidi selbst zu eriiahen und zu starken. Dies 
geschieht, indem sie einen fremden Stoff' ihrem Träger assimiliert 
und diesem dadurch die Kraft des angeeigneten Stoffies tuftttirt 
Wenn nun ein solcher Krafttrieb schlummert, so kann er durch 
eine Anregung geweckt; bethätigt er sich nur sdiwach, so kann 
er durch eine solche belebt werden. Man mufs zu (Lesern Zweck 
der Kraft Objekte nahebringen, an denen sie sich in erfolgreicher 
Weise bethätigen kann. Welches solche Objekte sind, darüber 
kann nur der funktionierende Organismus selbst entscheiden. Man 
kann das Objekt in grölaere Nähe rücken, man kann es drehen 
und wenden u. d^l. m. — das Zugreifen aber und alles Weitere 
ist ^che des Organismus selbst. Was wir Aufsenstehenden 
dabei noch thim k ennen, ist allein dies, dafs wir den Organismus 
bei seiner Arbeit bcnbachten, um auf diese Weise Mafs und 
Richtung seiner Kräfte und schliefslich auch die Gesetze ihrer 
Wirksamkeit zu erkennen. Und diese Beobachtungen ermöglichen 
dann weiterhin, den Organismus vermittels der Anregung in plan- 
mäfsiger, zusammenhängender Weise zu beeinflussen. Hat es 
sich z. B. gezeigt, dafe man einer Kraft mehr zumuten darf, als 
zu hoffen stand, so kann man ihr mehr oder schwerer verdau- 
lichen Stoff darbieten; ist sie schon angespannt und wünscht man 
sie dennoch zu stärken, so wird dies nur angängig sein, indem 
man ihr Säfte zuleitet, die bisher in anderen Bahnen flössen: man 
mu& anderen (überstarken oder überspannten) Kräften die Stoff* 
zufuhr besdurflnken. 

Des weiteren wftie nun, um auch die Tragweite unseres Be- 
griffii festzustelleCi noch die Fraife zu beantworten, welche KrBfte 
des Menschen einer Anregung zugänglich sind. IMe Antwort auf 
diese Frage heilst: Alle. Alles Anregen nnils zwar» wie sich aus 
dem Wort selbst ergiebt, an der Peripherie eines Gegenstandes 
erfolgen, und eine Anregung der menschlichen Kräfte im engsten 
Wortsinn wOrde also auch zunächst nur die periftaischen Funk* 
tionen, Sinnesdiiligkeit und Handehi, berOhren, während man die 
Erregung der mehr inneren Partieen genauer ala »Aufregungc be- 
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zeidinan mülate. Bei niherem Ziuehen veisdiwindet jedoch dieier 
TJatafidiied. Es bftngt mir von der Intendtfit dner Anregimg 
ab^ ob ihie Wirkung auf die &akena Funktioiien beedvAiikt bkibti 
oder ob sie sich bis in die inneren Regionen, ja bis zum Centnun 
des seelischett Lebens fortpflanzt. Zweifellae will denn auch Goethe, 
wenn er von »Anregen £ spricht» diese innere »Aufregung« in den 
Bedeutungskrals seines Wortes einbezogen wissen. 

Und was nun endßdl noch die Bedingungen anlangt, unter 
denen ein Gegenstand anregend auf eine Kraft wirkt, so läfst sich 
sagen, dafs anregende Kraft im allgemeinen dann einem Gregen- 
stand eignet, wenn ihm ein Bedürfnis entg-cgcnkommt Da nun 
jedes Bedürfnis begründet ist in einem Kraftmang-el auf der einen 
und einem Kraftüberschufs auf der andern Seite, die sich ins Gleich- 
gewicht zu setzen streben, so wrkt jeder Gegenstand anregend, 
der den Kräfteüberschufe, Kräftedrang eines bisher ungebrauchten 
Organs (z. B. einer Nervenpartie) anspricht und so dem gebraucliten, 
ermüdeten Organ Zeit und Gelegenheit zum Ausruhen verschafft. 
Es wird aLsn beispielsweise die Aufnahme von Vorstellungen an- 
regend wirken, wenn sie sich von selbst zur lockenden Aufgabe 
gestaltet, wenn sie zur Anwendung, Darstellung drangt; die Dar- 
stellung wiederum, wenn sie Fragen aufw^irft, zu deren Beant- 
wortimg die Aufnahme weiterer Vorstellungen notwendig ist. Ohne 
einen solchen Wechsel zwischen *V^ertiefiing« und »Besinnung*, 
wie es Herbart nennt, kann das Interesse überhaupt nicht dauernd 
angeregt bleiben; diese beiden Grundthätigkeiten d^ Seele fordern 
einander gegenseitig mit derselben Notwendigkeit, mit der sich 
Einatmen und Auaatmen focdent Und es ist der psydiisciie 
Lebensprozeb auch darin ein Abbüd des physisdisn, dals er einen 
um so rascheren Wednel bedingt, je jünger das Kind 

Diese allgnneinen Bemerkungen mög&i Mer genügen. Einzel« 
heiten und Folgerungen können der späteren Darlegung aber die 
BerAcksiditigung des anregenden Moments bei der Sdmlaffaeit 
übellassen bleiben. 

2, Unterrichten. Das Wort »unterricbtent ist zusammen- 
gesetzt aus »unter« und »richten«. »Richten« heiÜBt, eine Sache 
in eine bestimmte Bahn, nadi einem bestimmten Ziele lenken. 
Das Wort »unter« setzt eine Mehiheit von Dingen voraus^ zwischen 
denen eine WaM getroffen» aus deren Bütte dn bestifluntes hervor* 
gehoben weiden solL Diese Mehiheit werden im vodiegenden 
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Fan die «dt dmn Untenridit darbietenden Objdcte der ainnlidien 
«nd der geistigen Welt bilden, und der Unterriehl beatbide atao 
daiin, dals unter mehreren solcher Ot^ekte einxeilne herrasgehoben 
würden, um den Blick, das Interesse, das (wenn auch zunächst nur 
geiatige) Streben des Sdifllera darauf su lenken. Dieses Lenken 
muls natOifich im Hinblick auf dn bestimmtes, Aber den einzelnen 
G^penstand hinausliegendes Ziel erlolgen. Hfttte das Kind die 
Ffihigkeit, Mi seine Zwecke und Ziele selbst in fichtigef Welse 
an setzen, so bedürfte es hierbei keiner fremden Leitung und Untec^ 
Stützung. Aber es besitzt diese Fähiglceit nicht, denn die zweck- 
setzende Kraft, die Vernunft, ist in ihm nodi unentwidcilt Es 
hat nur Triebe, die, mögen ne noch so verheilsungsvell, gut und 
kraftig sein, ohne Leitung (freilich auch bei verständnisloser 
Leitung!) nur zu leicht sich im Widerstand und Irrtum verzehren 
und elend verkümmern können. In Groethes > Wilhelm Meistere 
^nricht sich der Held an einer Stelle tadelnd darüber aus, dais £Etst 
alle Erwachsenen beschränkt genug seien, die Kinder zu ihrem 
Ebenbild erziehen zu wollen, und er preist diejenijsfen c^lücklich, 
3 deren sich das Schicksal annimmt, das jeden nach seiner Weise 
erzieht«, worauf jedoch sein Partner, u. E. treffend, erwidert: »Das 
Schicksal ist ein vornehmer aber teurer Hofmeister; ich würde 
mich immer lieber an die Veniunft eines menschlichen Meisters 
halten. . . . Gesetzt, das Schicksal hätte einen zu einem gro^n 
Maler bestimmt, und dem Zufall beliebte es, seine Jugend in 
schmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu verstofsen, glauben 
Sie, dais ein solcher Mann sich jemals zur Reinhchkeit, zum Adel, 
zur Freiheit der Seele erheben werde?« 

Inwiefern kann aber nun, so tragen wir weiter, eine plai^- 
mafsii/e Lenkung der kindlichen Kräfte Besseres leisten, als der 
blind waltende Trieb und das blind waltende Schicksal zu leisten 
vermögend sind? 

Bei einem planmäßigen Unterricht, so lautet die Antwort, Ist 
es möglich, die FOlle der imgeordneten, verworrenen und ver- 
wirrenden ElndrOcke und IhAdgkäten in geordnete Reihen zu 
setzen» dcrsrt, dafs die Wirkung des einen die des sndem vertieft. 
Der Unterricht verfolgt dieselhe Seche hi den verschiedensten Be- 
ziehungen, und durch cüe damit zusarnmenhängende Öfters Re- 
produktion werden die seelischen Gebilde sddie&Uch auf eine solche 
Stufe der inneren Kraft und BesUnuntheit erhoben, dafr sie ganz 
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uod IdflibeDd Eigeiitiim der Seele wefdeou ^/t^viel weniger iweck- 
ntfUUg aber tit, Mennit vetgSdiea» Thftdgkeit der aidi ee&bet 
überlaneneo Seelei Hom wir, wie und Martin*) dieaetbe 

achildem: »Die Seele malt bald hier, bald dort an dem ptydiisdien 
Bilde der begri£flicfaen Welt; ohne eine einzige Partie vollendet 
zu haben, wirft sie so ganz ohne Zwang an hundert anderen Stellen 
einige PinseLstriche lun und wois nidit, dals die Farben während 
der Unterbrechungen erblassen, und um so mehr erblassen, je länger 
die Arbeit an d^iadben Stellen unterbrochen wird. Müssen die 
Farben schon bdm absichtlichen Aufbau der begrifflichen W^t 
wiederholt aufgetragen werden, wie oft mufs es erst geschehen, 
wenn derselbe eine halbn Penelopearbeit ist, indem die Zeit zum 
Teil vernichtet, was die Seele entu orfen Ja, wäre diese sich ihres 
Zieles bewufst, sie würde gewiis geraderen Wepfes auf dasselbe 
lossteuern . . .« Nun, in der möglichsten Vermeidung aller der 
Um- und Irrwege, auf denen die sich selbst überlassene Seele 
wandelt — darin eben beruht die eigentümliche Aufgabe, beruht 
die Kraft und der Wert des planmälsigen Unterrichts! 

Nachdem wir nun so Wesen und Wert des Unterrichts als 
eines zielstrebigen Verfahrens zum seelischen Aufbau der sinn- 
lichen und gfeistigen Welt erfafst haben, schreitet unsere Unter- 
suchung fort zu der Frage nach den mafsgebenden Gesichtspunkten, 
von denen bich die Vernunft bei der Aufstellung der Unter- 
richtsziele hat leiten zu lassen. 

Wie in allem Leben, so wtricen auch im menschlichen Leben 
von Natur aus zwei Triebe einander entgegen. Der eine geht auf 
Ausgleidi cwiecfaen den inneren KrSften und damit auf Angleichuug 
der Menechen untereinander, ee ist der aociale, seine Foiderungen 
sind aUgemein giltig und werden veikdrpert im idealen Menschen- 
bild. Der andere ist auf Mannigfaltigkeit, Difforensierung, Arbeits- 
teilung gerichtet; wie jener zentripetal, so wiffct er sentrifiigal, 
man kann ihn als den individuellen bestimmen. »In allem Leben 
ist ein Trieb nach unten und nach oben,« sagt Rflckert; und er 
filgt hinzu: »Wer in der rechten Mitte blieb von beiden, ist zn 
loben.« Damit Sfiricht er es aus» dals die beiden gToläea Lebens- 
{ffins^jien überall gleidierweise Beachtung heischen. Es würde 
.dies also auch flir die JugendbOduiqf gdten, und man kann sich 

■) »Gnindlagen zur naturgemäfsen Reform des gesamten Volksschul- 
«eaeos.« S. fo. 
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leklit klar nuncfaen, wMm iddimmen Folgen e« in «kr Tbat haben 
molste, wenn man hier einet dendbea zu gunaten des andern zu- 
rOcScaetsen wollte^ Jede zu weit gehende Untetachiedlichkeit nSm* 
licfa Wflrde die Mögfichkeit der gegenseitigen VerrtftncBgung und 
dea effoigreichen Znaammenarbeitena bedrohen; andererseita mlkfite 
ein Übenwhen der individnellen Forderungen der Kindeanatur die 
Steihing dea Einzahlen nn Eaüatenzkampfe tiedeutend erschweten, 
nicht nur, weil in dieaen Forderungen die Bedingungen etnea be- 
firiedigenden perMlicfaen Fortkommena angedeutet atnd, aondem 
auch, weil aich darin (dem Vererbungag e a etz genUÜa) die all- 
gemeinen Forderungen der Zeitkultur widenpiegdn, der Zeitkultur, 
die zugleich allen Kräi^ ihre HauptatSrkungsnüttel darreicht und 
80 auch noch materiell beatimmend in das ErziehungsgeUet ein* 
gruft Wie z. B. (um letzteren Punkt noch deutlicher zu 
madien) in einem kriegerischen Zeitalter die kriegerischen, in einem 
wiaaenachafUichen die wissensdiaftUchen, in einem künstlerischen 
die künstleriachen Kräfte hervortreten werden, so wird sich auch 
die Forderung nicht ganz abweisen lassen, je nach Umständen 
einz^en dieser Kräfte eine besondere Pflege angedeihen zu lassen. 

Eine so mehrseitig bestimmte Zielsetzung kann offenbar nur 
auf ein Kompromifs hinauslaufen. Ja, man mufs weiter gehen 
und sagen: Der ganze Unterricht besteht aus einer fortlaufenden 
Reihe von Kompromissen. Erst während des Unterrichts enthüllen 
sich nach und nach die Ari lagen des Kindes. Dieser Umstand, 
wie auch der andere, dals die objektiv-materialen Bedinj^ng-en des 
Unterrichts im Lauf der Zeit oft grofee Veränderungen erfahren, 
hat zur Folge, dafs die einzelnen Teilziele des Unterrichts not- 
wendig erst unterwegs, je nach Umständen und Bedürfiiissen des 
Augenblicks, wenngleich unter Festhaltung der feststehenden all- 
gemeinem Zielpunkte, bestimmt werden können. Und es ergiebt 
sich denn aueh hieraus, was von der hartnäckigen Verfolgung 
eines subjektiv-formal und objekliv-material bis in Detail bestimm- 
ten Unterrichtsplanes auf lange Sicht zu halten sei: nämlich nichts 
Gutes. Darin eben besteht die hohe Aufgabe und die Kunst des 
praktischen Pädagogen, nur die allgemrinan Seipunkte unentwegt 
im Auge zu hefaalten, aber alle Ehizelheiten nach den Bedflifiiiaeen 
dee Moment», im Moment, und dennoch deliiGher zu beetünmen, 
nach jeder Änderung der Strömung und dee Whidee die Seg^ 
aofort wieder richtig einzustellen: eine Au%abe, deren Losung 
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allerdingB nur dem sicher grettendeo Takt immer g«luigen mag» 

dar ach aus langem Studium und reicher Erfahrung n:eder> 
geadüagen hat Ja» «• bewährt ancfa hier das > Sorget nicht für 
den andern Morgen« s^e tiefe, unvergängliche Weishdt, und 
nicht minder das Wort des grolsen Dichterj^osophen der neuem 
Zeit: »Nur der verdient sich Freiheit und das Leben, der tftglicb 
ne erobern mufs,« denn in der That ist dodi mein V^rlcen nur 
dann ein Wirken in innerer Freiheit und aus dem vollen, ganzen 
innem Leben wahllos schöpfend, wenn ich meinen Kurs in jedem 
Augenblick dem Ort entsprechend einzustellen vermag, an den ich 
soeben mich getrieben, vielleicht sogar verschlagen finde. 

Bei der Au&tellung aller Ziele des Unterrichts aber ist vor 
allem die Mitwirkung- des Zöglings von höchster Wichtigkeit 
Der gebildete Pädagog der heutigen Zeit ist sich bewulst, dafs das 
erfolgreiche Befragen der inneren iriebe, Anlagen und Bedurf- 
nisse des Kindes von entscheidender Bedeutung für den ganzen 
Unternchtserfolg ist. Er weifs, dafs wirklich krait volles Streben 
nur aus unmittelbarem Bedürfnis nach der Sache selbst ent- 
springen kann, wie denn auch nur das aus solch unmittelbarem 
Interesse hervorgegangene Grreifen in Wahrheit den Namen eines 
»selbstthatigen« verdient Er weifs, dals jedes mittelbar und künst- 
Uch, durch fremde Rücksichten zugeleitete Interesse hingegen 
trotz vieler Mühe (und selbst bei sonst psychologisch richtigem 
methüdischen Verfahren) in der Regel zu schwächlichen Aufnahnie- 
und Darstellungsakten führt, dafs es meist auf Scheinerwerb, Tot- 
geburten oder Gebilde von sehr kurzer Lebensdauer hinausläuft 
Und er kennt und fürchtet noch eine andere schlimme Wirkung 
eines solchen in der Zielsetzung einseitig vorschreibenden und 
darum vielfiMli auf mitteibares Interesse angewiesenen Untenidits: 
nflndich die, dais er den Zögling leidit zur Selbsttiusdmng oder 
doch UngewUslieit binsichtlidi seiner Anlagen fthrt; dals er, wie 
Goethe sagt, »Wünsche erregt, statt Triebe zu beleben, und anstatt 
den wirkUciien Anlagen aufoifaelfen, das Streben nach Gegen- 
ständen richtet, die so oft mit der Natur, die sidi nach ihnen be- 
mfiht, nidit ttbereinstimmen.t Und wdl ihm alle diese GrOnds^ 
welche die thitige Anteilnahme des Schfllers an der Bestimmung 
der Unterrichtssiele so dringend Vordem, bewotot sind, so UUst 
dieser Erzieher die Schaffung eines reinen Vertranensver- 
hftltnisses, eines Verhältnisses der grofsten gegenseitigen 
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Offenheit swischen dem Schüler und sich eelbst eine 
jBeiner ersten und vornehmsten Unterrichtssorgen sein. 

, Doch nidit nnr ihr die Zielsetzong muls die Rflckncht auf 
die Selfastthitigkeit in erster Reihe mal^bend sein, sondern weiter 
f&r das methodische Verfahren im engeren Sinn. Hierfiber 
koonen wir kurz sein. Der Sats: »Alles nach Ordnung und Laut 
der Natur,« also im AnsrJiluft an die Gesetze, nach denen die 
psychischen Kräfte in Aktion treten, ist in der Methodik Üieoretiech 
wie praktisch Ungst durchgedrungen; allgemein wird die Kunst 
des Unterrichtens als die Fähigkeit aufgrübt, die unwillkürliche 
Aufinerksamkeit des Kindes für den Gegenstand zu gewinneiL — 

Trotz seiner hohen Bedeutung aber darf der Gesichtspunkt 
der Anregung des unmittelbaren Interesses immerhin nicht der 
einzige sein, von dem sich die Bildungsarbeit hat bestimmen zu 
lassen. Der Unterricht wird auf seinem Gange hin und wieder an 
einen Punkt kommen, wo seinem Bestreben im Dienst eines wich- 
tigen allg^cmeiner! Interesses kein oder nur ein sehr schwaches 
Echo aus dem Cremüt des Zöt^lingfs antwortet; da kann er dennoch 
nicht ohne weiteres aller Pflicht ledig gesprochen werden. Es 
muTs vielmehr von ihm gefordert werden, dafs er dann unter Be- 
nutzung anderer Mittel, und seien es selbst Zwang und Strafe, 
die Stelle im Gewebe der kindlichen Seele einigermalsen ausiiÜle, 
welche nicht ohne (jrefahr völlig leer gelassen werden kann. 

3, Vergleichen wir nun das Ergebnis unserer Erörterungen 
über den begrifflichen Gehalt und die allgemeinsten Beziehungen 
der Ausdrücke »anregen« und »unterrichten«, so ergiebt sich so- 
gleich, dafs ein absoluter Gegensatz nicht zu finden ist, und dafs 
auch der relative unter einigermafsen günstigen Umstanden auf 
ein verhältnismäfsig kleinejs Gebiet sich bescliränkt. Wenn wir 
einerseits \ üli und ganz zugeben, dals die Gewinnung des selbst- 
thätigen Interesses und die Erwärmung des Gemütes für den 
Gegenstand thatsächlich das wirksamste Ferment zur Entwicklung 
eines kraftvollen Bildungsstrebens ist — so mflsien wir dodi an- 
dererseits anericennen, dais der Unterricht in der Idee» wie wir sie 
entwickelten (d. L der auf der Hfihe der Zeit stunde moderne Unter* 
rieht) das Anregungsprinzip dieser sdner hohen Bedeutung gcmäfs 
durchaus wOrdigen gelernt und ihm die gebohrende Stdlung Im 
System sehier Grundsätze eingeräumt hat Mit Herbert, etkennen 
wir alle kdnen Untenricht mehr an als den lerziefaenden«. Davon 
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können wir uns überzeugen, wenn wir ein beliebiges neaeres Lehr- 
buch der Pädagogik aufechlagen. Da heilst es bei Schwarz: »Da 
der Unterricht eine lebendige Kraft in ihrem Heranwachflen bildet, 
so ist sein Grrundgesefcz die Erregung des gfeistigen Lebens zur aelfatt- 
thätigen Ausbildung. c Und Diesterweg schreibt: »Der Stoff, dess^ 
sich eine Anlage bemächtigen, den sie als Mittel zur Entwicklung 
gebrauchen soll, kann ihr im eigentlichen Sinne des Wortes nicht 
gegeben, nicht mitgeteilt werden; sondern man kann die Anlapfe 
nur anregen, nur veranlassen durch Reize, damit sie selbst sich 
des Stoffes bemächtige. Die Thätigkeit zur Entwicklung der 
Anlagen ist ürregung. . . .« Ahnlich äufsem sich alle bedeuten- 
den Didaktiker der neueren Zeit Alle freilich betonen auch, 
dais das Interesse nicht alles thun kann, dais Anstrengung, Ge- 
wöhnung, Fleils, Ausdauer usw. hinzukommen müssen. »Kraft 
und Last gehören zusammen, ohne Last erschlafft die Kraft oder 
zersplittert siehe ^O. Willmann). Und Goethe selbst hebt an anderer 
Stelle der Methode des völligen Gewährenlassens gegenüber die 
Notwendigkeit von Gesetz und Regel hervor: »Ebenso nötig scheint 
es mir, gewisse Gesetze auszusprechen und den Kindern einzu- 
schärfen, die dem Leben einen gfewissen Halt geben. Ja, ich 
möchte beinah behaupten, es sei beö^er nach I^egeln zu irren, als 
wenn uns die Willkür unserer Natur hin- und hertreibt, und wie 
idbi die Menschen sehe, scheint mir in ihrer Natur immer eine 
Lfldke m bleiben, die nur durdi ein entacfaieden ausgesprochenw 
Gesetz ausgefüllt werden kann.« 

So dürfen wir denn hofiiBn, dals tinaere Untenklitsllieorie eine 
gUlddiche Syntheae der beiden extremen Standpunkte — des 
laisser fiure et alter eineraeits und des AUes^voTBclireiben^woltens 
andererseits — vollzogen hat (Schlds folgt) 



Die Entwicklung des Seelenlebens 
mußh dem lieutigen Stand der P^yclLologie. 

Voa H. Ssktrar. 

IV. 

(Gehirn und Seelen leben; Naturvölker; Geschlechter.) 

Die Eigenart der ganzen GehimentwicUung bedingt eine 
KompUztertlieit des Aufbaus» die schwer zu entwirren ist; diese 
Entwirrung ist noch eine An%abe der Gehimfbrschung der Zukunft 
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Dennoch hat diesolbe schon jetzt eine solche Mmm von TfaatMcfaeo 
fetUgMStt, dab wir ein ziemlich klares Bild von dem Gehirn und 
aeiiieii Betiehungen zum payduiMiMii Leben haben; wir wissen 
ganz besonders, dafr die verschiedenen Teile des aasgebüdeten 
Gehirns bei den Wirbeltieren und besonders beim Menschen ver- 
schiedene, den einzdnen Teflen eigentamficfae Funktionen haben, 
die sich im Laufe der Stammesentwicklung henuisgebildet haben. 
Die Bestimmung dieser Funktionen nach ihrer Ix>kalisatiqn ist 
schwer und daher auch viel&cfa dem Irrtum unterworfen, wie uns 
das sdion ^e Gallsche Phranologie lehrt; wir wissen heute, dals 
eine Verdidning oder dn Vociiirung der SchAdeidedte durchaus 
nicht immer einer besonders hohen Ausbildung des danmter liegen» 
den Gehirnteils ent spri c h t und dais es überhaupt nidit so sehr auf 
den Um£Mig eines Lappens oder einer Windung, sondern auf den 
Reichtum an Windungen ankommt. Nach Gall ist nun nicht blols 
die Grdiimanatomie und -phyaiologie bedeutend fortgeschritten, 
sondern auch cüe von ihm angewandte Psychologie ist abgethan; 
dadurch aber ist auch allmählich die Lokalisationstheorie auf einer 
neuen und festeren Basis auferbaut worden. Galls berühmter Zeit- 
genosse Flourens vertrat im Gegensatz zu Gull die Ansicht, dals 
aDe Teile der Grofshimrinde gleichwertig seien und es infolgedessen 
auch eine Lokalisation der psvchischen Vorgäncfe nicht geben 
könne; nach seiner Ansicht war das ganze Grofshirn der Sitz des 
Seelenlebens, ohne dafs es ein Gebundensein der einzelnen Funktionen 
an bestimmte Regionen gebe. Erst in den sechziger J;ihren w urde 
durch Broca, Virchow u. a. die Lokalisationstheorie auf Grund der 
fortvresehrittenen, experimentellen und klinischen Grehimforschung, 
namentlich der pathologischen Anatomie, neu beg^ründet; heute 
steht sie in ihren Grundzügen fest Hiemach ist die Grolshirn- 
rinde ohne Zweifel die alles beherrschende Region des Zentral- 
nervensystems; das normale Geistesleben (Denken, Fühlen und 
Wollen) setzt unter allen Umständen einen gesunden Zustand und 
normale Beschaffenheit der Grofshimrinde voraus, und ihre Zer- 
störung oder Erkrankung zieht den Verfall des geistigen Lebens 
unmittelbar nach sich. Auf der Oberfläche des Grolshirns sind 
eine Reihe von Sinneszentren verteilt, in denen die durdi die 
sensorischen L^tungsbahnen zugef&hrten Erregungen die spe- 
zifischen Empfindungen (psychische Funktionen) auslösen; un all* 
gemeinen weils man, dafs der Hinterhauptslappen beim Sehen und 
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der SchlASenla^spen beim Hören beteiligt sind, weil bei deren Zer- 
störung resp. Erkrankung die betreffenden {»ychischen Thätig- 
keiten vernichtet werden (seelenblind, seelentaub). Besser steht es 
mit der Kenntnis der Lokalisation der willkürlichen Boweg-uiitrcn; 
sie haben ihren Sit/ hauptsächlich in den vorderen Zentralwindungen. 
Werden diese Stellen zerstört oder erkranken dieselben, so erfolgen 
Lähmungen der Muskeln, zu denen die von diesen Stellen aus- 
gehenden motorischen Nerven hinführen; diese Lähmungen erfolg-en 
gekreuzt. Desgleichen ist drts mit diesem letztgenannten Zentrum 
durch Nervenfasern in Verbindung stehende Sprachzentrum genauer 
bekannt; es liegt bei den meisten Menschen in der unteren Stim- 
windung- der hnken Hemisphäre. Das Kleinhirn ist beim Zu- 
sammenwirken der Körperbewegungen beteiligft; näheres ist aber 
davon nicht bekannt Die von Flechsig aufgestellte Lehre von den 
drei Assoziationszentren, in denen A ssoziationsfasem verschiedenen 
l Ursprungs zusammenlaufen und d:c Assoziationen der VorbtcUungen 
sUitthnden sollen , ist von den bedeutendsten Vertretern der hirn- 
anatomischen Forschung abgelehnt worden; auch die Psychologen 
stimmen ihr nur teilweise zu. Immerhin sdieint festzustehen, dals 
es Gebiete der menschlichen Gehirnrinde giebt, zn denen sich vor- 
zugsweise Assodationstasern lünbegeben; im aflgemdnen sind dies 
aucb die Gebiete, durch deren Zerstörung oder Erkrankung kom- 
plisierte Funktionen gestört werden. Die neueste GeUmfocsdnui^ 
ist einerseits zu dem Ergebnis gelangt, dals die Lokslisation*- 
tiphärea sich scbicfatenweise Ineinandscschieben; die Verteilung an 
der Oberflflche fiült also mit der im Innern nidit vODig zusammen. 
Andererseits stdit fest,dals es eine sdiarfeXrennung undUm8chreibutt|r 
von psychischen Zoitren im Gehirn mdit gkbt; in Wirklichkeit 
giebt es nur ein psydiiadies Zentrum, das Gehirn ab Ganzes mit 
all seinen Organen, in dem aber Orte mit maximalen Beziehungen 
zwisdien peripheren und zentralen Funktkmen sich herausgebildet 
haben. Im allgemeinen ist jedes vom Zentralorgan behenrscfate 
per^ere KCipergebiet mit zusammengesetzten Funktionen mehr- 
msls im Zentrakrgan vertreten; es ist aber durchaus nicht nötig, 
dals bei jeder Fimktion dnes Organs immer sämtliche zentrale 
Vertretungen mitwirken. Dazu kommt noch, dals die Verzweigui^ 
der Leitungsbahnen und die durdi dieselbw vermittelten Beziehungen 
verschiedener Zentralteile zu einander von unten nach oben zu* 
nimmt; infolgedessen treffen in der Grolshimrinde des Menschen 
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und der höheren Tiere Leitungssysteme der versdiiedensten Art 
zusammen, die bei niederen Tieren im Mittelhim zentralisieit sind, 
woraus sich die grOfsere Entfaltung derselben hei ersteren g^^oo^ 
über derjenigen bei den letzteren erklären iSist Die komplexen 
Funktionen sind also nionals selbst, sondern nur in ihren Ele- 
menten lokalisiert; aber auch diese elementaren Funktionen können 
infolge der Vorgänge der funktionellen Aushilfe mannigfache Ver- 
schiebungen erfahren. Zusammengesetzte Scclenthätigkeiten kom- 
men selbstverständlich auch nur durch das Zusammenwirken ver- 
schiedener (yehirnteile zu stände; wird einer derselben zerstört , so 
kann die jtunktion des andern unberührt bleiben. Wird z. B. die 
Brocasche Stimwindung durch Blutung zerstört, so kann der Mensch 
noch alle Sprachmuskeln bewegen, aber die Bewegungen nicht 
mehr so zusanmieriordnen, dafs ein Wort herauskommt, obwohl er 
die Worte versteht; ist das linke Gehörzenirum zerstört, so hört 
der Mensch zwar noch die Worte, versteht sie aber nicht. Ent- 
fernt man bei einem Hund nicht die ganze Sehsphäre, sondern 
nur einen Teil, so kann er unter Umständen cceruchloses Futter 
sehen, aber er rührt es nicht an; denn er kann die Gesichtswahr- 
nehmungen nicht deuten, weil die früheren Erfahrungen fehlen. 
Schneidet man einem Frosch das (Trofshirr^ her.uis, so bleibt der 
Frosch nach der Operation platt auf dem Boden liegen, als ob er 
keine Muskeln hätte, und ist für alle Reize unempfindlich; dagegen 
funktionieren noch Herz und Lunge, und er bewegt auch noch die 
Beine. Ist ihm dagegen der Sehhügel erhalten geblieben, so weicht 
er beim Fortfaüpfen einem Hindernis aus oder springt Aber das- 
■elbe hinweg. Ein Hund, dwi die ganze Seh- und HOraphäie 
weggenommen wird, wird total blödsinnig, d. h. der Aua&n lo- 
kalisierter Zentren im Grolshim hat nidit nur den Verlust der be- 
treffimden Teilinhalte des Seelenlebeoa, sondern eine Schädigung 
dessdiben flbecfaaupt zur Folge. 

Gehirn und Rflckenmark samt den aus ihnen entringenden 
Nerven bilden ein System von Nervenzellen, die durch Nervenftsem 
miteinander in Verbindung stehen. Die Nervenfasem, welche mit Ner- 
venzellen im ROckemnaik in' Vetbindung stehen, senden audi Fort- 
sätze ins Gehirn; hier treten dieselben eben&lls mit Nervenzellen 
in Verbindung. Das periphere Nervenqrstem, das von dem zentaralen 
ausgeht resp. zu ihm hinitthrt, besteht hauptsächlich aus Nerven* 
finern, nur an einzelnen Stellen sind noch Haufen von Nervenzellen 
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(periphere Gan^dicn) eingelagert; die einzelnen penpheren Fasern 
sind zu Ründeli: vereinigt, die je nach ilirer Funktion als Bewegungs- 
nerv (motorischer Nerv), Emptindungsnerv (sensibler Nervj oder 
gemischter Nerv (motorisch -sensibler \erv) sich ausbilden und 
nach besonderen Organen (Sinnesorganen) oder der Haut hinführen, 
wobei sie sich vielfach zerteilen. Die sensiblen Nerven fuhren bei 
der höchsten Ausbildung df^s Nervensystems von den Sinnesorganen 
zu den Zentralorganen (f Tanglienzellen), welche die von ihnen auf- 
genoinraenen Reize empfangen und den Mittelpunkt der psychi- 
schen Funktionen bilden; von ihnen gehen die motorischen Nerven 
zu den Muskeln und erzeugen dort Bewegringen. Mit der Difie- 
renzieruiig der Sinnesorgane hängt die der Zentralorgane iiuüg 
zusammen, denn die Differenzierung der Reize vermittels der 
differenzierten Sinnesorgane bedingt auch eine Differenzierung der 
2^ntralorgane, besonders des Grehirns, in denen die psychische Ver- 
arbeitung der Reize stattfindet Dem paarweisen Auftreten der 
NervemtrSage entqfficfat die paarige Anordnung der meiiten Ge- 
himteile; dies hat den Vortefl, dals bei Verletnmg des tinen TeOa 
der andere eine Funktion flbemiinint Bals M Verletzungen der 
linken Grebimtdle <Üe Lfllunung der rechten KOrperseite und um* 
gekehrt zur Folge hat, erklArt aidi aua der Kreuzung der Nerven- 
strflnge im Gehirn. Zwisdien dem zentralen und peripheren Nerven- 
ajrstem ist das sympathische eingeschoben ; es steht mit dem paydtusdbßD, 
Leben in keiner Beziehung, sondern ist mit der Utung aller nicht dem 
Willen unterworfenen Bewegungen (Blntgeftase, Herz, Darm usw.) 
betraut Als Grenzstrsng zieht es zu beiden Seiten der Wirbel* 
Säule her und sendet von diesem Verzweigungen nach den be* 
tre ff end en Organen» 

Die Stellung, welche der Mensch gegenflber der heutigen 
Tierwelt einnimmt, beruht in erster Unie auf der mächtigen Ent- 
wicklung sdnes Gehirns; je mdar sich dieses aber entwickelte, desto 
grolser muäte sich der ihnenraum des SdiAdds entwickefai, was 
einerseits durch die Aufrichtung des Stirnbeins aus der schräg 
nach hinten geneigten zur nahezu senkrechten Stellung und anderer- 
seits durch die Knickung der Sdiädelbasis erreicht wurde. Durch 
vorzeitige Nahtverwachsungen am Schädel entstehen je nach der 
Art des Verwaduras kurz- oder langköpiige Schädel; es liegt da- 
her die Vermutung nahe, daTs das längere Offenbleiben oder firühere 
Verwachsen der Schädehiflhte die Entwicklung des Gehirns beein- 
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fliiasen. Wenn auch die Beziehungen zwiadien SdUldd und Ge* 
Urn einerseits und Gehirn und Seelenleben andererseits noch sehr 
der Aufklärung bedürfen, so unterliegt es doch im allgemeinen 
keinem Zweifel, dafs die geistige Entwicklung mit der Entwicklung 
des Gehirns, besonders der Grolahimrinde, gleichen Schritt halt; 
im einzelnen aber erwartet man von der Gehimforschung noch 
weitere Aufklärung. Auch die Beziehungen zwischen Hirngewicht 
und psychischer Thätigkeit sind noch wenig geklärt; es ist eine 
Thatsache, dafs Völker auf niederer Kulturstufe (Jäger, Nomaden 
u. dgL) ein grofses Himg^wicht haben, trotzdem ihr rein geistiges 
Leben wenitf anscfobildet ist; es läfst sich dies daraus erklären, 
dafs bei ihnen infolge ;hrer I^bensweisc die Beweg un^'^s nerven 
besonders stark ausgebildet sind, wodurch das Defizit in der Aus- 
bilduncf der den höheren Funktionen des Seelenlebens dienenden 
Gehirnteüe ausg^g-Hchen wird. Im allgemeinen läfst sich aber aut 
Grund von zahlreichen Wägungen annehmen, dafs der höheren 
jfeistigen Entwicklung Einzelner (Grelehrten, Staatsmänner usw.) und 
Völker (Europäer) auch ein hohes Durciischnittsgewicht des Gehirns 
entspricht und umgekehrt; auch lälst .sich annehmen, dafs im all- 
gemeinen ein Parallelismus zwischen dem Schädelumfang, der Him- 
entwicklung und der geistigen Leistungsfähigkeit besteht. Be- 
sondere Beachtung aber beanspruchen die kleineren Hirnwindungen, 
aus denen sich die gröfseren Windungszügc zusammensetzen ; denn 
es ist sicher, dafe die Ausbildung derselben durch die psychische 
Entwicklung wesentlich beeinflufst wird und infolgedessen nicht 
nur zwischen Menschen- und Affenhim, sondern auch bei dem Ge- 
hirn vefsdiiedener m e nscMic fa er Individuen hierin bedeutende Unter* 
schiede bestehen. Mit der AusUldung dieser kldneren Hirn- 
windungen hängt aber die Elitfeltung respu Ausbreitang der 
Gro&himrinde zusammen. Besonders ist hierbei die Entwiddung 
des Stindappens und der Stunwindungen, sowie einiger in der 
Nfthe befindlidien Himteile von Bedeutung, was durch die breite- 
höbe oder schmale-niedrige Fonn der Sthm zum Ausdruck kommt; 
auch zwischen dem männlichen und weiblidiea Gescfalecht ist in 
dieser Hinsicht ein Untersdiied, indem beim ertteren die genannten 
Himteile bei der Geburt in der Ausb&dnng weiter fortgeschritten 
sind als bei dem letzteren und die betreffenden Windungen bei 
lelilerem während des ganzen Lebens einfiicher und weniger ge* 
krOmmt bleiben als beim eraleren. Bei den niedefsten Säugetieren 
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kann man noch keine abgegrenzten Assonationszentren erkennen; 
ihr Grolshirn besteht wesentlich nur aus Sinneszentren. Bei den 
höheren Affen dagegen haben die Assoziations- und Sinneszentren 
gleiche Ausdehnung"; bei dem Menschen endlich sind die Asso- 
ziationszentren erheblich ausgedehnter als die Sinne&zentren. Unter- 
suchungen an den Gehirnen von jungen und alten Affen und an 
Mikrozephalen und anderen Menschen haben ergeben, dafs die Aus- 
bildung der Windunvj;en auch von der Benutzung abhängig ist; 
daraus erklärt es sich auch, dafs bei unzivilisierten Völkern die Aus- 
bildung des Gehirns im ganzen und einzelnen hinter derienigen 
der Kulturvölker wie die des Weibes hinter der des Mannes zu- 
rückbleibt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafe die geistige Entwicklung 
des Menschen vom Kinde bis zum Erwachsenen in kurzer Zeit 
dieselben Phas^ durchläuft, welche einst die Menschheit ftiif ihrem 
Entwicklungsgange durchlaufen hat und in deren einzelnen Stadien 
zum Teil noch beute die Naturvölker beharren; «o st^ z. B. 
der Australn^ier dem Diluvialmenschen und dem europaischen 
Kinde der Jetztzeit in säner geistigen Entwicklung naha Aber 
ein grolser Untersdiied besteht darin, da& der Austndneger auf 
dieser Entwicklungsstufe fest regelmalaig stehen bleibt, wAhmd 
das europftiscfae Kind in geistiger Hinsicht sich zu einer höheren 
Stufe entwickelt; geschieht das auch beun letzteren nicht, so ist 
dies psychischer Atavismus. Derselbe kann auch noch in der Form 
auftreten, dais geistige Eigenschaften zum Vorscbein kommen, 
wddie eine Anzahl von Generationen überqmingen haben oder 
wenigstens in denselben nicht deutlidi hervo r getrete n sind; so 
können z. B. die Hirnzentren, welche als Hemmungszentren die 
Beherrschung der luederen sinnlidien Regungen durdi dfe höheren 
Instinkte ermöglichen und so beim Kulturmenschen die bestialisdien 
Triebe des Urmenschen im Zaume halten, ihre Funktionen ein- 
stellen und so die betreffenden Triebe wieder zur Herrschaft 
kommen lassen. Wie der vorgeschichtliche und der in der Jetzt- 
zeit lebende und auf niederer Kulturstufe stehende Mensch sich 
hauptsächlich von Pflanzenkost nährt, so zeigt auch der jugend- 
liche Kulturmensch eine entschiedene Vorliebe für Pflanzennahrung; 
auch der Atavismus der Muskelbewegungen zeigt sich häufig bei 
Kindern im Herumwälzen, Klettern und Schaukeln und erinnert 
an die Hauptbesciiäftigung des grabenden und kletternden Ur- 



Digitized by Google 



B. 8cli«r«rt Oto bfeirlcktaias 4m 8— 1— l«bwM «te. 



289 



und Naturmenschen. Es ist wohl sicher zu weit in dieser Hinsicht 
gegangen, wenn man mit dem Italiener Lombroso alle bei Ver- 
brechern vorkommenden moralischen Defekte auf Abnormitäten in 
der kör];)erlichen und geistigen Organisation zurückführen und diese 
diirch den physischen und psychischen Atavismus beijT-ünden wollte; 
viele dieser Defekte sind wohl als pathologische £rscheiniingen 
(Krankheit, Entartung) zu deuten. 

Von besonderer Bedeutung ist namentlich In sozialer und 
pädag-o£fischer Hinsicht der Unterschied der Geschlechter. Jts 
unterhegt keniem Zweifel, dals bei gleicher Statur das Weib einen 
kleineren KopfumBuig aufweist als der Mann; auch zeigt sich, 
wie schon oben erwähnt, in der Grehimbildung ein Unterschied 
zwischen beiden Geschlechtem. Der Unterschied zwischen der 
Körperlänge neutreborener Knaben und Mädchen ist nicht erheb- 
lich; dagegen tritt dü^ gröfsere KiirperGrewicht der Knaben gegen- 
über dem der Mädchen bei der Geburt deutlich licrvor und steigert 
mch während der Entwicklung. Der männliche Körper entwickelt 
sich mdir zu einer Kraihnaschine als der weibliche, indem in dem 
cr itoMtt das KnodiengerQst und die Bewegungsorgane (MudoelD) 
eine besondere Auebildung eriangen, wfihrend beim letzteren aidi 
mfiiir Fett entwickelt, woditrdi die gerundeten Formen bedii^ft 
sind; im ganzen ist die mednnisdie Einricfatung des männBchen 
Korpers hinsichtlich der Kraftentfidtung und Bewegu n gbgeschwindig- 
keit der des weibfidien durchsclmitdicli flbeilegen. Von wcscnt» 
ficher Bedeutung ist die Thatsache, dab der Hann eine sehr t»- 
tvJLdilliciie Menge von roten Blutkörperchen meiv besitzt als das 
Weib; denn die roten BhitkOrperdien haben die Aufgabe, den KOiper- 
gewebenden zum Leben notwendigen Sauerstoff zuzuführen, wodurch 
eine sehr wesentlidie IMflEerenz in der kdiperfichen Organisation des 
mlnnlidien und weiblichen GescMedits gegeben ist Erwflhnt ist schon, 
dafii beim neugeborenen Knaben die fOr die psyddscfaen Funktionen 
widitigsten Gdiimteüe in der Entwicklung weiter fortgesdiritten 
sind, ab beim neugeborenen Mädchen; auch bleiben die Windungen 
dieser GehimteOe beim Weib während des ganzen Lebens ein&cher 
und weniger gekrflmmt Dem widerepricfat nicht die Thatsacbe, dab 
in gewissen Altersabschnitten die weibliche Entwicklung der männ- 
lichen nicht unerheblich vorausgeeilt ist; so ist z. B. das Madchen 
vom 4. bis zum 7. Lebensjahr in der Gehirnentwicklung vorausgeeilt 
erreicht aber in derselben froher das Ende als beim Knaben. 
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Zur LtiirarblldungsfraK«. 

n. 

Die neuen preufsischen Verordnungen über die Lchrerbilduni? vom 
I. Juli 190? bezeichnen unstreitig auf dem Gebiete der Lehrerbildung 
einen bedeutenden Fortschritt, so verbesserungsbedürftig sie auch noch 
an und für sich sind; vor aUen Dingen bahnen sie eine Trennung der 
Allgemein- von der Fadibildung an, wenn sie dieselbe Imder anch noch 
oicllt in der wünschenswerten Weise durchführen. Wir haben schon 
mehrmals betont, dafs wir dem f^reufsischen System, welches die 
Trennung von Allgt rnnn- und i'achbildung auch äufserlich durchfuhrt, 
indem sie dieselbe auf zwei Anstalten verteilt, vor dem sächsischen 
System, welche sie einem secbsklassigen Seminar tnweist, den Vorzug 
geben. Wir sind der Ansicht, dals die lieutige Präparandenschule als 
»Oberbürfi^erschnle < zu einer allgemeinen Bildungsanstalt ausgebaut 
werden kann und mufs, die allen geöffnet sein mufs, welche sich eine 
wissenschatthch-volkstümliche Allgemeinbildung erwerben wollen; auch 
Prot Rein stimmt nnsemn schon seit Jahren vertretenen Vorschlag zu 
und glanbt mit uns, dafs dadurch »die Lehrerbildung aus ihrer Isolie> 
rang herausgenommen und die künftigen Seminaristen mit der Jugend 
anderer Stände und Rerufsschichten in Verbindung gesetzt« wurden 
(Dr. Vogt, Die neue preufsische Seminarreform unter pädagogischer Be- 
leuchtung; Dresden, Bleyl & Kaemmerer, 1902). Wir haben es sdioa 
dfters betont, dafs der Volksschullehrer die Basis semer Bildung, das 
Nationale und Volkstümliche, nicht fUr gelehrtes Stückwerk preisgeben 
darf; auf der »breiten« Basis der nationalen und volkstümlichen Bildung, 
wie sie durch die Volksschule gelegt wird, mufs er seine höhere all- 
gcmcuic und seine berufliche Bildung aufbauen! Es wird bei dem 
naticmalen und volkstOmlichen Zug, der heute durch unser ganses Geistes* 
leben geht, nidit ausbleiben, dafs man auch diese Bildung bald ihrem 
hohen Wfrte nach schätzt. Schon werden Stimmen laut, die diese 
Hoffnung erfüllen. Der Lic. tlicol. Schiele in Marburg hat in den »Preufs. 
Jahrbüchern« (Bd 16 1, H. 2) eine Abhandlung über die besprochenen 
Lebrpline und Bestimmungen vom l. Juli 1901 veröffentlicht, in welcher 
es heifst: »Die neue Ldirordnung der Seminare führt zielbewufst, sicher 
und erfolgreich den Plan durch, eine radikale Vorbildung auf dem Fun> 
dament des Deutschtums zu begründen. Der ganze Unterricht gravi- 
tiert hin zum Unterricht in der Muttersprache, und dieser ist so gründlich 
und umfassend, dafs er eine reife deutschnationale Bildung der Zög- 
linge zu gewährleisten vermag. Dafs dies eine bahnbrechende Neue- 
rung im Seminarwesen ist, verschwindet fast vor der Bedeutung, die 
der Verwirklichung dieses BUdungsideais für die Kulturgeschichte und 
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flfar die natumale Politik snkoomit Was f&r Umwiteimgeii der gebtigen 
Signatur unseres Veteriandes wird es wohl zur Folge haben, wenn alt- 
jährlich ein paar Tausend so vorgebildete" Jünglinge ausziehen, ihre 
Bildung ms Volk zu tragen ?c Auf die von dem früheren Leiter des 
preufsischen Volksschulwesens, dem Gehetmrat Dr. Schneider, in seinen 
Lebenserionemogeii eiliobeiic Frage, ot» ein mit fremdqMradilichem 
Unterridit TorgebÜdeter Lebrer anf einem efaisamea Dorfe sich noch 
werde wohlfiihlen können, antwortet Schiele treffend: »Auf dem ein- 
samen E>orfe pflegt sich auch der Pfarrer und der Arzt um so wohler 
zu ftihlen, je gebildeter er ist. Warum soll das nicht auch von dem 
Lehrer gelten? Gerade dem Einsamen sind jetzt Quellen erschlossen, 
ans denen der ehedem ausgeUldete Dorftdmllehrer nidit sdil^fen 
konnte. Und anderseits ist die neue Bildung so wenig auf den Schein 
berechnet, sie ir.t so echt, so solid fundamentiert , durch jahrelangen 
Unterricht so gefestigt, lafs «ic auch da ausdauern wird, wo der Lehrer 
nur selten geistigen Austausch mit gleichgebiideten Männern pflegen 
kann. Zudem ist der Lehrer nie so emsam wie mancher Dofftrxt und 
Dorfyfarrer. Und diese beiden Leute können künftig getrost mit dem 
Lehrer . . . sagen wir ,verkehren*, soweit sie nicht so vernünftig sind, 
es schon jetzt zu thun. Die Einsamkeit al'^o schreckt uns nicht. Noch 
weniger aber droht daraus Gefahr, dafs etwa der höher gebildete Lehrer 
am Unterrichten der Kinder kebe Freude mehr llnd«i könnte. Idi 
meine, wer diesen Beruf gewihlt bat, wie man el>en einen Beruf wihlen 
soll, der wird sich als Lehrer der Dorfkinder sagen kOnnen: ,Dodi 
lieber mit Kindern von Berufs wegen zu thun haben, als mit Patienten, 
wie der Arzt, mit alten Sündern, wie der E*farrer, oder mit prozessie- 
renden Starrköpfen, wie der Richter.* , . . Nur eins ist sorgenvoll zu 
erwägen, höhere Bildung fülirt mit Recht au einer höheren Lebenshal- 
tung. Es mufs deshalb dafür Soi^ getr^:en werden, dafs der Segen 
des Bosseschen Lehrerbesoldungsgesetses den Landschuürhrern nicht, 
wie jetzt noch vielfach geschieht, durch die Verschiedenheit der ört- 
lichen Zulagen verkürzt werde; und auch darüber hinaus werden noch 
weitere Gehaltsiulagen in Aussicht genommen werden müssen.« »Leider«, 
sagt Dr. Unold (Die liöchsten Kulturaufgaben des modernen Staates; 
Münrhrn, Lehmann, T902), >wissen die deutschen Lehrer auch selbst 
kaum, was zu einer zeitgemäl'sen brauchbaren Lehrerbildung not thut: 
nicht eine künunerliche Prunkbildung durch ein bifscben Latein oder 
Französisdi, wie es jetzt verlangt wird, sondern eine möglidist grllnd- 
liehe Unterweisung in Ethik, Nationalökonomie, Staat»- und Rechtslehre, 
damit sie nicht nur gute Erzieher der künftigen, sondern auch zuver- 
lässige Berater der heutigen Staatsbürger, zumal in den ländlichen Ge- 
meinden, würden«. Der Volksschullehrer soll ein Lehrer des Volkes 
und seiner Jugend sein; darum mufs seine Bildung volkstümlich sein 
und SU dem Leben des Volkes in engster Besiehung stehen. »Wenn 
wir einem Manne begegneten, der sich in allen Zweigen der Naturwissen- 
schaften ein eingehendes unri umfassendes Wissen erworben hätte, dt r 
von der so überaus mannigfaltigen Beschaffenheit der deutschen Länder 
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und von der verschlungenen Geadiidite mweita Volkes klare ud deut- 
liche Vorstellungen besäfse, der ferner eine grundlegende Kenntnis von 
den Bedingungen, unter denen der Einzelne, die Familie, die Gesell- 
schaft, der Staat lebt, sich 2u eigen gemacht hätte, der mit den h^- 
Vorragendaten EncbeiniiBgeii sller KiuwtgebietCt <ler Dichtkunst, Bild* 
hraefei, Malerei, Musik und Baukunst aufs innigste sich vertraut 
gemacht hätte, und der sich schliefslich mit den widitigsten Tliatsachen 
und den bedeutendsten Ergebnissen der Religion und Philosophie aus- 
einandergesetzt hätte, das alles aber nur, soweit es das deutsche 
Land md des deutsdie Volk betrifft, wir sagen, wenn wir einen Mann 
mit derart^en Kenntnissen begegneten, worden wir ihn nicht einen 
Menschen von vornehmster und feinster Bildung heifsen? Und voraus- 
gesetzt, dafs er im stände wäre, ein reines, vollendetes Deutsch zu 
sprechen und zu schreiben, würden wir ihn weniger achten, auch 
wenn er kein Wort Griechisch oder Lateinisch, Englisch oder Fransö- 
siscb Terstiiide?€ (A. Sdmls, Blitter t deutsche Eniehung). Wenn der 
VoIksschnIMurer seinen Beruf als Lehrer der Jugend und des Volkes 
voll und ganz erfüllen will, so mufs er mit der Natur und Kultur des 
deutschen Landes und Volkes, mit der deutschen Geschichte, Sprache 
und Litteratur innigst vertraut seinj denn nur dann kann er das Volk 
in seinem Wesen nnd Leben, in seinem Denken, Fühlen mid Wollen 
verstehen mid dessen Entwicklung in die richtigen Bahnen leiten. Erst 
in zweiter Linie handelt es sich bei der Bildung des Volksschullchrer» 
um die Kenntnis fremder I, ander und fremder Kulturen; sie darf die 
£lrw erbung der im Vordergrund stehenden deutschen Bildung in kernet 
Weise beehitriditigen. DtA auch diese in zweiter Lmie stdienden 
Kenntnisse auch ohne Hilfe von fremdsprachlichen Kenntnissen erworben 
werden können, bedarf keiner weiteren Erörterung; es handelt sich ja 
auch hier beim Volksschullehrer um Bildung, nicht um Gelchrsamkeit- 
Eine veredelnde Klassizität soll auch die Bildung der Volksschuilehrer 
durchdringen; aber sie sollen sie nicht erkaufen durch eine mühsam er- 
worbene und gittslidi unsnliai^idie BelShigung, griechisdie und latei- 
nische Texte zu entziffern. »Wir unserseits wollen ihnen lieber den 
Geist des Griechentums nahe zti bringen und den Genufs klassischer 
Kunst und Weltweisheit zu ermöglichen suchen nicht durch kümmer- 
liches Erlernen der griechischen bezw. lateinischen Sprache, sondern 
vielmehr dadurch, dafs wir uns tu diesem Zwecke der ausgezeichneten 
Vermittlung derjenigen grofsen Künsder und Gelehrten unseres Volkes 
bedienen, die - als bisher unübertroffene Ausleger des klassischen 
Nachlasses — während der langen Jahrhunderte deutscher Kultur- 
geschichte durch eigene meisterhalte Handhabung von Meüsel, Griffel, 
Gedanke mid Lehrwort im stände gewesen shid, ein reidies und tieics 
Verstlndnis des klsssischen Altertums m unabsehbaren Reihen der best- 
gebildeten und nicht für diesen Zweck mit Latein und Griechisch ge- 
nährten deutschen Männern zu erwecken und zu verbreiten. Durch Kenntnis 
und Verständnis deutscher Klassizität auf möglichst allen Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft wollen wir »unsere Volksschullehrer« Unleileik 
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und befähigen zur ungeheuchelten, tiefempfundenen Bewunderung der 
grofsen Errungenschaften jener vom Erdball verschwundenen und den- 
nocii ewig forüebenden und foitwifkeiidea Völker des Uanischeii Alter- 
tums. Darch Erschliefsung deutscher Dichtung, deutscher Kunst und 
deutscher Wissenschart hin zur freiwilligen oder beruflichen Beschäfti- 
gung mit den Alten, das däucht uns nicht nur der naturgcmäfsc , son- 
dern auch der dem nationalen Bedürfnis, um mclit zu sagen der natio- 
mlen Wflrde, entsprechendere Weg€ (Dr. Schmitt, Fraaesbewcguag und 
Ittdchenschulreform II). 

Die Bildung in einer höheren T.ehr.instalt g"cht nach zwei Rich- 
tnnp^en auseinander, nach der historisch-menschlichen und nach der 
naturwissenschattlich-mathematischenj um sie müssen sich alle anderen 
Kenntakie und Fertiifkdtea gruppteretk Die Antdiaiiung ist du Wm^ 
dament aller Erkenotnis imd soinit «idi der Bikfaing; die sadiliche mid 
nicht die sprachliche Bildung mufii daher am Anfang der Bildung steh^ 
mufs eine Grundlag^e derselben sein Dean die Sprache kann nur Vor- 
stellungen* und Gedanken in abstrakter Form und nur einseitig ver- 
mitteln; denn einerseits werden nicht alle wahrnehmbaren und deiüc- 
baren Dinge durch die Sprache augedrUckt, md anderseits nmfiUkt 
der sprachliche Ausdruck nur ein Merkmal der Sache und nicht alle. 
Der Name, das Wort ist ein Symbol, das den Verkehr unter den 
Menschen erleichtert; dadurch wird die Sprache Vermttkrin und 
Trägerin des Kulturlebens. Sie erfüllt aber diesen Zweck nur dann, 
wenn hinter dem Symbol der Gegenstand, der volle Inhalt steht nnd 
der Hörende resp. Lesende denselben in dem Worte so erfafst, wie 
ihn der Sprechende resp Schreibende hineingelegt hat und der Wirk- 
lichkeit entsprechend huicinlegen mufs. Deshalb ist auch die Wort- 
bedeutung veränderlich nach Personen und Zeiten, nach Bildung und 
Knitor der Spredienden nnd Schreibenden; die Sprachformen und %w»ch' 
besiehvngen haben die Flhtgkeit, eine nnbegrenste Anxahl neoer Meris- 
male in sich aufzunehmen. Das Lernen der Sprache ist also nicht 
gleichbedeutend mit dem I-ernen der Sache; das letztere mufs voran- 
gehen und daran sich das Lernen der Sprache anschliefsen. >Eine 
den Sinnen (oder der geistigen AufiEassung) entgegcnteetende Gesamt- 
vorBtelfau|r wird in der Weise geistig nnd spradilich verarbeitet, dafs 
ie nach den vorliegenden Verhältnissen ein hervortretendes Merkmal 
der Gesamtvorsteüung hervorgehoben (apperzipiert) wird; 50 entsteht 
durch Apperzeption der sprachliche Satz, das p«;ychische L rteil, indem 
durch diese psychische Thätigkeit zwei Bestaudteüe des Satzes ge- 
schaffen wordene (Ohlert, Das Stadiom der Spradien und die geistige 
Bildung). Die sachliche Basis der Bildung mufs möglichst breit and 
tief sein; sie darf nicht von der sprachlichen überwuchert und <^o zu 
früh ins Abstrakte hinübergezogen werden. Wer, wie auch der Volks- 
schuUehrer, eine höhere Bildung erstrebt, der mufs durch seine Vor- 
bildong an wissenschaftKche Arbeit gewOhnt werden; das Wesen der- 
sdben »besteht vor allem in der denkenden Bearbeitung des Gegen- 
standes, welche einerseits sum begrilflidien Sjrstem der Etkenntnis, 
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acnderseits ram kanttlen Vcntiiidtiis de» gewhidiflidien Verlaufs der 
Dinge fllhrt« (Hornemaiifi a. a. O.). In der wissenschaftlichen Erkenntnis 
unserer Zeit herrscht hinsichtlich der naturwissenschaftlich -mathemati- 
schen Seite die induktive und hinsichtlich der historisch-sprachlichen 
Seite die genetische Methode; mit beiden mufs auch der Lehrer durch 
seine Vorbildung vertraut gemacht werden. 

Ohne daher den Wert der sprachlichen Bildung xu unter- 
sdiltzen, erkennt man immer mehr, dats sie nur ein Teil und nicht das 
Ganze der Bildung ist; »man kann von grofser grammatischer Unwissen- 
heit sein, ohne Kenntnis der lautlichen und syntaktischen Entwicklungs- 
gesetze der Sprache, ohne Einsicht in den historischen Entwicklungs- 
proiefs seiner Muttersprache, unflQiig, eine fremde Sprache auch nur 
korrekt, geschweige denn geschickt zu handhaben, und dennoch kann 
man gebildet sein, wie auch das Umgekehrte nicht selten ist, dafs einer 
trotz vielseitiger und gelehrter Sprachkenntnisse doch aus dem Zustande 
der Unbildung sich nicht herauszuarbeiten vermag« (Weifsenfeis, Die 
Bildungswirren der Gegenwart). Die Griechen besafsen keine Kennt- 
nisse Yon fremden Spradiea und keine wissenschaftliche Kenntais ihrer 
eigenen Sprache; aber sie liefsen der Kunst der sprachlichen Gedanken- 
ausprägunrr die emsigste Pflege zu teil werden. Und hierin fehlt es 
der deutschen Bildung im allgemeinen, der sogenannten klassischen 
Bildung aber ganz besonders; »man wird«, sagt Weifsenfeis (a. a. O.)» 
>ftt der That gestehen mflssen, dafs der Umfiuig und die GrfindUchkeit 
der sprachlichen Kenntnisse kein untrüglicher Bildungsmesser sind, dafs 
aber die Art, wie jemand sprechend und schreibend vor allem seine 
Muttersprache handhabt, emen fast sicheren Schlufs auf seinen Bildungs- 
zustand gestattete. Wie mancher klassische Philologe, der wohl im 
Stande ist, efaie Abhandlung in gutem Latein su sdireiben, stolpert bei 
der Entwicklung seiner Gedanken in der Muttersprache fortwährend 
und kann schliefslich nur tinbestimmte Umrisse seiner Gedanken zctg^en. 
Allerdings suchen wir auch in der gewandten Rede und Schrift einen 
Inhalt und nicht blofe Formen; Inhalt und Form müssen beim Gebildeten 
tumauatn sefai. FQr die deutsche Bildung, und besonders ftr die 
Bildung des Volkssdmlldirers, sind deutsche Spradie und deutsche 
Litteratur die Hauptsache; »keine andere Sprache, keine andere Litte- 
ratiu: kommt der unsrigen an Vielseitigkeit, an Reichtum typischer und 
chvakteristischer Gestaltungen gleich. Nicht umsonst sind wir die bis 
zur Selbstvergessenheit gelehrigen Sdifiler der anderen gewesen; bei 
aller Innigkeit des nationalen Empfindens sind unsere grofsen Sdirift- 
irteUer zugleich von einer koenwpolittsdien Weite des Bewufstseins, der 
man bei den anderen modernen Kulturvölkern verhältnismäfsig selten 
begegnet, wiewohl zugestanden werden mufs, dafs die Litteratnren aller 
europäischen Völker, selbst die der Franzosen, ihre enge nationale Ge- 
bundenheit wihrend des letzten Jaluhunderts abzulegen und einen kos- 
mopolitischen Charakter anzulegen angefangen haben. . . . Prinzipiell 
wäre demnach f^^ec^en eine Schule, welche für die Bearbettunjj und Grstaltung 
des Innern nur die deutschen Geisteswerke des l8. und 19. Jahrhunderts 
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unter summarischer Behandlung der ganzen vorhergehenden Zeit ver- 
wendete, nichts einzuwenden; für die Ziele der formalen Bildung würde 
sich dazu allerdings sehr passend eine gründliche Beschäftigung mit 
dem FraniAsisdien gesellen, weldiea die moderne Nonnalsprache ist 
und dem klassischen Latein an ScbSrfe, Klarheit ond gesetsmlisiger 
AmiMrSgiiiig xiemlidi nahe kommt, wenn e» auch im Lanfe des letzten 
Jahrhunderts, im übrigen viel reicher und mannigfaltiger werdend, viel 
von seinen Vorzügen eingebüfst hat« (Weifsenfeis a. a. O.). Wenn der 
Unterricht in den notwendigen Bildungsfächern nicht benachteiligt wird 
ond vor allen Dii^n der feste Untergrund einer tOchtigen Aosbildimg 
in der Mnttersprache gelegt ist, so diöit der Untetridit in der Fremd- 
sprache 7A:r Erweiterung der Büdiin^:, besonders der sprachlichen Die 
eingehende Beschäftigung mit emer Fremdsprache ist gewissermafsen 
ein Gang in ein fremdes Land, wo es viel Neues zu sehen imd zu hören 
giebt, was zur Vergleidrang mit dem Heimisdien anregt und dadnrdi 
die Kenntnis des Heimischen nach der sadilichen und sprachlichen Sdte 
vertieft. »Die Muttersprache erlernen wir bekanntlich unbewufst und 
deshalb bleibt uns auch bei ihrem Gebrauche das Eigentümliche ihrer 
Auffassung der Dinge unbewufst; Vergleichung mit den Ausdrucksweisen 
anderer Sprachen kann allein dieses EigentQmliche heransmerken lassen. 
Aber wenn die anderen Spradien ebenso mkbewvfst erlernt worden 
sind, kann dieser Erfolg nur in äufserst gerii^pem Grade eintreten; nur 
wenn grammatische Einsicht in die Aufhssungs- und Ausdrucksweisen 
jeder der gedachten Sprachen erreicht ist, wird ihre Eigenart als eine 
solche im Gegensatz zu den anderen bewufst werden« (Prof. Dr. Schuppe, 
Was ist Bildung Den Dnrdischnittsmensdien, Ar den unsere Schulen 
bestimmt sind, kann man, wie Prof. Wernike (Kultur und Schule) be- 
hauptet, vielleicht zweisprachig machen, >aher mehr kann er nicht 
tragen ; unser ganzer Jugendunterricht ist ruiniert worden und wird noch 
Stetig weiter ruiniert durch das Zuviel €. Also die Beherrschung von 
mdur als einer fremden Sprache sollte sich der Unterricht in den 
höheren Lehranstaltall nicht zum Ziele setzen; seknndir kann nadi 
Wemickes Ansicht noch eine zweite Fremdsprache hinzutreten, welche 
sich >das bequeme Lesen der Schriftsteller« rum 7iel setzt und auf 
»eindringende Kenntnis der Utterarischen Entwicklung sowie auf das 
Sfvechen und Schreiben verzichtet«. Es mufs also in einer höheren 
Lehranstalt nel>en der Afottersprache »eine Fremdsprache grOndlich be- 
trieben« werden »und zwar vor allem zum Zwecke sprachlich-logischer 
SchulunfT« ; man mufs dazu kommen, Anschauungen und Gedanken aus 
dt I eigenen Sprache in die fi i mde und aus der fremden Sprache In 
die eigene gewissermaiäcu hinüberzuschauen und hinüberzudenken. Es 
ist selbstverständlich, dafs jede w^tere Fremdsprache, welche zur ersten 
hinzukommt, deren Wiffcung unterstützt und vergrößert — aber Be- 
schränknng ist notig, weil auch diejenigen Elemente, welche in dem 
mathematisch-naturwissensch ältlichen Gebiete die Herrschalt haben, ihr 
Recht fordern. Der Hauptwert der Kenntnis der fremden Sprache liegt 
dann, da& rie dem Verkdv mät ehiem fremden Volke dient oder zum 
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Verständnis solcher fr^^mdsprachlichcn Schnft-en befähigt, welche zttr 
eingehenden Kenntnis des Berufsfaches nötig sind; fremdsprachliche 
Kenntnisse stehen also viel mehr im Dienste der beruflichen als in dem 
der allgemeines Bilduiif. 

Die sprachliche Bildmig zerfällt in eine grammatische und litte- 
rnrische; beide verlangen zugleich eine historische Behandlung, wodurch 
sie mit der historischen Bildung m Verbindung treten. Grammatisch- 
logische Schulung mufs die Grundlage der wissenschaftlichen Sprach- 
biktui^ sein; sie soll und mnfs bei der toq ans ins Auge gefsAten 
höheren Uldai^ sowohl durch die Muttersprache wie durch die Fremd- 
sprache erzielt werden. Dagegen mufs sich die historische Erfassung 
der Sprache in der Hauptsache auf die Muttersprache, die deutsche 
Sprache beschränken; auch hier wird man über das Mittelhochdeutsche 
nidit hinsnsgehen därfen. Dadurch aber tritt die granunatische Seite 
des Spfadranterricbtes m Verbüidang mit der fittenrischen ond litte- 
nrfaistorischen. Im Mittelpunkte stehen hier die Meisterweifce der 
ersten und zweiten klassischen Periode und der neueren Zeit in unserer 
Ijttf-ratur; neben sie treten die wu hti^^sten Vorbereitung«?- und Ober- 
gangspertoden, welche den Einblick in die Entwicklung der grofisen 
Schöpfungen gewähren. Der Volkssdmllehrer muft aber auch gans be- 
sonders mit der volkstümlichen Dichtong vertraut sein; Volfcsmirchen, 
Volkssagen, V' lkslied, sowie die volkstümlichen Dichtungen eines Clan 
dius, Hebel, Uhland u. a. müssen ihm bekannt sein. Auch die Dialekt- 
dichtung, besonders die der heimischen Landschaft, muls er kennen; 
denn sie madit ihn mit der Volkssprache bdcannt und ennl^lidit üun 
so eine leichtere und tiefere Erfiusong der ICntterspradie in ihren Formen, 
wie sie dem Volksschullehrer vielfach im Verkehr mit dem Volke ond 
seiner Jugend entgegentreten. Dies führt einerseits wieder zur historischen 
Erfassung der Sprache, anderseits zur Erfassung der sprachlichen Ele- 
mente und deren Aussprache und Darstellung; die Elemente der Phonetik 
dOrfen daher im Unterridit der Ldirerbildnngaanstalten lücht fidilen. 

Hohen Wert besitzt auch die historische Bildung, wenn sie 
eine gediegene Unterlage für die Littcratnr nnd Ktmst bildet, »die 
charakteristischen Umstände ihrer Entwicklung beleuchtet und die 
hemmenden und fordernden Momente von der geistigen und sittlichen 
Seite klar erkemien l&fstc (Weifsenfeis a. a. O.). Diese historische 
Bildung aber erwirbt auch der Gynmasiast sidi mit Hilfe der deutschen 
Sprache; sein Latein, Griechisch, Französisch und Englisch giebt sie ihm 
— man sei doch nur ehrlich — nicht »Wir bedürfen t, sagt Ober- 
realschuldirektor Dr. Schmidt (Jugenderziehung und Jugendstil; Wies- 
baden, Nemnich, 1902), »um uns die Welt des WfaMens sa erobern, 
überhaupt keiner fremden Sprache, and beOlnfig sei bemerkt, dafs man 
in England die Frage der Einrichtung höherer Schulen ohne fremde 
Sprachen zu erwägen he^^innt. Unter der ,Welt des Wissens' ver- 
stehen wir in erster Linie Sachen, was ausdrücklich hervorgehoben 
werden mufs, weil der Kultus, den wir mit Latein und Griechisch 
treiben, uns zu einem ,Wortkultns' geftlhrt hat, der den BegrUT ^Ü* 
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dnn^ völlig verschoben hat. Wenn einmal ein tüchtiger Mann ein der 
latemischeo oder griechischen Sprache entstammendes Fremdwort falsch 
ausspricht, so ist er nicht gebildet, spricht aber ein ,klassi8chec' 
Fliilologe ein englisches oder fransösisdiet oder aogir ein dentsdies 
Wort (was auch v orkommt) falscli am oder offenbart er völlige Un- 
kenntnis der gewöhnlichsten Dinge, so schadet das seiner Ehre nicht, 
er hlciln der .klassisch' Gebildete' Wir brauchen auch nicht mehr 
zu den yuclien zurückzukehren, um um» das Wertvolle der griecluächen 
und römischen Kultur, den Beitrag der Griechen und Römer snr Knttnr 
anzueigrnen; denn durch die Arbeit der älterra nnd neueren Humanisten» 
besonders durch nn5^pre Denker und Dichter ausgangs des l8. und an- 
fangs des 19. Jahrhunderts ist da«^ Erbe der alten Kulturvölker voll- 
Ständig in unseren Besitz übergegangen, zu einem Bestandteile unserer 
Knltor» onierer Welt- und LebeoMiudinuung und swar in nationaler 
Form gewofden. Die tpradUidb-bistorlacIie Bildong hat in dieser Hin- 
sicht lediglich die Aufgabe, den Strom unserer Kultur von seiner Quelle 
an zu verfolgen und alle seine belebenden Zuflüsse zu beachten; denn 
das führt zum Verständnis der Gegenwart, aus dem heraus wir für die 
Znlcunit wirken sollen. Dafs selbst eine tiefgehende &fassung der 
Knltor des klaaalaclien Altertana ohne Kenntnia der Uaasiachen Sprachen 
möglich ist, hat die Erfahrung bewiesen; die durch klassische Philologen 
hergestellten deutschen Über'^et.TTingen bieten hierzu TTllfsmittd. die dem 
Nichtphilologen und auch vielen Philologen bessere Dienste hierzu 
leisten als die Lektüre der Schriften m der Ursprache. Die historische 
Bildung läfat sich also durch die deotscfae Sprache vollatibidig ▼er- 
mitteln; immerhin trägt allerdings die Kenntnis der Spradie und Litte- 
ratur eines Volkes in seiner Sprache zur tieferen Erfassung des Kultur- 
und Geisteslebens desselben bei und ist deshalb für den nötig, der ein 
fremdes Volkstum aus den ersten und besten Quellen kennen lernen 
wiH. Wie wir Dentaclie aber meistens nnr unser deutsches Vaterland 
ans ebener Anschanvng nnd dies meist nur teilweise so kennen temen, 
so werden sich die meisten Gebildeten auch auf die tiefere Kenntnis 
des deutschen Volkstums beschränken und sich mit der Kenntnis fremden 
Volkstums aus abgeleiteten Quellen begnügen müssen. Für den Volks- 
schuUehrer ganz besonders steht die Vaterlandsgeschichte im Vorder- 
grand nnd Mittelponltt; auf sie besieht sich die Kenntnis der Geschichte 
der alten nnd neuen Kulturvölker und ist die Auswahl des Lehrstoffs 
dnrch diese Beziehung^ bedingt. 

An die historisch-litterarische Bildung schliefst sich die rcligiös- 
sittliche Bildung an; sie vermittelt auch zugleich die künstlerische 
mich der litterarischen Seite hin. Über beide Seiten der Mldnng nnd 
in den lotsten Jahrsehnten eingehende Erörterungen angestettt worden, 
mit welchen die Leser der »Neuen Bahnen« bereits eingehend bekannt 
gemacht worden sind; es sind Forderungen aufgestellt worden, die in 
der Zukunft erst allmählich erfüllt werden können. In enge Beziehung 
SU diesen beiden Seiten der Bildung tritt der Gesangunterricht; er 
dient sowohl der religiös-sittlichen wie der kllnstleriscfaen Bildung. 
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Fassen wir nnn von den in den vorhergehenden Erörterungen be- 
zeichneten Gesichtspunkten die neuen Lebrpläne für die preufsischen 
Lehrerbildungsanatalten ins Auge, am zu sehen, in wieiveit sie den 
heutigen Fofdeningen der Pädagogik entsprechen.') Die spracfalidie 
Bildung wird in erster Linie durch die deutsche Spnche, hl zweiter 
durch eine Fremdsprache vermittelt; damit mufs man einverstanden 
sein. Im Deutschen wird auf gründliche Kenntnis der Litteratur in ihren 
wichtigsten klassischen und vulkstümlichen Werken besonderer Wert 
gelegt; ebemo finden die geschicfaüiche Entwicklung der deutschen 
Sprache, der Dialekt und die Phonetik die nötige Berücksichtigung. Im 
fremdsprachlichen Unterricht sind die wichtic^stcn Fordeninc^en der 
Methodiker des fremdsprachlichen I^nterrichts erfiillt Auch mit den 
Forderungen in der Geschichte kann man einverstanden sein; nur hätte 
man die Kenntnis des in Klasse III und II der PrSparandenschule auf- 
gefüluten Ldiratoib voraussetzen und dann einen einheitlichen Lehr- 
gang aufbauen sollen. Dann hätte man auch die recht bedenkliche 
Forderung in der Anweisung wohl weggelassen, die leicht dahin ge- 
deutet werden kann, dafs in der Präparandenschule die gedächtnis- 
mSfsige Einprägung des Lehrstoffis die Hauptsache sei und die deidcende 
Erfassung xurficki^en oder gar unterbleil)en kOnne; denn der Ge- 
schichtsunterricht in der Lehrerbildungsanstalt mufs duidigftngig einen 
pragmatisch-genetischen Charakter haben. Dagegen lassen die Be- 
stimmungen über den religiös-sittlichen Unterricht noch viel zu wünschen 
übrig, es ist zu wenig darauf Rücksicht genonunen worden, dafs die 
Zöglinge der Lehrerbildungsanstalten, die geistige Entwicklung, deren 
Endergebnis das religiöse Leben der Gegenwart ist, soweit es möglich 
ist, an der Hand der Geschichte und im Umgang mit den führenden 
Persönlichkeiten in sich nacherleben »müssen t, »da nur wohlverbundene, 
aus lebendiger Erfahrung erwachsene Gedankenkreise Einflufs auf das 
geistige Leben gewinnen können, so darf der Lehrplan das Zusammen- 
gehörige nidit willkürlich trennen«, wie es in den betreffenden Be- 
stimmungen der Fall ist (Vogt a. a. O.). Es ist dabei selbstverständ- 
lich, dafs alle sicheren Ergebnisse der theologischen Wissenschaft dabei 
verwertet werden. Aber noch immer ist in der Lehrerbildung gerade 
im Religionsunterricht noch der Geist der Regulative zu verspüren; noch 
immer hSIt man daher den Lehrer hn Bannkreis des lürchlidi-dogmati- 
sdien Religionsunterrichts fest. 

Die Lehrerbildungsanstalten sollen aber auch Männer heranbilden 
helfen, die sich an der Lösung der Kulturaufgaben, welche der Mensch- 
heit im allgemeinen und unserem Volke im besonderen gestellt sind, 
beteiligen können; in erster Linie ist hierzu die Kenntnis der Welt, wie 
sie ist, nötig und erst in zweiter Linie die, wie die Welt gewesen ist 
und sich entwickelt hat. ^Dio vornehmste Anff^abc der Schule ist, die 
ihr anvertraute Jugend mit den Ideen vertraut zu machen, die noch in 



*) Siehe: Neue Bahnen XII H. ii. Die dort bereits gemachten kritischen 
Be m er k in^n bleiben hier sufser Betracht; sie werden hter nur e^g^nst 
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voller Lebenskraft am Webstuhle der Zeit mitwirken und gestaltend und 
leitend die nächste Zukunft vorbereiten; als zweites, dem ersten unter- 
geordnetes, hat die Schule die Aufgabe, jene Ideen, die ihre Sendung 
erittUt haben and dem festen Be«tie der Vergangenheit angehören, 
mit der Lebensfölle des gegenwfirtigen Geisteslebens In Beziehung za 
setzen« (Ohlert, Die deutsche Schule und das klassische Altertum). Die 
naturwissenschaftlich - mathematische Bildung hat also von 
diesem Gesichtspunkte betrachtet eine grolsare Bedeutung vrie die 
sprachlich^histocische Bildung; da aber die letztere Ar die sittliche und 
soziale Seite der Bildung von besonderer Bedeutung ist» so wollen wir 
sie keinesfiUls hinter der ersteren zurückstellen. Dafs wir hinsichtlich 
der mathematisch-natunvissenschaftüchen Bildung nicht zu den Alten in 
die Schule zu gehen brauchen, davon sind wohl auch die Philologen 
überzeugt; denn erst seit Baco und Galilei haben wir eine wissen- 
schaiUicfa begründete Naturanffassung, welche die Dinge und Erschein 
nungen als solche und nach ihrer Entwicklung ins Auge fafst und 
nicht von einem aufserhalb derselben liegenden, philosophi srlira Ge- 
sichtspunkt betrachtet. Der naturwissenschaftliche Unterricht mufs vor 
allen Dingen den Menschen zur scharfen, sinnlichen und denkenden 
Auffassung der Aufeenwelt befihigen und ihn zur Ausbtldui^r einer 
Weltanschauung anleiten; das naturwissenschaftliche, das iikluktive 
Denken mufs ihm zur Gewohnheit werden. In Physik und Chemie wird 
der Technik ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken sein; in 
Zoologie und Botanik tritt die Biologie in den Vordergrund, wobei 
natflriidi auch die Entwicklungsgeschichte möglichst eingehend zu be- 
handeln ist Für den Ldirer sind aber Anthropologie und GesnndheitS" 
lehre von besonderer Bedeutung, weil sie in der engsten Beziehung 
zur Pädagogik stehen; darum bedürfen sie besonderer Beachtung. In 
enge Beziehung zur Physik und Mineralogie tritt die Mathematik; eme 
vermittelnde Stellung zwischen Naturwissenschaft und Geschichte nimmt 
die Geographie ein, die auf naturwissenschaftlicher Grundlage b«uht 
und in Kultnrgeographie ausmündet Die induktive Metiiode mufs der 
Zöglinp nti^ eigener Erfahrung kennen lernen; daher mufs er auch selbst 
Beobachtungen und Versuche ausführen und die Gesetze daraus ableiten. 
Die Naturgesetze sind, nicht etwa den grammatischen Regeln ver- 
gleichbar, von ausnahmsloser Gültigkeit innerhalb Ibrts Geltungsbereiches; 
dies kommt in der abstrakt mathematischen Form, die man ihm gtebt, 
zum Ausdruck. Dabei mufs allerdings zur Induktion die Deduktion 
treten, die Unterordnung unter einen allgemeinen Satz; die Ergebnisse 
der Deduktion aber müssen wieder durch Beobachtung und Versuch 
beglaubigt werden. So werden die Zöglinge in dem naturwissenschaft- 
Itdien Unterridit zugleich eine Vorschule der Logik und Methodenldure 
haben; »sie lernen erkennen, wodurch sich das vorwissenschaftlicfae 
Denken von dem wissenschaftlichen unterscheidet, wie allgemein<7üU!ge 
Sätze und Denknotwendigkeiten verschieden sind von den Mf iniin;t;en 
des Tages und der Parteien« (Zopf, Wie können die Methoden nutur- 
wissenschafdicher Forschung für den Unterricht fruchtbar werdend). 
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Natürlich müssen aber auch die Lehrerbildungsanstalten mit guten 
Sammlungen und Apparaten ausgestattet sein; sie müssen auch dea 
Zöglingen Gelegenheit bieten, sich selbst einfache Apparate heftPsteUen. 
Dazu befShigt «e der Werkunterricht, der sowohl mit der Natur- 

kiuide und der Mathematik einerseits wie mit dem Zeichnen ander- 
seits in Verbindung tritt; bei ihm kommt die darstellende Geometrie 
zur praktischen Verwendung; daneben entnimmt sie ihren Übungsstoflf 
noch der Physik, Chemie und dem wirt^chaftUchen Leben. Das Zeichnen 
aber tritt in V^faidung mit dem Moddlieren auch noch in den Dienst 
der künstlerischen Bildung; als solches soll es neben Auge und Hand 
anch den Schönheitssinn und die prnduktive Phantasie entwickeln. Der 
Unterricht in der Kunstgeschichte muis sich an das Zeichnen anschliefsen; 
es kann sich in demselben naturiicii nur um das Betrachten einiger 
Werice der Architdctur, Plastilc und Üalerei handeln. In dem GeschiditB- 
nnterricht dagegen wird man anch auf die Kunst der betreflfenden Zeit 
eingeben. 

Im allgemeinen kommen die neuen preufsischen Lehrpläne den 
oben gestellten Forderungen in den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
fiebern nach; im einseinen sud sie jedoch noch der Verbesserung be- 
dürftig. Den Lehrstoff der Volkssdiule sollte man der Methodik 
suweiseUr wodurch Platz fllr Erweiterung des wissenschaftlichen Lehr- 
stoffs gewonnen würde; wichtifyc und schwierigere Teile dieses Stoffes 
können auch an geeigneten Stellen der Mathematik und Naturwissen- 
schaft eingegliedert werden. Die denkende Betrachtung der Natur- 
kOrper und die Betonung der Biologie bitte mehr hervorgdioben werden 
müssen; es zeigen sich in dieser Hinsicht nur dürftige Anfange. Wenn 
hier der sachverständige Lehrer dem Buchstaben nicht einen zeit- 
gemäfsen Inhalt giebt, so bleibt es beim alten Lehrsystem; das zeigt 
der »l^ehrplan ftlr Präparandcnanstalten und Lehrerseminare € vonSeminar- 
dirdctor v. Werder, in dem er neben der Besprechm^g; von 17 PAansen 
un Sommeriialbjahr der Klasse in der Priparandensdiule nodi fordert, 
dafs >nir etwa 60 Pflanzen allgemeine Erkenntnis vermittelt« werden 
und die Präparanden »die Namen der Pflanzen kennen und die hervor- 
tretenden Merkmale kurz angeben« sollen. Es wird wohl in vielen 
Anstalten die Entwicklungslehre nach wie vor keine Stelle finden. 
Dagegen bat man das Zeichnen in neue Bahnen eingelenkt; man fordert 
ftlr alle Klassen der Präparandenschule und des Seminars das Zeichnen 
nach der Nafur, also das Darstellen wirklicher Gegenstände der Natur 
und Kunst ; b rcihand- und Linearzeichnen sind völlig getrennt. Die 
Berücksichtigung der Kunstgeschichte hätte aber besonders betont 
werden sollen. Auch dem Werkunterridit hat man nodi keuien Plats 
in den preufsischen Lehrerbildungsanstalten angewiesen; hier würde 
der geometrische Unterricht in direkte Besiehung snm praktisdien 
Leben treten. 

Als Abschlufs aller Bildung ist die Anbahnung einer Welt- und 
Ldbensanschauung zu bexeichnen, also eine fAilosoiriiiadie Verknüpfung 
der auf dem Get^ete der Nator^ und Geisteswissensdiaften erworbenen 
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Gedanken. In der Naturwissenschaft leitet die Entwicklungslehre, in 
der Geisteswissenschaft die Littcratur zur Philosophie hinüber; eine 
Einleitung in die Philosophie findet also hier die besten Anknüpfungs- 
punkte. Im Seminar wird die philosophische Ausbildung in ihrer Grimd- 
lage dnrdi Psychologie, Logik, Ästhetik und Ethik weiter ausgebaut; 
leider fehlen aber m den preuJaiachen Lehrplänen Ästhetik und Ethik. 
Wird der Religions- und Litteraturunterricht in der rechten Weise er- 
teilt, so bietet sich vielfach Gelegenheit zu philosophischen Betrachtungen; 
so bietet die Kirchen- und Litteraturgeschichte Veranlassung zur Dar- 
stellung der philosophischen Richtung eines Zeitalters, und die eingehende 
Bdiandhing von Goedie, Schiller usw. ist nur möglich, wenn deren 
Welt- \md Lebensanschaunng zur Behandlung kommt. Die Geschichte 
der Pädagogik endlirh bietet Gelegenheit zu Ausblicken in die Ge- 
schichte der Philosophie. Allerdings kann in philosophischer Hinsicht 
auch im Seminar mit Rücksicht auf das Alter der Zöglinge nur eine 
EinAhmng in das philosophische Stndhmi gegeben werden; die wettere 
Ausbildung in der Philosophie in Verbindung mit der wissenschaftlichen 
PÄdapopik mufs der Fortbildung überlassen bleiben. 

Man daif nicht ohne weiteres an die Bildung des Volksschullchrers 
den Mafsstab anlegen, den man bei der Bildung der Lehrer an höheren 
Ldiranstalten, von Fadüdirem, im Auge hat, abgesehen davon» dafe 
derselbe noch lange nicht als richtig anerkannt werden kauL Der VoQeik 
schullehrer mufs einerseits den in der Volksschule zu lehrenden Stoff sach- 
lich und methodisch so weit beherrschen, dafs er in allen Klassen cin- 
schielslich der Fortbildungsschule nach angemessener Vorbereitung darin 
mit Erfolg unterrichten kann; er mufs aber auch andererseits eine all> 
gememe und speadle Kenntnis der Pidiqrogik als Wissenschaft nnd 
als Kunst besitzen und letstere ausüben können. Und endlich mnls er 
auch über den Kreis seiner engeren BerufsthStigkeit hinausblicken und 
Sinn und Verständnis für die wirtschaftlichen, sozialen, geistigen und 
sittlichen Interessen des Volkes, dessen Kinder er erziehen und unter- 
richten und dem er selbst in gewisser Hinsicht ein Berater sein soll, 
haben; er mufs ein Volkslehrer sein« Das mufs das Seminar un Auge 
behalten, wenn es seinen Beruf erfüllen will Ks soll den Gnind lef^en 
für eine allgemeine und berufliche Bildung, wie sie der Volksschul- und 
Volksiehrer bedarf; es soll ihn aber auch befähigen, sich in wissen- 
adiaftlicher und praktischer Hinsicht unter Beautinng entsprechender 
Hilfsmittd fortnibilden und ihm dafür Richtlinien geben. Der Volks- 
schullehrerstand sollte diese Eigentümlichkeit seiner Bildung mehr zur 
Geltung bringen; er sollte deren Bedeutung für die Sozialerziehung ins 
rechte Licht stellen. »Auch dem Oberflächlichsten mufs der Gedanke 
genommen werden, da& im Lehren von Einmaleins und ABC die 
Hauptwirkaamkeit des Lehrers beruhe. Dem Ldwer ist die Möglidi- 
keit gegeben, durch seine T1lit%^dt eine immer mehr steigende 
Wertschätzung seiner Arbeit zu erzeugen; und wird die Lehrerarbeit 
einmal voll und ganz gewürdigt, dann wird vom Volke seihst die 
Forderung ausgehen, dafs für den Lehrer des Volkes die höchste Bii- 
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dung gerade die beste sei, weil durch einen hochgeßildeten Lehrer- 
stand auch nur ein hochgebildetes Volk f^eschaffen werden kann 
(Dr. Krüger, Die sozialen Aufgaben des VolksschuUehrers). 



Frautnfras^ und Schul«. 

I. 

FOr die Pädagogik der SdiQle hat die Frauen frage ein doppeltes 
Interesse; einmal hat sidi die Schule zu fragen, was sie zur Lösung 

der Frauenfragc beitragen kann und dann darzuthun, welche Forderungen 
sie an die Frau als Mutter zu stellen hat. Der Beruf der Frau ist in 
erster Linie, Mutter und Hausfrau zu sein; ist sie nicht in der Lage» 
eine diesbesügliche Stellung tm Leben einzunehmen, so rnnfi» si« sich 
einem andern der weiblidien Natnr entspredienden Beruf widmen. 
Hier aber fehlt es in unserer heutigen Erziehung der Mädchen durch 
Haus und Schule noch an mancherlei; sie erhalten weder die ent- 
sprechende Vorhildungf als Mutter noch die als Hausfrau. Das Haus 
kann beiden, auch wenn unsere wirtscbatüichen und sozialen Verhält- 
nisse sich so gestalten werden, dafs die Frau sidi dem Ifouswes«! 
und der Erziehung der Kinder in vollem Mafse widmen könnte, was 
aber nicht der Fnll ist und noch lange Zeit nicht der Fall sein wird, 
nicht mehr dem heranwachsenden Mädchen bieten; denn den meisten 
Hausfrauen fehlt es dazu an Zeit und auch an der Befähigung. »So 
wttd erae Unfihigkeit für den hluslichen Beruf kOnstlich geschaffen, 
die nur die besten Elemente mit xlher Energie autodidaktisch Aber- 
winden können, wenn sie in die Lage kommen; die meisten lernen es 
nie, und dann entsteht jenes häusliche Chaos, das für Mann, Frau und 
Kmder Qual ist« (Johs. Müller, Der Beruf und die Stellung der Frau, 
Leipzig, Verlag der Grünen Blätter, 1902). 

Die Frau soll aber auch Mutter und Ersieherin sem; das ist ihr 
wichtigster Beruf, weil er zur Erhaltung und Veredlung der Menschheit 
beiträgt und sie in diesem Berufe uncf^etzHch ist »Dif Mutter- 
empfindungen und den Muttcrinstinkt li n ci<.^''nen kmdern gegenüber 
kann nur die Mutter selbst liabcn; dafür kann man niemand dingen. 
Wenn die eigentliche Ersiehung des Kindes bis zum fünften Lebens- 
jshre in der Hauptsache vollendet sein soll, liegt sie fiut ganz in der 
Mutter Hnnd; die Leitung des Vaters tritt meist rin, wenn das Kind 
selbständig zu leben beginnt, selbständig leben lernen will; aber dazu 
mufs es erst unter Hand und Äuge der Mutter schon ein gut Teil er- 
wachsen Sehl. Auf der ErflUhmg dieses Beru& der Frau räit der Be- 
stand der Kultur und die &knnft eines Volkes; denn die Familien sind 
die eigentlichen Kulturzentren für die Bildung des menschlichen Wesens 
und die lebendigen Zellen in dem Organismus eines Volkes, aus denen 
es lebt und wächstc (Johs. Muller a. a. O.)- Diese Erziehungspfiichten 
beziehen sich aber nicht blofs auf das vorschulpfUchtige, sondern auch 
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auf das adiiilpiUchtige' Alter; denn »ao segenareidi, ja notwendig fQr 

die geistige und moralische Entwicklung das Einreihen in eine Ge- 
meinschaft, das Zusammenleben mit andern Kindern gleichen Alters ist, 
so mufs doch als ergänzendes Element eine individualisierende Be- 
schäftigung mit dem heranwachsenden Menschen hinzutreten; diese 
Beaditung und Fliege der persönlichen Sonderheit ruht in der Hand 
der Matter, die wie keine andere in das Innerste, Geheimste der Eigen- 
art ihres Kindes dringen kann« (Gerhard und Simon, Mutterschaft und 
geistige Arbeit"). Zur Ausübung dieses Berufs fehlt es den heutigen 
Frauen gar häufig an Zeit und an üctalngungj hier mufs also Abhilfe ge- 
schaffen werden. Den Frauen des fiflrger- und Beamtenstaades stdit 
die Zeit siir ErftUlung ihrer Mutter- und Ersieherpflichten zur VerAgong, 
kann ihnen wenigstens zur Verfugung stehen; ahnr die Frauen des 
Arbeiterstandes müssen vielfach dem Broterwerb nachgehen und können 
infolgedessen die genannten Pflichten nicht erfüllen. Ja durch zu früh- 
zeitige und grofse Anstrengungen bei diesem Broterwerb w^en die 
IGldchen &st unfShig zur Mutterschaft selbst und könm» infolgedessen 
nur verkümmerte Kinder gebären; hier mufs daher die Gesetzgebung 
eingreifen, denn der Staat hat das gröfste Interesse daran, die Mutter 
um des Nachwuchses willen in seinen besonderen Schutz zu nehmen. 
Er mufs um der Kinder willen für die Schaffung von menschenwürdigen 
Arbeits- und Lebensbedingungen Sorge tragen; Frauen- und Kinder- 
schutz stehen in den innigsten Wechselbeziehungen zu einander. Zeigen 
sich die Eltern dieser ihnen von Natur und Staat übertragenen hohen 
sittlichen Aufgabe unwert, so rnuls ihnen der Staat dieses Recht 
entziehen, wie es durch die vielfach bestehenden Gesetze bereits 
geschieht Aber vor aUen Dhigen mufs der Staat dafttr Soige tragen, 
dafs die Frauen Mütter und Erzieherinnen sein können, was heute viel- 
fach nicht der Fall ist; vielfach müssen die dem Broterwerb nach- 
gehenden Frauen ihre Kinder andern und teilweise ganz fremden 
Menschen oder sich selbst überlassen. Es ist freudig zu begrüfsen, 
dafs man sdtens dar mafsgebenden Faktoren im Staat diesen Voliilt- 
nissen einmal volle Aufmerksamkeit sdienkt; die Gewerbean&ichts^ 
beamten sind nämlich durch Erlafs des Reichskanzlers beauftragt, auch 
ihre Wahrnehmungen über die Grunde für die Fabrikbeschäftig^ng der 
Mütter anzugeben und ihre Ansichten über die Verkürzung der Zeit 
dieser Beschäftigimg, die Nachteile derselben in gesundheitlicher, sitt- 
licher und anderer Beziehung, die Wirlnmg der Beschränkung der 
Frauenarbeit auf die Lebenshaltung der Arbeiter&milien usw. zu äuJsenL 
»Aber selbst«, sagt der Fabrikinspektnr von Frankfurt a. O., »wo 
die Gründe wirtschaftlicher Not nicht mitsprcclncn , sinr! die Frauen, 
welche schon vor ihrer Verheiratung in der Fabrik gcarbcitcL haben, 
an diese Beschäftigung so gewöhnt, dafs Urnen die Fflhrung des Haus- 
haltes keinen genügenden Ersatz dafür bietet ^e bringen so wenig 
wirtschaftliche Kenntnisse mit in die Ehe, dafs sie erst t^riindlich zu 
lernen anfangen müfsten; dazu sind sie aber zu bequem, und es fehlt 
auch das Interesse«. Der Gcwerbcmspcktor von Potsdam schreibt: 
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»Die Frauen, wrlche vor ihrer Verheiratung von Jugend auf in der 
Fabrik thätig waren, verstehen ebensowenig von ordnungsmärsiger 
Haushaltung, wie von verständiger Kindererziehung. Die erste Zeit 
mudi Ihrer Vcfbeiratiing nacht es ihnen vielleicht noch Freude, die 
Hansfran n ai>ielea; bi5d aber «ird ifanen dies langweitig, sie wissen 
mit sich selbst nichts anzufangen und gehen wieder in die Fabrik. . . 
Der Hauptgrund für die Fabrikthätigkeit der Frau scheint demnach am 
meisten in der Macht der Gewohnheit zu liegen, hervorgerufen durch 
mangelhafte Erziehung für den eigentlichen Beruf als Frau.« 

Ans diesen Erörterungen dflrifte genugsam henrorgdien, dafs die 
Frauenfrage in erster Linie eine Ersiehungsfrage ist; »eine vemunf^pemifte 
Mädchenerziehiinp in der Gegenwart i?;t die (jrundiage und Voraus* 
Setzung einer vernünftigen Lntwicklun;^' der Frauenbewegung in der 
Zukunft« (H. Schmitt, Frauenbewegung und Mädchenschulreform). Es 
geht aber ans densdben ancfa herror, dals die Franenfin^ eine sosiale 
Frage ist, denn sie hingt eng zusammen mit den Verhältnissen und 
Gestaltungen unseres sozialen Lebens; darum aber gicbt es in Deutsch- 
land auch erst eigentlich seit der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts 
eine Frauenfrage, da seit dieser Zeit für Hunderttausende von Frauen 
oder aHeinstebenclen Witwen und Middien die materieile Not und die 
unerbittiicfae Notwendigkeit sdbstindigen Erwerbs klar su Tage treten. 
Allerdb^ ist auch ans der französisdien Revolution eine Frauenbewegung 
henrorgegangen ; bei ihr handelte es sich aber nur um die idealen 
Wünsche der Frauenrechte als Konsequenz der Forderung der all- 
gemeinen Menschenrechte. Sie hatte zur Folge, dafs man der Mädchen- 
bUdung mehr Aufmerksamkeit sdienkle wie voriier; in dieser Zeit schrieb 
KaroUne Rudolphi ihr »Gemälde weiblicher Erziehung« (1S07) und 
Betty Gleim ihr Buch über »Erziehung und Unterricht des weiblichpn 
Geschlechts* (1810). Infolgedessen entstanden auch damals viele höhere 
Mädchenschulen j sie wollten das Bedürfnis nach einer erweiterten 
Büdung, das sidi geltend machte, befriedigen. Aber diese Frauen* 
bewegung kam mit der Revolution wieder tum Stillstand; erst der 
Kampf ums Dasein, die Not des Lebens hat sie wieder hervorgerufen, 
ihr aber auch neuen Inhalt und neue Richtlinien gegeben, und dies ist 
wieder in der Entwicklung unseres Kulturlebens begründet. Und mit 
der neuen Frauenfrage tauchte auch die MSddienbUdungsfrage auf; denn 
Arbeit und Erwerb wurde sur einiigen Retbu^ Ar das mittellose und 
aileinstekende Midcben, und Bildung, Wissen und Können sind die Vor- 
bedingungen dazu. Die Frauenvereine, die sich zur Losung der Frauen» 
frage bildeten, hatten VorlLiuter in den Frauenvereinigungen zur Er- 
richtung von Kindergarten, weidie um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
sieb bildeten; doch erst in den sechsiger und siebsiger Jahren dieses 
Jahrhunderts lassen sich die Anfange einer organisierten Frauenbewegung 
nachweisen, die anrh die Rildimgsfrage in ihr Programm aufnahm Vott 
dieser Zeit an schenkte man auch der einheitlichen Organisation des 
öffentlichen und privaten Mädchenschulwesens besondere Aufmerksam- 
keit; die Vertreter des Midcheoschnlweseas gründeten Vereine und' 
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verständigten sich in Konferenzen (Deutscher Verein f. d. höhere Mädchen- 
Schulwesen, 1873). Die Frauenvereine haben in den neunziger Jahren 
des verflossenen Jahrhunderts die Regelung des höheren Mädchen- 
sdndwetens und der Lehreriimeiivcrlilltaisse wesenfUch beetaflv&t; sie 
traten i& Petitionen an die verschiedenen Landtage der deutschen 
Staaten, an die einzelnen Ressortminister und den Reichstag heran und 
nicht ohne Erfolg. 

Um die deutsche Frauenbewegung vollständig zu erfassen und zu 
veratdien, mufs mui auch die aosllndische Firaaenbewegung los Aage 
fassen; die letstere ist nicht ohne Einflnlh auf die erstere gewesen. 
Auch bei diesen ausländischen Frauenbewegungen steht die Mädchen- 
bildungsfrage im Vordergrunde; ja sie ist in jedem Kulturlande ais der 
Anfang der Frauenbewegung zu bezeichnen, weil sie mit der Frauen- 
erwerbsfragc Hand in And geht Und fii>erall hat .diese Bewegung 
in Ihrer heutigen Form in den sietwiger lafaren des 19. Jaliriiunderta 
üiren Anfang genommen; es war eben ein Eotwicklungsprodukt des 
menschlichen Kulturlebens, das den Übergang von einer Kulturperiode 
zur andern unterstützt. Als solches mufs die Frauenfrage auch ruhig 
und besonnen erörtert werden; sie darf zu keiner Partetfrage gemacht 
«erden. Von diesem Standpoidtte ans mufs man auch die ausländische 
Frauenbewegung ins Auge fassen; man mufs dabei die historischen« 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in Betracht ziehen. Dann 
aber wird man zu der F.rkenntms gelangen, dafs tiur eine nationale 
Frauenbewegung und cme nationale Frauenfragc ihre Berechtigung 
haben» weil densell>en durdi die nationalen, historischen, wirtsdiaftiiclien 
und sosialen Verhältnisse Ziele und Richtlinien gegeben sind; nur von 
diesem Gesichtspunkte aus läfst sich Frauenbewegung ais ein wirt- 
schaftlich-sozial-sittlicher Entwicklungsprozefs auffassen, der zu einer 
neuen Kulturperiode hinüberfuhrt Dann begreifen wir es auch, dafs 
die Umgestaltung unserer wirtschaftlichen und sosialen Verhältnisse dem 
Mädchen und der Frau heute andere Aufgaben stellt, als die Ver* 
gangenheit; denn vrenn s. B. die Frau in den bemittelten Klassen inp 
folge der Entwicklung der Technik und deren Verwendung im Haus- 
halt nicht mehr von den Haus- und Handarbe iten völlig in Anspruch 
genonuncn wird, so müssen derselben eben andere Autgaben gestellt 
werden, weldie die wirtschafUiche, sosiale und sittfidie Entwiddung 
unseres Volkes fordern. Erst wenn dies der Fall ist, bringt die Ent- 
lastung der Menschheit von niederer Arbeit dnrch die fortgeschrittene 
Technik Nutzen für die Vervollkommnung der menschlicheu Kultur; 
»der Mensch ist ein geistiges Wesen und schreitet nur fort zur VolU 
kommenheit in dem Mafse, wie er vcm materieller Roharbeit und leib« 
lidier Not sich befreit und in geistiger Sphäre wirkt und schaffte 
(Schmitt a. a. O.). Dazu mufs das Mädchen aber erzogen und ge- 
bildet werden; der Kulturfortschritt fuhrt nur dann zur Veredlung der 
Menschheit, wenn mit der Vervollkommnung in der Technik und der 
damit verbundenen Herabminderung der rohen-körperlichen Arbeit die 
Ersiehung der Menschen su höheren technlscfaen-kflnstiefisdien und 
V«a«]WkMe. SIT. so 
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geistigen Bedürtnissen und dem Bekanntmacben mit den Mitteln zu 
deren Befriedigung verbunden ist Und dies gilt ganz bescnders für 
die Ffsu; sie wird in der Kulturarbeit der Zukunft die für sie be- 
stimmte Aufgabe nnr dann erfüll rn, wenn sie in der richtigen Weise 
dafür erzogen und gebildet wird. Diese Erziehung und Bildung im 
allgemeinen sowie im besonderen mit Rücksicht auf den Beruf mufs 
aber der Eigenart der Frauennatur angepafst sein, denn nur dann kann 
sie ihren Zwedc erreichen. Es ist eine Thatsache» »dals das weibliche 
Geschlecht bei aller innigen Verwandtschaft und Ähnlichkeit mit dem 
mSnnlichen auf Grund jener allgemein-menschlichen Eigenschaften, die 
eben des Menschen Wesen und Art ausmachen, doch in besonderen 
seelischen, nur ihm eingeborenen Eigenschaften durchaus von dem 
mSnnlichen Gesdilecht abweicht, femer, dafs diese weibliche Eigenart 
so lange bestehen wird, als die Natur dem Weibe dnen ffir besondere 
Funktionen hcsonders konstruierten Kfirper f^^^eben wird, weiter, dafs 
die hierm ! (■}_;] ündctcn angeborenen ^>eelcnuntcr;ichiede glücklicherweise 
niemals durch Erziehung ausgerottet werden können, dafs sie aber 
andi lücht verktlmmert werden dürfen und swar nicht nur um des 
Fmtbestehens der Mensdienart willen, sondern damit das Menschen- 
geschlecht seine hohen Kulturaufgaben erfüllen könne, die ihm von 
Gott zugewiesen sind und die sein Glück ausmachen« (Schmitt a. a. O ) 
Ihren Beruf wird aber die Frau in erster Linie als Mutter und Haus- 
frau finden; jeder andere Beruf entspricht um so mehr der Eigenart 
der weiblichen Natur, je näher er diesem Beruf verwandt ist Den ge- 
lehrten Beruf sollten nur wirklidi dazu befähigte und innerlich gestimmte 
Mädchen ergreifen; ihre Bildung mufs sobald als möglich auch in die 
dazu geeigneten Bahnen eingelenkt werden. Dagegen sollte bei allen 
anderen Mädchen in erster Linie der Erwerb einer praktisch-vcrwert- 
l>aren Allgemeinbildung sowie die Vorbildung zur Hausfrau und Mutter 
ins Auge gefafst werden; sie müssen dann nötigenfaUs bei Ehelosigkeit 
in der T>agc sein, sieh einem der weiblichen Natur entsprechenden Be- 
ruf zuzuwenden und sich die dazu nötige Berufsbildung in späteren 
Jahren noch anzueignen. Die Frauenfrage ist in ihrem wahren Kern 
eine Ersiehunga« und Bildungsfrage; wu- müssen in erster Unie dafür 
sorgen, dafs das Mädchen fthr den kflnftigen Beruf als ifou^rau und 
Mutter, als Gattin und Erzieherin tüchtig gemacht wird. Denn nur 
dann ist sie im stände, den Mann in der Familie festzuhalten, ein so- 
lides Familienleben zu begründen und eine leiblich und geistig gesunde 
Nachkommenschaft xu erziehen; damit aber wird die Grundlage ziu: 
Lösung der sosialen Frage gelegt 



Mitteilungen. 

(Die Aufgaben der Schule unserer Zeit.) Der Rektor der 
technischen Hodbschule in Berlin, Prof. O. Kammerer, hielt zum Geburtsfeste 
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des deutschen Kaisers eine Rede fiber die Frage: »Ist die Unfreiheit 
unserer Kultiir eine Folge der Ingenieiirknnst«, in weldier er auch auf 
die Aufgaben der Schulen unserer Zeit zu sprechen kam. Man klage, 
so führt er aus, dafs das Streben unserer Zeit nicht :iijf die innere, 
sondern mehr auf die äufsere Kultur, nicht auf Entwicklung tuhrender 
Kraftgesulten, sondern auf das matetielle Behagen des Durchschnittes 
gerichtet sei, dem auch die Wissenschaft diene. »Das unbewulste Ziel 
unserer Zeit ist allerdings ein im höchsten Grade aktives, gerichtet 
auf die Vereinigung alles Wissens und Könnens zur Förderung des 
Gemeinwohls. Bei solchem Ziel werden wir als die freiesten Wissen- 
schaften diejenigen ansehen, die, wenn auch nidit unmittelbar, so doch 
in ihrem letzten Ziel au etner Veredelung des Mensdiengesdüechts 
fthren und die frei von Tradition, Vorurteil und von Dogmenherrsdiaft 
ihren ureigensten Weg gehen. Utilitarismus wird besonders denen zum 
Vorwurf f3emacht, welche nicht klassische Litteratur. sondern Natur- 
kenntnis als die vornehmste Aulgabc der Jugenderziehung anerkannt 
wissen wollen. Dabei wird völlig vergessen, dafs die Hellenen selbst 
nicht Spradiwissenschaft, sondern Erkenntnis der Stellung des Menschen 
in der Natur als h(')chste Aufgabe wissenschaftlichen Denkens be- 
trachtclcn, und dafs die Römer nur darum in Staatengründung und 
Recht&biidung so Grofses leisteten, weil sie eben ausgeprägte Utilitarier 
waren. Nicht die Fonn, sondern den Inhalt vergangener Kulturen gilt 
es aufsnnehmen. Den Egoismus aller Unternehmungen unserer Zeit 
glaubt man darin su finden, dals sie stets materielle Ziele verfolgen. 
Mit Recht, so lange man nur den allernächsten Zweck ins Auge fafst, mit Un- 
recht, wenn man den letzten Wirkungen auf den Grund geht. Denn nur so 
lange Icann ein Unternehmen ledigUch dem Vorteil einiger weniger dienen, 
als die Allgemeinheit aus Unverstand Unternehmungen unterstUtst, die 
nicht dem Gemeinwohl dienen. Zumeist wird die Selbstsucht zu dem 
Geist, der stets das Böse will und -^tets das Gute schafft. Die Er- 
ziehung des Volkes zu wirtschaftlicher Einsicht und zum Verständnis 
für gemeinsinnige Ziele wird das natürliche Gegengewicht zu der Selbst- 
sucht der Einzelnen bilden müssen; es wird daher diese Ersiehung eine 
der (buptattigaben der konunenden Zeit sein müssen. Daran fehlt 
es noch vollständig und mufs es fehlen, so lange es keine Wert- 
schätzung der schaffenden Arbeit giebt« Man klagt auch über den 
Mangel einer einheitlichen Weltanschauung und weist darauf hin, dafs 
trots naturwissenschaftlicher Erkenntnis nodi die Gespenster der Dog- 
menhenrschaft und des Aberglaubens ihre Herrschaft ansahen; aber 
wirldiche Naturerkenntnis ist noch heute selten. »Erst dann, wenn 
Verständnis für Naturschönheit und für Naturgesetz, wenn Achtung vor 
Kunst und gemeinnütziger Arbeit Allgemeingut der Gebildeten geworden 
sind, werden die Gespenster schwinden, die jetzt die Gestaltung einer 
einheitlichen Weltansdianung hemmen; es wird erkannt werden, dals 
Unsterblidikeit die Verpflanzung des Guten vom Menschen sum Menschen 
bedeutet und dafs die Wahrheit der steten Umwrin(!1iing und der steten 
Entwicklung aller Wesenheit in den Worten Goethes ausgesprochen ist: 
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.Hach ef^en. ehernen 

Grofscn Gesetzen 

Müssen wir alle 

Uiiaret Daseins 

Krrhe voHenden.'« 
Wir stehen erst am Anfang einer neuen Zeit; wir haben die hohe 
Aufgabe, alles zu thun, »um dem konunenden Geschlecht durch rechte 
Ersiefaung die schwere Belastang der auf tut vererbten Vorurteile 
abzunehmen, damit es auf eine freiere Höhe gelange 9h wir. Allen 
Schulen bis zu ihren höchsten Stufen fdüt eine schwere neue Aufgabe 
zu, die um so schwieriger ist, als es das während eines Jahrhundert» 
Versäumte nachxuholen gilt Aller Unterricht mufs neuen Zielen zustreben, 
aeoe Bahnen eiMhenc. In erater Lmie bedürfen unsere hlHieren Lehr* 
anstalten: Gymnasium, Realgymnasnim und Oberrenlachule, einer gründ* 
liehen Reform; denn »keine erfüllt, was die kommende Zeit fordern 
wird. Bei allen herrscht noch die Anschauung, dafs das Sprachstudium 
der Kern und Mittelpunkt der Bildung sein müsse, obwohl doch die 
Speiche immer nur ein Werkzeug und nicht der Inhalt sein Icsnn. 
Natnrwtaaeasdiaftliche BUdnng, nicht beschfeibend md nicht neben- 
sSchlich, sondern in vollem lernst mit wahrhafter Naturbeobachtung be- 
trieben , ist bisher immer nur ein Wunsch geblieben, ebenso wie 
plastisches Denken, Raum- und Formvorstellung. Ein unbekanntes 
Land ist unserer Schule die Geschichte, die nicht aus einem Gemenge 
von Jihressshlen nnd Schlachten, soadetn ans Knltnrentwicklimg be* 
steht, die das Werden imd Vergdien der Vdlker entrollt, die der 
Gegenwart mahnend zumft: So warst du nnd so wirst du sein. Völlig 
fehlt unserer Schulbildung die Anleitung zur Achtung vor Arbeit in 
allen ihren Formen, auch der körperlichen, für die jetzt nur Verachtung 
vorhanden ist Etwas gans Fremdes ist der llitteisdrale in allen ihren 
Arten bisher Ersiehimg cum Knastverstladnia geblieben: der Shu Ar 
Formen und Farben, für Naturgefühl und Kunstempfindung wird nicht 
geweckt, sondern erstickt, denn nur das körperlose Wort geschicht- 
licher Mitteilung, nicht die lebendige Anschauung dient zur Vermittelung. 
Keine Macht der Welt wird die Denkrichtung des herrschenden Ge- 
schlechts wandehi, keine Macht wird es Schönheit mid Natnr verstehen 
lehren, wird ihm innere Freiheit bringen: darum wendet der Schule 
sich all unser Hoffen zu, damit eine neue Zeit herauf blühe, sonnig 
und frei!« (Nach der »National-Zeltunp«.) 

(Bildet des Kindes Auge!) Lehrt es sehen! Eine Forderung, 
die im engsten Zusammenhang steht mit jener anderen »Kunst un Leben 
des Kindes!« So schreibt Jul. Norden in »Moderne Kunst« (Berlin, 
Rieh. Rnn£T_ XVI!, 9). »Während fn hör und Musiksinn schon im frühesten 
Kindesalter in Pflege genommen werden«, geschieht für die Bildung des 
Auges in dieser Zeit wenig oder nichts, obgleich ihr Wert für die Bil- 
dung dodi ehileuchtend ist, besonders ab Vorstufe der Kunstbildung. 
Dieses Sdien soll, so verlangt J. Norden, »lange vor dem Zeichenunter* 
rieht in der Schule oder im Hause begonnen wöden uod es kann diesem, 
ihn fördernd, fortlaufend sur Seite stehen.« 
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(Das Bil clungsstreben der Gegenwart/ >I)]f leuchtend auf- 
steigende äulsere Kultur wirft auch ihren Schatten, und dieser Schatten 
lillt m das innere Leben der Menschheit;« diese von ^V. Mflndi aus- 
gesprochenen Worte gelten ganz besonders für die Schule. Die mals- 
gebenden Faktoren im Staatslebcn haben seit Errichtung des Deutschen 
Reichs ihr volle Aufmerksamkeit der Förderung der äufseren Kultur 
zugewandtj Interesse und Verständnis flir die inneren Kulturautgaben, 
osiiMflAlich filr die BUdnngsfragen, worden dadurch adv aurtkkgedräogt 
Iba kann es daher nor freudig begrülsen, data die Scimniea immer lanter 
werden, weldie diesen Krebsschaden in unserem Staatsleben erkennen 
und verkünden; denn sie sind ein Zeichen, dafs man die Krankheit 
erkennt und Heilung begehrt. Man kommt auch immer mehr zur Er- 
kenntnis, »dafs echte Bildimg gar nicht allein auf diesem oder jenem 
Wissen beruht, sondern auf einem im innersten Kern sciiwer WSgbaren, 
ja Inkommensurablen, nSmlich auf der Entfaltung eines in sich selbst 
g'efestij^ten Innenlebens, auf jener Klarheit über sich selbst und über 
den Menschen im allj^emeinen, auf einer Totalansicht des Lebens.« 
(Dr. Biese, Die Kultur I, 2.) Deshalb kann zur echten Bildung in der 
Schule auch nur der Grand gelegt werden; den Ausbau nrafs der 
Mensch durch Fortbildung besorgen. Die Schule ist daher die bestem 
selbst wenn es nur eine Voksschule ist, die zu dieser Fortbildung an- 
regt und dem Schüler dazu Mitte! Tjnd Richtlinien giebt; dazu ?ehr>ren 
keine fremden Sprachen, dazu reicht unsere Muttersprache vollständig 
aus. Bildung ist nicht Gelehrsamkeit; »das ewig Menschliche steht 
Aber vietaeiäger Gelehrsamkeit, der die wahrhaft l>efireienden und er^ 
hebenden Ideen fehlen.« 

(Über »Katholizismus und Wissenschaft«) bringt M. Lorenz 
m der Zeitschrift >Dic Kultur« eine interessante Erörterung; er sucht 
hauptsächlich die Frage zu beantworten: »Kann ein Katholik Geschichts- 
philosophie oder überhaupt Philosophie im wissenschafUidien Sinne 
treiben?« »Der Philosoph«, so führt er aus, »giebt immer die Welt in 
die Gedanken seiner Zeit gefafst« ; daher sind die Ergebnisse »philo- 
sophischer Forschung nur von relativem Wert und von subjektiver, an 
die Zeit gebundener Bedeutung«. Die katholische Kirche nimmt aber 
»Ar ihre Lehren absolute Wahrheit und Ewtgkeit&giltigkeit m Anqwucbc ; 
aber die katholische Kurche stellt diesen Anspruch nur formell, denn 
in Wirklichkeit ist auch sie dem Gesetz der Entwicklung unterworfen, 
»so sehr auch Lehrsätze, Formeln und Worte dieselben geblieben 
sind < . Das zeigen die Gegenströmungen, die sich zu jeder Zeit in der 
katholischen Kirche gegen das Erstarren derselben un historischen 
Dogmatismus geltend gemacht haben; das teigen in neuerer Zeit die 
Professoren v. HertHng, Spahn, Schell und Ehrhard. »Innerhalb der 
Welt ist der Katholizismus noch eine ??tarke Macht: aber die W^elt und 
die Seele unserer Zeit und im besonderen die deutsche Seele ist doch 
nicht mehr katholisch, wenigstens nicht mehr katholisch im Sinne Roms.« 
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Jugendsehrfften. 

Die »Vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse für Jugendschnttent haben 
onter den Titd: »Zur JugeadtchrUtenfrage« eine Anzahl »AidUHe und 
Kiitikea« henn^egeben tmd denselben ein Veixeiclinis cmpfehlengwerter 
Bücher für die Jugend mit charakteristischen Anmerltni^en beigegeben (143 S.; 

3 Mk.; Leip^if! K. Wunderlich, i9o;^V Nach einer EinfÖhnmcr von Köster 
schildert Linde das Verhältnis des Kindes zu Form und Inhalt der Dichtung, 
Lottig würdigt das Schaffen von Storni und Roseg^er, Weihrauch das von Kari 
May, und Weynuich bringt in einer BeBprechnng von KjreidoI£i BInmenmirchen 
die Forderungen an ein gutes Bilderbuch lum Ausdruck; der II. Abschnitt 
enthält eine Anz^ihl von Kririkrn, in denen gezeigt wirci nach welchen Ge- 
sichtspunkten die l'rülungsausschüssc ihre Prüfung vornehmen; der dritte Ab- 
schnitt enthalt endlich ein Verzeichnis empfehlenswerter Jugendschriften. 

Die Frage: »Wie kann die Privatleictare snr Unteratfltsung de« 
Unterriclita berangeiogen werden?« wird von L. Sonntag i>eantwortet 
(ao S.; 40 Pf.; Leipzig, A. Hahn, 1902); der Verfasser giebt auch Rldltiinien 
für die Auswahl der betreflFcndcn Jugendschriften. 

Eingehend erörtert die Jugcndschriflenfrage L. Wiegand: »Die deutsche 
Jugendlitteratur ndnt einem Veneichnia bewihrter Jagendschtifken («.voll« 
stSndig on^eaibeitete Anfl.; ia8 S.; i Mk.; Hilchenliadi, L. Wiegand, 1903); 
er ^d>t eine Übersicht Über die Geschichte der deutschen Jugendlitteratur, 
bespricht die Kennzeichen einer guten Jugendschrift, den Wert und die Be- 
deutung derselben, das Lesen und die Ausstattung, die Schülerbibliothek, die 
Auswahl der Jugendschriften u. a. In der Beurteilung der Jugendschrift vom 
Iflnatteilaciien Standpunicte aus steht er niclit auf dem strengen Standpunkte 
der Hamburger; im allgemeinen können wir dem Ver&sser beistimmen und 
empfehlen die Lektüre der Schrift m Iten der bekannten Schrift VOn WoI^Mt 
und der obigen »Zur Jugendschriftenfrage« ganz besonders. 

Von Kreidolf liegt wieder ein neues Bilderbuch vor: »Die Wiesen- 
swerge« (3 Mk.; Cöb, Sciia&tein Co.); andi hier wird die Kritik sowohl 
an BUd wie an Text manches anssosetxen haben, im ganien aber gestdien 
müssen, dafs es zu den besten BildcrbOchem unserer Zeit gehört, aber nur 
für das reifere Kindesalter sich eignet. Und auch da geht der Text manch- 
mal über die Fassungskraft des Kindes hinaus, denn »smaragdene Rotunde« ist 
ein Ansdrnck, der dem reiferen Kindesalter nicht fafsUch ist; dagegen muls 
man voibtOmliche Wortliildangen, auch wenn sie dem lOnde erkUirt werden 
müssen (wie S. B. peppem), gut heifsen. Die Bilder geben der kindlichen 
Phantasie ffeeifmetcn StofT, der auch anschaulich und lebendig i^t; so sind die 
Heuschrecken (Hr(i[)feriif als Zug- und Reittiere der Wicsenzwerge passend 
verwandt. Auch in ethischer Hinsicht wird die iCritik keinen Anstofs hnden; 
liebe nnd liebesschmen, Entiweinng and Wiederversöhnung sind gut in Kid 
und Wort dargestellt 
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»Mimatina« nennt sich ein Harchenbudi voo Ernst Dannheiser mit 

Bildern von Julius Dicx (3 Mlc; Cöln, Schafstein & Co.). Aach hier wcrdp^n 
die Bilder von Her Kritik als gut bezeichnet werden; der Text, namentlich 
Dannheisers Märchen, läfst manches zu wünschen übrig, besonders in künst- 
lerischer Ifinsicht 

Da» »Gartenlanben-Bilderbiichc (Verlag der Gartenlaobe, Emst 

Keil Nachf., Leipzig; 3 Mk.) soll eine Festgabe an die Jugend sein, welche der 
Verlag anläfslich des 50jährigen Bestehens der Gartenlaube herau<?gegeben 
hat; CS enthält Gedichte, Märchen und Erzählungen von mehr oder weniger 
bekannten Schriftstellern (Seidel, Blütgen u. a.) und Bilder von mehr oder 
weniger bekannten Kflnstleni (FUnxer, Kreldolf n. tu). Dafs neben dem Guten 
infolgedessen auch Minderwertiges steht, ist leicht erkttdidi; im ^aien aber 
ist das Buch wirklich eine Festgabe für die Jugend 

Die »Jugendgartenlaube« ist eine fau'big inustr]» rtc Zeitschrift rur 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend, die unter Mitwirkung vieler Jugend- 
idurifbteller und Künstler von Otto Albrecht hermsgegeben wird ^ Kempe 
in Leipiig; ein Band gdb, 3 Hk.); aie enthftlt Gedidite, Enlhhingen, Hircben, 
Sagen imd Belehrendes von sehr verschiedenem Wert; nur wenige davon ent- 
sprechen den Anforderungen, die man heute an dichterische Werke für die 
Jugend stellt; in einzelnen Stücken tritt die Tendenz zu stark hervor, wodurch 
«ie miodeiwertig werden. Die Anaatattnng mit il^dem lifst anch viel so 
wOmdiea flbrig. Wenn die Zeitadirift das Fekl behaupten will, so mnft mehr 
Sor^Ut auf ihren Inhalt und ihre Ausstattung verwendet werden. 

Ober die Bedeutung der Märchen fttr die Erziehung gehen die Ansichten 
der Pädagogen noch sehr auseinander; wenn aber auch einerseits tlu- Phan- 
tasie und Gemüt bildenden Anregungen durch die Märchen nicht unterschätzt 
werden dflrfen, so mufa doch auch aoderadta mit Rflckaicht auf das Undlicbe 
Alter (8—10 Jahre) und das Eniefanngaiiel eine TOfilchtige Auswahl unter den 
Kinder- und Volksmärchen fretroffen werden. Eine gute Auswahl der > Mär- 
chen, gesammelt durch die Brüder Grimm mit Bildersciunuck von A. Pock« 
bietet Fr. Wiesenberger (Linz, Leiu-erhausverein f. Oberösterreich; i. u. 
a. Auawahl; geb. ä 1,70 Mk.); obwohl die Bindchen gut ausgestattet alnd und 
der BUderachmuck gut ist, so ist dodi der Preis entaddeden lu hoch. 

Ein gutes imd künstlerisch ausgestattetes Märchenbuch hat der Cölner 
Jugcndschriften-Ausschnfs zusammengestellt und als »Märchen für die 
deutsche Jugend« herausgegeben (geb. 3 Mk.; Berlin, Fischer & Francke); 
die meisten Märchen dieser Sanmilung stammen aus den »Kinder- und Hau»- 
mSrchen von Grimm«, einige sind auch von Mnaiua, Andersen und BedMtein 
entnommen, Bilder mui Buchschmuck goben andi dem Auge einen kflnst- 
Icrischen Genufs. 

Der hckannte Sammler volkstümlicher Poesie, Dr. O. Dähnhardt, bietet 
eine Ergänzung der Grimmschen Kinder- und Hausmärchen; der erschienene 
erste Band, Deutaches Mftrchenbucb (154 S.; mit vielen Zeichnungen und 
farbigen Original lithogn4>hien; s.ao Hk.; Leipsig, E G. Teubner, 1903), enthält 

solche Märchen, die bei Grimm überhaupt nicht oder doch in anderer Form 
zu finden sind; er hat zu diesem Zweck den ganzen deutschen Märchenschatz, 
wie er in zahlreichen Sammlungen vorliegt, durchforscht und das für iünder 
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Geeignete ausgewählt. An diesen Märchen soll ein reines, edles und kräftiges 
Empfinden in der Jugend geweckt worden, aas dem ein kräftiges Wollen« eis 
MÄiger Chaivleter erwichtt; diesen Zweck wU das vorliegend e Bocfa qmA 
der Anslcfet des Ve riwura 4ieiMii md dvun tei es der Beacbtniv der Sr- 

alefaer besonders empfohlen. 

Aus «wci der bekanntesten Erzählungen von Wilhelm Raabe aus der 
»Chronik der Sperlmgsgasse« und aus »ünsers Herrgotts Kanzlei«, sowie aus 
den »Gesammeilen Enlhhmgea« hat der PrQfungsausschufs für Jugendschriften 
iB BH Miw d iw eig drei Emihhiiigen hlstoritcbctt Inhaltes aMgewIhlt» unter de« 
Titel: »Deutsche Not und de utsches Ringen« veröffentlicht (115 Si 
geb. 90 Pf.; Braunschweifj, Ad. Hafferburg, 1902) und mit Einleitungen zum 
Ganzen und den Teilen versehen. »Wif Markus heimkehrt und zu Hause 
empiangen wud< iührt uns ein Stück aus dem schmalkaldischcn Krieg, aus 
der iBdagenuig von Magdeburg (unseres Herrgotts Kanslei) vor; in »Else voo 
der Tanne« lernen wir das leibliche und geistige Elend des deutschen VoOces 
gegen Ende des dreifsigjährigen Krieges kennen; und »Was die Grofsmutter 
uns von anno 1806 und 18 13 errShlt* zeigt uns den Opfermut des deutschen 
Volkes in der Zeit, wo es gait, das Vaterland von der i* remdherrschait zu be- 
fieleo. Ab ernster Homorist bietet Rasbe in seinen Biiildangen ein Stitok 
Leben in Idbntleiischer Fonn, das der ErslUer und Leser mileriebt; er steht 
dem Volke und somit der Jugend nahe, obwohl er für beide nicht gerade 
geschrieben hat, denn er ist volkstümlich durch und durch. >Wir werden gut 
thun«, sagt A. Barteis (Geschichte der deutschen Litteratur II), »seine Werke 
unsern hinausziehenden Jungen mitzugeben, da werden sie die alte Heimat 
nicht vergessen und eine neue gewinnen«; al>er andi die daheim bleibende 
Jugend soll Raabes echt deutsche Schriften kennen Jemen und Qeb gewinnen» 

damrt ihrv VatrrlandsHpbp tief iind echt werde » Dazu ist aber das vor- 
Hegt iuir Büchlein sehr ßLci^^net; es zeigt ein Stück echt deutsches Leben 
und regt zur I^ture von Raabes Schriften an. In der für die Oberiüasse 
der Voftaschale bestimmten SchOleiUbttothek verdient es einen PfaOs. 

Ober Ro segger als VoHcssdiriftsteller ist nichts mehr su ssgen; er ist 
als solcher genugsam bekannt. Der Hamburger Jugendausschufs hat nun aus 
seinen Schriften auch eine Auswahl für die Jugend getrofTt n und unter dem 
Titel : »Als ich noch derWaldbauernbub war« herausgegeben (I. Bd. 
119 S., n. Bd. 133 S., III. Bd. 115 S., geb. ä 90 Pf.; Leipzig, L. Staackmann); 
dafs wir dadurch ebie vonOgliche Jugendschrift erhalten haben, war nicht 
andeis an erwarten. Kirchliche Fanatiker werden ja, vrie überhaupt an Ro- 
segger, auch hier manches auszusetzen haben : besonnene Beurteiler werden 
Dr. Thalhofer (Litterar. Ratgeber, 1902), einem Katholiken, zustimmen, wenn 
er sagt: »Bei aller Wahrung unserer spezifischen sittlichen Werte sollen wir 
dodi nicht su engherzig dem gegenüber sein, wss unseren Forderungen nicht 
gaos gerecht wird, wenn es sonst hohe dichterische Qnalit&ten hat Die 
meisten der Skizzen sind echt dichterische Lebensausschnitte, von hohem 
sittlichen Ernste durchweht; Referent hat den mächtigen Eindruck dieser 
Stücke, wenn sie gut vorgelesen wurden, oft beobachtet. Sollten vrir nun 
wegen ein paar anfeditlMrer Sitae unserer Jugend den Zugang zu diesen 
Bflchem fpm versdiHelsen^ Referent hAlt das nidit Ihr notwendig unter §0^ 
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fenden Bedingungen: die Jugendldclflre soll nach naaerer AnvCht von Familie 
oder Schule geleitet oder überwacht «erdeik« 

»Detlev von Liliencron« ist seiner innersten Natur nach Lyriker, 
dessen Stimmangen von aufsen ann<rc^t werden; deshalb kleidet er sie auch 
viellach in die Form der i^rzahlung und stellt in ihr seine Erlebnisse in 
kbensvoUcn und finbcnprichtigen Bttdem dar. Eigene Erlebnisse sind auch 
aelne »Kriegsnovellen«; denn ak Oliider bat der Dichter den deolsdieii 
and deutsch-französischen Krieg nütgemadlt Aua diesem OfBlienteben wuchs 
ihm der Stoff zu, den er in den Kricgsnovellen dichterisch bearbeitet hat; 
sie atmen volles Leben, allerdings das Leben des Krieges mit allen seinen 
Schredcen. Der Altonaer Prüfungsausschufs für Jugendschriften hat aus 
dteaen KriegsnoveUen eine Auswahl Ar die Jugend herausgegeben (105 S.; 
geb. I Mk.; Berlin, Schuster & Löffler; 14. Aufl.; 1903); man hat diese Aus- 
wahl für die Jugend vielfach beanstandet u eil in ihnen gar manches enthalten 
ist, was die jugendliche Seele nicht ani^f nehm berührt. Aber warum ?;o!1ten 
13 jährige Knaben, denen wir das Buch in die Hand geben, nicht auch die 
Schrecken dea Krieges in poedacher Form kennen lernen? Wh- kOnnen darfai 
ketaie alttllche Gefthr erblicken. Den Kriegsnovellen aber mvfs man andi 
die »Gedichte« beifügen (Liliencrons Gedichte; Auswahl fOr die Jagend; 
Bcriin, Schuster & Loeffler). 

»Zwölf Erzählungen neuerer deutscherDichter« hat Lehrer 
Jobs. Henningsen für die Jugend ausgewählt (175 S., geb. 2,50 Mlc; Leipzig, 
O. Spamer, 1903}; es sind EnShIungen von Böhlan, Budde, Fontane» Hebbel, 
LiBcncron, Rosegger u. a., die aus den verschiedensten Lebensgebieten ge- 
schöpft sind, mit Geschick ausgewählt Hnd recht gut auch für die Jugend von 
13^14 Jahren geeignet sind Die Ausstattung und der Einband des Buches 
sind sehr gut; das hat den Preis etwas hoch pemacht. 

Die Schritten des Engländers »Samuel Srnilcs» sind durch Übersetzungen 
auch dem deutschen Leser zugänglich gemacht worden und haben auch Nach- 
ahmer unter den Deutschen gefunden; es sei nur erinnert an »Frans Otto, 
Wohlthftter der Henschhelt« und »W. Hahn, Deutsche CharakterkApfe«. Ein 
ftbnltcbes Buch bietet Jos. Pötsch in »Durch eigene Kraft« (336 S.; eleg. 
geb. 4 Mk.; Kempten Kö^elschc Buchhandlung, 1903); es sind Lebensbilder 
einer Anzahl Künstler, Erfmder, Schriftsteller, Dichter, Staatsmänner, Tecliniker, 
Ersieher u. dgl., die nch sur LektOre für die Jugend im reiferen Alter eignen. 
Ober die Auswahl der Personen kAnnte man mit dem Ver&sser in einselaea 
F^en rechten; hier und auch n Icr Darstellung tritt der Katholik deutlich 
hervor. Das soll un«; jcrJoch nicht hindern, das Buch den Schülerbibliotheken 
von Simultanschulen und auch von evangelischen Schulen einzuverleiben. 

>Die profsen Heldensagen des deutschen Volkes« sind von 
G. Schalk lur die deutsche Jugend in Prosadarstellung bearbeitet worden 
(360 S.; geb. 4 Mk.; MOnchen, J. F. Lehmann); es sind dies die »Nibelungen«, 
»Gudrun« und »Dietrich von Bern«. Wenn sich audi gegen die Bearbeitmig 
im einzelnen, besonders gegen den geschichtlichen Hintergrund, manches ein« 
wenden läfst, so ist das Buch doch fQr Schüler der Oberldassen von Volles- 
und Mittelschulen eine geeignete Leictüre. 
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Wer vom den älteren Lesern utid Leserinnen d. Bl. hat in seiner Ju^nd 
sich nicht am »Till Eulen??pirf^p!. erfreut, wenn auch das oft einzige 
Kxenr^plar im JJorle zerrissen unü berteckt war? Wie viel mehr wird sich un- 
sere Jugend an ihm erfreuen, wenn sie das Volksbuch, »ein kurzweilig Lesen 
von seinem Leben nnd Trdbenc, in feiner Antttattang, gednickt alten 
Typen and in geschmackvollem Einband mit BÜdefachmuck von Walter Tie- 
mann in die Hand bekommt (Leipzig, Herrn. Seemann Nachf , rqo2V 

Ein für die Oberklassen der mehrklassigcn Volksschule und der Mittel- 
schule geeignetes »Geschichtliches Lesebuch« hat Herrn. Stoll bear> 
beitet (1. Teil: 1S7 S.; geb. 2,50 Mk.; Hamburg» Boyaen, isk>i); ea nnd in dem- 
selben nach pMagogiichen Geaicht^nnütten diejenigen Tliataadien anagewSlUt 
worden, welche ganzen und gröfseren Zeitr&omen ihr lieatimmtes Gepräge 
geben, um darin den Gesamtertrag der einzelnen Kulturcpochen festzuhalten. 
Die Darstellung schliefst sich an anerkannt gute gcschichthche Werke oder 
Aufsätze geschichtlichen Inhalts von anerkannt guten Schriftstellern an; sie 
iat anachanllch und lebendig, afedit tbtt iaunerhin an die Anl&saangsflÜiiglcelt 
des Schülers nicllt geringe Anforderungen. Nach denselben Gesichtspunkten 
hat drr Verfasser schon vorher sein in msLlijcn Vi rlaji^e crschierifnes »Ge- 
schichtliches l.rsphuch* »Das neunzehnte Jahr hunderte bearbeitet (2. Aufl. 
186 S.; geb. i,üo Mk.). Beide Bücher eignen sich sehr gut für Schülerbiblio- 
theken. Wenn aich der Verfaaaer eniachliefaen könnte, daneben noch ein 
»Geschichtliches Leseimch« in einem mXfrigen Umfang und zu mäfsigem Preise 
zu bearbeiten und herauszugeben, so u-ürde es m&gUch, das finch in Volks- 
schulen jedem Schüler in die Hand zu j^eben. 

Auf streng geschichtlicher Grundlage, unter Benutzung verschiedener 
populärer Darstelhmgen (SaaibrOcker nnd FrOsdureiler Chnmlk), von De- 
peachen, deutsdien und fransOsischen Sotdatenberichten u. dgl. tat Hana 
Vollmer in seinem Buch: »Der deutsch-frantösische Krieg 1870/71 c 
eine lebendige Darstellung der Ereignisse dieses Krieges gegeben, so dafs das 
Buch in jeder Hinsicht eine Jugend- und Volksschrift ist. Der vorliegende 
erste Teil (171 S.; 4 Karten; geb. 1,50 Mk.; Berlin, Herrn. Paetel, 1902) stellt 
den I^eg mit dem Kaisertum dar. Die fai demwlben Verlage erschienenen 
beiden Bändchen von O. Ehlers »Samoa« (geb. i Mk.) und »Im Osten Asiens« 
(i^r-h 1,50 Mk ), welche sich durch < i<i< Icliendige und Iclare Darstellung ihres 

Stoftes auszeichnen, sind in 2. Auflai^c f T'^chirnen. 

Aus der Zeit, wo die Römer üa^ Zchntionü den Alemannen übergeben 
mnfsten, enihlt J. J. Hoffmann In »Vitalba» der letste Kommandant von 
Benau« (196 S.; BOhl [Baden], Konkordia); wenn anch die Tendens in der Er> 
Zählung oft stark hervortritt, so ist sie doch für 12— 14jährige Schüler ge- 
eignet. Gut sind Land und Leute, das Leben und Treiben der Völker ge- 
schildert und die Schilderungen passend in die Erzählung verflochten; auch 
die sprachliche Dantelhn^ tat, wenn auch idcht kAnstlerisch, doch ansdiaii- 
lidi ond lebendig und «Orde noch gewinnen, wenn die kleinen Abofttse mehr 
msammengeaogmt wfirden. 

Dafs unsere Jugend Interesse an einer Darstellung des Burenkrieges hat, 
bedarf keiner weiteren Begründung; dieses Interesse wird durch die für die 
Jugend frei nach den Kriegserinnerungen des Generais de Wet von A. O. K I a u f s - 
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mann bearbeitete Erzählung >Der Kampf zwischen Bur und Brite« 
(292 S.; geb. 4,50 Mk.; Kattowitz und Leipzig, K. Siwinna) vollauf befriedigt. 
Aber noch mehr; der junge Leser lernt auch in de Wet einen Mann von 
grofser Khi^eit und BesomiMiheit, Mut und Andiner and tzeuer Vaterland»- 
Hebe kennen; er lernt ihn achten und bewondem. Der Ver&aaer achidct 
seiner Enlhlungi die sich an die Erlebnisse eines jungen Buren anknl^Kll;, 
eine Schilrftrimg von Land und Leuten in Südafrika und der militärischen Ver- 
hältnisse voraus; gute Abbildungen und Kartenskizzen unterstützen die Auf- 
fassung der in der Erzählung eingetlochtenen Schilderungen der KriegszQge. 

»100 Dichtungen ans der Zeit der Befrelnngakriege« hat ftol 
Dr. H. Dfltschke zusammengestellt (Crotha, F. A. Perthes, 1903); sie dürften 
geeignet sein, bei den Schülern der Oberkiasscn von Volks- und Mittel- 
schulen nicht blof«? ein Bild von der Not des Vaterlandes in der Zeit der 
Knechtschaft und von der Begeisterung des Volkes lux die Befreiung davon 
m eneugen , sondern andi die Geftthle des Leides nnd der Frcadt in ihren 
Hersen m etvedcen, die in jenen Tagen im deutschen VoUce lebendig waren. 
Kurse Biograpliien der Dichter sind beigegeben. 

Ein geographisches Lesebuch bietet Prof. Dr. Richter in seinen 
>Wanderungen durch das deutsche Land«; er sucht in demselben 
durch Wanderung von Kindern unter Führung ihrer Eltern in den hervor- 
n^iendsten Teilen Deutachlands mit Land nnd Leuten desselben in anschan- 
Kch-Icbendiger Weise belunnt zu machen und bringt auch geschichtliche und 
gewrrbkundliche Belehnm^jen damit in Verbindung. Das vorliegende Bänd- 
chen umiafst das Rht ingei)iet von der Nordsee rheinaufwärts bis zum Hoden- 
see (174 S.; geb. 2 Mk. , Giogau, C. Flemming); ein folgendes Bändchen soll 
das ttbrige Deutschland behandehi. Den Scholen der Oberklaasen der Volka- 
nnd Mittelschule bietet das Buch eine gute Lektüre; die DarsteUnng wird 
durch gute Abbildungen unterstützt. 

Eine frische und lebendige Schilderung des deutschen Landes und Volkes 
bietet auch G. Lang in »Mit Ränzel und Wanderstabc (333 S.; geb. 
4 Mk.; Mdn^en, LehoMnn); in aa Bildem (Fufswanderungen) werden die 
schAnsten Gegenden Dentsdilands» der Schweis und Tirois geschildert» so 
dafs das Buch den Schfllem der Obeiklassen von Volks- und ICttebchnlen 
reiche Belehrung bietet. 

Der Hamburger Jugendschriften-Ausschuls hat eine Reihe von > Tier- 
geschichten« ausgewählt (Krambambuli v. Marie v. Ebner-Eschenbach, Jalo 
der Traber v. J. Ahrenberg, Herbsttage in den Alpen v. J. V. Widmann, 
Blaacken v. Bjfirnson, Zottelohr v. E. S. Thomsen und Rothund v. R. Kipling), 
die in schöner Ausstattung erschienen sind (Leipzig, E. Wunderlich, 1901, 
110 S., schön geb. 60 Ff.); die Schrift eignet sich für Schülerbibliotheken, aber 
auch für Volksbibliotheken. Sie erweckt einerseits Interesse und Verständnis 
flr das tierische Leben und anderseits Liebe su den Heren; allerdings kann 
man aber auch manches in den Braihlnngen als Ar die Jugend nicht geeignet 
beanstanden. 

»Aus Natur und Leben« ist eine von Fr. Wiesenberger für die 
Jugend auagewählte Sammlung von Erzählungen, Beschreibungen, Märchen und 
Liedern (116 mit ttldadunuck v. Alex. Pock. geb. 85 Pf.; Linz, Lehrer- 
vereinshaus fttr OberOsterreich; 1901}, die als Jngendsdirift geeignet erscheinL 
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Zur kaiiill«riMh«n ErsMyiii. 

1. 

»Die Frage der ästhetischen Erziehang, eine Lebens- undExisieni- 
frage für anter Volk und Ar mitcrc Jugend« wird Toa Otto Schalse (65 S., 
t IAl; MagdeborB, nrieae 4lr Fahrmami, 1909) in etms Mhr adnmbtiger Fotm 

dargestellt, so dafs die guten Gedanken, die in dem Schriftcfaen enthalten 
sind, nicht recht zur Geltung kommen. 

Prof, Rein fafst in der Schrift: »Bildende Kunst und Schulet (ua S., 
Dresden, Erwin Haendke, 1903) die Ergebnisse der Erörterungen über diesen 
Gegenstand zusammen, um su einer Anteinandersetnins der «identreltenden 
1felniii^>en su gelangen; nadidem er die Au^be dar bildenden Knnst nnd 
die Stellung derselben zum Volk und zur Pädagogik eingehend dargelegt hat, 
bespricht er eingehend die Wege der künstlerischen Bf-einflussung der Jugend 
durch das Schtilhaus im Äufsercn und Inneren, die Behuidlung der Werke der 
bildenden Kunst und den Zeichenunterricht. 

Der Direktor des Mährischen Gewerbemnseums, JoL Leiscliing, betont 
in Miner Sdirift »Kanstersiehnng nnd Scbnle« ($3 S., 1,30 Hk.; Leipsif^ 
fi. G.Tenbncr, 1902) die Bedeutui^r des Zeidienunterrichts für die künstlerische 

Erziehung und ist der Ansicht , dafs sich von den vielen als künstlerischer 
Wandschmuck empfohlenen Bildern doch nur cme kleine Anzahl für die Schule, 
namentUch die Volksschule, eignen; er hebt ganz besonders die Notwendig- 
keit ebier kflnitleritchen Vorbildung des Ldirentandet h«iror, denn wir 
branchen »Lefarer, die Kunstkenner nnd«. 

Schuldircktor Mittenzwey fafst in seiner Schrift: »Knntt und Schulec 

(116 S., a Mk.; Leipzig, Siegismund & Volkening, 1902 1 7uerst das geschicht- 
liche Moment ins Auge, stellt dann den Bcfn-iff der wahren Kunst fest und 
beleuchtet die Kunstbestrebungen der Gegenwart nach ihren berechtigten 
Anforderungen und veiderbllcdien AumrQchnen, »um endlich die Berechtigung 
einer gesunden, nufavollen Kunstpflege in der Schute nachsuweisen« ; gleicb- 
zeitig giebt er dabei »auch umfassende Winke, wie und in welchem Umfaiq^ 
direkt imd indirekt, die Schule dieser Forderung zu entsprechen vermag<. 

Dr. M Spanier war es, welcher in seiner Schrift: »Künstlerischer 
Wandschmuck für Schulen« zuerst die Bedeutung desselben für die 
kflnatleiische Ernefanng herv<irliob; die Schrift Hegt nun in 3. erweiterter Auf- 
bige iror (117 S., t,40 lOc; Lelprig, R. V«rigülnder, 190«) und belehrt nicht 

blofs über den Wert und die Bedeutung des künstlerischen Wandschmucks, die 
Benutzung desselben, die Berücksichtigung im Ausland usw , sondern giebt auch 
ein Verzeichnis von Bildern zum Schmuck der Schulräumc, bringt eine Ansaht 
Künstlerbriefe zum Abdruck, in denen die Verfasser ihre Meinung über die 
vorliegende Frage ausgeaprodien haben, widerlegt im Nachwort die Einwinde 
und Bedenken, welche gegen den künstlerischen Wandschmuck in der Schule 
erhoben worden sind, spricht seine Ansicht über die Pthandlung der Bilder 
aus und dergl. mehr. — Im Anschluis hieran weisen wir auf d?.s vom Verlag 
kostenfrei gelieferte Verzeichnis : Künstlerischer Wandschmuck (Deutsche 
KflnsderoSteinseichnttngen) hin (Leipzig, B. G. Teubner u. R. Vuigtiänder). 



Digitized by Google 



Zur IrthMtUwritokwi Krajjhnng. 



>Übcr das Verhältnis des Kunstbiides zum AnschauungsbUd • 
•piidit ftch A. Obel «nt (31 S., 50 Pf.; Leipzig. A. Hahn. 1903}; die Aus- 
IUuuii£6ii iIimI bdChtGonrart. 

Die Frage der Kunsterziehung ist >vor allem eine Frage der Kunst* 
erzieher, der Lehrer«, sagt mit Recht Ad Thiele in drrn zweiten Teil zur 
Flugschrift: »iünauf zur Kunst«, in . K u n stf i e h u n ^' in dvr Provinz« 
(31 S., Leipzig, Herrn. Seemann Nach!., 1902;; denn der Lehrer muls durch 
die Sdmle die Kunst ins Volk bringen. Dem Lehrer «if dem Land «nd in 
kleinen SUdten ist das nun nldit leicht genmcfat; denn ihm stehen IceiBe 
Kunstsammlungen zu Gebote, keine Kunstwerke aufser der Natur, welche 
allerdir!p55 da«; gröfste Kunstwerk ist. Daher sollten so fordert Thiele, neben 
Museen hLunsthaUen in den Provinzialstädtcn sein; wie dieselben eingerichtet 
sein und benutzt werden soUen und manches andere darflber erfüuen wir aus 
dem Schriftdien. 

>Die Kunst im Leben des Kindes«, so bezeiduiele sich eine Aus- 
stellung im Frühjahr 1901 in Berlin, die von dort aus durch eine Reihe 
deutscher und österreichischer Städte gewandert ist; die Wünsche und Ge- 
danken, aus denen dieses Unternehmen hervorgegangen ist, sind nunmehr in 
einer Schrift gieichen Namens als Handbuch filr Eltern wid Ersidier im Auf- 
trage der Vereinigung »Die Kunst im Leben d^ IQndes« von L. Droesdier, 
O. Feld, M Osborn, W. Spnhr und Fr. Stahl zusammengestellt und heraus- 
gegeben (184 S., 2,50 Mk.; Berlin, Gg. Reimer, 1902); sie «erstrecke n sich über 
»Erziehung und Kunst«, »Naturbeobachtung«, »Künstlerischer Wandschmuck 
in Sdnile und Hans«, »KQnstlerisdie BUderbQcher« «nd »Spiel und Si^ebeug«. 
Die Verfasaer begnügen sich nicht mit fheoretischen ErOctenrngen, sondern 
gelten auch praktische Ratschläge; denn das Wort soll nnn 7ur That werden. 

»Der moderne Zeichen- und Kunstunten 1 c h t « in seiner ge- 
schichthchen Entwicklung und methodischen Behandlung wird von Th. Wunder- 
lieh eingehend daq^estetlt (137 S.. 24 Tafeln, cleg. geb. 4 Mk.; Union, Deatsche 
Verlagagesellschaft tai Stuttgart usw., 19*0). Das Budi will snr Piüfimg der 
vielen Reformversuche der Gegenwart auf dem Gebiete des Zeichenunter- 
richts Wege und Mittel an die Hand geben. Tm ersten Abschnitt fQhrt der 
Verfasser zxmächst die Begründer der heutigen Reformbewegung vor, stellt 
dann die einielnen Neuerungsversuche dar, zahlt die aus ihnen hervorgegange- 
nen sustfanmenden und nichtsuatimmenden Arbdten auf und Ahit auch die 
Meinungen und Äufserungen der letzteren vor. Um ein möglichst klarea Bild 
von der ganzen Bewegung tu geben , geschieht die Vorführung der Haupt- 
richtungen in drei Abschnitten. Die Darstellung wird durch gute Abbildungen 
auf 24 Tafein unterst&tzt. Das Buch ist ein vorzügliches Hüisimttcl zur 
Orientierung im modernen Zeichen- und Kuns t n nt erridit; durch die genauen 
Litteraturangaben <rind die Mittel nur weiteren Bdefarung hi ebiselnen Teilen 
get>oten. 

Eine wertvolle Ergänzung zu dem vorher besprochenen Buch bildet die 
Neubearbeitimg von Dr. A. Stuhbnanns .Begründung der Methode« durch 
»W.Böhling, Begründung undLehrgang derHamburgerMethode 
des Zeichenunterrichts« (77 S., ai Tafebi; Stuttgart, Union); es soll 
aeigen, wie von der von Stnhlmann gegebenen Gründl^ der Zeichen- 
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unterrirht nach den Forderungen der modernen Pädagogik ausgebaut werden 
kann l>ern fext sind erläuternde Zeichnungen beigegeben, welche teils von 
Schuiem, teils von Mitgliedern der »Vereinigung von Freunden der Hamburger 
Zeidiemiietbodec angefertigt sind. 

Einen gedrti^tai Überblick Aber die Zwedu» Zide und Beatrebongen 
auf dem Gebiete der künstlerischen Erziehung giebt Dr. R. Dohse in dem 
Sdbriftchen: »Kunst für die Jugend« (20 S., Leipzig-Reudnitz, A. Hoffmannl 

Der von Hr. Wolgast auf der deutschen Lehrervcrsammlung in Chemnitz 
(1902} gehaltene Vortrag über die »Bedeutung der Kunst für die Er- 
tiehang« ist im Dradc erschienen (93 S., Leipiig, E. Wnndeilich, 190a). 

Fr. Härtung hat unter dem Titel »Künstlerische Kultur« eine 
Sammlung von Aufsätzen über die Kunst und die künstlerische Erziehung ver- 
öffentlicht ; sie bilden einen wertvollen Beitrag zu der vielerörterten Fraige. 

Daher darf wohl auch hier auf das Schriftchen von H. Scherer, »Der 
Werkunterricht in seiner soiioioi^chen und physiologisch -pädagogischen 
Begründung« (50 S., 1 Mk.; Berlin, Reother * Reichard) liii^ewiesen werden; 
vielleicht gelingt es dem Verfasser, durch seine Darlegungen nicht blofs die« 
jenigen Schulmänner, welche seither dem »erziehenden Handfertigkeitsunter- 
richt«, oder wie er hier wohl besser genannt wrird, »dem Werkunterricht«, 
gleichgültig gegenAber standen, sondern auch die Gegner desselben sn Ober- 
sengen, dafs man von einer kfinstlerischen Ernehnng mit Rflcksicht auf die 
»bildende« Kunst in der Schule nidit reden kann ohne diesen Unterricht. Im 
ersten Tei! der Schrift wird dar^rclegt, wie die technische Arbeit ein wich- 
tiger Kulturfaktor gewesen ist und noch heute ist; im zweiten Teil wird ge- 
zeigt, dafs die technische Bildung der geistigen und sittlichen gleichwertig ist, 
dafs ohne sie eine harmonische BUdong llberhanpt nicht mögfich ist« dafs sie 
aber ein wesentUdies Mittel der geistigen und sittUdien Bildung ist 

(Fortsetzung folgt) 



Ititterarisclie Mitteiliuxgen. 

Von Prof. Dr. O. W e i s e sind drei Schriften Über die deutsche Sprache 

erschienen (Leipzig, B. G. Teubner), die besondere Beachtung veniüenen: 
1. Deutsche Sprach- und Stillehre (192 S.; geb. 2 Mk.); 2. Unsere 
Muttersprache, ihr Werden und ihr Wesen (4. Aufl., 263 S.; geb. 2,60 Mk.); 
3. Aesthetik i ( r deutschen Sprrif^he (309 S ; geb. 2,80 Mk). Die 
unter 1. genannte Schuft giebt eine klare und übersichtliche Darstellung der 
deutschen Sprach- und Stillehre, belegt mit Beispieloi aus den deutschen 
Schriftstellern; der Verfasser verfolgt die grammatischen und stilistischen Er- 
scheinungen unserer Muttersprache, um zum Nachdenken über ihre Eigenart 
anzuregen, und greift zu diesem Zweck nur das Wesenthchste heraus. Die 
unter 2. genannte Schrift behandelt das Werden und Wesen unserer Mutter- 
sprache auf wissenschaftlicher Grundlage , aber allgemeinverständlich und an- 
regend; sie will auch über die Ursachen des Sprachlebens aufklären und so 
den Zusammenhang der Sprache mit dem Volkstum darlegen. Das unter 3, 

tenannte Buch endlich betnebtet unsere deutsche Sprache vom ästhetischen 
tandpunkt und kommt dadurch einem Zeitbedürfnis entgegen, welches nach 
künstlerischer Gestaltung der Ausdnicksfonnen strebt j dabei wird auch hier 
das Werden beiücknchSgt und neben den Wie andi das Warum hi BcÄradit 
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gezogen. Eine besondere Betrachtung widmet der Verfasser der Sprache 
zweier unserer bedeutendsten Dichter, der Sprache Goethes und Schillers. 
Eine Ergänzung zu diesem Werk bildet die von Prof. Lyon herausgegebene 
Sammlung: Deutsche Dichter des neunzehnten Jahrhunderts, von 
der vier Hcfkc erschienen sind (Neue Bahnen 1902, Heft III; Neue Bflcher 
und Zcitschr.). 

Eine auf wissenschaftlicher Grundlage bearbeitete gemeinverständliche 
Darstellung von »Lessings Leben und Werket bietet A. W. Emst (529 S., 
mit einem Bildnis Lessings und einem Personenverzeichnis, geb. 6 Mk. ; Stutt- 
gart, C. Krabbe; 1903); sein Buch tnlhalt d:i^ Wesentlichste über das Leben 
und die Schriften Lessings, die Entuickiung seiner Welt- und Lebensan- 
sciuiaang, seinen Einflufs auf das deutsche Geistes- und Sprachleben und ist 
ein vorzügliches Hilfsmittel beim Studium der wichtigsten Werke des Dichters. 
Der Verfasser hat den Dichter als Kind seiner Zeit erfafst und schildert da- 
her auch die hauptsächlichsten geistigen Strömungen derselben; besonders 
wertvoll sind die Erörterungen über Lessings theologische Kämpfe, seine 
Sprache ond die sachlich geordnete Zusammensteihmg der Aussprüche Lessings. 

Johs. Pawlecki hat »Dichterstimmen aus der deatschen Lehrer- 
weit« (423 S., geb. 4 Mk. Leipzig, Theod. Hofmann, 1902) zusammengestellt 
und den einzelnen Dichtern kurze biographische Notizen beigefügt; von 150 
Dichtem sind 435 Erzeugnisse «ofgenommen, die in ihrem Werte natür- 
lich sehr verschieden sind, im ganzen aber dem deutschen Lchrerstande zur Ehre 
gereichen. Das Buch hat bereits 4 Auflagen erlebt, und sollte der Lehrer- 
stand für seine Verbreitung Sorge tragen. 

MeyT<? Volksbücher bieten in guter Ausstattung und zu billigem 
Preis die besten Werke unserer Litteratur (Leipzig. Bibl. Institut) und stellen 
sich dadurch in den Dienst der Volksbildunjg ; jedem Bändchen ist eine kurze 
Einfuhrung beigegeben, die über den betreffenden Verfasser orientiert. Von 
neuen Erscheinungen dieser Sammlung liegen vor: i. Femgericht und Hexen- 
prozesse von Prof. Dr. M. Thamm (179 S.; 30 Pf.). 2. Halm, Der Sohn der 
Wildnis, dram. Gedicht (89 S.; 20 Pf.>; 3. Riffert, Das Spiel vom Fürsten 
Bismarck, Festspiel (60 S.; 10 Pf.); 4. — 7. Grillparzcr, Weh dem der lügt (75 S.; 
IG Pf.); Die Ahnfrau (102 S. ; 20 Pf.); Sappho (77 S.; 10 Pf.); Der Traum ein 
Leben (92 S.; ao Pf.); 8. Kaiisch, Ein gebildeter Hausknecht. — Haussegen. 
— Dolctor Raschke (106 S.; 20 Pf.); 9. Gerstäcker, Herrn MahDiubera Reise- 
abenteuer (136 S.; 20 Pf.); 10. Kflgelgen, Jugenderinneniiigen eine» alten 
Mannes. (572 S.; 80 Pf.) 



Büdier und Zeitsdiriften. 

Rufsner, Prof., Lehrbuch der Physilc 776 Abb. 498S. geb. 5.60 Mk 

Hannover, Gebr. J5ncckc. 

Dettmer, Prof., Das kleine pflanzenphysiologische Praktikum 
Anidtung zu pflanzenphysiologischen Stwlien. 390 S. 163 Abb. 5,50 Bfk 
Jena, Fischer. 

Baumgarten, Prof., Neue Bahnen. Der Unterricht in der Religion 
im Geiste der modernen Theologie. 120 S. 1,20 Mk. i übmgen, Mulur. 

Lay, Dr., Scni.-Lchrer, BxperimenteHe Didaktik. L 595 S. 9lilk. 

Wiesbaden, Nemnich. 

Schmeil. Dr., Rektor, Lehrbuch der Botanilc 470 S. geb. 4,80 Ific 
Stuttgart, Nägele. 
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BilclieransBGigen. 



Hl iit nicht m6|rl>cb| Rausi fOr di« B«*precbltng; aller drr Rnlikuon lugc-brQdea Schr:fci^n lur Vtr- 
■n itellen; wir sind daher genötigt, bei einer Anzahl von Ruchrra rj bei der »Anitagoi b^wwidpB 
Wm wUk fBr «tu« ifwiw BOcher iatecaHiact, kana m lid) durdi «wo Bwrhhandton wm 



D#iil»oliunt«frlolit. 

K. Hefs, Der deutsche Unterricht in den ersten Schuljahren aiif 
^onetiscber GniocUage. 2. Aufl. von W. Bangert — Bangert, Sprachstoff 
rar den Unterricht im Spfedien und In derHReclitMliteiDung . sowie Ar den 
grammatischen Anschauungsunterricht auf phonetischer Grundlage. 2 Aufl. — 
Fibel nach den Grundsätzen der Phonetik. 7. Aud. Frankfurt a. M., M. Diester- 
weg, 190». 

R LanEjr Sprachübungen. Uebungsschule zur Erlemang des 
Richtigsprechens. In fünf Stufen mr die Hand d. Schüler. 2. Aufl. 50 Pf. — 
Uebungsschule zur Erienning der Rechtschreibung und Zctdienaetsoag 
mit Diktaten in Aufsatzform. 4. Aufl. 50 Pf. Leipzig, Dürr. 1903. 

K. Martens, Rechtschreibebuch. Für die Hand d. Schüler. A. 
3 Hefte. 2. Aufl. 1. 30 Pf., 2. 40 Pf, 3. 50 Pf. — C. i Heft; für d ob. Klassen 
d Rür^c-r , Mittel- u. h6h. lUdchetMchulen. 3. Aofl. $0 PL Bnunaclnreig» 

H. VVullcnnann. 1903. 

Johs. Meyer, Lehr- n. Uebungsbuch für den Unterrtoht in der 
deutschen Rechtschreibung. A. 1 Hcfi. 16. Aufl. 30 Pf. — B. 2 Hefte. 

I. 30 Pf., 2. 50 rf. — Die Abweichungen der neuen und der alten Recht- 
schreibung nebst Uebungsaufgaben , Diktaten und einem Wörtervcrtcichnia. 
16. — 20. Abdruck. 20 Pf Haiuiover, C. Meyer. 190a. 

G. Hofmann, Prakt. Uebungsbuch fÖr den Unterricht im Recht- 
•dhreiben. Für die Hand d. Schüler, j Aufl. 30 Pf. Berlin, Gcrdcs & Gödel. 

Dr. R. Seyfert, Uebungs- und Lernstoff für die neue deutBche 
Rechtachrdbung in den ersten 4 Schaljahren, so Pf. Leipzig, E. Wonderilch. 
I9P3> 

Deutsche Rechtschreibung in Beispielen, Regeln und Attfjgaben. 
4. Anfl. 35 Pf. Bielefeld, Hehnldt 

G. Pennrwit:', Neuer Leitfaden für den Rechtschreib- 
üntcrricht. 11. Aufl. i. Heft 30 Pf., 2. Heft 30 Pf. Halle a. S., H. SchroedeL 

Gg. Kobmann, Regeln nebst Wörterverzeichnis und Stofl" zu den 
Uebangen in der neuen deutschen Rechtschreibung. 30 Pf. — Recht» 
Schreibübungen. 4. Aufl. i Mk. ^iümberg, Fr. Korn. 190a. 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift ,,N«a« Bahn*«'* -^ind nicht an 
den Herausgeber, sondern aus.schliefslich an die YerlafsbiielllUUldlsaf 
Uermann Uaacke in Leipzig zu adressieren. 



Hcnnag^ber und Veriag fiberaehmen keine GanuMie besOf Kch der lUlck- 

sendung unverlangt eingereichter Manuskripte. 



Unbrrr chti^ftcr N.icluinjrk ;iu«i dem Inhalte dieser Zeitschrift ist verboten. 



Übersetzungsrecht vorbehalten! 



Eicentttin and Verlag von Hermann Haacke in I^ipzig. — Verantwortlicher Haraofvbw 
SdboMMgaktor H. SchBr«r m Wimsm. ~ Ornck raa Richard Haha (H. Otto) ia Ldpdig. 
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Wie lässi aidi die RichUglLeit des Gboetlie- 
Bolien Auflspnidis: »»Die Jugend vill lieber 
angeregt als unterriolitet werden,« begrün- 
den, und velche Forderungen stellt derselbe 

an den Leh.rer? 

Von K. ReiofaweiR-Ems. 

(Schlafs.) 

n. 

Wenn wir nun den Blidc von d«i Resultaten unBorer bi^erigen 
Untefsuchungen auf unser Thema zurückwenden, so dürfen wir 
sagen, da& Groethe diesen s«nen Satz heute wotü nicht mehr in 
der vodiegenden Fassimir au&tellen würde. £ine andere Frage 
aber ist ^ ob er nun auch jede stärkere Betonung des anregenden 
Moments, besonders im Hinblick auf die Praxis des Unterrichts, 
für unnötig erachten würde. Das glauben wir nicht, wir meinen: es 
fehlt doch noch manches daran, dafs der Unterricht allenthalben seiner 
hohen Idee gemäfs gestaltet werde, und wir wollen im 2. Teil 
unserer Arbeit zu zeigten versuchen, in welchen Beziehungen und 
Punkten etwa dem Ich des Kindes bei der schulmäfsigcn Hildungs- 
arbeit noch mehr Spielraum gewährt werden könnte. Wir werden 
dann auch sehen, dafs es in der That Unterrichtsweisen nicht nur 
gab, sondern heute noch giebt, denen gegenüber (Toothe zu der 
scharfen antithetischen Fassung unseres Themaspruchs vollkommen 
berechtigt war. 

Neae Bahaen. XIV. 8. 31 
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A. I. Ea wird im Undläufigen Unterricht viel&cli noch zu 
beachtet, da& anregende Kraft vor allen den Sachen» viel 
weniger aber den Zeichen Ar Sadien» speziell den Worten, inne- 
wdint Das Gegenwärtige affiziert die Kräfte, besooders bei dem 
sinnlich stäiker enegbaren Kinde, in viel höherem MaJse als das 
blois Vorgestellte. Herbart weist auadracklich auf die Art »priaii* 
tiver« Aufinerksamkeit hin, welche durdi die blolse sinnlidie Gegen- 
wart dner Sache ohne jedes weitere appercipierende Interesse ge- 
weckt werde, und sagt: »Bei Kindern ist durchgehends die wirk- 
liche sinnliche Anschauung, wäre es auch nur einer Abbildung, 
wenn det Gegenstand s^hst nidit zu erlangen ist, der blofsen Be- 
schreibung vorzuziehenc (Ümr. päd Vorl. § 75). Und nicht nur 
aus methodischen, sondern auch aus aadilichen Gründen kann es 
der Unterricht oft gar nicht umgehen — wenn anders er sich nicht 
selbst aufs schlimmste schädigen will — , die Kinder mit den Dingen 
selbst in Berülirung zu bringen. Er mufs auf diese Weise seine 
Erfahrungsgrundlag-c zu ergänzen trachten. Nicht nur in dem 
Sinne, dafs or g-anz n'-^ne Dinge vorführt, sondern auch und noch 
nif hr in dem Sinn <Lils In rcits bekannte der eingehenderen Beob- 
achtung dargeboten werden. Auch die sogenannten »bekannten ■ 
Sachen leben ja oft nur in gar zu schattenhafter Unbestimmtheit 
imd Unklarheit in der Seele, sind nur in den allgemeinsten Um- 
rissen oder sehr einseitig aufgefaist. Wie schwächlich aber müssen 
doch die Bedürfnisse und Kräfte aussehen, die der auf solcher 
Grundlage fortbauende reine Wortunterricht anregen bezw. ent- 
wickeln karm! Darum mufs sich der Lehrer, wo immer nötig, um 
die rechtzeitige Veranstaltung von Anschauungs- (und auch Dar- 
stellungs-) Gelegenheiten bemühen (tägliche Beobachtungsaufgaben, 
Ausflüge, Wanderungen, Experimente usw.). Aber er soll auch jede 
sich von selbst zu irgend einer Zeit unter besonders günstigen Um- 
ständen darbietende Gelegenheit solcher Art ausbeuten, ohne allzu 
ängstlich um den Zusammenhang des Unterrichts besorgt zu sein 
(Sternschnuppen, Sonnenfinsternis, Menagerie, Unglücksfall, eigen- 
artige Witterungsverhältnisse, Vornahme besonderer Kulturarbeiten 
in und aufier dem Ort u. v. a.}. 

2. Indem der erziehende Unterricht es sich zur ernsten Pflicht 
macht, möglidist viel an Sachen anniknfl]ifen und in Handlungen, 
d. h. wieder in der Welt der Sachen, aussumflnden, entgeht er noch 
in einer anderen Beziehung der Gefahr, den Boden der WiiUudi- 
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keit unler den Füfsen zu verlieren, nämlich insofern, als er dann 
nicht so leicht auf Gegenstände kommt, die erst in einer späteren 
Lebensperiode in den Interessen-, vielleicht gar Gesichts- 
kreis des Kindes treten und treten sollen. Mandie Pl&da- 
gogen thun sich freüich noch etwas darauf zu gute, die Arbeit der 
Khider nach den Interessen dar Erwachsenen zu bestimmen; sie 
glauben dann, in traurigem Milsverstande dieses Wortes, »nicht 
fikr die Schule, sondern filrs Leben« geldirt zu haben. Selbst ein 
Herbart unterliegt gelegentlich dieser Versuchung, mdem er an 
einer Stdle (zur Rechtfertigung und Empfehlung des Greschichts- 
unterrichts im finheren Knabenalter) bemerkt: »Wenn ein Knabe 
8 Jahre hat, so gehen seine Gedanken Ober alle Kinderhistorien hin- 
weg.c Ein solcher Knabe mOlste, nadi unserer M^ung, seine 
Kindlichkeit eingebfifet haben. Ein Kind aber soll mit Leib imd 
Sedle nichts anderes sein, als: Kind. Hier haltoi unr es vi^ lieber 
nüt Fr6bel, der da sagt: »Das Kind, der Knabe, der Mensch über- 
haupt soll kein anderes Streben haben, als auf jeder Stufe ganz das 
zu sein, was diese Stufe fordert, so wird jede feigende Stufe wie ein 
neuer Schuls aus aner gesunden Knospe hervofschie&en . . . < ; und 
kurz vorher: »Ebensowenig, als der Knabe dadurch Knabe und 
der Jüngling dadurch Jüngling wird, dafs er das Knaben- und 
Jünglingsalter erreicht, sondern dadurch, dals er dort die Kindheit 
und weiter das Knabenalter den Forderungen sdnes Greistes, Ge- 
müts und Körpers getreu durchlebt hat, ebensowenig wird der 
Mann durch das Mannesalter Mann, sondern nur dadurch, dais die 
Forderungen seiner Kindes-, Knaben- und Jüngling^tufe von ihm 
erfüllt worden sind« (F., Menschenerziehung, S. 47 bezw. 44). Die 
Gefahr, nach dieser Seite zu sündigen, liegt beim reinen Wortunter- 
richt aber immer nahe. Es ist ja nicht so schwer, Ober alles Mög- 
liche, auch über das in den Gesichts- und Interessenkreis der Kin- 
df^r kaum Hineinspielende, tu sprechen. Man kann durch metho- 
dische Künste, suggestive Einwirkungen u. dergl. schliefslich Eier 
auch aus dem Neste nehmen, in das noch keine hineingelegt 
waren. Und sollte ja schliefslich alles nichts helfen, so globt es 
noch das - Auswendig- lernen. In solchem Falle natürlich ein 
Auswendiglernen ohne Verständnis. Man setzt dem Geist mechani.sch 
Formen ein und hofft nun, dals der organische .^äftestrom sie von 
selber durchfluten und zum Leben erwecken werde: Fremdkörper 
von oft gewaltigen Dimensionen im Organismus, die, sofern es der 
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Seele nicht gelingt, ate Mnamgiiachwmiuiien, nur aefar langaam und 
unter grolsen Beschwerden, vieUeiclit andi nie, assimiliert werden 
Icönnen. Wer den Unterridit in »anregendere Weise erteilen will, 
bei dem muJs jeden£eüls ein aoldies Auswendigtemen »auf Hoff- 
nung« gänzlicfa ausgeediloflsefi sein. 

3. Und hier mOcfaten wir nun gern dieses unerquickHcfae 
Kapitel veriaaaen; aber wir dürfen noch nicht Wenn wir nAm- 
licfa dies oktn^erende Lefarverfahreo nodi ein wenig schärfer ins 
Auge feasen, so zeigt es sidi, dals wir hier den wahren Gegensatz 
zum endebenden Unterricht vor uns haben — und dals es daher 
gewiis auch dies Verfefacen war, das Gioethe vcrscbwebte, als er 
von einer Abneigung der Jugend gegen den »Unterricht« sprach. 
Das nötigt uns» noch einen Augenblick dabei zu verweilen. Worin, 
fragen wir, beruht denn das Wesentliche dieses Verfahrens, 
gleich vid, ob es nun mit oder ohne mediodische Kunst sich voll- 
ziehe, ob es reines Auswendiglernen oder ^^rdfechterische Heu- 
ristik als Vehikel benütze? Und die Antwort lautet: Es ist das^ 
jenige Verfahren, das nach einem ein für allemal feststehenden Ziele 
strebt, indem es das Kind ohne jede weitere Rücksicht zur Kopte 
^es genau bestimmten Normal^pt» zu machen sucht Man kann 
es kurz als »Abrichtung« bezddinen. Sein Vertreter schleppt — 
um den Gegfensatz durch ein BUd noch schärfer zu beleuchten — 
den Zögling hinter sich her, statt ihn, wie der rechte Pädagoge 
thut, vor sich her traben zu. lassen. Hieraus geht schon zur Genüge 
hervor, dafs das »Abrichten- thatsächlich der Erz- und Todfeind 
des anregenden Unterrichts ist, ein Feind, den es mit allen Mitteln 
zu bekämpfen gilt. Mit allen Mitteln und, fügen wir hinzu, in allen 
seinen Wurzeln. Wir haben eine dieser Wurzeln schon genannt: 
jene mils verständliche Auffassung des Erziehungszwecks, welche 
Kinder wie Erwachsene behandeln will. Aber das l^bel hat der 
schlimmen Wurzeln noch mehr, und wir müssen wenigstens noch 
eine derselben, welche zugleich eine der stärksten ist, kurz besprechen. 
Es ist dies die Anschauung, dafs das kindliche Wesen mit allen 
seinen Anlagen und Kräften von Natur aus ganz böse und ver- 
derbt sei. und dals es daher gewissermafsen einer erziehlichen Neu- 
schöpuiiii^ desselben bedürfe. Wer freilich ein so grofses Werk 
im .^niii hat, der wird jede kleinste I.ebensregui.g ul>er wachen und 
modeln müssen. Es entsteht aber daraus notwendig eine Vielge- 
schäftigkeit, welche die davon betroffenen Kinder in hohem Grade 
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bedauernswert encheinen läTst, ein Zuvieleradiefi, von dem H arnisch 
mit herbem; aber vl £. gerechtem Tadel sagt: »So hat man denn 
die Erztehmig zn einer HeOmittdlehre für kranke Geister herab- 
gewtirdigt und glaubt, der von Gott erschafiene Mensch werde 
erat gut dm^ die Erziehung. . . . Die Ubermälsige Erziehung, welche 
ihren Zögling jeden Augenblick formt, die üun me emen fieien Spiel* 
räum gönnt, die ihn nie sich selbst und seinen Neigungen überlabt, 
die immer dämmt und hemmt, die immer beschrankt und beengt, 
diese ist aDerdings schlechter als keine Erziehung.« Und weiter: 
»Diese fibermälsige Gewaltnnehung hat ihren Urqmng im Hodi- 
mut und Eigendünkel Sie vertraut sich mehr, als sie Gott vertraut. 
Sie schlägt ihre eigne Kraft, d. h. winzige Menschenkraft, höher 
an als Gottes Tlrkraft, sie wAhnt, nur sie bilde den Menschen 
und nicht die (ti tthcit thue es. Daher können aus dieser über- 
mAfingen Gewalterziehung auch nie fromme Mensdien hervorgehen, 
sondern nur klügelnde; keine Kraftmenschen, sondern nur Schwäch- 
linge, die als Erwachsene ebenso den Geboten der Welt gehorchen 
und ihren Ansprüchen genügen, als sie vorher ihrem Erzieher ge- 
hoorchten.« — 

4. Wenn nun so, wie in den letzten Abschnitten gezeigt wurde, 
das einseitig vorschreibende Verfahren den Mangel hat. dafs es 
die Zielsetzung in Bahnen lenkt, welche pädagogisch nicht zu recht- 
fertigen sind, so trägt es auch häufig schuld, wenn die Aufgaben 
hinsichtlich ihres Umfangs in unangemessener Weisp bf^stimmt 
werden. Mannigfache Modihkationen sind bekanntlich nach dieser 
Seite hin durch die verschiedenen Stufen im Kindesalter bedingt. 
Der raschere Pulsschlag des kindlichen Lebens im früheren Alter 
verlangt, wie schon weiter vorn (S. 10) kurz bemf rkt, häutigeren 
Wechsel zwischen den beiden Hauptfunktionen: Aulnahmc und Dar- 
stellen. Das Neue mufs hier in kleinen Dust-n geboten und dann 
sogleich der Verarbeitung unterzogen werden , welch letztere 
Thätigkeit dann ebenfalls nicht allzuviel Zeit erfordern wird. Je 
gröfser aber das Kind wird, um so umfänglichere Aufiiahme- bezw. 
Reproduktionsakte werden dem Verarbeitungsprozefs voraulgf h( n 
müssen , indem der reichere Seeleninhalt unter normalen Verhall- 
nissen Möglichkeit wie Bedürfnis zur Gewinnung höherer Abstrak- 
tionen und allgemeiner Sätze von ausgedehnterem Geltungsbereich 
erzeugt. Und diese Vertiefungen werden (gleichwie auch ihre nach- 
folgende Anwendung in entsprechend um&nglidieren und mannig- 
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&]tig<eren Aufgaben) natOrlich längere Zeit in Anspruch nehmen. 
Man kann jedoch die Beobachtung machen, dais bei den Men- 
schen unserer Zeit, Kindern wie Erwachsenen, das geistige Leben 
häufig nicht denjenigen Gfad von Spann- und Tiagkraft besitzt» 
welcher ihrer Altersstufe angemessen wftre. Das Thun und Trei- 
ben der Menschen zeigt vielmehr auch Im vcrgeBchrittenem 
Alter vielfach eine Hast und Unruhe, die nur dner niederen 
Altersstufe natürlich sein v'v'tlrde. Solche Leute kennen weder eine 
längere ruhige Vertiefung in den Stoff, noch auch eine gründliche 
Einarbeitung desselben in den Organismus durch vielseitiges 
Appercipieren» durch ausg^iebige Befestigung des in »schwankender 
Erscheinung Schwebenden« vermittelst des Fadennetzes »dauernder 
Gedanken . Diese bedenkliche Erscheinung kann nur als Folge 
einer Überfülle sinnlicher peripherischer Anregr.ngf^n erklärt 
werden. Und wir werden hierdurch darauf aufmerksam gemacht, 
dafs eine stärkere Betonung des Anregungsprinzips 
allein im Hinblick und unter Beziehung auf die äufseren 
Funktionen der Seele statt eines Nutzens jedenfalls 
nur den allergrüfsten Schaden stiften würde, indem sie 
die ohnedies schrm vorhandene Gefahr einer Überreizung 
dieser Partien noch verstärkt. Ein gesundes, fruchtbares, 
vertieftes Geistesleben hat zur Voraussetzung, dafs dem Menschen 
ziemlich regelmäfsig Anregungen zu teil werden , die eine Be- 
wegung verursachen, welche sich bis in die innersten Regionen 
des Geistes fortsetzt Während der längeren Zeit, deren die 
tiLiigeregten Gebiete unter solchen Umständen zur Beruhigung 
bedürfen, ist Zeit und Gelegenheit gegeben, das frtihcr Erworbene 
mit dem neu Gefundenen zu verbinden; und dieses öftere Wieder- 
finden des einmal Gefundenen in immer neuen Verbindungen 
und Zusammenhängen, das ist so besonders wichtig, weil es die 
inuncHT festere Einarbeitung des Einzelnen in den Getstesbesitz be» 
wirkt Wo aber die Unrast eines allni oft und darum allzu leicht er- 
regte Geistes- und Gemütslebens eine genügende Verarbtttung 
hmdert» da ist der Mensch einem Baume zu vergleichen, der zwar 
immer neue und neue Blüten trdbt — aber die Fülle der nach* 
drängenden Blüten macht den Fruchtansatz oder wenigstens das 
Atisreifen der Früchte unmöglich. Oder man konnte seinen Seelen* 
inhalt mit einem Küstengebiet vergleidien, an das jede Welle dne 
gewisse Erdmasse spült; aber noch ehe die letztere Zeit findet, »ch 



Digitized by Google 



K. Reichwein: Wie Uisat »lob die Biohtlgki'K Ji>» Oot^the.'o'lieD Ansspnictui etc. 



ZU befestigen, erscheint eine neue Welle und schwemmt sie wieder 
hinweg. Es ist solchen P«nK>nen daher auch immer neue An- 
regung und Zerstreuung zu einem dringenden BedOrfiiis geworden. 
Es fehlt ihnen die Einsicht, dafs Anregfungen überhaupt nur dann 
einen bleibenden Wert haben, wenn sie mit bereits orgfanisiertem 
Geistesbesitz zusammenkommen. Eine treiFende Auslassung Über 
letzteren Punkt, die in der Deutschen Romanzeitung« zu lesen 
war, möge hier eine Stelle finden: Das Seufzen so vieler Klein- 
städter nach Zerstreuung, nach — wie sie so gern sagen — An- 
regung, welch einen tiefen Blick läfst es in das hohle, geistesarme 
Innere eines vSeutzenden thun! Als ob Anreguniron überhaupt 
einen Wert haben, wenn sie nicht eignen lebendigen Gedanken 
begegnen! Und in wes Seele diese Gedanken vorhanden, — da 
wird oft ein Sonnenstrahl, da wird das Lächeln oder \\ inrn , ;:if s 
Kindes zu mehr und zu Höherem anregen, als da, \v<> (Uc grölsten 
Erlebnisse, Zerstreuungen und Belustigungen jemand zu teil w^den, 
der keine Gedanken hat.« 

Und so wird denn — besonders in Stadien, bei gröfseren 
Kindern und bei Halb- oder Ganzerwadisenen — häufig keines- 
wegs eine \'ermehrung, sondern vielmehr eine Besclirankung der 
äufseren Anregungen und eine \'erlegung des Gebiets der Anregung 
mehr nach dem Centrum des Seelenlebens hin geboten erscheinen. 
Allgemein aber wird man, um ein R^ume der letzten Ausftilirungen 
zu geben, sagen können: Das Kind bedarf im früheren Alter 
öfterer, wenngleich schwächerer Anregungen, wenn es nicht 
aUzttweit von »seinem« Wege abirren soll; hingegen sind im höheren 
Alter weniger aber tcrAftigere Einwirkungen von selten des Er- 
zidiers angebracht, weil jetzt das ganze Wesen schon mehr in die 
riditige Bahn gdenkt Ist und zugleich sdion einen höheren Grad 
von Festigkeit tmd Beharrlichkeit erlangt hat Die normale £nt- 
wickiungshahn des Kindesj könnte man somit als eine Zickzack- 
linie verstellen, die in ihrem Anfang aus kleineren, sehr verschieden 
gerichteten, weiterhin aber aus immer größeren und weniger ver- 
schieden gerichteten Stacken besteht An den Wendepunkten 
dieser Linie hat man sidi dann die Kraft der Erzieher eingrdfend zu 
denken. 

5. Und wie bei der Bestimmung des Um&ngs und der Grölse 
der emzelnen Ziele und Aufgaben, so sollte auch weiter bei der 
methodischen Hinlenkung der Kraft auf das Ziel (der metho- 
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disdieii Arbeit im engeren Sinn) die Persönlichkeit des Schülers 
mehr zu ihrem Rechte kommen , als es häufig geschieht Die 
Thätigkeit der Kinder bleibt noch in zu vielen Fällen auf das 
Nacbschaffen beschränkt, statt dals ihr Neu- und Selbstscha&n 
zugemutet würde; es wird ihr noch zu viel dasjenige gegeben, was 
sie finden könnte und sollte; es wird noch zu viel vorgetragen statt 
entwickelt; kurz: die echte Sokratik wird noch nicht genug ange- 
wandt. In den naturwissenschaftlichen und mathematischen Fächern 
betont man schon mehr das (TcsetzHche und läfst auf Grund dessen 
die Resultate durch Folgerungen und Schlüsse gewinnen. Aber 
man beachtet oft noch nicht genug, dafs es auch im Reiche des 
Geistes herrscht ndf' ( Ir setze giebt, dafs also auch hier Folgerung 
nnd Schluls, rnt wickelndes und auf bauendes Verfahren durchaus 
an ihrem Platze sind. Ich denke da z. B. an die Behandlung von 
Geschichten und Gedichten, worüber gegebenen Orts noch Näheres 
folgen wird. Hier sei nur noch gesagt: Wie der Gegenstand alles 
anregenden Unterrichts, auf den allgemeinsten Ausdruck gebracht, 
»Lebenc ist, so muls seine Form Abbild der Form des Lebens 
sein: ein Werden. 

6. Haben wir nun bisher so mancherlei von den Rechten der 
Schülerpersönlichkeit im Unterricht gesprochen, so sei zum 
Schlufs dieses Abschnitts der Blick noch einmal auf die Lehrer- 
persönlichkeit gelenkt. Fast überall, kann man sagen, wo der 
Schüler nicht zu seinem vollen Rechte gekommen ist, liegt ein 
Hauptgrund daWlr darin, dab auch die Berstafidike^ des Lehrers 
nicht zu derjenigen Gieltung kam, zu der sie kommen sollte — 
sei es nun, dals sie Oberhaupt der anregenden Kraft entbehrt, oder 
aber, dafr ftuisere Umstände sie hinderten, die vorhandene Kraft 
ungeschwddit wirken zu lassen. Und damit gelangen wir auf ein 
wichtiges Gebiet, nftmlich zu der Frage: Kann in unserem Unter- 
riditsleben die anregende Kraft der Lehrerpersönlichkeit genügend 
zur Gieltung kommen? Die Vorfrage, ob dies denn eine Sache von so 
grolser Bedeutung am, braucht kaum gestellt zu werden. Wie 
schon Comenius lehrte dals ndi jede Sache nur durch sich selbst 
fbr^pfianze: Thun durdi Thun, Wissen durdi Wissen usw., so sagen 
wir audi: Leben zflndet sich nur am Leben an, Interesse nur am 
Interesse. Darum muls der Lehrer ein Lebender und Strebender 
sein, ein nicht Fertiger, sondern sich Entwickelnder, ein bei aUem 
Vorgescbrittensein noch Suchender, mit dem Stoffe Ringender und 
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dadurch au£i lebhafteste persönlich für denselben Interessierter: und 
wenn er dann vor den Augen der Kinder mehr »lebte als »lehrt«, 
wie Linde in seiner »PersönUchkeits-Pädagogik« sagt, »dann wird 
seine blühende Seele den Flammenherd bilden, von dem Funken auf 
Funken in die Seele des Schülers überspringen und dort eignes 
Leben entzünden. c ') Und darum sind wir berechtigt zu sagen: Das 
Anregendste im Unterricht bleibt allezeit der Eindruck der mit dem 
Stoff ringenden Kraft des Lehrers, die in dem Grade ihrer Anstren- 
gung'^ die wertende Thätigkeit des erregten Gemütes widerspirrrelt und 
so auch beim Zögling in den Kern der Pers<inlichkeit, der eben in 
der wertenden Thätigkeit des demütes beruht, bildend vordringt. 
Üb nun in unserm .Staat allenthalben von den einzelnen Lehrmi 
wie Schulbeamten dasjenige Mafs von Selbständigkeit gefordert 
wird, das ihnen ihrer ganzen inneren Verfassung nach gewährt 
werden könnte und sollte, diese Frage wollen wir nicht entscheiden, 
denn hierüber zu urteilen ist sehr schwer, Dafs aber bei der Lehrer- 
bildung noch immer mehr Wert auf die Ausbildung von Persön- 
Hchkeiten, von urwüchsigen Charakteren gelegt' und so gebildeten 
Persönlichkeiten dann auch im Dienst gröfserer .Spielraum zur 
Entfaltung ihrer lebendigen Kraft vergönnt werde, das jedeniails 
erscheint gerade im Hinblick auf das anregende Moment im Unter- 
richt als eine Sache von hoher Wichtigkeit und grofsem Werte. 

B. Es würde nun noch erübrigen, das, was wir bisher er- 
arbeitet haben, auf die verschiedenen Zweige des Schidunterrichts 
anzuwenden. Wir wollen uns dabei jedoch auf einzelne Fächer 
und auch bei diesen wieder auf mehr oder minder aphoristische 
Bemerkungen beschränken. 

I. Im Religionsunterricht wird das Darzubietende Ivraft 
und Bedürfnis des Schülers dann am sichersten ansprechen, wenn 
man an Lebenslagen anknüpft, in denen das Kind ein Bedürfnis 
und Veriangen nach Grott empfand» nach dem bewahrenden oder 
errettenden Crott (Wanderung in dunkler Nacht, Krankheit usw.), 
oder wo es dann wieder die Nähe «fieses Gottes unmittelbar qpflrte, 
des freundlichen« gütigen Grottes, der es besdiützte» errettete, er- 
nAhrte, erfreute — oder aber des ernst richtenden, dessen Strafe 
es in sdnem Innern flkhtte, obgldch kein Mensch von sonem Thun 
etwas Wulste. Eine äbaichdiche Veranstaltung solcher Gelegen* 

t) £. Lbde, Pentallciikeita.PftdaTOik. S. 45* 
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hetten wird gerade auf diesem Gebiet grofsen Schwierigkeiten be» 
gegnen, um so mehr aber mtkasen die sich von selbst bietenden 
Gelegenheiten ausgenutzt werden. Wenn so von Selbsterlebtem 
ausgegangen wird, dann w(^rden weiter auch bedeutsame religiöse 

Erlebnisse anderer, z. B. biblischer, Personen eine das Innere für 
religiöse Gefühle aufechliefsende Kraft ent&lten. Wie z. B. die 
Geschichte von Abraham und Lot einem kurz vorher unter Schülern 
wirklich stattgehabten Streit um Verteilung einer Sache oder Arbeit 
zur Folie dienen, zu ihm ins Verhältnis des sich ircgcnseitig- Er- 
läuternden g-esetzt werden kann, so kann mit dieser (leschichte 
wiedrr dir andere: »Josef im Hause Potiphars in anreg-ender Weise 
verknüpft werden: aus der Lösung des Konflikts in der erst- 
genannten (jeschichte erhebt sich die neue Frage, ob man denn 
nun unter allen Umständen um des Friedens willen nachgeben, 
dem andern lu Willen sein solle — und die zweite Geschichte 
giebt, mit der ersten zusammengehalten, hierauf die richtige Antwort 
Es könnte bei dem eben ausgeführten Beispiel als unpassend 
empfunden werden, dafs ich die biblische Geschichte dem, objektiv 
angesehen, vielleicht unbedeutenden Ereignis im Leben des Kindes 
zur 1 olie geben will. Darauf mufs ich erwidern: Eine Geschichte 
mag noch so erhaben sein — und ein Eindruck da\ on soll, wenn 
möglich, dem Kinde auch vermittelt werden — , so kann sich das 
Kind doch nur etwas aus ihr machen«, wenn sie ihm ein prak- 
tisches und zwar uamittelbar praktisches Interesse bietet. Die un- 
schuldige Jugend kennt kein anderes Interesse — und das Alter, 
möchte ich lünzusetzen , suche im Interesse einer gesunden Lebens- 
gestaltung diesen Standpunkt in möglichst weitem Umfang zurück- 
zuerobern. Das ist m, £. der Sinn des Wortes: »"Werdet wie die 
Kindarf« Und wie kh schon einmal Gelegenhmt hnd, neben ein 
Wort Jesu das Wort eines Mannes zu stellen, dem man oft, und 
doch mit vielem Unrecht, die chrisdiche Grennnung abspricht, näm- 
lich Goethes — so bietet sich auch hier Frieder ganz ungesucht 
ein Goethespnich dar» der in dieselbe Richtung weist: »Ffir den 
Menschen, sagte er, sei nur das ein Ungtack, wenn sich irgend 
eine Idee bei ihm festsetze, die keinen Einfluls ins thätige Leben 
habe, oder ihn wohl gar vom thftdgen Leben abziehe.« (»Wilhelm 
Meister.«) 

2. Im deutschen Unterricht tritt u.a. ein Zweig der Kunst 
(die Dichücunst) an das Kind heran. Der Kunst eignet, Ähnlich 
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wie der Religion, höchste bildende Kraft Sie, die überhaupt mit 
der Religion aufe innigste wesensverwandt ist — wahre Kunst 
ist stets religiös orientiert — , fafst gleich der Religion den Menschen 
in seinem innersten Kern, in dem Bestreben, die Fülle aller Lebens- 
empfindungen und -äufserungen in eine harmonische Einheit zu- 
sammenzubinden. Sie bringt ihm das Ideal, das die Religion in 
Gott hoch über ihn emporgehoben, gewissermafsen menschlich 
näher; sie zeigt das Göttliche in der Erscheinung bezw. stellt es 
verkörpert dar. Der künstlerische Trieb ist nicht Sache einer be- 
schränkten Anzahl von Personen . er ist eine allgemein mensch- 
liche An]ni_;t" und verlaugt innerhalb der auf die Jugend gerichti tfu 
Bildvingsarbeit breiteren Raum und sorg^fältigere Pflege, als ihm 
bislier zu teil wurde. Ein Hauptanregungsmittel für den Kunst- 
trieb ^nach dem auch hier in erster Linie stehenden unmittelbaren 
Einflufs der selbst küübLlcrisch bestimmten Lehrerpersönlichkeit) 
sind \'ollendete Kunstwerke bedeutender Künstler. Wenn ein 
Kunstwerk jedoch anregend wirken soll, so mufs das Kind es dem 
Künstler nachschaifen , also selbst zu künstlerischer Thätig- 
keit geleitet, in die Werkstatt de-s Dichters geführt werden, in 
seinen dichtenden Geist sich versetzen lernen. Jede künstlerische 
Bethätigung nun setzt eine \^erticfung in den Stoff, ein Sich- 
verlieren, Aufgehen in demselben voraus. Zweitens muls dann 
eine Besinnung, Sammlung folgen; Sammlung von zu einander 
passenden Einzelheiten zu stimmungsreinem Bilde. Zur Stimmungs- 
reinheit gehört, dafs alles aus einem Punkt — dem ]>bensptuikt 
der kOnstlensdien Schöpfung — herauswachse; dab alle Tdle nach 
innerem (Kristallisation»-) Gesetz in harmonischer Weise zusammen- 
treten, jeder nur um des Ganzen wiUen da und nach diesem in 
allen seinenVerhAltnisaen bestimmt Um ein einfiu:hes Beispiel f&r 
diese analytisch-s3m<hetische ThStigkett des Dichters zu geben, 
suchen wir uns die Entstehung des Gedichtes »FrOhlingsglaube« 
von UUand vorzustellen. Der Dichter betrachtet Einzdheiten der 
FrOhlingsnatur: den Kirschbaum, das Gras, die Domhecke usw. 
Hierauf folgt eine Besinnung; es sammeln und vereinen sich die 
EindrQcke ui dem Urteil: Alles ist ganz und gar anders geworden. 
Diese Vorstellung hebt nach dem Reproduktionsgesetz des Kontrastes 
die Vorstellung von dem eignen noch unveränderten Leide ins Bewulst* 
sein. Es entsteht die Frage: Wird sich das nun auch Andern? Und 
ein ahnungsvolles GeDlhl im Innern antwortet mit freudigem: Jal 
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Wenn nun ein Kind angeleitet werden soll, solch ein Kunst- 
werk innerlich nachzuschaiFen , so mufs man also zunächst den 
erforderlichen Ausschnitt aus der wirklichen Welt möglichst lebendig 
und anschaulich vor seine Seele treten lassen, und nun müfste 
man - da es natürlich unmöglich ist, die schaffende Seele auf 
allen ihren tausend geheimen Pfaden zu verfolgen — die Dichtimg 
mit einpm Schlage enthüllen. Sie kann nach solcher Vorbereitung 
sofort als ein (Tanzes, in ihrem vollen schönen Bilder- oder 
Stimmungsgehalt aufgefafst werden Bei gutem Vortrag v. ird dann 
auch -sogleich der Punkt, wo das pulsierende Herz des (roiiichtos 
schlägt, wo seine Sonne strahlt, klar hervortreten. Von diesem 
Punkte aus, von dem sich Leben und Licht in alle Teile des 
Kunstwerks ergiefst, kann man dann noch weiterhin mit Nutzen 
und Genufs in seine schönen Einzellieiten sich vertiefen. Es möge 
uns vergönnt sein, noch an einem Beispiel zu zeigen, wie wir uns 
dies Verfahren denken. Wir nehmen das TJed: ^Ich hatt' einen 
Kameraden«. Die Kinder sehen den Herzenslmnd der beiden guten 
Kameraden in jahrelangem gemeinsamcri Leben und Lieben, Leiden 
und Streiten zu seiner jetzigen Innigkeit und Stärke heranwachsen. 
Es wird vielleicht auch noch der freundliche Ausblick auf ein 
baldiges Verlassen der Soldatenlaufbahn und ein friedttcfa-schönes 
Zusammenweiterleben eröffiiet. Und nun kommt der schneidende 
Gegensatz. Der Ang^iiblick, da die KugtA den einen niederstreckt 
und 2um Tode verwundet, zerreilst mit einem Schlage das Freund* 
schaftsband und zerstört und vernichtet alles, was sich Schönes 
daran knüpfte. Ja, es ist ihnen nicht einmal vergönnt, durch einen 
längeren Abschied sich an den Gedanken der Trennung dniger- 
mafsen zu gewöhnen. Giebt es ein Gefilhl, das stark genug wflre^ 
den furchtbaren Schmerz dieses Augenblicks ganz zu lösen, da 
man doch kaum ein Wort findet, ihn ganz auszudrOcken? Weldie 
Aufgabe kann hier die Kunst haben?! Steht es in ihrer Macht, 
schönes Mals in den hier entfesselten Sturm der GeDlhle zu zaubern? 
Und doch, dem wahren Dichter gelingt dies, ja er bedarf nur 
weniger Worte, um der au6 höchste erschfUterten Seele das 
Gleichgewicht wiederzugeben: In dem Herzensscfarei des Zurück- 
bleibenden — »bleib* du un ew*gen Leben, mein guter Kameradi < — , 
in dem alles, heUser Wunsch und Gebet, Gelübde und zuversicht- 
licher Glaube, mit elementarer Wucht hervorbricht, und in der 
Antwort, welche der brechende Blick des Sterbenden giebt, um- 



Digitized by Google 



L S«l«hwelii: Wl« llMt ileh dl« BUhMglMlt dM OMÜMMliMi Aua^raelu «tc. 



armen sigIi ifafe Seelen mit 8<dclier Inbrunst und Kraft, 6aSa der 
furchtbare Schmerz in dem nicht minder atarken Glflcksgeftthl 
dieaer Sekunde seine vü31ige Auflösung und Versöhnung findet 
Dieaes Moment nun, in dem die hohe harmonische Schönheit des 
psydiotogisdien Augenblidcavorgangs liegt, so darrasteUen, dalk 
es den Udmae fiberzeugend ergreift und zugleich aoft>rt als der 
Kern des Giedidits empfunden wird — das ist hier die Aufgabe 
des Dichters, wie es die Aufgabe eines jeden ist, der diese Dich- 
tung für sich oder andere nadutuachaften unternimmt Und da, 
wo sich die zweifelnden Fragen nach einem TVost in solchem Leid 
erhoben — da also war die Stelle, wo das Gedicht einzutreten hatte, 
das diese Fragen beantwortete. — 

Bei einer solchen Auffassung und Durcharbeitung eines Kunst* 
Werks — die daaselbe also in seinem Hervorgegangensein aus 
einem verworrenen Vorstellung»- oder Gefühlskomplex der Wiik- 
lidlkeit einerseits und in seiner erhebenden Erhabenheit über diese 
selbe Wirklichkeit andererseits empfinden läXst — , bei einer solchen 
Bearbeitung, sollte man meinen, müsse das künstlerische Be- 
dürfnis in uns genährt werden, alles von aufsen an uns Heran- 
kommende, das einen Widerspruch in uns hineintragen möchte, 
entweder abzuweisen oder in die Einheit unseres Innenlebens rest- 
los aufzulösen, einzukristallisieren. Und man sollte auch meinen, es 
müsse dabei zugleich etwas von der Methode der künstlerischen 
Verklärung des Stoffs in die nachschaffende Seele übergehen und 
so das Organ des selbstschöpferischen künstlerischen Gestaltens 
entwickelt werden. Und was wäre unserem durch allzuviele wider- 
streitende Interessen zersplittertrn Geschlecht mehr zu woinschen, 
als eine Stärkung des Triebes und der Kraft, das ganze Leben 
unter die Gesetze des befriedenden, erlösenden schönen Mafses zu 
stellen? Wenn daher eine starke pädagogische Str()mung unsrer 
Zeit dahin geht, die allgemeine Bildung, die Volksbildung nach 
der künstlerischen Seite auszubauen, so kann man dies nur freudig 
begrüfsen. Aber es bedarf dazu nicht eben neuer Unterrichtsgegen- 
stände; worauf es ankommt, ist, dafs die Kunst als ein Prinzip, dem 
Anscha.uuiigsprinzip vergleiciibar, den ganzen Unterricht durch- 
dringe. 

3. Verhältnismäfsig leicht wird die Forderung, dais der Unter- 
richt anregend wirke, beim realistischen Sachunterricbt sich 
eifUlen lassen; von ihm wird man ffies deshalb aber auch mit um 
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ao giOlserer Strenge fordern. Er kann die Forderung jedoch nur dann 
in vollem Mafte erftUen, wenn er auf aOen Stufen nichts anderes 
ist und sein will als: Heimatkunde — Heimadninde allerdings 
im umfassenden l^nne des Wortes. Der Unterricht gdie zan&cfast 
auf Erforschung des Naturlebois der allernächsten Umgebung. Er 
hat sich nicht nur auf Beobachtung und Erfahrung zu grOnden 
sondern m\ils auch den Versucht das aelbstthätige Eingreifen in 
den Lauf der Natorvofgänge in den Krds seiner Mdungamittel 
aufiidbmen. Zur Pflanzen- und Tierbeobachtung soll, wenn mög- 
lich, Pflanzen- und Tierzucht und -pflege treten; femer, um das 
speziell praktische Interesse zu beleben, die Betrachtung der tech- 
nischen Verwertung. Veredlung der Naturprodukte f&r Wohnungs-, 
Emährungs-, Bekleidungszwecke, zu Schmucksachen und Kunst- 
artikeln, sowie in d^ häuslichen Heilkunst. Nicht minder müssen die 
etiuschen Bezi^ungen der Mensche weit zu den Objdcten der um- 
gebenden Natur, wie sie in Sitten und Gebräuchen, sowie in der 
Sprache (Pflanzen- und Tiersymbolik i) zum Ausdruck kommen, be- 
rücksichtigt werden. £s würde weiter, um auch das ästhetische Inter- 
esse anzuregen, u. a. auf den Ursprung gewisser abgeleiteter Kunst- 
formen (stilisierter Blätter, Blüten, Ranken), mit denen wir unsre 
Häuser und Geräte schmücken, hinzuweisen sein. Endlich kann 
auch das höhere geistige Interesse der Erkenntnis gepflegt werden, 
indem man zur Reobachtung- der das Naturleben beherrschenden 
Gesetze fortschreitet. — Der Kreis der Naturbetrachtung erweitert 
sich, von seinem natürlichen Mittelpunkt, dem Ich, ausgehend, in 
demselben Verhältnis, wie sich das Lebenhint« resse des Kindes 
erweitert Bald wird sich dabei auch der Einflufs solcher Ver- 
hältnisse geltend machen, die wir als wpsentUch geographische 
aijfTassen; auch sie wollen erforscht und brlinndelt werden. Hier 
würden sich nun technische Arbeiten zur Darstellung geographischer 
Grundbegriffe sowie einfache geographische Kulturarbeiten, wie 
man sie in manchen auf naturgemäfsen Grundsätzen aulgebauten 
Erziehungsanstalten anwendet^), zweifellos sehr zweckmäfsig er- 
weisen: Anlage eines Kanal- und Bcwüsserungssvstems, eines 
Teiches, Nivellierung einer Strecke, Überbruckung, l uiinel usw. usw. 



') Vergl. z. B. die Jahrf berichte iS-yo 1902 aus den >neutschen Land- 
erziehungsheimen« zu Ilsenburg i. H. und Haubinda i. S.-M. (Dümmicrs Verlag, 
Berlin). 
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Bei diesen Unternehmungen würden zugtöch zahlreiche Verhältnisse 
der Statik und Mechanik iester, flüssiger und luftförmiger Kdrper 
beol>achtet bezw. berückaidfaitigt werden können. Endlidi würde 
altes das eine kleine industrieUe Anlage erforderlich machen, in 
der sich die Elemente der Holz- und Eisenindustrie zeigen und 
Üben lieisen. (Es wäre dies also eine Kombination des natur- 
kundlichen, phjrnkaÜscfaen und tedmischen [Arb^ts-jUnterrichtSy 
wie sie ja auch viele Methodiker der neueren Zeit fonlem.) 

Naturgemäfs wird die erziehliche Arbeit auf don Lande mehr 
landwirtschaftlichen, im Industriegebiet melir industriellen Charakter 
tragen. Oberhaupt kann man bemerken, dals jede zu wdt gehende 
Uniformierung des Unterrichts der Tod seiner anregenden Kraft 
ist Indem diese Uniformierung- eine teilweise I.oslösung des Kindes 
v<Mi sdnem natürlichen Boden bedingt, schafft sie leicht einen 
Zwiespalt zwischen natürlich gewachsenen, bodenständigen und 
anderen künstlich erzeugten Interessen, während doch alle höhern 
und höchsten Interessen aus den niedern hervorgdien und also 
selbst bodenständiger Art sein sollten. Wir dürfen — möge dies 
nun fortschrittlich oder rückschrittlich oder wie immer klingen — 
die Kinder nicht gewaltsam in die Ferne treiben. In der Heimat, 
von der sie die Vorbilder zum Aufbau ihrer geistigen und sitt- 
lichen Welt empfangen haben, wird auch stets der beste Platz für 
ihre beruflich«^' Lebensarbeit sein, denn »hier sind die starken 
Wurzeln ihrer Kraft«. 

Vorstehende Ausführungen möq-en genügen, zu zeigen, wie 
man in einzelnen Unterrichtsfächern dem Anregungsbedürfnis der 
Kinder noch mehr Rechnung tragen könnte. 

Statten wir denn unsern Unterricht immer reichlicher mit an- 
regenden Kräften aus. Das Kind anerkennt gern die überlegene 
Einsicht der Erwachsenen bezgl. dessen, was ihm not und gut sei, 
«5 läfst gern seine Kraft darauf lenken , sich »unterrichten« , wenn 
es nur an der daraus folgenden anregenden Wirkung spürt, dafs 
seine Lehrer nicht das »Ihre«, sondern das »Seine« suchen. Diese 
Gesinnung aber, welche willig und fähig ist, dem Ivinde allzeit 
das irSeinc zu geben, (Lis anregende Moment par excellence, das 
alle andern gewisst rinafsen in sich schliefst unU auf das wir darum 
zum Schlufs zusammenfassend den Blick lenken, es ist die Liebe. 
Die Liebe macht erfinderisch, sie macht auch erfinderisch im Auf- 
suchen anregender Unterrichtsmittel und -wege. Sie ist die grolse 



uiyui^L-ü Ly Google 



A. AhhinihtHMi. 



LehnneiSterui» welche die Erzielier lehrt, ihr Werk mit demütiger 
Hingebung betreibeD, im Sinn imd Geist des Goetheqinidii: »Wir 
kOmien die Kinder nach unsrem Sinne nicht formen; so wie Gott 
sie uns gab, so miils man sie haben und lieben, sie eraehen aii& 
beste und jeglichen lassen gewahren.c 



Leben und Schule. 

Von Dr. Max Ortner, k. k. Bibl.-Kustos in Kiagenfurt. 

»Unsere Zeit biegt um eine scharfe Ecke. 
Viele wollen dies nicht verstehen. Aher konser- 
vativ sein heifst nicht zäh am Alten und Ver- 
alteten festhalten, sondem deruttanfhaltsamen 
Entwicidang gefahrlose Wege weisen.« 

Exc. V. Körber Im »World«, 
Weihnachten 1901. 

Eine der mächtigsten, ursprünglichsten und für das mensch- 
liehe Glück wie das gesellschaftliche Gesamtleben wi^tigsten 
Empfindungen ist die Elternliebe, die Liebe der Erzeuger zu den 
Erzeugten. Auf ihr beruht die Familie, diese Grrundlage all^ sitt- 
lichen Fortschrittes, diese Säule kulturellen Lebens, diese Quelle 
aller Volkskraft. Durch die Elternliebe, kann man sagen, ist die 
Gegenwart mit der V'ergangenheit und Zukunft verknüpft, ist der 
ununterbrochene Kulturzusammenhang des Menschnngeschlechts in 
aufsteigender Linie begründet Bekanntlich erscheint diese Eigen- 
schaft nicht erst im Menschengeschlecht und nicht einmal durch- 
gehends im Menschengeschlecht (es giebt Völkerstämme. \\ « Iche 
das Gegenteil davon üben), sondern sie lebt und bewährt s:rh in 
zahlreichen und rührenden Beispielen auch in der höher organi- 
sierten Tierwelt, ist also ein natürlicher, immanenter, nicht etwa 
erst durch einen aufscrweltlichen Willen der Menschheit allein zu 
teil gewordener Trieb. 

Wir sorgen, obschon es leider auch hier Ausnahmen von der 
Kegel giebt, wenn wir Kinder haben, nach besten Kräften iür 
ihre Zukunlt, und mancher Vater und manche Mutter haben beruhigt 
ihr müdes Haupt hingelegt, als sie die Gewifsheit hatten, dafs ihre 
Lieblinge eine gewisse Lebensstufe, eine sog. Lebensexistenz er- 
rädit haben. Wer den Kindern nicht auch ein Vermögen hinter- 
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lassen kann, der sorgt wenigstens dnrdi die Erziehung für ihre 
Zukunft, und das letzte wird ihnen vielleicht zn grOtberem Segen 
gereSchen als das (seid. So ist uns die VorsteUung in Fleisch und 
Bhit flbergcgangen, dab wir durdi die Erzidiung, insbesonders 
dnrch den Besuch der Schulen — und diese Begriffs decken sich 
ftr die Mehrzahl — unseren Kindern ein wertvolles Pfund auf 
ihren Lebensweg mitgeben können. Die Schule ist ihr alle Stände 
und Farteien ein Gegenstand emster Ffbrsorge, ja sogar ein Zank- 
apfel ersten Ranges geworden. Trotzdem hat sie — und das ist 
merkwftrdig — bei den breitesten Vcdksscbichten eine sonderliche, 
sagen wir innere Würdigung bis zum heutigen Tage kaum ge- 
funden. 

Ein pAdagogischer Schriftsteller ganz neuen Datums kann 
dieser Beobachtung mit folgenden Worten Auadruck geben: »Alle 
Gesellschaftsklassen verhalten sich dem Erziehungiqproblem gegen- 
über noch mehr oder minder gleichgiltig; sie glauben ihrer Pflicht 
zu genflgen, wenn sie für regelmäfsigen, je nach den Ansprüchen 
der Klasse ausgedehnten Schulbesuch sorgen; den speziellen Fragen 
der Pädagogik stehen die meisten verständnislos gegenOber, ihren 
Fififluf« auf Charakter, Moral und Gremüt ihrer Nachkommen über* 
lassen sie dem Zufall. Ob die FVinzipien der Erziehung in Haus 
und Schule übereinstimmen, wird nicht gefragt; dafs sie der Indivi- 
dualität der Schüler Rechnung zu tracfen hat, wird fast immer 
nicht beachtet; nicht die Ansprüche und Wünsche der Kinder 
werden bcrucksichtigt, sondern die überhetcrten Normen einer 
all ein sc Ii t^m ach enden Methode sind mafsgebend.* ') Dabei ist die 
pädagogische Schnftstellerei gerade der letzten Jahre 7ai einer 
wahren Hochflut angeschwollen, und zwar nicht blois diejenige, 
die nur den engen Kreis der Fachmänner angeht, sondern auch 
der Teil, der das öffentliche Interesse, das Interesse jedes ge- 
bildeten Vaters, jedes Gebildeten überhaupt, jedes Volksfreundes 
verdiente. 

Unsere moderne Schule, wie unser ganzes modernes sUat- 
liches Jiildungswesen überhaupt, verdankt seinen l'rsprung der 
Auf klarungszeit des 18. Jahrhunderts, der Zeit der aufgeklärten 
Selbstherrschaft, wo der Landesvater als absoluter Herrscher ver- 
fugte und vorschrieb, was nach den Grundsätzen seiner Zeit und 



*)£delheim, Beiträge zur Geschichte der Sozialpädagogik. Berlin 1901. S,mB, 
MimBalmn. UV. I. 
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seiner eigenen Anschauung ftr die Woiü&hrt sdner Völker am 
enprielalidisteii sdüeo. Ihren efstm um&aMnden theofetücfaen Aus- 
bau — von einzebien gro&en Geistern früherer Zeit abgesehen — 
verdankt die moderne Pädagogik dem Zeitalter der französischen 
Rjevoltttion, jener gewaltigen Bewegung der Geister, in der neue 
wiasenschaflliche, pfailosophiacfae und politische Anschauungen an 
Stette der patriarchalischen Bevormundung dnrdi das absolute 
Königtum und andere flberüeferte Autoritäten nach Gestaltung 
und Verwirklichung rangen. Die That selbst ist freilich damals 
der Theorie nur sehr spärlich gefolgt, die schönsten Anschauungen 
und Grundsätze blieben auf dem Papiere, es fehlte den Pariser 
Regenten an Zeit und Greld, sie ins Werk zu setzen; aber die 
g«st^ Wandlung, die davon ausging, war mächtig genug: 
Rousseaus pädagogisdie Theorie ist ein Hebel des modernen 
Denkens geworden wie nur irgend ein anderer. Und wir finden 
in den Schriften der revolutionären Pädagogen Frankreichs, schon 
bei den Encyklopädisten , bei Helvetius, den beiden Mirabeaii. 
Quesnay, J alleyrand, Condorcet, auf desjsen Schultern Aug. Comte 
steht, die Hauptsätze wieder, die heute mehr oder minder Gemein- 
gut aller Pädagogen geworden sind: die Notwendigkeit des all- 
gemeinen ottentlichen Unterrichts als Hebel sozialen Fortschritts, 
als Mittel ausgleichender sozialer Gerechtigkeit, die Pflicht des 
Staates, hierfür umfassend zu sorgen, die Forderung der Un- 
entgeltlichkeit des Unterrichts, die Forderung über den ersten 
Volksschulunterricht hinausgehenden Fortbildungsunterrichts, die 
ForderLui^ {»olitisch-sozialer Bildung als Vorbedingung der Aus- 
übung p 'litischer Rechte, ja sogar auch den i'hLii ] uid.iirogfischer 
VersuchsaubLdlten zur empirischen Erprobung dieser oder jener 
Schulorganisation, wie ihn dann Pestalozzi in so beispielvoller Art 
verwirklicht hat 

Wenn hierbei, den ideologischen Zukunltshoffiiungen jener 
tiefbewegten Zeit entsprechend, die Macht der Sdiule auf die 
Hebung und Beglückung des Geschlechts im allgemehien weitaus 
überschfttzt wurde, so verkennen doch einzelne jener hocfastrebenden 
Männer nicht die hemmenden Finflflswe des sozialen Lebens, der 
Regierungsform, der ganzen Umwdt auf die Wirlnung von Schule 
und Erziehung und weisen damit schon auf das hin, was wir im 
19. Jahifauridert, wesentlich nOchtemer denkend, hnmer mehr eüi> 
sehen gelernt haben: auch die beste Schule kann kdne Wunder 
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wirken, sie kann nicht oder höchstens ganz allmählich als ein 
Faktor neben anderen eine g-anz in Selbstsucht und Privüegieii- 
hcrrschaft verstrickte Gesellschalt in eine sozial empfindende, 
gerechte, glücklichere und zufiriedenere umwandeln. Die Schäden 
und Schicksale des wirklichen Lebens, die Schwächen und Leiden- 
schaften der Menschen, die Gesetze der Vererhung wie die Gesetze 
der Ökonomischen Entwicklung sind stflfker als die besten Lehren 
der weisesten Schuhnännerl 

tIMe Umstände erziehen den Menadienc, sagt Goethe, »und 
man mache, was man will, die ändert man nicht tc So sind wir 
denn heute — hei aller Anerkennung unserer Fortachritte in den 
äufseren Hüfismitteln des Schulbetriebes, vor allem auch der Lehrer- 
bildung — trotz der franz. Revolution, trotz Pestalozzi und Fichte 
wieder dort angdangt, wo wir vor der franz. Revolution standen, 
und neuerdings wird in den Kreisen der fortschrittlichen Pädagogen 
der Ruf laut erhoben und begründet: Die Schule muls sich in den 
Dienst des socialen Fortschritts stellen, Soztalpädagogik, nicht 
Individualpädagogik muls getrieben werden, die Schule ist 
als dne der wichtigsten Kräfte zur Lösung der sodalethischen 
Aufgaben der Gesamtheit, des Staates, zu nutzen! Sogar hervor^ 
tagende Strafrechtslehrer shid heutzutage zur Forderung gekommen: 
eine Besserung der Menschen, eine Verminderung der Verg^en 
und Verbrechen als der schlechthin antisozialen Triebe könne' nur 
auf dem Wege der Erziehung bewirkt werden.*) 

Wenn wir also über Leben und Schule nadidenken, so bietet 
ach uns dieser Betrachtungspunkt als der erste dar: eine innigere 
Wechselwirkung zwischen Menschenleben und Schulerziehung 
könnte allerdings nicht gedacht werden, eine grO&ere Bedeutung 
könnte der letzteren nicht zuerkannt werden, als wenn wir sie 
mitten hinein in unsere sozialethischen Kämpfe stellten und ihr 
eine sittliche Besserung der Menschen, eine Ausgleichung der 
sozialen GegensTitzc zur Aufgabe machten. Demgegenüber habe 
ich bereits darauf hingewiesen, dafs solche Forderungen der Ideo- 
logen des i8. Jahrhunderts zwar theoretisch wertvolle, praktisch 
aber unfruchtbare Utopien blieben, und brauche kaum auszuführen, 
dafs unsere Volksschule, welche die Kinder mit 6 Jahren aus der 
Familie übernimmt und mit 14 Jahren entläfst und welche wesent- 



V Vergl. van Calker, »Stralrccht und Ethik«. Strafsburg 1897. 
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licfa auf Massenunterricht, nur nebenbä und mittelbar auf £r* 
Ziehung angelegt bt, soldien Au%aben von veraberam nidit ce» 
wachsen sein kann. 

So haben daher antike Staats- und Schulrelbmier, wie Plato 
und Anstoteles, die damals schon dem befischenden Individualis- 
mus gegenüber die sociale Bedeutung des Offentlidien Erziehungs» 
Wesens betont haben, die Dauer desselben vom 7. bis zum 21. 
Lebenqahre, also bis zu erreichter ÜCannbaikdt, verlangt luid 
haben, gleich den mosten franzOetsciien Staatstfaeoretikem des 
18. Jahrhunderts, mit rauher Hand die Freiheit des Einzdnen, die 
Rechte der Jugend und der Faraüie zu gunsten des Staatsgötzen 
vernichtot. Bekanntlich hat der spartanische Soldatenstaat diese 
orientalische Anschauung ganz in die Wirklichkeit umg-esetzt. 

Ich habe auch darauf bereits hingewiesen, da£s den Idealen 
und Aufgaben der Schule das Leben selbst mit seiner Grausamkat 
und Rückständigkeit oft, ja niir zu oft entgegentritt, dafs Wobnungrs- 
und Lebensnot, Armut, Überarbeitung, böses Beispiel, Vererbung, 
Alkoholismus in Städten, in Industriegebieten, auf dem Lande die 
besten Bemühungen der Schule vergeblich machen. Und es ist 
dem Einsichtigen längst klar geworden, dafs in der Hausindustrie, 
im Kleingewerbe, in Fabriksorten, auch da und dort in der Land- 
wirtschaft, zuerst oder mindestens ffleichzeiticf die allgemeinen 
Zustände gebessert werden müsson, weitgehender Kinderschutz 
geübt, ein Ersatz für die durch die Arbeitsnot und Lasterhattigkeit 
zerrissenen Familien bände geboten, Rettungshäuser für die un- 
glückliche verwahrloste Jugend errichtet werden müssen. Wo, wie 
in manchen Bezirken unserer Grofsstädte, die Lehrer vieler Schulen 
für die notdürftigste Nedirung und Bekleidung ihrer Zöglinge sorgen 
müssen, ehe sie mit dem Unterricht beginnen können, wo Kinder 
vor und nach demselben auf Erwerb ausgehen müssen, da gehört 
überhaupt der ganze Idealismus eines deutschen Lehrers dazu, um 
an seinem Berufe nicht 711 verzweifeln; da darf es auch niemanden 
wundern, wenn am grünen Tische festgelegte Unterrichtsaele 
nicht erreicht werden. 

Angesichts dieser bekannten Thatsachen der sozialen Ver* 
hältnisse, mit denen sich erfteulicfaerweise auch unsere deutecfae 
Lehrerschaft mehr und mehr xu besdiäftigen beginnt, weil auch 
ihr der traurige Zusannnenliang zwischen Leben und Sdiule auf 
die Dauer nidit vert>orgen bleiben konnte, von einem erdetalichen 
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MUkerfidig irgend einer Sehulorganisation reden, der sogenannten 
Nettschule die Fehler der modernen Jugend ohne weiteres tn die 
Schohe schieben, ist daher entweder naiv oder verlogen. 

Es ist meine Meinung, dafe die Sdiule nichfc Selbstzweck ist 
Nicht fbr die Schule, sondern für das Leben sollen wir lernen. 
Wo ist denn aber» frage ich mit Herbart^), das Leben? Was ist 
aein Bihalt, seine Bestimmung? Wissen wir das, so ist es ofifenbar 
Aufgabe der Erziehung, darauf hinzuarbeiten; es wäre mit der 
Beantwortung jener Frage das eigentlich Sei der Sdiule gegeben. 
Die Antwort darauf giebt nun die moderne soziologische Ethik 
und zwar in Obereinstimmung mit der ganzen Menschheits» oder 
Kulturgeschichte, mit der Stimme der unverfälschten Natur, die 
sich im gesunden Kinde selbst äufsert, wie mit dem naiven Volks* 
bewulstsein. Und zwar lautet die Antwort: Die eig^diche Lebens- 
aufgabe des Menschen ist die Arbeit, ist die Bethätigung 
seiner Kräfte. Die ganze Kulturgeschichte und der ganze gesell- 
schaftliche Zusammenhang- der Menschheit beruht darauf, und der 
reinste, deutlichste Trieb des unverdorbenen Kindeswillens ist der 
Thätigkeiistrieb. Und zwar mHnc ich die Arbeit nicht vom 
Standpunkte des Individuums, des Egoisten, betrachtet, sondern 
der Gemeinschaft, der Gesamtheit. Die gemeinsame Arbeit hat 
die Kulturmenschheit dahin gebracht, wo sie heute ist, und ohne 
die Arbeit aller für alle giebt es überhaupt kein Lebpn, sie allein 
schafft die Mittel des Lebens für alle. Ein Volksspnciiwort wie 
-sMülsiggang ist aller Laster Anfang« oder »Wer nicht arbeitet, 
soll iiich nicht essen ^ \ erkundet eine Wahrheit, auf der das 
brauchbarste ethische System aufgebaut werden kann; xVrbeit adelt, 
Arbeit macht frei und begründet die wahre Menschenwürde. 

Der Mensch aber als Einzelindividuum ist nichis, der Egoist, 
der nur für sich, für semen Sack arbeitet, stellt sich auiserhalb 
der Gemeinschaft; Selbstsucht ist der wahre Feind und Gegensatz 
alles gnesellschaftlichen Zusammenlebens, alles wahren kulturellen 
Fortschrittes und Geddhens. Die Arbeit und zwar wieder die 
nichtselbstische Arbeit ist auch die wahre Befriedigung des 
v<dlsinnigea Menschen. Der encfaopfende Inhalt seines Lebens 
und alle Wertschätzung, die ihm zukommt, beruht. darau£ »Selig 
ist der — diesen hflbschen Satz habe ich jüngst in einer deutsch- 



0 Herbtrt, Ober das Vethftltnis der Sdnde zum Leben. WeikeXI, a. S.389. 
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amerikanischen Zeitung gdesra — welcher seine Arbeit gcfi!ndcn 
hat; er begehre nach keiner anderen Seligkeit Mit der Arbeit ist 
ihm ein LebensEweck geworden, für den er seine Kiaft einsetzen 
kann.« Nicht was einer glaubt, wie viele Häuser einer hat oder 
welche Uniform er anhat, bestimmt den wahren inneren Wert des 
Menschen, sondern was er für die Gemeinschaft, für seine Familie, 
seine Umgebung, seine Heimat, sein Vaterland, sein Volk, die 
Menschheit leistet. Der Umfancf seines Wirkens ergiebt sich aus 
dem Mafse seines Wissens und semer Fähigkeiten, aber auch im 
engen Kreise zu wirken ist eine vollkommene Lebf iis;iufgabe und 
Daseinsbefriedigiing, und der Schuster, der gute Schuhe macht, 
hat in seiner Art, als Schuster, denselben Anspruch auf Wert- 
schätzung als z. B. der Hofrat, der gute G» -setze macht 

Die Nutzanwendung auf die Schule ergiebt sich von selbst. 
Ist die Arbeit im Dienste der Gemeinschaft der Inhalt 
des Menschenlebens, so ist die Erziehung zu dieser Arbeit 
die eigentliche Aufgabe der Schule. Hier berühren sich die 
Interessen des Plauses und der Sclmle, des Einzelnen wie der Ge- 
samtheit im SUiatc am innigsten. Nicht also in zusammenhang- 
loser Vielwisserei, nicht in der Summe der Lehrbücher, die einer 
pflichtschuldigst in langen Jahren in seinen Kopf hineingezwungen 
hat, nicht etwa in den Zeugnissen, die er bekommen und die ihm 
diese oder jene Berechtigungen eintragen, sehe ich Bestimmung 
und Frucht der Schule» sondern diese liegen mir tiefer: in der 
Vorbeieitung zu einer menschenwfirdigen LehenaaiMt, in der 
Überieitung des natOifichra Thätigkeitatriebes des Kindes zur Arbeit 
und zum Erwerb in der Gemeinschaft, hi der Lust und FAhigkeit, 
der Natur und dem Leben hellen Auges ins Antlitz zu schauen, 
in dem gesunden Hausverstande, den sie den Dmgen in Natur und 
Menschenleben gegenflber geweckt und gefibt, in der Lust des 
Selbstbeobachtens, Selbstfindens, Selbstschaffens, die der 
spätere Mann in jeder Lebenslage zuvMerst brauchen kann, imd 
in der darauf beruhenden Wertschätzung jeglicher ehrlichen 
Arbeit des Mitmensdien.*) 

»Wenn wir den Unterricht, wie er der Jugend geboten wird, 
flberfalickenc, sagt Ratzenhofer, Wesen und Zwedc der Politik 



>) Vc^L auch Aitenburg: »ZNe Arbeit im Dienste der Gemeintchaftc 
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1, 2-;i f , so fehlt ihm eine zusammenfassende Disziplin, welche die 
hmsicht ertjifnet, wie das Ganze, das den Mr^nschen umg^ipbt und 
was er lernt, einem heilsamen Zwecke zu tJ ( führt werden soll und 
kann. Das T emen wird der Jugend dadurch zu einer Tyrannei, 
dafs, cibi/esehen von den gewöhnUchsten Nützlichkeitserwägungen, 
kein sittliches Zweckbewufstsein erweckt wird Alles Wissen bis 
zu den höchsten Lehranstalten zeigt sich als Stückwerk, und es 
ist einer verspäteten Einsicht des Lernenden Oberlassen, den Zu- 
sammenhang der individuellen Stellung mit dem gesellschaftlichen 
Leben zu erkennen. Wie oft erwacht aber diese Einsicht gar nicht! 
Es ist erschreckend, welche Ansichten in den Köpfeti mancher 
öffentlich mafsgebenden Personen, aus den höchsten LehraiisLalten 
hervorgegangen, über die politischen und sozialen Beziehungen 
der Menschen herrschen. Tausendfältigen Irrtümern und Mifs- 
griffen vermöchte man zu begegnen, wenn schon der Jugend in 
das praktiadie Leben dne Einsicht in die Wecfaselbeaehongen der 
GeseOscfaaft snitgegehen wflfde.« Diiie Elnskfaft liaiaa» aber keine 
andere sein, als dne begrOndete Ldure Aber die Sittlichkeit, d. h. 
aber das nvilisatiofisgeinalse Verhalten des Einzelnen gegenüber 
seinen Nebenmenschen und dem Staate, d. h. also Ober das letzte 
Prinzip der modernen podtiven oder soziologischen Ethik. Hiermit 
wflre unserem Schulwesen jenes mit Recht vermilste letzte einigende 
sittlidie Ziei gegeben.^) 

Die groiste Ldirmeisterin aber hierin ist dem Menschen die 
Natur: was sie rastlos und unermfidet unbewufst thut, ins 
Menschlich-Bewufste umzusetzen und zur gew^mheitsmälsigen 
Pflicht zu machen, soll das Weric der Erziehung seinl . 

Sacbst du das Grdfate, das Htebste? Die Pflanze kann es dich lehren: 
Was sie wUlenloa ist, sei dn es wollend, das ist's. (Schiller.) 

Und Goethe hat uns im »Faust« und anderswo das Nflmlidie 
gelchrL 

Ich darf för Einsichtige hier kaum hinzufügen, dals es für 
dieses so umschriebene Erziehungsideal keiner metaphysischen 
HImgespinnste irgend welcher Art bedarf und möchte es als 
wahrer Vaterlandsfreund nur dringend wünschen, dafs der Staat; 
seine Au%abe als einer rein und ausschliefslich irdischen 



*) Vergl. auch Ratzenh< frr »Positive Ethikc S. aisft, ein Buch, diS ich 
jedem denkenden Lehrer ans Hers legen möchte! 
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Verauslaltung endlich klar erfcisscnd, die metaphysischen und 
theologischen Zänkereien, die unsere besten Kräfte verzehren, im 
eigensten Interesse von sich und sdnen Einrichtungen, also auch 
d«r Schuld fem zu haltoo wisse. 

Zur Schafienilnat und Ldienifrende gehört aber als erste Be- 
dingung physische Gresundheit, und hier ist es unbedingte Pflicht 
der Schule, nicht nur nichts gegen die körperliche Gesundheit zu 
thun, sondern alles fflr die Eifaaltong defsdben; auch von dieser 
Seite her verbietet sidi das Überwuchern unseres heutigen aue- 
schlielsiich verstandesmä&igen Drills, unseres auf das Lesen und 
Sdtfeiben abzi^nden Scfaulbankimterrichts von selbst Arbeits- 
erztefaung, Übung der Sinne und Muskehi, Handfertigkeit, Be- 
wegung und Arbeit im Freien, im Garten und Feld muls an die 
Stelle treten. Und spater, bei ent^irechendem Alter, wird auch 
zwedonaisige hygienische Unterweisung nicht mdir fehlen dürfen. 

Man glaubt gar nicht, wie sehr unsere Sdiulen noch in ihrer 
mittelalterUcfaen, achohistischen Vergangenheit drinnen stedcen; 
wenn Sie aber nur das Eine bedenken, daTs uns Erziefaung <^e 
Schulzimmer und Schulbank, an die die Kinder stundenlang an- 
geschmiedet sind, kaum möglich scheint oder dals der Anschauungs- 
unterricht, der in der That der Kern des ganzen Unterrichts sein 
sollte, nicht an der lebendigen Lehrmeisterin, der Natur, sondern 
an unzureichenden — Wandtafeln betrieben wird, so werden Sie 
mir einigermafsen recht geben. 

Der Ptlicht der Arbeit steht femer das Recht der Erholung, 
der g-eistig-gemütlichen Erhebung gegenüber; es ist zn wünschen 
und zu erstreben, dafe die Mittel hierzu in Zukunft auch den Un- 
bemittelten in reicherem Mafse zu Gebote stehen als heutzutage: 
Volks! eschallen, Volksbibliotheken, Volkshochschulen, Volkskonzerte, 
Volkätlieater und wie diese heute in Aufnahme begriffenen Veran- 
staltungen nun immer heüsen mögen. Hat die Schule die Köpfe 
zum Schauen und Denken eröffnet, hat sie — um wieder mit einem 
Herbartschen Bilde zu sprechen ~ die grünenden Fluren nicht 
verwüstet, d. h. nicht Früchte verlangt, bevor der Boden sie un- 
gehindert entwickeln und darbieten konnte, sondern sich mehr mit 
der Aussaat begnügt, so ward es dem Juiigüng und Manne bei 
reifem Verstände nicht an l.ubi und Fähigkeit fehlen, die reiciion 
Mittel der Weiterbildung und Lebens Verschönerung, die die moderne 
Kultur bietet, zu benutzen. 
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W«nn .heute viel voo kOosfleriscIier ErzifllinDg der Jugend die 
Rede iit, so fOidite ich lebhaft, dab dat Wflnachenawerte ein- 
gefilfart oder einzufilhreii vwnicht wird, tAi» das Notwendige ge- 
than ist. 

Nun habe ich wohl achon abergeaug geketzert und will dem 

Schlüsse zueilen. 

Nichts auf Erden ist für die Ewigkeit bestimmt, am aller- 
wenigsten menschliche Venuistaltungen; auch in Schulsachen mag 
das >quieta non movere« recht gut gemeint sein, ist aber trotzdem 
auf die Dauer eine unhaltbare Forderung. Wenn ich also, wie Sie 
sehen , einer durchgreifenden Reform der Schule hin zur Natur 
das Wort rede, so freue ich mich doch dessen, was wir an ihr im 
Prinzipc auch heute schon haben: eine geistige Macht in der Hand 
des Staates, durch die wir iinsren Kindern den Anteil an unsrer 
Geisteskultur, an der uanzon (jedankenwelt der Menschheit er- 
öflfrien, die Teilnahme am geistigen Völkrrrini^cn ermöglichen, dem 
Talente oder vielleichl ^ar dem Grenie eine Staliei bauen können, 
auf der es aufwärts steigen kamit auch wenn es in der ärmsten 
HQtte geboren ist. 

Einen innigen Wunsch möchte ich endlich noch aussprechen: 
dafe sich in Erziehungs- und Schulfragen eine öffentliche Meinung 
bilden möge, dafs sich vornehmlich unsre deutsch-freiheitlichen 
Parteien und Körperschaften mit den Erziehungsfragen in ernster, 
sachlicher, mcht durch die Schlagworte des politischen Tages- 
kampfes getrübter Weise beschäftigen mögen. 



Deutsche Industriekunst und 
Kunsterzieliimg. 

Von Mit Mshter, Uipsig. 

Seit Beginn der siebziger Jahre hat das induatrieUe Leben 
Deutschlands einen mddiägen AuÜKhwung genommen. Nicht un- 
wesentlich dazu trugen die handelspolitischen Bestreibungen hei, 
die die Einfthrung der Lebensbedingungen, welche die Industrie 
braudite» zu erldchtem suchten. Denn zu ihrer lebenakrfifligen 
Entwicklung ist zweierlei nötig: evstens eine recht ausgedehnte 
Zufuhr jener Rohprodukte und Waren von aufien her, die zur 



L^iyu^ed by Google 



346 



A. AbbaodluigeD. 



industriellen und gewerblichen Verarbeitaagf unentbehrlich sind, und 
zweitens die Möglichkeit eines ebenio auBgedehnten Absatzes und 
Verbrauches der industriellen Erzeagome. Diese Absatzfähigkeit 
kann aber natiu^gemäTs nur erreicht werden, wenn die wirtschaft- 
liche Entwicklung das Streben nach möglichster Verbilligung der 
Erzeugnisse hat, und wenn andererseits diejenigen Produkte, die 
auf heimischem Boden keine Absatzstätte finden, in anclercn i^andes- 
gegenden abgesetzt werden können. Das war das Ziel der handels- 
politischen Bestrebungen früherer Jahrzehnte. Heute stehen wir 
vor derselben Thatsachc, clafs die Entscheidung darüber gefällt 
werden soll, unter weichen Bedingungen die Industrie sich femer 
zu entwickeln habe. Offenbar erschwert würden dieselben aber, 
wenn auf die industriellen Erzeugnisse höhere Zollsätze in Ansatz 
gebracht würden; denn dadurch würde eine Verteuerung eintreten, 
die im Volke nur unliebsam nachempfunden würde, während nach 
aufsen hin der Verkehr ins Stocken käme. So würde im all- 
gemeinen die ganze industrielle und gewerbliche Entwicklung bis 
zu einem gewissen Grade lahmgelegt. 

Aber nicht blofs ein Aufschwung der Industrie nach auisen 
hin war es, den wir, herbeigeführt durch weise und gerechte 
politische Mafsnahmen, seit einigen Jahrzdintea wahrgan<Mniiien 
haben, sondern in gleicher Weise hat sich auch ein Umschwung 
der inneren VerhAltnisse auf dem Gebiete der Industrie geltend 
gemacht. Wenn man damals in ein vornehmeres Haus, wo auf 
eine gute Ausstattung des Hausgeräts Wert gelegt wurde, eintrat, 
so sah man, da& ütöt flberall der altdeutsche Stil, der Stil der 
Renaissance und der biswdlen luxuriös übertriebene Pariser Stil 
aus den ruhmreichen Zeiten des Königs Ludwig vo rhe c iischeod 
war. Fflr die mittleren und unteren Schichten war diese Aus- 
stattung naturgemftls zu kostspielig, und so kam es, dals man hier 
eigendich sehr wenig von den kflnstleriscfaen Bestrebtmgen mericte, 
^e auf dem Gebiete der Lidustridkunst südi hervtwdiat«!. 

Die Industriekunst war kdne Volkskunst 

Höchstens war der altdeutsche Stil noch in der Bauemkunst 
vorhanden. Aber das waren auch nur noch die letzten Reste 
einer vorttbergdienden Epoche, die durch die moderne Kunst- 
richtung abgelöst wurde. Denn mit dem Au&chwunge des wirt- 
schaftlichen Lebens kam noch ein anderer Faktor hinzu, der auf 
die industrielle Entwicklung dnen nachhaltigen Finfliifs ansHbte. 
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Von den groJken Zentfen der Industriebextrke her kam eine Be- 
wegung, die das Fa.bn]EmAfidge melir und mehr in den Vorder- 
grund 2U drangen b^ann. Zunädist aehen wir eine neue Arbeits- 
teilung püatzgveifen, die das industrieOe und gewerblidie Sdudfen 
in die Bahnen der Masdünenarbeit lenkte. Das alles giebt den 
industridlen Erzeufimiasen eine andere Formt emen anderen aus 
der modernen Technik herausgewachsenen Charakter, einen neuen 
Stil. Der Grewerbekflnstler hat hier einen Ersatz im Fabrikarbeiter 
gefunden, und wo einstmals die Geschicklichkeit der Hand den 
Erzeugniasen den Stempel der Industriekunst individuell aufdrückte, 
da markiert die Maschine jetzt den technischen Fortschritt Das 
hat wesentlich dazu beigetragen, die Industriekunst in die Bahnen 
der Einförmigkeit und bisweilen auch in die der Schablonenmäfsig- 
keit zu lenken. Während jedoch auf der einen Seite die Fabrikation 
wuchs und neugestaltende Formen in der Entwicklung zum Durch- 
bruch brachte, begann auf der anderen Seite das künstlerische 
Streben sich zu regen und der Tndustriekunst neues Leben zu- 
ziifilhren. So finden wir einen willkommenen Ausgleich, vor allen 
Dingen in der gewerblichen Ausbildim;^ In den Unterrichtsstätten 
hält der wissenschaftliche Geist seinen Kinzug, um das industrielle 
Schaffen neu zu beleben. In dieser technischen Ausbildung nach 
künstlerischen uesichtspunktcn und wissenschaftlichen Methoden 
liegt der erstp Anfang zu jener Reform, welche sich in der modernen 
Industriekunst weiterentwickelt. 

Freilich mufste diese Entwicklung manche Schranken durch- 
brechen. Manche althergebrachten Formen, die bereits (xemeingut 
geworden waren, mufsten beseitigt werden. Das konnte freilich 
nicht geschehen, ohne einen tiefgreifenden Eniüuls auf das industrielle 
Schaffen auszuüben. Das IJberliefertc wurde von der neuen Rich- 
timg verdrängt und zerstört. Freilich nicht gewaltsam, sondern 
allmählich. Und wie sich die technischen Verhältnisse durch das 
Prinzip der neuen Arbeitsteilung verftnderten, so veränderten sich 
zugleich auch die Bedingungen der Kunst und ^ künstkfisdie 
AnffiMBung des Volkes^ Man gewöhnte sidi bald -an die schlichten, 
einteilen Formen der neuen Erzeugnisse, die aniiuigs weniger das 
Malerisc]i*SciiOne, als vielmehr das Ein£u:fa*IYaktisciie zum Aus- 
dnick brachten. Dieser Gesichtspunkt der praktischen Verwendung 
wurde denn audi ausschh^gebend. Wenn man irgend einen 
Gegenstand des Hausgeräta^ einen Stuhl, einen Tisch, einen Spiegd, 
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mn Sopha oder andere BedOrfiiisgegenatände fertigte, ao fragte 
man zunächst nach dem (äeaetz der ZweckmAbie^eit, um diesem 
die künstlerischen Gesichtspunkte unterzuordnen. Man hat dies 
vielfach als einen Nachteil empfunden und behauptet, die Industrie 
habe sich von dem kflnstlerischen Formenbekenntnis lösgelöst und 
sei in die Dienste des Nüchtern- Alltäglichen getreten. Ganz so 
vertiält es sich freilich nicht. Die &brikmäi^ge Vervielfältigung 
hat die Industriekunst nur verallgemeinert und dem künstlerischen 
Schaffen neue Mittel mitten aus dem Bereiche der Bedürfhisse 
heraus gegeben. Danach mufs sich der Kunstsinn richten. Denn 
diis Volk will in der Tndustrickun.st nicht Hnp Welt künstlerischer 
Formenbildungen sehen, sondern etwas Praktisch-Zweckmäfsiges. 
vervollständigt durch die Form des zeitentsprechenden Schönen. 
Für die Industriekimst kann der Regrifi Schönheit nicht dasselbe 
sein als für die Malerei Dort und hier passen wir ihn dem Zweck- 
mäfsigkeitsprinzip an. Und wie dit Bestimmung eines kunst- 
gewerblichen oder indut^trii'llen Geg^enstandes sich durch die Ver- 
hältnisse der Zeit ändern kann, so ändern sich auch die Mittel zur 
BefHedigung allgemeiner und geistiger Bedürfnisse Dadurch wird 
auch naturgemäfs die KunstaufiTassung bestimmt. Wir gewöhnen 
uns daran, im Beschauen und Empfinden etwas rein Formelles zu 
suchen, das Wesen des industriellen Schaffens aber in der prak- 
tischen Vollcndetheit zu erblicken. Das ist zugleich der Haupt- 
gedanke der Volkskunst. 

Betrachten wir die Industriekunst vom nationalen G^chts- 
punkte aus, so befremdet die Thatsache, dals die grolaen imd 
fruchibarBten Talmte ent im Auslanife <fie li0ttel hxMa mufirten, 
deren sie zum erfolgreicfaen SdudSsn bedurften. Man hat viel&ch 
einen Nachteil darin gefunden, dals die deutsdie Industriekunst von 
Haus aus den Zusammenhang mit der modernen Kunstbewegung 
nicht besaft, und dals sie hinsiditlicfa ihrer kflnstlerisdien Ent- 
wicklung isoßort dastand. Hier und da madit man ihr auch den 
Vorwurf, da£s sie lange in altmodischem Kleide etnhergegangen 
sei, ohne sich ganz an das Künstlerische ihrer Zeit gewöhnen su 
können. Aber wir dflrfen dabd doch nicht vergessen, dais die 
Industriekunst während dieser Epoche ihrer 'Entwickhing' in einer 
Übei^angsperiode dch be&nd. Noch war die Büchtung und die 
Tendenz des Werdenden unklar. Aber bald begannen sich die 
kflnstlerischen Kräfte zu sammeln, um dann mit allem Nachdruck 



Digitized by Google 



mi Bl«liter; DontMÜis Mwblflkiipafe vtA KwuiteiitobmiK. 



349 



das indiutrielle Schaffen in das Fahrwaoser der modemeii Kunst- 
bewegiing hinüberzukiteii. Anfimgs findlkh hatte das Fremd- 
Itodische die Oberhand, namentlich henschte lange der franzOdsdie 
Geadtmack vor. In erster Linie suchte sich der Pariser Stil zu 
behaupten, und wenn einen der Weg durch die Ausstellungen 
und öffentlichen Schaustätten der Industriekunat, besonders in den 
greisen Handdastädten, fthrte, da mulste man erst auf die Suche 
gehen, um deutsche Erzeugnisse gewerblichen und industriellen 
Sdiafifens unter der OberftUle des Ausländischen zu finden. Und 
auch sie waren schon nicht mehr echt. Der altdeutsche Charakter 
war in den Hintergrund gedrängt worden, und das Moderne hatte 
sich zur Selbständigkeit der Anschauungen noch nicht durch- 
zuringen vermocht. So kam es, dals der ungeheure industrielle 
Aufschwung Englands, namentlich auch Amerikas, seine un- 
j^ünstigen Rückwirkungen auf unsere deutsche Industriekunst 
geltend machte. Dazu kam anTserdem noch der Umstand, dafs 
die mdiistriellc Produktion durcJi Einführung neuer Methoden der 
Arbeitsteilung eine wesentliche Vcrbilligung herbeiführte, die eine 
vollige Umgr^^altuniL' der wirtschaftlichen Verhältnisse auf dem 
Gebiete des industriellen Schaffens ausgehend von der Entwicklung 
des I^'abrik Wesens, mit sich brachte. Uifter diesem Einflufs stand 
naturgemäfs auch das Kunstgewerbe. 

Allerdings war die Industriekunst auch ins Ausland gegang-en, 
um Erfahrungen zu sammeln. Und nachdem man eingesehen hatte, 
dafs das Fremde immer gröfsere Dimensionen anzimehmen drohte, 
machten sich unsere deutschen K im stier daran, das industrielle 
Schaffen auf heimischem Boden in Fluis zu bringen. Dadurch kam 
ein nationaler Zug in die Industriekunst hinein. Die Volksbedürfhisse 
fanden in ihrem Charakter unmittelbaren Ausdruck, indem das 
könstleriscbe Schaffen sich mehr und mehr an sie anlehnte. So 
hatte die Indnstridnmat jetzt Gelegenheit, aus den Er&hrungen, 
die sie im Auslsnde geaainmelt, die praktisdien Lehren zu äehen» 
Und sie hat es getfaan. 

Mitderweile konnte sie sich zu einer mächtig sich entfidtenden, 
fttnflnfereichen GrOlse, zu einer kfinsUeriachen Sitaabenhdt und zu 
einer wirtschaftlichen Macht entwickeifai. Und wenn wir heute im 
politisclien Sinne von einem Industriestaat Deutschland reden, so 
stellen wir damit nicht nur der Industriekunst ein günstiges Zeugnis 
Über ihre Bedeutung aus, sondern wir deuten audi damit gleidi* 
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zeitig an, welch' grolse Hoffiiungen wir in ihre Zukunft setzen. 
Damit vertiindet sich jedodi auch die Notwendigiceit, alle handeb- 
poUtiscIien lifittel aufeuwenden» um der deutschen Industrie dem 
Auslande gegenOber den nötigen Schutz zu gewahren« Hier giebt 

€8 grofse nationale Aufgaben zu erfüllen, und zwar ebenso in 
volkswirtschaftlicher als in künstlerischer Hinsicht Neuscha£fend 
hat die Entwicklung der Industriekunst bereits auf dem Gebiete 
der Volkskunst und neugestaltend auf dem der Volksbildung ge- 
wirkt Das muis ihr als ein groläeTp bedeutungsvoller Erfolg nach* 
gerOhmt werden, aber wir erwarten noch mehr. Wir erwarten 
VW allen Dingen die völlige Aussöhnung mit dem Volksgeiste 
auch in künstlerischer Hinsicht, denn erst dann werden ihre Keime 
zur volksbildenden Kraft und Stärke heranreifen. Das ist über- 
haupt eine der schönsten und vtHnehmsten Aufgaben, die der 
Industriekunst oblieg-en. 

Wie aber kann diese Aufgabe erfüllt werden''' 
Vor allen Dingen müssen wir eine aligejm im n Teilnahme des 
Volks an dem industriellen Kunstschaffen zu vermitteln suchen. 
Dafs selbst die mittleren Schichten Wert darauf legen, ihre 
Wohnungen besser und sinnreicher auszugestalten, ohne besondere 
Aufwendungen dafür machen zu müssen, ist nur dann zu erwarten, 
wenn der Geschmack für eine dekorativ^e Ausgestaltung des Zimmers 
besonders gehoben ist; wenn die Hausfrau weifs, durch welche 
Arrangements der Möbel, wie überhaupt des Hausgeräts ein an- 
genehmer asihetischer Eitulruck zu erzielen ist. Eine Menge frucht- 
barer Anregungen hat zwar Paul Schultze-Naumburg in seinem 
interessanten und lehrreichen Buche über häusliche Kunstpflege 
gegeben, die eine Reform nach dieser Richtung hin anbahnen 
sollen, aber es whrd dazu wettefhin notwendig sein, dals das 
Publikum selbst sich mit den heutig«! Industrieerzeugnissen, und 
zwar im Hinblick auf üue BeschaEfenheit, ihre Aualähnmg, ihre 
Zweckmäisigkeit, ihre technischen Fonnen und ihr AuJseres Aus- 
sehen, vertraut macht Eine solche allgememe Vermittlung indu- 
striellen Kunstverständmsses kann auf zwei Wegen orreicht werden: 
einmal durch den kunstgewerbfidien Unterricht und dann aber 
auch durch eine ausgedehntere Pflege der modernen Industriekunst 
im Zeitungswesen. Denn jede Tageszeitung und jedes Familien- 
blatt Icann wesentlich dazu beitragen, nach dieser Richtung hin 
belehrend auf die gebildeteren Kreise einzuwirken und Sinn und 
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Ventftndnis hierßlr auch weiteiliin in das Volk hineiiizutragen. 
Nur muJs ditioes Bestreben noch allgemeiner in die Eracheimmg 
treten, namentlich wo ee sidi um junge, aufUflhende Zweige der 
Indostiiekunst» wie der Tapete, einselner Gegenstände des Möbels, 
der Lampe und der heutigen Sdunuckgegenstände des Familien- 
Wohnzimmers, handelt. Modeberichte aber den Wechsel der Toiletten 
werden in jedem Monat gewissenhaft und ausführlich verxttchnet, 
so dals fast kein neuer Schnitt dieses oder jenes Kleidungastttdces, 
keine einzige Fac^on französischer oder englischer Modewaren dem 
Auge des Publikums entgeht Warum berichtet man nicht auch 
aber die Fortschritte tud Veränderungen in der deutsdien Industrie- 
kunst? 

Nach diesen Richtungen hin sind allerdings einige Erfolge 
erzielt worden. Dem Herausgeber zweier Darmstädter Kunstzeit- 
schriften, der tDeutschen Kunst und Dekoration« und der »Innen- 
dekoration*, gebührt das Verdienst, ein gut Teil zur Pflege des 
modernen deutschen Kimst^-e\vfrbes beigetragen tu hnhen. Seine 
Absicht war es, die künstlensc hcn Bestrebungen auf gewerblichem 
und industriellem (rebiete wieder in nationale Bahnen zu lenken. 
Aufserdem ist dem deutschen Kunstgewerbe in der Darmstadter 
Künstlerkolonie unter dem Protektorat des junc^en kunstsinnigen 
Grofsherzogs eine in jeiier Beziehung aussieht svolie I'llegesLatte 
erstanden. >Di^e Künstlerkolonie sollte* (so sagt Hans Benzmann 
über '•Die Darmstädter Künstlerkolonie« im »K^'ffhäuser^s ^H- Jahr- 
gang, Heft 5) »das gesamte heimatliche Gewerbe künstlerisch heben. 
Sie sollte den Kunsttischlern, -Schmieden, -Webern, -Stickerinnen, 
-Dekorationsgeschäften usw. Entwürfe aller Art von künstlerischem 
Werte verschaffen. Zugleich sollten die Werke dieser Kolonie für 
den Geschmack des Publikums anregend wirken, die Künstler 
selbst thätig sein bei der Einrichtung von Wohnungen u. dergl. 
Das Milieu, in welchem der Mensch wohnt» sollte ein künstlerisches, 
nach individuellem Geschmack gebildet sein und persönlich zu uns 
Speechen. Dabei soll deutsches Empfinden der gemeinsame Grund- 
akkord sein. Wie man sidity bereitet sidi so ein Reformwerk 
ersten Ranges vor. Um dne konstante Verbindung des Gewerbes 
mit den Kflnstlem zu gewährleisten, wurde die Gründung eines 
Kunstgewerbevereins ins Auge ge&lst In Verbindung mit diesem 
Verehi wurden Vortragsabende eingerichtet« In diesen Bestiebungen 
macht sich ein flberaus gesunder Gedanke geltend» weldier fiOrdie 
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moderne Krautentehnng eine w e i ttrage n de Bedeutung hat Aller* 
dings wftre es zu wünsdien, wenn dieselben auch in anderen 
gfOJaeren Industriestädten, namentlich der Rheingegend und 
Sachsens, festen Boden falsten und auch hier ähnliche Reform* 
werke auf dem Gebiete des Kunstgewerbes und der Kunsteiziefaung 
schüfen. 

Von soldien Pflegestätten künstlerischer Erzi^ung aus sollen 
die Lrfiren verbreitet werden, welche Kunstverständnis ins Volk 
hineinzutragen und den Kunstsinn im Publikum zu heben geeignet 
sind. Denn was w\t durch den Unterricht %^ermitteln , bleibt 
dauerndes Eigentum, es ist das imveräufserliche Produkt der Fr- 
ziehung. Finert kunsterziehlichen und volksbildenden Fortschritt 
werden wir daher auch zu erhoffen haben, wenn einmal die Aus- 
bildung der aufstrebenden Talente, die Schulung der jungen Künstler 
in ästhetischer Hinsicht allgemeiner geworden und mehr als jetzt 
auf das Gebiet der Industnekunst hinübergeienkt ist; gehört doch 
auch sie zu den bildenden Künsten. So haben wir gezeigt, dafs 
sich ihre Vertreter mehr und mehr dem kunstindustriellen Schaffen 
zuwenden und eine glückliche Verbindung der freien Künste mit 
der Industriekunst geschaffen haben. Es steht nun auch zu hoffen, 
dafs die Vertreter der freien Künste eine Verallgemeinerung des 
kunstgewerblichen Unterrichts in der Weise anstreben, wie es der 
technischen Vervollkommnung der Industriekunst entspricht. Wir 
haben gewifs Stätten genug, wo diese vermittelnde Ausbildung 
sich vollziehen kann: wir haben eine Reihe h^vorragender Kumt- 
gewerbesdmlen, wir haben Kunstakademien tmd technische 
anMslten, wo dem kunstgewerhliciien Untenkfat eben&Ib ein be- 
scheidenes PUUzchen eingeräumt ist Aber es wül scheinen, als 
ob hier überall die Indnstriekunst nicht die entsprediende Pflege 
eifaiclte. Malerd und Bildhaueni» die sogenannten freien Künste, 
verlangen ja nidit nur dn anderes tedmisdies Material, sondern 
auch andere künstlerische Mittel als die kunstgewetbUdie Aus- 
Inldung. Will nun der KünsÜer auf dem einen oder anderen 
Qebiete sich laediätigen, so mds er es freilich erfiüiren, dals ihm 
dfe Beherrschung der Mittel fehlt Da beginnt ftr flm ein neues 
Studium und er stCNbt auf mancherlei Sdiwierigkeiten, wenn er 
den innereut gdstigen Zusammenhang der Kunstlehfen nachfacleii 
wiU, die ihm der Untanicfat vorenthielt Der kunstgeweihliGfae 
Unteitidit muls daher die Früchte der modernen Kunatbewegung 
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zu verallgemeinern und von vornherdn eine innige Fühlung mit 
der Natur herbeisiiiaiireii sndien. Denn nur aus den Ergebnissen 
des KaturstudiuBis können wir die piaktiadien Lehren ziehen, die 
auf das industrietle Kunstsdkalfen angewandt werden können. 

Wenn wir Vf)n diesem Gesichtspunkte aus die moderne Tndustrie- 
kunst betrachten, so finden wir allerdings wenig Berührungspunkte 
mit den Naturformen. Sie hat sich zurückgezogen auf den Bereich 
des groisstftdtisGfaen Lebens, und da es sich bald zeigte, dafs dieser 
Stil nicht befrieiUgen konnte, so hat sie ihr Augenmerk nach dem 
Vergangenen zurfldcgewandt In diesem Rflckschlag liegt eine 
dopfxdte Grelahr: das kttnstleriache Schaffen verfiült auf der einen 
S^te in bloläe Nachahmungen » während auf der anderen Seite der 
moderne NaturstH vernachlässigt oder gansUeh in den Hintergrund 
gedrängt wird So finden wir Nachahmungen des japanisdien, des 
fransOsiachen oder eines alten StOs vergangener Zeiten. Duls in 
dieser Modemiaierungssucht altmodischer Kunstformen kein Fort« 
schritt hßgt auf denn geraden Wege der Entwicklungt ist leidit zu 
begreifen. Mag die Antike oder Renaissance noch so viele Vor- 
züge haben, mag sie kftnsderisch und technisch befriedigen, dem 
Geschmack und den Bedtirfiiissen der Zeit aber entsprechen sie 
nicht mehr. Sie bedeuten vor allen Dingen einen Widerspruch 
zur Kunstauffittsung des Produzierenden. Für die Lidustriekunst 
brauchen wir moderne Formen, die aus den jetzigen Anschauungen 
und Bedflrfiiissen geboren werden. Und diese bietet uns der 
Naturalismus, der uns das Heil einer künstlerischen V^üngung 
der Naturformen bringt — nicht allein in der Malerei , sondern aud) 
in der Industriekunst. Er zählt daher auch die meisten Anhänger 
des kunstindustriellen Schaffens zu seinen Vertretern. In dieser 
naturalistischen Richtung kommt vor allen Dingen auch ein tech- 
nischer Fortschritt zur Geltung: auf der ganzen Linie beginnt die 
Einfachheit der Kunstformen sich zu behaupten , allen überflüssigen 
Schmuck und Zierrat der Überlieferung, die mit unnatürlichem 
Beiwerk überlasteten Stile verdrängend. Diese einfache Wieder- 
gabe des Natürlichen entspricht zweifellos den neuen Bedürfnissen 
mehr als die gedankenlose Nachbildung veralteter Formen und Stile. 

Eine solche Auf&ssung kommt auf der ganzen Linie immo* 
klarer und deutlicher zum Ausdruck. Denn die Industriekunst 
mufs sich eben an die Bedürfhisse des Volkes, vor allen Ding-en 
an den Zeitgeschmack anlehnen. Deshalb betrachten wir auch hier 
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die Natur als die eigentliche Qudlle des künstlerischen Schaffens. 
Denn durch die Naturbeobachtung bildet sich der Kmistsinn, und 
der Begriif Geschmack erhält eine andere Erklärung und Aus- 
legung. Die Bedingungen sind andere als da, wo die Bedürfhisse 
der Stadt und des Stadtlebens den alleinigen Ausschlag geben. 
Es fehlt hier die Verbindung mit der Natur oder dem Lande, die 
die Überiiefianuigeii der alten Hauskunst durch das moderne Kunst- 
bedürfhis zu neuem Leben erwedct und nicht allein die Formen, 
sondern auch die Prinzipien der neuen Kunst in das Volksleben 
hinübcrieitet. So vertiefen sich die Kunstanschauungen mit dem 
Kunstempfinden und wir sehen , wie der Geschmack sich mit dem 
Begriff der Schrmheit eng^er verbindet. Neue Formen aus der Natur 
leben auf und erwecken damit aufs nein den Sinn für eine all- 
gemeine deutsche Heimatkunst, die ihre Strahlen in die Masse des 
Volkes, in die öden und feuchten Kellerwohnungen der Grofsstädte 
hineinwirft Das ist eine schöne, ideale Aufgabe, die Industrie- 
kunst so zu verallgemeinem, dafs wir das Feuer einos regeren 
Kunstbegehrens anfachen. Nicht eine blinde Liebe, sc nd< rii Sinn 
und Verständnis für das deutsche Kunstschaffen zu erwecken, dieses 
Bestreben nur könnte zu dem Ziele fahren. 

(Scblofo lolgt) 
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Volksbildung Hnd Velkslehr«r. 

In keiner Zeit ist einerseits der Drang im Volke nach Erweiterung 
und Vertiefung der in der Volka^ nnd Fortbildongssdiiile erworbenen 
Bildung 80 lebhaft und anderseits die B«reitwiDi^eit zur Darbietung 

von Gelegenheit zur Befriedigung dieses Bedürfnisses in den gebildeten 
Kreisen so gri)fs gewesen, als in den letzten Jahrzehnten des verflosse- 
nen Jahrhunderts, in kleineren und gröfseren Orten sammein sich lern- 
begierige Jünglinge und Jungfrauen, Männer und Frauen und lauschen 
den oft durch bildliche oder auf sonstige Weise veransdiauliditen 
Worten der Redner oder suchen sich mit Hilfe von Lese- und Bücher- 
hallen, Lesevereinen u. dgl. zn hrlrhren. Das erste Erfordernis, drifs 
dics(-s l(U)lichL' Strehen und die ihm ent|^fegcnkommenden Veranstaltungen 
auch die erwarteten Folgen haben, ist die geistige Reife zur Aufnahme 
des in Wort und Schrift gebotenen Bildungsstoffes; ist sie nidit vor- 
handen, so ist die beiderseitige Arbeit nicht nur ohne guten Erfolg, 
sondern von einem schlechten begleitet Denn der lernbegierige nimmt 
dann einen Stoff auf, den er geistig nicht verdauen kann und der in- 
folgedessen seinem Denken und Wollen eine falsche Richtung giebt; 
eine geistig-sittliche Erkrankung ist die notwendige Folge. Daher ist 
es von diesem Standpunkte aus schon geboten, die Volksschulbildnng 
zu heben, damit die Besucher der Volksschule nach dem Verlassen der- 
selben die zur Fortbildung durch freien Bildungser%verb nötige geistige 
und sittliche Reife erlangen; es ist eine Pflicht des Staates, rückhaltlos 
für die hohen 2Sele einer gleichmäfsig tüchtigen Volksschulbildung als 
Grandlage der Volksbildung zu wirken und keine Kosten su scheuen, 
die hienu erforderlich sind. Ohne ein Gegner des Militarismus zu 
sein, wird man doch die Frage aufwerfen können, ob nicht hier 
einige Millionen Mark jährlich erspart und für innere Kulturzwecke 
verwendet werden könnten! Denn hier ist noch viel zu thun, es 
gilt die bestehenden Einrichtungen zu erweitem und zu verbessern, 
damit sie auch ihren Zweck voll und ganz bis im kleinsten Dorf er- 
reichen. Es ist diese Förderung der inneren Kulturzwfckr sicher 
eines drr besten Mittel zur Bekämpfung der Ausschreitunt^yen der 
Sozialdemokratie; denn sie hilft dieselben durch Aufklarung ver- 
hfllen. Gerade hn Arbeiterstande ist das Bfldungsstreben ein sehr * 
starkes; an den Veranstaltungen ftlr Hebung der Volksbildung nehmen 
die Mitglieder des Arbeiterstandes in ganz hervorragendem Mafse 
teil. »Noch jüngst», sagt Prof Hamack (Die sittliche und soziale Be- 
deutung des modernen Bildungsstrebens; Verhandlungen des XTV. £v. 
sozialen Kongresses), »ist es uns wiederum aus Hamburg bezeugt 
worden, dafs die dortigen großartigen Veranstaltungen von Vorlesungs- 
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kursen hauptsächlich von den sogenannten .kleinen Leuten* besucht 

werden. BÄt Anteil und Bewunderung sehen wir, welchen Eifer diese 
kleinen I.cutc und Arbeiter entwickeln und welche Opfer sie bringen, 
nicht nur um ihre materielle Lage zu verbessern, sondern auch um intellek- 
tuell in die Höhe zu kommen und an den geistigen Errungenschaften 
teilzunehmen. Abgesehen ist es dabei keineswegs auf rasche Befriedt« 
gung eines vorubergdienden Bedürfnisses, sondern sie streben unsweifeihaft 
nach Wissenschaft; ein brennendes Verlangen, ein Hunger nach wirklichen 
Kenntnissen, nach einer wissenschaftlichen Weltanschauung ist vorhan- 
den.« Es mufs daher die Aufgabe des Staates sein, dieses Bildungsstreben 
in die rechten, aber durchaus nicht einseitig bureaukratischen und eng- 
herzig politisdien Bahnen zu leiten, ihm eine dem nationalen Leben 
dienstbare Richtung zu geben; es mufs diese Hebung der Volksbildung 
die Bildung von sittlichen Persönlichkeiten unterstüt7en 

Leider findet man aber nicht selten bei malsgebenden Faktoren 
im Staatslcben für diese Hebung der Volksbildung das rechte Ver- 
ständnis und infolgedessen auch nicht das rechte Interesse; man ffirchtet 
vielmehr das Bildui^fsstreben des Volkes und sucht es zu hemmen, 
weil man es für religionsfcindlicli hält. Alles, was \'ertrctcr dieser 
Richtung, zu denen auch der I Jomkapitular Dr. Braun iZeitgemäfse 
Bildung, vermittelt durch die Volksschule und ihre Lehrerj gehört, in 
dieser Hbisidit zum Beweise an den Haaren Iwrbeiziehen, ist ▼ollig 
hinfallig; das moderne Bildungsstreben ist nur insofern kirchenfeindlich, 
als die Kkdie eine Feindin alles Fortschrittes in der Erkenntnis der 
Bitdung einer dem heutigen Stand der Wissenschaft entsprechenden 
Welt- und Lebensan.schauung ist. Das moderne Bildungsstreben zeigt 
sich in einer energischen »Richtung auf die wirkliche Wissenschaft«, 
in der emstlichen Absicht, »Unabhängigkeit und wirtschaftliche Selb- 
ständigiceit zu erringen,« und endlich in dem »Trieb, das Lcbensgefiihl 
zu steigern und gröfscrrn Anteil am Leben, extensiv un i intensiv, zu 
gewinnen t (Prot. Harnack, Die sittliche und soziale Bedeutung des 
modernen ßildungsstrebcns); dieses Streben kann weder religions- noch 
kuxhenfeindlich sein. Aber in gewissen Kreisen fürchtet man, Über die 
so ge!)ildeten Menschen die geistige Herrschaft zu verlieren; da man 
aber mit dem nun einmal vorhandenen Bildungsstreben rechnen mufs, 
so schneidet man ihm die Krgcbaissc rai>derner VVissenschatt nach 
kirchiicii-dugmatischem Rezept zu. Damit ist aber dem Volke nicht 
gedient; man soll ihm nicht Steine statt Brot reichen; denn mit dem 
Brot und nidit mit den Steinen kann es seinen Hunger stiUen. Wir 
wollen dem Arbeiter die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung 
in der für ihn geeigneten Form unverfälscht bieten, damit er seine 
Kennliusse und Fertigkeiten vergruisern und damit seine wirtschaftliche 
Selbständigkeit begründen kann; wir wollen sie ihm bieten, damit er 
sich die geistigen Genttsse verschaffen kann, die ihn emporheben zu 
den Idealen der Sittlichkeit und zu der sittlichen Selbständigkeit fuhren. 
»Alle wahrt; Bifdung« aber, sagt Prof. Harnack (a. a. O.) mit Recht, 
»strömt aus der Quelle einer geschlossenen Weltanschauung und hat 
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schHersHch nur so viel Wert, als sie eine solche ausbaut«; auf Grand 

derselben whrd auch zugleich >das sittliche Selbstbewufstsein gekräftigt, 
die innere Zusammenfassung der Persönlichkeit gestärlct und das Leben 
mit Ewigkeitsgehalt erfüllt«. 

Auch die Kunst, so fordert man in unserer Zeit, soll zum Bildungs- 
mittel des Volkes werden; das Volk soll teilhaben an ihr, soll sie 
geniefoen, um es zu edlen Gefühlen und Wallungen hinzuführen. Unser 
Augenmerk soll, wie der deutsche Kat'^^er sagt, darauf gerichtet sein, 
das Gefühl für die Kunst im Volke anzurej^en. und 7war so, >daf<? kein 
Gegenstand in Gebrauch genommen wird, der nicht einer künstlerischen 
Form sich erfreut, und dafs die kfinstlerische Form sich wieder anldmt 
an das bewährte Schöne, was uns aus früheren Jahrhunderten über- 
liefert ist.. Der Mensch unserer Zeit ist vielfach unter der Herrschaft 
des Äurserlichen innerlich verarmt; er mufs wieder reich g^emacht werden 
an Gütern des Gemütes. Soll die Kunst aber diese Wirkung im Volke 
vollbringen, so mnfs sie im Volksleben wurzeln; sie mufs eine Heimats- 
und Volkskunst sein. >Die bildende Kunst kann erst dann ihre ganze 
Kraft äufsem, wenn sie an deutscher Natur genährt und aus deutschem 
Geist geboren ist« (Rein, Bildende Kunst und Schulet; das gilt aber 
auch von den anderen Künsten. Es handelt sich dabei aber durchaus 
nicht um eine einseitige Pflege des ästhetischen Geniefsens; »es handelt 
sich nur um eine kräftigere Betonung einer bislang vemacblSssigten 
Seite des menschlichen Innenlebens, nämlich des Gefühls- und Gemfits« 
lebens j^egenübcr der einseitigen Verstandes- und Intdlektsbildung« 
CSchulze, Die Frage der ästhetischen Erziehung). Sic soll weder die 
sittliche noch die religiöse Bildung verdrängen; sie soll nur ergänzen 
und unterstützen. »Die sittlidie Veredlung hangt von der Verfeinerui^ 
der moralischen Gefilhle ab; diese aber stehen in enger Verbindung 
mit den ästhetischen Gefühlen, die ebenfalls einer Ausbildung fähig 
sind< (Rein a. a. ( ).). 

Ohne Zweifel ist daher die Volksbildung ein wichtiges Mittel zur 
Lösung der sozialen Frage; denn sie trl^git dazu bei, den Menschen 
leiblich und geistig, wtrtschafUich und sittlich selbständig zu machen, 
llfit Kanonen und Bajonetten, das hat die Erfahrung gelehrt, schafft 
man die Sozialdemokratie, die Revolution, überhaupt nicht aus der 
Welt; man mufs die Menschen zu Menschen erziehen und es ihnen er- 
möglichen, ein menschenwürdiges Dasein zu fuhren. Die Reformen im 
wiftichaftlidien und sozialen Leben von oben herab führen allein auch 
nicht zum Ziel; die ganzen sozialen Reformbestrebungen müssen »erfoIg> 
los bleiben, wenn das Volk nicht 'h:rrh eine neue Anschauung von der 
Welt befähigt wird, derartige Reformen zu verstehen und zu unter- 
stutzen. Und diese Aufgabe, dem Volke eine mit den realen That- 
sachen übereinstimmende Weltansdiauung zu geben, liegt dem sozialen 
Bildungswesen ob« (Dr. Krüger, IMe sozialen Aufgaben des Volksschul- 
lehrers). Hätte man seit den Tagen, w^o den fuhrenden Geistern im 
deutschen Volksleben die hohe Bedeutung der Volksbildung zum Be- 
wufstsein gekommen war, seit den Tagen, da Fichte in seinen > Reden 
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an die deutsche Nation« die Gnindzüge der neuen Bildung, die nach 
seiner Ansicht die ideelle Seite des Volkstnms erfassen und mit dem 

Leben verwachsen und einheitlich sein miifs, in der ridhtigen Weise ftir 
die Pflege und HebiinL^ der Volksbildung pesfirgt, so wäre vielleicht 
die soziale Frage nie zu einer so brennenden Tagesfrage geworden, 
wie es heute der Fall ist; so aber hat man eine Kluft im Volke be- 
festigt, die unheilvoll werden mulste. Den ersten Anstofs zu Veran- 
staltungen der freien Volksbildung gab schon 1827 Alexander von Hum* 
btildt durch seine Vorträge über vergleichende Naturbetrachtung, die 
er vor 'Konig und Maurer« hielt und aus denen später sein »Kosmos< 
hervorgegangen ist; ihm gesellte sich Friedr. v. Raumer mit seiner 
volkstOmlichen »Geschichte der Hohenstaufen« m In den viersiger 
Jahren waren es dann die Arbeiterbildungs vereine, weldhe die Volks- 
bildung pflegten; in den sechziger Jahren erst warf Lasalle die Brand- 
fackel in diese friedlichen Bestrchnn^ren sich widmenden Vereine und 
trennte den Arbeiterstand von dem Bürgerstande. Infolgedessen 
gründeten in den siebenziger Jahren nationalgesinnte Männer (^Kalle 
und Dr. Leibing) die »Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung«; 
sie hat seit mehr als dreifsig Jahren durch Vorträge, Errichtung von 
Volkshibliotheken, Lese- und Rücherhallcn u. dgl. an der Verbreitung 
und Hebung der Volksbildung gearbeitet. Leider aber hat die Gesell- 
schaft seitens der mafsgcbcnden Faktoren im Staatsleben nicht die 
Unterstützung gefunden, die sie zur vollen Lösung ihrer Aufgabe nötig 
hat; auch der Kapitalismus liefs es an der nötigen UnterstAtsung fehlen. 
In aufscrdcutsclien Ländern in England, Nordamerika und den nordischen 
Liindcrn, ist in dieser Hinsicht viel mehr geschehen; das englische und 
nordamerikanische Volksbibliothekswesen und die nordischen Volks- 
hoc^bsdnilen können uns nodi als erstrebenswerte Muster dienen, obwiAl 
nidkt verkannt werden soll, dafs es sich auch in Dentsdiland in der 
neueren Zeit in dieser Hinsicht überall regt. 

Unsere Zeit ist leider infolge der raschen Entwicklung des äufseren 
Kulturlebens auf dem wirtschaftlichen und technischen Gebiete zu sehr 
geneigt, darin den alleinigen Mafsstab für den Fortschritt im Kultur- 
leben überhaupt zu erblicken und danach die Stellung zu andern 
Kulturvölkern ZU bemessen; man vergifst gar leicht, dafs alle diese 
Leistunf^fn der äufseren Kultur vergeblich sind, wenn <\'.v Fntwirkbmg 
der inneren Kultur damit nicht gleichen .Schritt hält, ja, auf die iJauer 
wird die erstere ohne die letztere ihren Vorrang gar nicht behaupten 
könnett. Denn die Steigerung der Lebensbedürfnisse und die VenroU> 
kommnung der technischen Hilfsmtttel zur Beschaffung derselben fordert 
eine Steigerung und Vervollkommnung der technischen, geistigen und 
sittlichen Bildung; eine Vernachlässigung der letzteren mufs notwendig 
ein Sinken auf wirtschaftlichem und technischem Gebiete zur Folge 
haben. Die geistig-sittliche Kultur bezeichnet »den Höhepunkt mensch- 
lichen Kulturstrebens; sie bildet xugleidi, wie die gesdilchtiiche Er- 
fahning nur allzudeutUdi lehrt, die Bedingung und Bürgschaft aller 
übrigen Kulturbethätigung. Denn der menschliche Kulturfortschritt ist 
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aidit, wie man in Zeiten rüstigen Vorwüttsschreitens zu glauben geneigt 

ist, etwas rein Natürliches, Unaufhaltsames, Notwendiges, das wie das 
Wachstum der Pflanzen unter ^eei^eten äufscrcn Bedingungen ruhig 
nnd unmerklich gleichsam von selbst sich vollzieht; sondern er leann 
und wird, sobald die geistig-sittlichen Spannkfifte, die äm in efster 
Linie henrocgebraclit und fortgefOiirt haben, nadilassen, einem mdbur 
oder weniger raschen Rüdcschritt Platz machen« (Dr. Unold a. a. O.). 
Die Einsicht in die notwendigen Bedingungen eines gerechten und ge- 
ordneten Einzel- und Gesamtlebens üben auf das Wollen und Handeln 
selbständiger und selbstdenkender Menschen den grufsten Einflufs aus; 
daher wird der moderne Staat schon um seiner älbaterhaltnng willen 
wie um des gesunden besonnenen Fortschritts willen, die Pflege der 
geistiiT ' ittlichen Kultur als eine seiner höchsten nnd wichtigsten Auf- 
gaben anzusehen haben. Nur auf diesem Wege wird es ihm gelingen, 
an die Stelle der durch die sozialen Gegensätze zerklüfteten Gesell- 
schaft eine Volksgemeinschaft sn setsen, die dieselben idealen Sele 
verfolgt; nur auf dem Wege der Sosialiaierung des Bildungsweseas, der 
Anerkennung der geistigen Kulturgüter der Nation als Eigentum des 
ganzen Volkes und infolgedessen der Teilnahme desselben an ihnen 
kann der nationale Gedanke lebendig werden in allen Schichten des 
Volkes. Dabei kommt es aber wesentlich darauf an, dafs diese Kultur- 
güter nach ihrem wahren Wert für die Volksbildung, für die geistig- 
sittliche Kultur ausgewählt werden, damit durch sie eine die Vernunft 
und das Gemüt befriedigende Wi !t- und [ ,ebensanschauung und mit 
ihr die Übereinstimmung der einzelnen Glieder der Volksgemeinschaft 
in den geistig-sittlichen Interessen hervorgerufen wird. 

Soweit sich die fMwilligen Bildungsbestrebnngen mit demjenigen 
Teil des Volkes beschäftigen, die ihre allgemeine Bildung durch die 
Volks- und Fortbildungsschule erhalten haben, wird der Volksschul- 
Ichrer der geeignetste Bildungsvermittler sein, der dadurch zum Volks- 
lehrcr wird; denn er kennt das Volk, seinen Bildungsstand und seine 
Bildungsbedfirfnisse und kann so am besten die geeignetsten An- 
knüpfungspunkte finden und den zur Befriedigung dieser Bedürfnisse 
geeigneten Stoff auswählen. Der Volksschullehrer wird in dieser Thätig- 
keit einen weiteren Ansporn zu seiner Fortbildung finden; er wird ge- 
nötigt sein, sich eingehender mit den für die Volksbildung geeigneten 
Teilen der Wissenschaft zu beschäftigen und sie in die Form umsu- 
giefsen, die sie zur Darbietung für das Volk annehmen muGs. Diese 
Fortbildung des Lehrers kommt auch dem Hauptberuf desselben, dem 
Unterricht in d r Volks und Fortbildungsschule, zu gute; denn er wird 
dadurch mit si uh m Lehrstoff besser vertraut und lernt dessen Be- 
ziehungen zum praktischen Leben besser kennen. Durch die Erweite- 
rung seines Beni6feides aber wftchst die sosiale Wertsdifttsung des 
Lehrers; >auch dem Oberfläditichsten mufs der Gedanke genommen 
werden, dafs im Lehren vom Einmalrin"^ und ABC die Hauptwirksam- 
keit des Lehrers beruhe. Dem Lehrer ist die Möglichkeit gegeben, 
durch seine Thätigkeit eine immer mehr steigende Wertschätzung seiner 
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Arbeit zu er^eit^en. Und wird die Lehrerarbeit einmal voll und ganz 
gewürdigt, so wird vom Vollie selbst die Forderung ausgeben, dafs 
für den Lehrer des Volkes die höch&te Bildung gerade die beste sei, 
weil nur durch einen hochgebildeten Lehrentand ein hochgebildetes 
Volk gesdiairen werden kann« (Dr. Krtgcr a. a. O.). 



StrömHilftfi auf dem M>i«t« d«t fr«iizdnlscli«n Sdiulwvaaiia, 

Vfm Seminar-Oberlehrer KaMt in Göthen. 
(Scfahilk) 

Die neueren Sprachen im Volksschnlunterrichte. 

M. Toutey, Schulinspelctor in Marseille, bricht eine Lanze fiir die 
fakultative Einführung des neusprachlichen Unterrichts in der Volks- 
schule (Nr. 9). Da diese fiir das Leben vorbereitet, so soll der junge 
Franzose als solcher zwar zuerst seine Muttersprache, sodann als zu- 
künftiger Bürger Geschichte nnd Geographie, als dereinstiger Hand- 
werker Rechnen und Zeichnen usw. lernen; er kann aber bei den heU" 
tipen vielfachen Bczichunc^rn mit dem Auslände auch der modernen 
Fremdsprache n:i ht entbehren, danz abgesehen von den ^rnfsen Städten, 
wie Paris und Lyon, oder von den Grenzstädten, wo die Händler nicht 
selten des Deutschen oder Englisdien bedürfen, um einen Hut, ehien 
Koffer, ein Reiseandenken oder dergl. vorteOh^ su verkanfen, kann 
auch dem Gastwirte, dem Schuhmacher, dem Führer in einem Alpen- 
dorfe oder in einem Küstenorte die Kenntnis jener Sprarhen zuweilen 
sehr nützlich sein. Der Verf. verweist dann auf die Vorteile, welche die 
Deutschen und die Sdiwmser durch ihre Kenntnis fremder ^iradiea 
errungen haben. Zahlrdcbe Deutsche flbemehmen Kommissionen in 
fremden Ländern, nicht nur für Deutsdie» aondem auch für französische 
und englische Geschäftshäuser. Darum mufs, wie in den höhern Volks- 
schulen (öcoles primaires supericures ), wo man heute dem neu j i.u li- 
lichen Unterrichte einen hervorragenden Platz einräumt, auch m den 
niedem (^coles primaires) neusfwnchlicher Unterricht, wenn auch 
nur fakultativ, getrieben wecden. Natürlich soll dieser Unterricht 
einen durchaus praktischen Charakter hahrn T^nbedinf»t ist hier nur 
die direkte Methode am Platze. I)ie Sehn In müssen zum Gebrauche 
des fremden Idioms ohne das Zwischenmittci der Muttersprache von 
der Anschauung der Gegenstinde, deren Zahlen« Farben, Bilder tum 
fremden Worte und Satae, sum wirlüicben Sprechen geflArt werden. 
— Erwähnt sei hierbei, dafs nach einer Verfügung des jetzigen Schul- 
ministers, Leygues, die Verwendung der direkten Methode in den hohem 
Schulen, die Seminare eingeschlossen, nunmehr obligatorisch ist. Man 
ersteht daraus, daft unser Nadibarvolk mit der gesunden Forderung, 
die %Nrache wirklich durch Spredten xu Iduren, Emst macht 
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Der Gesangunterricht. Auf ernstliche Beasening des Gesang- 

Unterrichtes dringt ein längerer Aufsatz U ensdgnement du chani ä l'e<oU 
(Nr. 33). Der Verfasser desselben ist nicht mit dem oft in FVank- 
reich wiederholten Satze einverstanden, dafs die Deutschen ge- 
borene Musiker seien, die FiMsoaen nidit Er meint, jene seien erst 
dordi Liitiier su einem sangeskutigen Vollce geworden, und was der 
groise Reformator in Deutschland allein vermocht hnbe, das mfifsten 
die franz. Bildner der Ju^^end vereinigt nachzumachen suchen. Dafs es 
ihnen bisher trotz allen Eifers nicht gelunj^en sei, liege an der ganz 
verkehrten Methode des Gesangunterrichts. Man hat im allgemeinen 
die Kinder einige Schulgesänge gelehrt, aber nicht das Singen; man 
hat sich dabei ausschliefslich an ihr Gedächtnis gewendet, nicht aber 
auch an ihren Verstand; sie künren ein Lied wohl schliefslif Ii wieder- 
holen, n)cht aber ein solches selbständig absingen. Welchen Weg soll 
nun der Gesangunterricht einschlagen? Die Musik soll so gelehrt wer- 
den wie die andern ElementaiAcfaer, etwa wie das Rechnen. Hier 
seigt der Lehrer den Kindern StSbdien, Bleistifte, Kugeln, und erst 
wenn sie so den Begriff der Zahl gewonnen haben, giebt er ihnen 
das Zeichen dafür. So mufs es mit den Tönen gleichermafsen geschehen. 
Hat das Kind eine Tonreihe erfafst, so mufs es derselben eine graphische 
Form geben usw. Selbstverständlich stimmen wir dem frans. Herrn 
in alledem su. Kann er damit aber einen andern viel wichtigeren 
Faktor filr die Hebung des Volksgesanges herbeischaffen oder ersetzen, 
niimlirh die mm .Singen allezeit geneigte Vfilksseele ^ Kann er seinen 
Landsleuten ein Analogon wie das deutsche Volkslied bieten? 

Hygienischer Unterricht für die Mädchen. Nicht uneben ist 
der Vorsdilag, den erwachsenen Mäddien eingehenden Unterricht in der 
Hygiene der Familie und des Kindes zu erteilen. Veranlafst ist die 
Verfasserin des Artikels (Nr. 11 durch die Beobachtung, dafs die Sterb- 
lichkeit unter den kleinen franz. Kindern in steter Zunahme begriften i.st, 
und sie schiebt die Schuld dieser Erscheinung auf die Ungeschicklich- 
keit vieler Matter bei der Bebindhmg der ^uglinge. NacbTorschimgen 
haben ergeben, dafs die Kindersterblichkeit in sachgemifs geleiteten 
Krippen verhältnismäfsig viel geringer ist, als in den Familien. Die 
Verfasserin verlangt darum für die Mädchenseminare und fiir die oberen 
Klassen der Volksschulen theoretischen und praktischen Unterricht in 
der Hygiene. Für denselben erachtet sie es als notwendig, dafs mit 
den Normalschnlen tmd den grofsen Volkssdmlen Krippen verbunden 
werden, die als Obungsanstalten dienen, oder dafs den Mädchen des 
letzten Schuljahres Zutritt 211 den Krippenanstaltcn gewährt und daselbst 
Belehrung zu teil werde. P\ rm r hält sie es für wünschenswert, dafs ein 
kleines hygienisches Museum mit solchen Schulen verbunden werde, wo die 
Schülerinnen an Puppen die verschiedenen Arten der Wicklung kennen 
lernen, wo sie mit den besten Systemen der Hetsung und Lüftung 
bekannt gemacht werden, wo sie Milchsterilisationsapparate, plastische 
Nachbildungen und Bilder von gutem und verdorbenem Fleisch und 
von Gemüsepflanzen, Tabellen über die Zusammensetzung der Nähr- 
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werte der Speisen für kleine Kinder und dergl. mehr sehen und prüfen 
können. Von dem hygienischen Unterrichte selbst wünscht sie, dafs 
er nicht schuimäfsig und pedantisch, sondern konkret und lebensvoll 
sei. Wenn es hier gelingt. Schule und Leben cug zu verknüpfen» dann 
hofil siei dals die zukOnftige Mutter wahrhafteo Nntsen davon habe 
und dafä sie dereinst den oft schädlichen RatscUigen von Ammen imd 
Gevatterinnen erfolgreich widerstehen werde. 

Fortbildung des Volkes. Zur Zrit (Jer alten Römer vrr1nn<Tte 
das Volk panem et circenses, das moderne \ f Ik will Brot und Bildung 
Dieses Streben nach geistiger Vervollkommnung hat in Deutschland wie 
in Frankreicb an roafsgebender Stelle Anklang gefunden. Bei uns hSlt 
man an vielen Universitäten Volkshochadmlvorlesungen; dort hat man 
in den meisten grofsen Städten univ^rsit^s populaires eingerichtet, wo 
der strebsame kleine Mann seinen Bildungsbedürfnissen Genüge leisten 
kann. Von einer solchen universit^ wird aus Chälons sur Marne erzählt 
(Nr. 3). Eingerichtet tat dieselbe von einem Akademie-Inspektor , M. 
Payot, der jeden der dortigen wissenadiaftlidien Volks^Unterhaltungs- 
und -Belehtungsabende, welche alle Sonnabende stattfinden, mit einer 
kurzen, aufserordentlich beliebten Plauderei (Über Vorurteile, Sokrates 
u. a.) er(tfTnct, worauf ciu längerer Vortrag gehalten wird. Professo- 
ren, Ärzte und Lehrer .sprachen dort im Winter 1900/OI gewöhnlich 
vor einer Versammlung von circa 600 Personen, die au zwei Drittel 
aus Arbeitern bestand, über folgende Themen: Le Ciel, Les Droits de 
l'Homme, Lcs Eclipses, L'Art au point de vue sociale, L'Habitation, 
Le Journal, Tolstoi, La Tuberculose etc. Neben diesen Vorträf^en, an 
die sich Besprechungen anknüpften, trieb man auch gemeinschatcliche 
Lektüre; der Cid von Corneille, l'Avare von Molilare, Hemani von 
V. Hugo, Cyrano de Bergerac von E. Rostand, Gedichte von Richepin 
u. a. bildeten den Gegenstand derselben. Welche Fülle von Belehrung 
und Genufs hat man wolil da bildungsbedürftigen Seelen geboten, wie- 
viel thörichter Zeitvertreib ist dazu auf solche Weise vermieden, wieviel 
Volkskraft geschont und gefördert worden! 

Von grofeer Bedentuf^ für das Votkswohl ist es, wenn bei solchen 
Volkshochscfaulvorlesungen die Hygiene einen breiten Raum einnimmt 
So bringt ein anderer Artikel (Nr. 17) einen eingehenden Bericht über 
einen Vortrag, den M. Duclaure, directeur de l'Ecole des Hautes Stüdes 
sociales in der universitö populaire in Paris, über die Tuberkulose 
gehalten hat Folgendes waren dabei die Leitsätze: l. Ausbreitung 
des Obels. 2. Warum ist der Kampf gegen die Tuberkulose so spät 
unternommen worden? 3. Die Tuberkulose ist ansteckend; aber sie 
ist heilbar. 4. Mittel die Tulx-rkulose zu bekämpfen. 5. Die Tuber- 
kulose in Deutschland. Bei dem letzten Punkte zeigt der Verf., welche 
Mafsregeln jetzt in Deutschland behördlicherseits getroffen sind, um 
den grausamen Volksfeind wirksam sn bekämpfen; er schildert den 
Segen der deutschen Lungenheibtätten und fordert seine Landsleute 
auf, sich daran ein Muster zu nehmen. 
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Beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland. Einen 
erfreulichen Eindruck machen einige Aufsätze des Volume, aus denen 
hervorgeht, dafs in franz. Lchrerkreisen der Chauvinismus mehr und 
mehr an Boden verliert. Während man hrüher die Beobachtung machen 
konnte, dals die von franz. Ldanern verfkfsten Gesdiichtsbfidier tich 
nicht genug thun konnten im Ai^tachebi des Hasses gegen die Deut- 
schen, herrscht hier entschieden Friedensstimmung. So werden in 
einem Artikel L'Education pacißque (Nr. 15) nebeneinander die beiden 
Bücher La Gutrre et L'Homme par Paul Lacombe und das aus dem 
Detttsdien übertragene L'Er* um woimcg par le colonel Maurice d'Egidy, 
de la cavalerie allemande warm für das Stndinm empfehlen. Man ist 
der Meinung, dafs diese BQcher bei dem wirlüich gelnldeten Lehrer 
wärmsten Anklang finden werden, da diese von der Meinung durch- 
dnmgcn seien, dafs der Krieg das schrecklichste aller Verbrechen ist. 
Deren Pflicht sei es auch, die Kinder den wahren Patriotismus zu lehren, 
der nidit zom Ifasse, zur Verachtung, zur Veikennnng des Auslandes 
zwinge. Ihr Geschichtsunterricht müsse sich gröfster Wahrhaftigkeit, 
dazu richtiger Beurteilung anderer Naticmen bffleifsigen. Dabei kommt 
der Verf selbst zu dem Satze: »Toute vengeance, toute revanche, tout 
acte de vioience individuel ou coUectif est une iniquitö quel qu'en soit 
le motif Ott le pr£texte.« 

In emem andern Aufsätze a frmit tau (Nr. 25) ^- 
einer Schilderung des Krieges von 1870 — 71 empfohlen. Während der 
I. Teil dieses Buches von Paul et Victor Margueritte, dhaslrr, 
den Krieg bis zur Kapitulation von Metz darstellt, zeigt dieser zweite 
Ln troHions du giaiv* die Geschichte der nationalen Verteidigung und 
der Belagerung von Paris. Als Ifauptzweck des Buches whtl ange- 
geben, dafs es vor allem Schauder vor dem Kriege einflöfsen solle. Es 
soll in der Volksmasse und unter der Jugend verbreitet werden, um 
dort die Ideen keimen zu lassen, aus denen die zukünftige Humanität, 
Liebe zum Vaterlande, Brüdcriicbkeit, internationale Solidarität entsteht 
Für dte Verf. gilt der Satz: »Aimer son pays sans halfr les autres et ne 
s'armer que pour le döfendrc.< 

Verwunderlich ist es bei solchen Anschauungen nicht, dafs die be- 
kannte kleine deutsche Hroschürc des Jenenser Schulmannes Triebel: 
»Was kann die Schule zur Förderung der Friedensbestrebungen bei- 
tragen?« bei den franz. Lehrern viel Anklang gefunden hat und dafs ihr 
in Nr. 4 eine lebensvolle und vollkommen billigende Besprediung ge- 
widmet wird. 

Da(s die franz. Lehrer es ernst meinen mit diesen Bestrebungen, 
geht auch daraus hervor, dafs sie enge Beziehungen zu den deut- 
schen Kollegen herstellen möchten. So erbietet sich der Volume 
(Nr. 39), Korrespondenzen zwischen frai^. und deutschen 

Lehrern zu vermitteln. Er ist mit der Redaktion der Pädagogischen 
Studien in Dresden dahin übereingekommen, dafs diese die Namen 
und die Wünsche der zur Korrespondenz geneigten franz. Lehrer ver- 
öficntlicht, waiircnd er selbst diejenigen der Deutschen bekannt macht 
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Man ist überzeugt, dafs durch diese Einrichtung nicht nur ein gutes 
Mittel zur Vervtillkommnung in der fremden Sprache geschaffen wird, 
sondern dals solcher Gedankenaustausch auch zur Verwischung von 
Vorurteilen und Voreingenommenheiten dienen wird. 

Anf ähnliche Weue wie die eben beschriebene hatte sich wohl 
auch eine Besiehung angebahnt zwiacfam einem Frankfurter und einem 
franz. Lehrer, welcher in Une promenade scolaire dans h Taunus einen 
Ausflug schildert, den er während eines Aufenthaltes in Deutsch- 
land mit dem deutschen Kollegen nach dem Taunus, und zwar nach 
der Saalburg, nach Homburg und Friedrichsdorf, unternimmt. Das 
Gespridi, das die beiden Kollegen während der Eisenbahnfahrt besdiäf- 
tigte, ist pädagogischer Natur. Beide sind der Meinung, dafs der Un- 
terricht in franz. wie in deutschen Schulen häufig noch zu abstrakt 
sei, und dafs gerade die SchiUerausfltigc viel dazu beitragen könntt n. 
die Belehrungen lebcnsfrisch und anziehend zu machen. Beweis dafür 
ist die praktteche Ausführung dieser Idee im weiteren Tagesverlaufe. 
Die Besichtigung der Saalburg bietet z. B. Veranlassung zu anschau- 
licher Schildening eines verschanzten Trägers der alten Römer; Fried- 
richsdorf mit seinem Kirchhofe gewährt ein packendes Beispiel der 
wegen ihrer Religion aus Frankreich Vertriebenen zur Zeit Ludwigs XIV. 
Wald und Feld mit ihren Naturreixen fordern mehrfach zum Gesänge 
v<m Volksweisen auf. Der Franzose ist sidi wohl bewufst, wel^e 
grofse Macht zur Förderung von Geist und Gemüt das deutsche Lied 
ist, und er bricht hei dieser Gelegenheit in den Stofsseufzer aus: »Je- 
dermann in Deutschland kann singen und singL Warum singen wir nicht 
in Frankreich? Wie geht es zu, dafs wir keine andern Volksgesänge 
haben, als die hbrseillaise und den Chant du d^pirt?« 



GemeInMme Erziehung (Coeducation). 

Ejne vielumstrittene Frage der neuesten Zeit ist die der gemein- 
samen Erziehung von Knaben und Mfidchen (Coeducation). In 
kleineren Orten gebietet die Not diese Form der Ersiebung; es fragt 

sich nur, ob da, wo eine Trennung möglich ist, dieselbe vorgenommen 
werden soll oder nicht. In verschiedenen aufserdeutschin Staaten, in 
Amerika, Finnland, Schweden, Norwegen, Frankreich, England und in 
der Schweiz hat man in ausgedehntem Mafse diesbezügliche Versuche 
gemacht; in Finnland giebt es z. B. neben zahlretdien niederen auch 
höhere Schulen, in denen die Geschlechter gemeinsam bis zum Ab- 
gang zur l^niversität unterrichtet werden. Auc'^ in Baden hat mnn in 
neuerer Zeit diesbezügliche Versuche in höheren Lehranstalten ijemacht. 
Besonders seitens der Frauenrechtlerinnen wird die gemeinsame Er- 
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Ziehung von Knaben und Mädchen gefordert; ja, die Beratungen der 

grofsen internationalen Frauenkon^resse in London und Paris fjipfeln 
darin: »Üie gemeinsame Schule ist sicher die Schule der Zukunit, sie 
verdient durchaus den Vorzug vor den anderen Schulen in sozialer, 
sittlicber und pekunUürer Hinsicht« Wenn man von dem Gesichtspunkt 
ausgeht, dals die Schnle eine erweiterte Familie und die Vorbereitung 
aufs Familienleben sein soll, so mufs man die gemeinsame Kiziehung 
der beiden Geschlechter in der Schule fordern, aber man niüfste doch 
zugleich auch die Berüclisichtigung der Individualität in demselben 
Mafse fordern, wie sie in der Familie, aber nicht in der Sdiule beim 
l^nterricht ausfiihrbar ist. Die Verschiedenheit der Anlagen und deren 
Entwicklung beim männlichen und weiblichen Geschlecht ist so grofs, 
dals eine gemeinsame Erziehung vom zwiUften Lebensjahr an für die 
Bildung der beiden Geschlechter nicht vorteilhaft ist; auch mit Rück- 
sicht auf die spätere Bemftbildung ist eme Trennung von dieser Zeit 
an geboten. Beim Mädchen wiegt das Gefühlsleben, beim Knaben der 
Verstand vor; das IMäilchen entwickelt sich erst schneller und dann lang- 
samer als der Knabe, »ich halte es«, sagt Dr. Hildegard Wegschneider- 
Ziegler (Frauendienst), »psychologisch unmöglich, das Ziel einer guten Me- 
thode, möglichste Erleichterung für die Aufnahme des Stoffes durch Berück- 
sichtigung der kindlidien VorstellungsÜiätigkeit und Herbeisiehung der 
bei Kindern entwickelten Gefühlswerte an Knaben und Mädchen ge- 
meinsam zu erreichen«. Auf Grund einer von den Srfuilbf h- rdf n in 
Chicago angestellten ITntcrsuchung beträgt die \ t bcii ^1» 1 stuüg der 
Mädchen nur 79 Prozent von der der Knaben und zwar nimmt dieser 
Unterschied mit dem Alter zu. Ausnahmen kommen aber auch hier 
vor, so dafs eine gemeinsame Erziehung unter Umständen auch in 
psychologischer Hinsicht ohne Nachteil möglich sein kann; auch darf der 
Untt^rricht nicht darauf hinausgehen, die «hirrh die Anlagen gegebenen 
Verschiedenheiten noch zu vergröfsern, sondern es ist vielmehr seine 
Aufgabe, so viel als möglich ausgleichend 2U wirken. 

Grofse Vorteile erwartet man von der gemeinsamen Ersiehong der 
beiden Gctschlechter in sittlicher Hinsicht; man ist der Ansicht, dafs 
die gemeinsame Schulung den Reiz abschwächt und dadurch du: mit 
dem Verkehr der Geschlechter verbundene sittliche Gefahr verdrängt. 
Auf Grund der in Finnland gemachten Erfahrungen wird behauptet, 
dals die Achtui^r vor dem anderen Geschledit ausreicht, um alle 
Arten von Ungehörigkeiten femauhalten; der Verkehr der Geschlechter 
soll in sittlicher Hinsicht nur vorteilhaft wirken und fiir den spätorffi 
Verkehr in der Ehe vorbereiten. Aber anch in dieser Hinsicht gehen 
die Ansichten sehr auseinander; »das Zusammensein von Jüngling und 
Jungfrau«, sagt Ihfedizinalrat Dr. Wehner (Gesunde Jugend II, i), »in 
den Entwicklungsjahren erscheint ärztlich sehr t>edenklich«. Man mufs 
auch hier die Altersstufen beachten; denn wenn der Verkehr der 
Geschlechter auch bis etwa zum zwölften Lebensjahr ein harmloser ist, 
so ist er es doch in der folgenden Entwicklungszeit, wo sich der Gc- 
sdiledUsonterschied gerade entwidcelt» nidbt niehr. 
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Es dürttc sich aus all diesen Gründen für Kindergärten und die 
Elementarschule (bis zum zwölften Lebensjahr) die gemeine Erziehung 
beider Geschlechter empfehlen; dann aber ist eine Trennung der Ge^ 
schlediter für die geistige und sttUicfae Bildung vorteilhafter. Steht man 
aber vor der Wahl, weiterhin entweder nach Altersstufen oder nach 
dem Geschlecht zu trennen, so ist die Trennung nach Altersstufen der 
nach dem Geschlechte vorzuziehen; denn gleichmäfsig entwickelte tmd 
vorgebildete Knaben und MSddien lassen sich erfolgretdier gemeinsam 
unterrichten als ungldchmäfsig entwickelte und vorgebildete Knaben 
oder Mäddien. 



Mitteilungen. 

(Die Einheitsschule in Dänemark.) Der dSniscfae Kultus- 
minister, ein firflbirer Volksschullehrer, hat einen Gesetzentwurf behufil 
Reform des ganzen Schulwesens bearbeitet, der dem l andsthinp 
Beratung vorgelegt ist und in dem das ganze Schulwesen sich auf der 
»allgemeinen Volksschule« aufbaut. In den Erläuterungen zu diesem 
Entwurf (Die deutsche Schule; Vn, 2) weist er auf die Schweis und 
auf Norwegen hin, wo eine organische Verbindung swiscfaen den ver- 
schiedenen Schulen bereits besteht; dadurch, so betont er, sei es mög- 
lich, jedem Schüler die seinen Anlagen und Neigungen entsprechende 
Bildung zu geben, ohne dafs dabei die durch die geschichtliche Entwicklung 
geschaffenen Unterschiede aus den Augen verloren würden. Allerdings, 
so erörtert der Minister weiter, könne sunicbst nur der erste Sdvitt 
dazu gethan werden; denn es müfsten noch viel gröftere Opfer an 
Geld gebracht werden, als dies jetzt möglich sei, um auch die in 
ärmeren Schichten des Volkes vorhandenen Anlagen am besten zum 
Wohle des Staates auszubilden. Allen Schulgattungen soll als Grund- 
lage die >Volksschule€ dienen, weldie alle Kinder des Volkes bis zum 
II. oder 12. Lebensjahre unterrichtet; ne lehrt die Elemente der Bil- 
dung. Ihr schliefst sich die > Mittelschule« (»höhere aHgemeine Schule«) 
an, welche einen vierjährigen Kursus hat; sie kann Knaben-, Mädchen- 
schule und Schule für beide Geschlechter sein und lehrt als obligato- 
rische FIdier Religion, DSniscb (nebst leichten schwedischen Lese- 
stücken), Englisch, Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Naturkunde, Rechnen» 
Mathematik, Zeichnen, Turnen, Gesang und weibliche Handarbeiten, 
als fakultative Fächer Hnushaltung, Slöjd (Handfertigkeit") und Latein. 
Obwohl in der Mittelschule ein in sich abgeschlossener Unterricht er- 
t«lt werden soll, so kann der Schttler doch noch zat weit«c«n Aud^- 
daog eine an dieselbe sich ansdilielsende Realklasse besuchen; hier 
soll besonders auf die Ausbildung flirs praktische Leben Rflcksicfat ge-^ 



Digitized by Google 



367 



nommen werden. Auf sie baut sich die »Jugeadscbnlec mit dreijähri» 
gern Kurs; sie teilt sich in drei nebenherlaufende Abteilungen: die 
altsprachliche, die neußprachliche und die mathematisch-natnrwissen- 

schaftliche. 

(Die Entartung des Menschengesclilechta.) Es giebt eine 
gro&e Ansaht von Laien, weldie in unserer fOTtsdireitenden Kultur die 
Hauptnrsache fiir die Entartung unseres Geschlechts sehen. Dies ist 
eine i^ctnz einseitige Beurteilung der Frage, wie der bekannte Irrenarzt 

Dr. Sich m der »Umschau« (Frankfurt a. Ml zei^. Die Grilnde der 
Entartung können ganz verschiedene sein, nur die Begleiter (Alkohol, 
mandie Infektionskrankheiten usw.) sind Ar wenige Entartui^pwrschei- 
nungen der Kultur verantwortlich zu machen. Nachdem Sioli dem so- 
genannten geborenen Verbrecher eine eingehende Besprechung ge- 
widmet hat, kommt er zu folgendem erfreulichen Schlufs. Die 
geschilderten Defektmenschen sind die einzige von den Erschemungen 
der Entartung, die der menschlidien Gesellschaft und Kultur dauernd 
gefiUirlidi ersdieinen und die jedenfalls Generationen weit durch fort» 
schreitende Vererbung einen unheilvollen Einflufs ausüben. Sie sind 
aber doch nur als zufällige Abfalle der auf fortschreitender Bahn ar- 
beitenden Kulturkralte im menschlichen Organismus aufzufassen, sie sind 
bei ihrer verhältnismäfsig kleinen Zahl kein Beweis, dafe die Kultur- 
menscfaheit an Gretsenh^gkeit zu Grunde gehen mufs, vidmehr bleibt 
der gegen die sdiSdltdien Einflüsse fortwährend sich wehrenden Mensch» 
heit die Hoffnung auf dauernden Fortschritt zum Höheren und Besseren 

(Eine Volksschule in Australien.) >Unserem Häuschen gegen- 
über, in einem grofsen grünen Grasgarten, stand die Public school, die 
Volksschule. Eine grofse Menge von Knaben und Mädchen gingen dort 
täglich ans und ein und spielten in den Freistunden auf dem Rasen im 
Garten. Es waren Kinder aus allen Ständen, die hier eine gemeinsnmf 
Erziehung [renos«;pn, ohne Unterschied des Standes und der Konfession. 
Vom Religionsunterricht in der Schule können die Kinder befreit werden, 
wenn die Ansichten des Lehrers su weit von denen der Elteni «b- 
wddien. Der Unterricht, der in der Public sdiool mit den Elementar- 
fachcm begonnen vird, kann in der Superior public school, höheren 
Volksschule fortgesetzt und in der High school, hohen Schule, die 
auf die Universität vorbereitet, vollendet werden. High schools mit 
etwas reduziertem Lehrplan existieren auch flir Mädchen. Das zu ent- 
richtende Schulgeld ist klein; Armen wird das Schulgeld oft erlassen. c 
(Dr. A. Deiber, Eine Australien- und Südseefahrt; Leipzig, Teubner, 1902.) 

fSrhiile, Leben und Volksschule.) »In Wirklichkeit lernen wir 
ja einzig für die Schule, für das Examen, für den Beruf, doch ganz 
und gar nichi für das wahre Leben, das in und mit uns zur Gestaltung, zur 
Fleischwerdung drängt Man gtebt die jungen Menschen wohl in die 
Lehre, aber nicht in die Ersiehung; ihr Gehirn wird überfüllt, ja überlastet, 
die Persönlichkeit in ihnen, der selhstverantwortliche Wille, hingegen 
kann von Glück sagen, wenn mehr als Scherben von ihm übrig bleibt. 
Das Reifezeugnis ist recht eigentlich nur die Todesurkunde ihres ur- 
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sprünglichen Wesens.« (Dr Ed. v. Mayer, Das freie Wort; Frank- 
• furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag, II, 22.) Das sind schwere Anklagen, 
die gegen die höheren Schulen hier erhoben werden; »die diesbezttgtidieii • 
Zttstinde«, so fährt der Ankliger fort, »sind nur AuadrOcke eines wohl- 
gefügten Systems, an dem im cinielnen oichts gebessert werden kann, 
wenn nicht das Ganze von rinui 1 aus und von Innen heraus v<iili«^ um- 
g^estaltet wird. . . Grünfllichc Üclifrr.schuni:^ (l<-r Muttersprache in ?>chrift 
und Wort, gründiiche Beherrschung der Wirklichkeit durch national 
empfundene Kulturgesdiichte einerseits und grofaxtigige Natoii^esciuGhte 
anderseits: das und nicht mehr wäre Aufgabe der Schule, das könnte 
und müfste sie allen Schülern bieten, wie .sehr deren weiterer Lebens- 
weg auch an rinanderj^inj^c. Da.s wäre die wahre Volksschule!« Diese 
Lehrstoffe sollen nach der Ansicht von Dr. Mayer besonders vom 12. — 15. 
Lebensjahre geldirt werden; die vorangdiende Schnlseit soll durch dien 
Elementarunterricht darauf Torbereiteo. «Nach dem fBnfiehnten Lebens- 
jahre beginne die Fach- oder Fortbildungsschule: Mathematik (Algebra, 
Geometrie, Trigonometrie) für diejentcrcn Benifc, die ihrer bedürfen, 
desgleichen die Sprachen.« Bis daliin können sich die Ansichten über 
Anlagen und Neigungen klären und dementsprechend der Beruf gewählt 
werden. 

(Der Deutsche und sein Vaterland — und die Schule.) 
kcform der Schule - so ruft man seit einer Reihe von Jahren . aber 
nur langsam. *^ehr lanj^sam geht es vorwärts; dennoch, jeder kufer 
im Streite ist willkommen, wenn sein Ruf nur in einer Hinsichi Be- 
rechtigung hat. Man scheut sich wenigstens nicht mehr, von »sach- 
kundiger« Seite die Mängel unserer »zeitigen« Schulbildung aufsudecken, 
und zu zeigen, dafs es eben nicht mehr >zeit^cmäfsA ist; man stellt 
auch Vergleiche mit dem Ausland an und gesteht zu. dafs wir es doch 
nicht mehr in jeder Hinsicht im Schulwesen »so herrlich weit gebracht« 
haben. Zu diesen krttft^en Rufern hn Streite gehört aiK^ Gymnasialtefarer 
Dr. Gurlitt mit seiner Sdirift: »Der Deutsche und sein Vaterland« (Berlin, 
VVeigandt & Grieben; 1,50 Mk.), welche in wenig mehr als xwei Monaten 
fünf Auf Ingen erlebt hat. Es sind die »höheren* Schulen, an denen er 
Kritik übt, zum Vergleiche zieht er das englische Schulwesen heran. 
Wir wollen, diese Gedanken führt Gurlitt näher aus, eine nationale Er- 
ziehung; aber diese besteht nicht in der ItOnstlichen Pflege des PatriO' 
tismus, des Hurrapatriotismus, sondern in der innigen Berührung der 
fugend mit den höheren Gütern des deutschen Volkstums. »Durch amt- 
lich vorgeschriebene laute Sedan- und Gedächtnisfeste, durch ruhm- 
redige Nationaldcnkmäler, durch einen patriotisch gesteigerten Ge- 
schichtsunterricht kann wahre Liebe zum Vaterland nimmermehr erseugt 
werden . . . Die grofse, die ungeheuer grofse Mehrheit der gebildeten 
r^entschcn steht im heifsesten Kampfe um eine ganz neue Weltanschau- 
ung; sie sucht nach jenem letzten Worte, das ihr endlich die Zweifel 
stillen und die Gewinnung eines höheren wnd sicheren Standpunktes 
im wogenden Meere der Meinungen verbürgen soll.« GurUtt kennt 
das Volkaschulwesen nicht, das gebt aus seinen Erörterungen deutiich 
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hervor; detmodi werden dieselben auch für den Volksschullehrer von 
Interesse sein, wenn man üua auch nicht in jeder Hinsicht nistimmen 

kann. 

(Schuic, Schulkrankheiten und Schulrekrutierung.) Über 
dieses interessante Thema berichtet Dr. J. Herrn. Baas in einem ISneeren 
Aufsatz in der »Gartenlaube«. Nachdem er einen allgemeinen Uber- 
blick über die Entwicklung der Schuic im letzten Jahrhundert bis zu 
unsren heutigen hochstehenden Volksschulen und andren Lehranstalten 
gegeben, kommt er auf die Mifsstände zu sprechen, die mit der rasclien 
Anagestaltmig Scbulwesens mehr mid m^ hervorgetreten sind; er 
beleuchtet die teilweise geradem erschreckend hoixcn Ziffern der kranken 
Sdiüler imd betont den Wert der Einrichtung der »Schulärzte«. Der 
Verfasser beklapt flann vor allem, riafs bei der Aufnahme der Kinder 
in die Schule im sechsten Lebensjahr nicht mit jener Gewissenhaftig- 
keit verfahren wird, wie sie bei der Elinstelluag der Wehrpflichtigen 
in Heer «md Marine ai bemerken ist tfier werden Schwkdilinge fiber- 
hanpt nicht aii%enonmien und solche, deren Tauglichkeit zweifelhaft ist, 
prst dann eingestellt, wenn nach eventuell mehrmaliger \ 'ntersuchTmjr ihre 
Brauchbarkeit erwiesen ist. Bei der Aufnahme in die Schule findet eine 
solche Ausscheidung kranker, ungenügend entwickelter Kinder überhaupt 
nicht statt, obwohl sie bei dem erst secbsjälu i^cn, gegen jede Schädigung 
der Gesundheit doch zweifellos viel schutzbedürftigeren Kinde viel dringen- 
der notwendig wäre. Es mufs also eine ähnliche Einrichtung geschaffen 
werden, eine > Schulrekrutierung« vor der Aufnahme in die Schule statt- 
finden und die Aufnahme davon abhängig gemacht werden, da£s durch 
diese allgemein ctnxuföhrende Srstlidie Untersuchui^ die Tauglichkeit 
des Khides nun Schulbesuch festgestellt wird. Eine solche »Schul- 
rekrutierung« würde zweifellos das Übel an der Wurzel packen, und 
e<; ist eigentlich merkwürdtg, dafs dieselbe nicht schon längst eli^e- 
führt wurde. 

(Litteratur und Psychologie.) »Der Lehrer soll das Seelenleben 
des Kindes kennen lemeui um es zu ersiehen; er IBI1&, um su dieser 

Erkenntnis zu gelangen, psychologisch beobachten, sidi in das fremde 
Seelenleben vertiefen lernen; das Erleben anderer mufs ein Selbst- 
crleben sein, und daru bieten die litterarischen Werke, die Werke 
unserer Dichter, den nutigen Stoff. Erst in den letzten Jalu'zehnten 
ist es meüiem engeren Verhältnis swischen Litteratur und exakter Riycho> 
logie gekommen; seitdem ist die Durchdringung der Litteratur mit Psycho- 
logie in fortschreitendem Mafs zu beobachten. Für die wissenschaftliche 
Psychologie kann die Litteratur keinen erheblichen Wert haben; zu 
behaupten, der Dichter sei ein grofser Psychologe, hiefse Wundt irgend 
emem Reünjongleur oder Lyriker nadisetsen. Der Didtfer IteM 
dem Psychologen wohl branchbsaes Material, aber er ist nicht selber 
Psychologe; seine Aussagen müssen immer erst interpretiert werden; sie 
können niemals so herübergenonmien werden, wie sie sind. Da ist 
freilich der eine Dichter ein besserer Beobachter als der andere, 
nimmermehr aber ein wissenschaftlicher Beobachter. . . . Litteratur kann 
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also auch eine psych iloji^isrhe sein; sie raufs es aber nicht, jedenfalls sind 
die Selbstbeobachtungen der Dichter und Schriftsteller psychologisch nicht 
zu unterschätzen: interpretiert man sie vorsichtig, so sind sie sogar sehr 
lMraudibar.€ — »Ober der sosiologischen Beurteilung steht die individuell- 
psychologische; damit steht der Künstler noch lange nicht aufscrhalb 
des sozialen Kontakts. Wenn schon das soziale Individuum nicht rest- 
los zerlegt werden kann, so das dichterische und künstlerische noch 
viel weniger; neben den Bewufstseinsgebieten, die aus der Vererbung, 
Erziehung, Umgebung gelQllt wurden, giebt es and^e von ganx sdb- 
stlndigem Leben. Das Innenleben der Seele hat etwas Un&fobares 
an sich; das reflektierende Bewufstsein beherrscht zwar weite Gebtete 
darin, aber es giebt auch dunkle Regionen, in denen Vorgänge statt- 
finden, die sich dem unmittelbaren Einwirken des Menschen ent- 
stehen« . . . »Litterarische Produkte können also gewürdigt werden: I. 
an sich als Kunstwerke, Isüietisch; 2. wissensdiaft]ich-psy<äologisch, als 
geistige Aussagen von gröfserer oder geringerer Glaubwürdigkeit 
oder JVdeutimg; 3. individual-psychologisch , als Dokumente für ihren 
Urheber« . . . »Bisher hat man blofs die Geschichte der Litteratur ge- 
sucht als eine Reihe der Werke, nicht die Geschichte ihrer Urheber; 
es ist aber sinnlos, bei einer dergestalt bemessenen Aufgabe das Indi- 
viduum den kulturhistorischen und den sozialpsychischen Kräften einer 
Zeit unterzuordnen. Wenn die Individualitäten die Träger dieser Kräfte 
sind, sollten sie nicht den daraus abstrahierten Begriffen unterthan gemaclit 
werden. Auf die Urheber also kommt es an, und die Arbeit hätte 
in einer vergleti^enden Psychologie der Autoren sn gipfeln, die Wert- 
abstufungen der litterarischen Sdiaffensweisen beraussuheben und sdiliefe* 
lieh SU einer Psychologie der Ktterarischen Persönlichkeit hinzuführen 
und in einer Typentheorie zu enden.« Diese Gedanken führt Jul. 
Zeitler näher aus in seiner Schrift: Thaten und Worte, ein Stück 
Littcraturpsychologie (262 S.; 3 Mk.; Leipzig, Herm. Seemann Nachf., 
i9(>3)! ^ knüpft dabei an litterarphilosophisch» Untersuchungen Tatnes 
an und führt die diesbezüglichen Gedanken desselben in selbständiger 
Weise weiter aus, indem er im Anschlufs an dessen Werke eine Reihe 
von litterarpsycholt)gischen Porträts von grofsen Autoren aus der eng- 
lischen, französischen und deutschen Litteratur zur Darstellung bringt. 
Zur lUustriemng der oben angeführten Gedanken wollen wir aus dem 
reidien Inhalt nur noch weniges anführen; es wird dies gans besonders 
in unserer Zeit von besonderem Interesse und Wert sein. 

»Nach Taines .Ansichtc, sajrt Zeitler, »ist der Romandichter ein 
Psychologe, der naturgemäls und unwillkürlich die Psychologie in Hand- 
lung umsetzt; er ist nidits anderes und nicht» mehr. Er liebt es, sich 
Gentile zu veigegenwSrtigeii, ihren Zusammenhang, ihre Voraussetsungen 
und Konsequensen wahrzunehmen; in seinen Augen sind es Künste, die 
verschiedene Richtimg und Gröfse fiesitzen. Um ihre Gerechtigkeit oder 
Ungerechtigkeit künunert er sich wenig; er vereinigt sie zu Charakteren, 
er erfafst die vorherrschende Eigenschaft, bemerkt die Spuren, die sie 
bei den and«m zurflcklSfst, zeigt die entgegengesetcten oder faarmo- 
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nierendeti EinflüsMs des Temperaments, der Eraebang, des Standes und 
audit die unsichtbare Welt der mneren Neigungen und Anlagen durch 
die sichtbare Welt der äufseren Worte und Handlungen zu manifestieren. 
Die grofsen Romandichter, fährt Taine fort, dringen ein in die Seele 
ihrer Charaktere, nehmen ihre Gefühle, ihre Ideen, ihre Sprache an.« Das 
wirkliche Lei>en bietet dem Romansdiriftstelter den StoflF; die sdidpferische 
Kraft der Kunst erweist sich darin, »dafs sie das blofs skizzierte oder 
sogar entstellte Werk der Natur zurechtrückt, ihre Fehler verbessert und 
ihre blofs gewollten Konzeptionen ausfuhrt.« 

Die Lebens- und Bildungsgeschichte eines Menschen ist seit Goethes 
Wilhehn Meister der Typus des modernen Romans geworden; in unserer 
Zeit hat Frenssens »Jörn Uhl < als Vertreter desselben zu gelten, dem Suder- 
manns »Frau Sorge« zum Vorbild gedient hat. Die Entwicklungsgeschichte 
eines Menschen wird zum Gegenstand der Erzählung gemacht; durch 
die richtige psychologische, ethische und ästhetische Erfassung derselben 
wirict ein solcher Rcmian erst wakhaft bildend, von diesem Gesidits- 
pnnkte aus mufs er daher gelesen werden. Das hat man seither 
nodi viel zu wenig beachtet; daher sah man in dem Romanlesen einen 
nutzlosen Zeitvertreib. Auch das Drama mufs so crfafst werden; auch 
kann es nur in dieser Weise bildend wirken. Unter der Leitung von 
Prot Dr. O. Lyon werden z. Z. Erläuterungen zu deutschen Dichtern 
des neunzehnten Jahrhunderts herausgegeben: Deutsche Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts (Leipzig, B. G. Teubner, I903), welche 
die Auffrtssunt^ drr Dichtung im obipcn Sinne im Auge haben; es sind 
nicht Schulausgaben der bekannten Ari, sondern psychologisch- 
cthisch-asüietische Erläuterungen zu den bekanntesten Dichtungen unserer 
Zeit Sie sollen helfen, »das Kunstwerk als Ganaes su erfassen, indem 
sie Aufbau und Kunstmittel zu lebendigem Bewufstsein« bringen und 
»Grundbegriffe des künstlerischen Schaffens am konkreten Beispiel < ent- 
wickeln. So verfolgen wir z. B. in dem von Prof. Dr. Boetticher be- 
arbeiteten Heft: Hermann Sudermann, Frau Sorge (47 S.; 50 Pf.) »ein 
unglücklich veranlagtes Mensdienleben vcm der Wi^e bis zum Mannes- 
alter in seiner Entwiklung von seeUscher Knechtsdiaft zu männlicher 
Freiheit«; der ganze Roman ist ein psychologisches Problem, das im 
Charakter seines Helden liegt. (Von dieser Sammlung Hegen z. Z. vier 
liettc vor: Fritz Reuter, Vt mine Stromtid (36 S. ; 50 Pf.) von Prof. 
Dr. Vogel, Otto Ludwig, Makkabäei von Dr. Petsch ^48 S.; 50 Pf.); Herrn. 
Sudermann, Frau Sorge von Prof. Dr. Boetticher (47 S.; 50 Pf.); Theod. 
Storm, Immensee und Ein grünes Blatt von Dr. O. LAdendorf (36 S.; 
50 Pf.) 

(Unser Ziel!) »Unsere Regierung hat sich gewöhnt, ,Thron und 
Altar' stets in einem Atem zu nennen; das schliefst den Gedanken in 
sidi, dafs man nicht Freund der Monardiie sein Icönne, wenn man nicht 
zugleich — ich sage nicht ein gISubiger Christ, nein — Anhänger der 
jedesmaligen staatlich anerkannten Glaubensrichtung ist. — Wir leben 
aber nicht in feiner Zeit von so starker religiöser Erhebung, dafs sich viele 
Männer hndcn, die das Martyrium ihrer Überzeugung aut sich nehmen 
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wollten; wir haben daher die betrübende Erscheinung, dafs sich der 
rijehildetc deutsche Rürgerstand heute den profsen religiösen Kämpfen 
gegenüber als stummer unthätiger Zuschauer verhält. — OfiTenkundig ist, 
dafs unsere Volksschulen mit ihrem forderten Religionsonterricfat, bei 
dem ein übertriebener Knltns mit der Gedicbtnisarbeit getrieben wird 
und leider auch der Stock dem miBgelndcn VerstSndmtse nachhilft, nur 
in Ausnahmerdllen rcüg^iösen ?>inn zn bi]f!cn vermögen. — Es müfste die 
Aufgabe der kommenden Jahrhiindt^rte sem, der politischen eine innere, 
rein geistige Einheit folgen zu lassen; wir müssen vor altem in Deutsch- 
laad wieder ein gro&es Ziel vor Augen bekommen, nadi dem unsere 
Hiatkraft hindrängen luum.« (Dr. L. Gurlitt, Der Deutsche und sein 
Vaterland ') Das ist nber >nTjr dadurch möglich dafs die Unterrichtenden, 
die sich an die Jugcr.d und an daa ganze Volk wenden, versuchen, allen ver- 
ständlich zu werden und dadurch, dafs sie allen ermöglichen, sich zur 
Erkenntnis dessen ro echeben, was wahr, grofs, boffimngareidi ist, was 
geistig bildet, sittlicta stirkt, vnsere Besiehnngen zum Ewigen klärt, uns 
in einem Glauben an das Höchste vereint« (Com. Gnrlitt, Die deutsche 
Ktmst) 



Gtdankmsplllter. 

»Die Verleumdung gleicht dem vor Lawine anwadisendettSdmee- 
ball; eui ursprfinglidies Adiseltncken kann, feladi gedeutet und in Worte 

umgesetzt, aus einem Ehrenmann einen Ehrlosen machen. — Erlittene 
Unbill ganz allein zu tragen, die darüber aufsteigenden bitteren Empfin- 
dungen zu meistern, dazu gehört eine nur wenigen verliehene Seelen- 
stärke; kann man sich darüber aussprechen, so verpufft der Zündstoff, 
ans dem die Rachegedanken aufblstsen; es ist sozusagen ein Sldierheits- 
ventil gegen die rächende Thal — Wenn die Meute besonders etfirig 
ist, Freund und Feind sich zum Vernich tunfjR werk die Hand reichen, 
dann darf man sicher annehmen, dafs es sich um Edelwild, urn einen Menschen 
jener Art handelt, die sich stark und zugleich berechtigt lühlt, ihre eigenen 
Wege zu gehen; solche selbständige Naturen erwirken leicht den Neid, der 
immer seine gelbe Fahne zu entrollen bereit ist, um allen Guten und 
Edlen den Krieg zu erklären. — Unsere Zeit weist nicht allzu viele solcher 
Kraftnaturen auf; die Majorität huldigt vielmehr dem strategischen 
Grundsatz: Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht. — Es ist 
nichts schwieriger, als der Quelle einer Verleumdung nachzuspüren, 
da Verleumder immer auch Fe^riinge sfaid, die mir unter stariter Deckmig 
und aus sicherem Hinterhalt ihre ehft5tenden Pfeile abschieisen.« (Mil^r* 
Gersdorft, Türmer V. 4.) 



Digitized by Google 



0. Referate und Beeprechimgeii. 



Zur künstlerischen Erzisbung, 

I. 

(Schlufs.) 

»Prang? Lehrgang für die künstleris r h f KrTip^hun« unrrr beson- 
derer Berücksichtigung des Naturzeichnens«, welcher mit Genehmigung der 
»/Vüjy tAieaüMißl C(L« pi Boston tom »Verein deutscher Zeichenlehrer« als 
»Handbuch f&r Schule and Rnit« heraotgegeben ond im Anfinge dieses 
Vereins nach dem Englischen von R. BrOckner und K. Elfsner bearbeitet 
worden ist (472 S., ro Mk.; Dresden, A Müller Frölirlhau? 1902), stellt «^ich dem 
bekannten Werk von Tadde würdig zur Seite; er »st cm stattliches Werk mit 
reichem und wertvollem Inhalt, vielen Abbildungen und guter Ausstattung. 
Neben den tlie<^ischen Belehnngen Qber Auswahl , Anordnung und Bear- 
beitung des Ldintoffes sind bei jedem Absdmitt methodische Winke und im 
ersten Teil (i. und 2. Schuljahr! eine Reihe ausgeföhrter Lektionen enthatten; 
im zweiten Teil werden die Hauptgebiete der künstlerischen Erziehung durchs 
Zeichnen besprochen , praktische Winke gegeben und die Übungen in den ein- 
sehen Schuljahren eingehend dafgel>oCen. 

Das Zeichnen findet in neuerer Zeit auch afo methodisches ffilftndttel 
mehr Beachtung wie seither; auch das malende Zeichnen kommt allmählich 
zur Geltung. Leider fehlt es heute noch Nielfach dem Lehrer an der nötigen 
Vorbildung sur Benutzung dieses Lehrmittels; im Seminar schenkte man dem- 
selben nicht die notwendige Beachtung. Daher sind dem Lehrer Hilfsmittel, 
die ihm bei der Ausführung und Amrändnng des Zeichnens Riditlinien und 
Winke g^ben, recht willkommen; ein solches fÜlfanittel bietet Lehrer E. W. 
Hie mann mit seinen »W^andtafelskizzen für den Unterricht in der Vater- 
landskunde« (f4 S. Tr\». 46 Skizzen; 2 Mk.; Leipzig, Dürr 10021. Die 
Skizze dient im Geographicunterricht zur Vermittlung zwischen Wirklichkeit 
und Karte; sie giebt wenigstens den Sdiem der Wiridichkeit, und da sie das 
Wesentliche hervorhebt, so dient sie auch der richtigen Auflösung eines etwa 
vorhandenen Bildes. Von diesen Gesichtspunkten aus bietet nun der Verfasser 
des vorliegenden Buches Winke zur praktischen Anwendung der Wandtafel- 
sldisen und dann 46 Skizzen als Vorlagen für den Lehrer. 

Dafs dm- Lehrer, wetdwr Mch mit den Fragen der kanstlerischen Sr- 
siehung eingehend beschiftigen will, auch mit der Kunstgcadiichte vertraut 
sein mufs, ist selbstverständlich; sie lehrt uns, dafs die Kunst verkörperter 
Zeitgeist und daher in beständigem Wandel begriffen ist. »Sie ist es nicht 
nur, weil verschiedene Künsticrpersönlichkeiten schaffen; sie ist es, weil diese 
in Formen dichtenden Künstler Kinder ihrer Zeit sind«. So lesen wir 4n der 
Einteltung su der »Kunstgeschichte im Grundrifsc von Magdalene von 
Broecicer, deren fünfte Auflage von Richard Brücluier neu bearbeitat und Ina 
lur Gegenwart ficM^fhlnt worden ist (ss6 S.; 113 Abb. im Text; deg geb. 
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4 Mk.; Gfttlingeiit Vandenhoeck & Ruprecht, 1902). Die auf den Ergebnissen 
der neuesten Forschunpen htruhendf Darstellung ist klar und übersichtlich 
und regt zum Studium und Geniefscn an ; sie beschränkt sich dabei auf das 
Wesentliche, sucht aber die Entwicklung der Kunst im Zusammenhange mit 
der Entwicklung des Zeitgeistes und dem Geist des schaffenden KfinsUers dar* 
sustellen. 

Eine »Illustrierte Kunstgeschichte« im Umrifs für Schule und Haus 
sowie zum Selbststudium bietet Dr. Paul Knötel (258 S ; 181 Abb.; geb. 
6,50 Mk. ; Leipzig, O. Spamer, 1902). Der Verfasser hat es verstanden, die 
Entwicklungsgi schichte der UMenden Kunst In ihrem ZnsanmieDhang und ihrer 
Wechselwirkmis mit dem gesamten Votkslelwn von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart in ihren wesentlichen Zügen anschaulich und lebendig dar- 
zustellen, so dafs sich auch der jiebildete Laie leicht darnach unterrichten 
kann; besonders eingehend ist die griechische, italienische und deutsche Kunst 
behandelt. Die Darstellung wird durch gute Abbildungen unterstützt; mit 
Rilcksidit darauf nnd die gediegene Ausstattung ist der Preis niedrig. 

Die Irnnstgeschichdiche Belehrung darf aber den Hauptwert nidit auf 
die Darstellung des Historischen, der geschichtlichen Entwicklung legen, 
sondern mufs die Vorführung von Kunstwerken oder von guten Abbildungen 
derselben in den Vordergrund stellen; deshalb bedürfen die Werke über 
Kunstgeschichte, auch wenn sie Abbildungen enthalten, noch der Ergänzung 
durch solche Werke, die von dem Kunstwerk selbst ausgehen und den Schwer- 
punkt in den kunstgeschichtlichei^ Am chauungsunterricht legen. Die in den 
letzten Jahrzehnten bis zur Höhe der Vüllkommcnh»-it ausgebildete mechanische 
Reproduktionsweise macht die Herfstellung solcher Werke möglich; zu den 
betrefTenden Abbildungen raufs aber das erklärende Wort hinzutreten, um die 
selbstthitige Auffassung m ermöglichen. Dr. Warnecke bietet in »Haupt- 
werke der bildenden Kunst« (448 S.; 6 Mk.; Leipzig, E. A. Seemann, 190«) 
440 Abbildungen im Text und vier Farhentafeln in geschichtlichem Zusammen- 
hange eine Auswahl der besten Werke der bildenden Kunst ; zu jedem dieser 
Hauptwerke ist eine kleingedruckte Erklärung gegeben, welche Anleitung zur 
Erihssung des Kunstwerkes gicbt; die einseinen Nunflsera dnd durch einen 
susanunenhlngenden Text su Gruppen vereinigt, so dals eine geschichtliche 
Übersicht Aber die Hauptepochen der Künste hergestellt wird. 

^ Kunst« und >künstlerische Erziehung^ gehören zu den Tagesfragen unserer 
Zeit; in der Schule soll die letztere gepflegt werden, m den Kunstaussteilungen 
sollen die Erwachsenen mit der Kunst und besonders auch mit der modernen 
in Berflimmg kommen, sie kennen lernen. Und doch mag es wahr sehi, »dafs 
es eine Masse Mensdien giebt, die &st tigUch von Kunst sprechen, und dar- 
unter so verschwindend wenige, die auch wirklich etwas davon verstehen«. 
So behauptet nämlich Lothar Brieger- Wasservogel in seinem trefflichen 
Buch über »Max Klinger« ^276 S.; 3 Mk.; Leipzig, H. Seemann Nachl, 1902). 
Wir sfaMl aber fest davon Qbeneugt, dafs jeder, der dieses Buch, das sich mit 
dem Leben und den Wericcn eines der bedeutendsten Künstler unserer Zeit 
beschäftigt, studiert hat, ein Verständnis für ein Kunstwerk bekommt. Denn 
der Verfasser yei^'t wie M Klinger sich entwickelt, seine Werke geschaffen 
und in ihnen scmc Welt- und Lebensanschauung niedergelegt bat; er ftliirt 
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uns die Werke KUngera vor imd Itfirt «ms die Ideen des Künstler» herauslesen. 
So lernt der Leser nicht bloft diesen Kflnstier und seine Werke kennen und 

verstehen, sondern er lernt überhaupt Kunstwerke verstehen utu! erfassen. 

Die Ix-deutendsten Künstler der deutschen Renaissancczeit sind Albrccht 
Dürer und Hans Holbein, dem letzteren hat Prof. I>r. Richter ein Buch ge- 
vndmet (Hsns Holbein der Jüngere; Bertin, Schall)» den enteren seichnet ladi 
seinem Leben, Sdiaflen nnd Gianben Fro£ Dr. Weber: Albrecht Dürer 
(«35 S. ; gebd. 3 Mk. ; Regensburg, Fr. Pustet ; dritte vermehrte und verbesserte 
Auflage). Dürer steht noch mit dem einen Frif>^ im Mittelalter, mit dem andern 
betritt er die Neuzeit. Er ist ganz ein Kind seiner Zeit; aber er verleugnet 
dabei niemals seine Individoalitftt. Der Einflufs seiner Zeit, in welcher eine 
alte und eine neue Welt- und Lebensanschauung miteinander kämpften, ist die 
Ursache, dafs Dürers Werke bald im Sinne der alten, bald im Sinne der neuen 
Welt- und Lebensansehanung gedeutet werden , di r Verfasser des vorlienr ndm 
1jU( hes steht auf dem Hoden der katholischen Kirchen lehre und beurteilt und 
erfafst Dürer und seine Werke vun demselben. Von diesem Gesichtspunkte 
mufs das Buch gelesen und beurteilt werden. 

Im Verlage von Breitkopf Hirtel in Leipzig sind eine Reihe von Re- 
produktionen unter dem Titel »Zeitgenössische Kunstblätter« erschienen, 
die sich als Wandschmuck in Volksschulen j^ut veru'Cnden lassen (40 X 50 cm); 
wir nennen davon: Han» Thoma, Märchenerzählerin (2 Mk.;; Hans Thema, 
Grofsmutter undlQnd (2 Mk.); Steinhansea, DerGrOfste imHiiiHiidreich (2 Mk.}. 
Diese Bilder werden auch in einfachem Rahmen als Schmudc des Wohnximroers 
willkommen sein; sie bilden auch eine wertvolle Ergänzung der Weiice über 
»Kunstgeschichte«. 

Ober die Behandlung der »Wandbilder« und »Kunstblätter« im Unter- 
richt sind die Ansichten noch sehr verschieden^ die »Versuche in der Be- 
trachtung farbiger Wandbilder mit Kinder« von Kaethe Kautsch 
mit einem Beihefte, enthaltend 21 Nachbildungen von Künstler-Steinzeichnungen 
(52 S.; l,f^>oM.; Leij)/!^', B. <i. Teubner igoy zeigen, in welcher Wci?:e man 
die betreffenden Bilder in der Schule behandeln mufs, wenn damit die künst- 
lerische Erziehung gefördert werden soll. 

Auch »Türmers Bilderschatz« darf als eine solche Ergänzung der 
Werke Ober »Kunstgeschichte« betrachtet werden; er enthält 15 Blätter von 
bedeutenden Hetstern (Rembrandt, Dürer, Ruysdael, v. Dyk, Rafael u a.) in 
der Gröfse von 27 • 22 cm durch Photogravürendruck hcrgcjitellt ; jedem Blatt 
ist ein Umsehlafj mit erläuterndem Te.xt von Prof. Dr. v. Oettinj^en beifregeben, 
der zur richtigen Auffassung des Bildes beiträgt (Stuttgart, Greuter 6t Pfeificr, 
ä Blatt mit Text 50 Pfg., 15 Blatt = 7,50 Mk., daiu eine Sammekn^^ipe mit 
Zeichnung von Gg. BarlOMws «n 1,50 Mk«). Die Ausstattung ist in jeder Hin- 
sicht künstlerisch. 

Die »Hauptmerkmale der Baustile«, herauspegeben von J Sehneider 
(Seminarlehrer) und O. Metze (Architekt) (Kleine Ausgabe. Folio. 10 Tafeln 
mit gegenüberstehendem Texte; kart. i,6o Mk. Leipzig, F. Hirt & Sohn) sind 
recht geeignet, den Lehrer mit den verschiedenen Baustilen bekannt an 
machen; denn, verftfst von einem Schulmann und einem ^nkünstler, führt das 
Buch in geeigneter Auswahl die Baukunst von den ältesten Zeiten der Ägypter 
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b» so unserer Zeit in den widMigsten Stilarten in Gesamt- und Teibunichtenvor 
Augen und fügt Erläutenmgrn in leichtverständlirher Ka^i^nrtf; hwzn 

»Die Weltgeschichte uiBiidern«, herausgegeben von Ricn. Dietrich 
(635 ^- i 33^ A^^- 1 * 3 '> Dresden, Rieh, lierm. Dietrich, 1903} ist ein Sanunel- 
werk der her v o r rage n d t ten kAnstterliChea DtnteUangen aus der GeacUcbta-, 
Länder- und Völkerkunde ; die Bider sind nach Gemälden der berthmDetten 
Künstler aller Nationen in Meisteru'erkco der Hobacluieidekiuist reprodiuiert 
und mit erläuterndem Text versehen. 



Litt«raturbcricht über den Zeichenunterricht. 
Von P. Maitr Oberldirer in Sondenhanien. 

Dr. D. Gretncr, Zeichenlehrplan für die Volksschulen mit ausgefikbrlen 

Präparationen. I (i. und 2. Jahr). Schotten, H. Grandhomme 

Verfasser vertritt die sich immer mehr Bahn brechenden modernen Grund- 
aitie, die dnen gedeiliUdiMi Zeicbemuiterricbt mir faa Ausgange vom Runden 
eri>licken, die fezeiclinete Vorlage und das Ornament entschieden verwerfen. 
Die Wahl der Bd^pide ist nicht einwandsfrei, da dieselben in vielen FäHen 
zu plastisch sind, um « in naives Zeichnen in der Ebene zu rechtfertigen , der 
Text aber ist gut und bringt manches Beachtenswerte. Zu geringen Wert 
legt der Herr Verfasser auf den Winkel, die Winkelteilung und das doch 
überall ausschlaggebende unregelmftfsige Dreieck, das nicht frfih genug sur 
Erk niitt is und sichern Wiedergabe der Formen herangezogen werden kami* 
M* 0. l'hieme, l'rnf. Abrifs der Geschichte des Zeichenunterrichtes, 
i'uui Anschauunc,'skrcise für Kunstgeschichte. Im Anschlufs an Thiemes 
Lelirgang iür den Zeichenunterricbt verm. n. verb. Aufl. Dresden, 
A. Huhlc. 60 Pf. 

Das Wcrkchcn ist als Lehrbuch für die Seminare in .Sachsen verfafst, 
an denen der Verfasser Inspektor des Zeichenunterrichten ist. Ein trockenes 
Machwerk, ein laienhaftes, sehr wenig abersIchtlLches Au&Shten von i&inst- 
perioden und KQnstlem. um das die betreifenden Sdiulen Iceineswegs sn be- 

ncMci: ■-.tut! 

fraiu Hertel, Der Zeichenunterricht in der Volksschule als indi- 
vidualisierender iCtaasenunlefricht. n.Teil: Die Grundformen des Pflanien- 

omamentes. Gera, Th. Holinann. 3,50 Mk. 
Ein sehr empfehlcnf?\vertes Werk. Auf den 8 Figurentafeln enthält es 
zu dem klar gefafstcn Te.xte eine erstaunliche Menge von Übungsbeispielcn, 
die alle recht gut gewählt sind. Wer diesem Lehrgänge folgt — es gehört 
allerdings idar den Volksschnllehrer ein nicht gewöhnliches Können dam der 
wird am Unterrichte viel Freude erleben können» denn er ist in hohem Mafse 
geci«:jnrt das Kind zur freudigen Mitarbeit anzuregen. 

F« Hoser, Das Zeichnen an niederen gewerblichen Schulen. Kaisers- 
lautern , J. J. Taschner. 1,30 Mk. 

Der Verfasser — rOhmUchst bekannt auf dem Gebiete des kun a tgewetb» 

liehen Unterrichts — geht von der Voraussetzung aus , dafs der Unterricht an 

kleinen Handwerker-, Fortbildungs- und ähnlichen Schulen oft genug in die 
Hand von Lehrern gelegt werden mufs, die, ihrer Vorbikiong nach, nicht 
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die Widldgkelt dietcs Unterrichtet ünmerhin eine grofse ist, hat er den sehr 
gut gelungenen Versuch unternommen, in einer kurzen Besprechung über Ziele 
und Methode dieses Unterrichtes alles Wissenswerte zusammenzutragen. Da- 
nut ist ein Handbuch entstanden, wie es sich der junge, strebsame Lehrer nicht 
besser wünschen kann, mn sich in allen schwierigen Lagen Rat sn holen. Ein 
Anhang enthält auch noch einen reichlichen Obefblick Aber dts Ar solche 
Anstalten nötige Material an Lehrmitteln und Vorlagewerken. 

H. Kappler, Präparationen für den Zeichenunterricht an zwei- und 
vierkUsiji^cn Volksschulen. Mit 2v iafeln. Leipzig, ¥. W'uTiderlich. 2 Mk. 

Man i»olke es fast nicht für mögUch halten, dafs es im jaiirc 1902 noch 
Leute giebt, die ohne jeden Votbehalt anf FUnier acliwdren, aber der Ver> 
fasser übeneugt uns davon, daft dem doch so Ist Die Vadieaake FUnaen am 

den Zeichenunterricht zu leugnen. Hegt uns gtnzlich fern, In gewissem Siime 
erkennen uir alle in ihm unsern Meister und folgen seinen Bahnen, aber kein 
haibucgs einsichtiger Fachmann kann sich der Erkenntnis verschliefsen, dafs 
sebr, sehr vieles in dieser Methode veraltet, weit ftberflügelt ist, and wena 
nun einer durchaus den Bahnen Flinxers folgen will, dann sollte er «renigstens 
versuchen, seine Fehler zu vermeiden. Das hat der Verfasser vorliegenden 
Werkes nicht gethan, und deshalb fragt man sich nach Durrhiesung dieser Seiten 
ganz unwillkürlich, wozu das, steht doch alles, was hier geschrieben, fast ganz 
so in Flinxers Lehrbuch auch. Bücher über den Unterricht haben wir dcx:h 
wahrlich genug, wenn sie nichts Neues bringen, warum dann die MOhe der 
Abfinsung? 

JehaUMA Hipp, Der Zeichenunterricht für Mädchen. Ein Lehrbuch für 

Volksschulen, höhere Schulen und Familien Mit 10 Tafeln in Lithographie, 
30 Lichtdruck- und zwei Karbentafeln. Strafsburg i. E. , Fr. Rull. 7 Mk. 

Ein Buch aus einem Gufs. Die Verfasserin versucht mit ausgezeichnetem 
Erfolge zwischen Zeidien« und Handarbeitsanterricht eine BrQcke su schlagen, 

indem sie jede ihrer Aufgaben für letzteren vecwendbar gestaltet Oa sie den 

Unterrirhr mit dem ersten Schuljahre beginnt, greift sie hier leider zum stig- 
mographischen Zeichnen Das wäre wohl besser unterblieben; was sich aber 
darauf aufbaut, i.st (iurchaus mustergültig und deshalb das Buch nicht an- 
gelegentlich genug zu empfehlen. Wir haben aelten odt solcher Freude etwas 
Neues kennen gelernt 

Frite KnUuiattn, Das Pflansenseichnen in Schulen. Versuch einer 

neuen, naturgemäfsen Methode des Pflanzrnzrirhnens in der allgemeinen 
Schule, auf dem Boden modemer Anschauungen der Kunst und der Pftda- 
gogik, sowie der neuen staatlichen Lehrptäne. Zweites Heft. INe Pllance 
als körperliche Form. Leipzig, R. VoigtUUider. 4 Mk. 

Wie im vergangenen Jahre, als uns das erste Hefr dieses Werkes zur 
Hearteilung vorlag, so können uir auch diesmal nur im' anerkennendem Lobe 
sprechen. Es ist eme durchaus sachgemäfse Behandlung dieses in unserem 
Schahuitenidit noch wenig beachteten Lehmtateriales. Neu und flberraschend 
ist die Weise, wie der Verfasser OlMsradineidungen hervorruft. Die beifege- 
beaen Tafeln — zum Teil sehr schön farbig ausgeführt — erliutem den etwas 
knappen Text in sehr verstindlicher Weise. 
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C. B^rat« and Resprechnngei 



Fritz Kahlmann, Das Skizzieren im Z eichenunterri cht und dio pädago- 
gische Bedeutung des Schüler-Skizzcnbuches. Mit lö Blatt Original-Schüler- 
skiuEen. Hamburg, Boyien Maaach. 
Verfasser verbreitet sich eingehend über das so viel verkannte und des- 
halb so oft ^eschmfihte Skirzieren im Zeichenunterrichte und führt an der 
Hand von Schüierzeichnungen überzeugend aus, dafs es nicht nur möglich ist, 
dieses Skizzieren mit vollen Klassen zu üben, sondern auch recht gute Erfolge 
damit lo erzielen und die Schaler dadurch in ungeahnter Weise für das Zeichnen 
Oberhaupt tu interessieren. 

0« HirMnauert Das Ornament im Zeichenunterricht. 18 Tafeln mit S6 
Zeichnungen. Verlag von Gust. W. Scitz Nach!. Gebr. Besthum. Hamburg 
190a. i,so Mk. 

In Wort und Bild ein seltsames Etwas. Verfasser nnterninunt es» für das 

Ornament und seine Wichtigkeit im 7' irhenunterrichtc eine L.anze zu brechen, 
und glaubt ein verdirnstfich Werk zu thun, wenn er im Anschlufs an den be- 
kannten btuhimannschen Leitladen eine Reihe sehr fraglicher omamentaler 
Gebilde veröffentlicht. Da Ist er aber sehr auf dem Holzwege , denn was er 
von Formen bringt, ist weder neu, noch schön, noch angemessen für die von 
ihm angegebenen Zwecke. Gegen solche Refonn — denn das soll es immer» 
hin sein — müssen wir uns entschieden verwahren. 

Dr. Ulrich IHem, Didaktik und Methodik des elementaren Freihand» 
Zeichnens. Ravensburg, Otto Maier. 1,60 Mk. 

Ein Versuch mehr, das »gute Alte« mit den Refombestrebungen sa ver- 
einen, aber leider — trots vieler behersigenswerter Worte — kein empfehlens- 
wertes Buch. Verfasser geht von der ganz richtigen Ansicht aus, dafs jeder 
fruchtbringende Unterricht seinen Au-^fjang von der An^chauuntr ni nehmen 
habe und gliedert (dies das Origuielie an seinem Plane) jede Aufgabe in vier 
Stufen: i. Zahl- und Hafsantdiauung, 3. sachHches Zeichnen, 3. formales 
Zeichnen, 4. Fertt|^eit. Bei mandiem Guten, das die Methode unleugbar 
eothfilt, verkennt der Verfasser die Aufgabe des Zeichenunterrichtes doch 
vollkommen, indem er eine franre Anzahl von Hilfsmitteln und Mefsapparaten 
einführt und nichtssagenden ornamentalen Spielereien das Wort redet. Mit 
seinen grundlegenden Figuren und mit der Behandlung derselben, sowie mit 
den vier Stufen kann ich mich nicht einverstanden erklaren. 

Dr. Ulrleh Diem, St. Gallen. Methodik für das Freihandseichncn in 
Volks-, Real- und Bürgerschulen. 1. Das elementare Frdhandxetchnen. 
Ravensburg, O. Maicr. 2 Mk. 

Dieses Heft enthalt einen genau dai^esteNten Lehrgang fOr die ersten 
drei Zeichen}alire (10.— 12. Lebensjahr) und ist die voUinhaltUche Bestätigung 

dessen, was ich oben über die Didaktik und Methodik gesagt habe. Wenn 
der Verfasser fjlau!)t, <!afs das abwechslungslose Legen von immer gleichen und 
nie zur jeweiligen Aufgabe passenden Formen nicht ermüdend auf die Schüler 
wirkt, so müssen wir ihm das glauben , weil er aus der Praxis spricht, aber 
wenn er wihnt, dem Zeichenunterridite damit irgend welchen Nutien m bringen, 
dann irrt er sich entschieden. Lieber, ab diese Übungen, sUie ich noch die 
früher übliche Pne^je des Ornamentzeichnens, die bietet wenigstens rinen ge- 
wissen Reiz der Abwechslung. Der von uns stets betonte und in der Schule 
als unerläfsUch hingestellte Masscnuntcrricht wird bei dieser Methode schon 
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in den ersten Stunden — und ebenso in der ganzen Folge — aafgegcben, 

die fFlin/f rsr-hc) vielberufenc >Episode« beherrscht den Unterricht 

Dr. CUricli l^leiiy St. Gallen. Methodik des Freihandzeichnens in 
Volks-, Real- tuid Bflrgerscbvilen. 2. Teil Das Zeichnen auf den oberen 

Stufen. Ravensburg, O. Maier. 2,40 Mk. 

Dieses Heft beschäftigt sich mit dem thitcrrichtsstoff für drei weitere 
Zeichenjahre ^13. — 15. Lebensjahr) und brinfjt neben dem fortgesetzten Zeich- 
nen von Blättern und dem schon er>^'ähntcn untruchtbareti Komponieren das 
perspektivische Zeichnen von KArpem, Gebrauchsgegenständen und architek- 
tonischen Formen. Auch dieses Letstere scheint mir durduus nicht er- 
schöfifend behandelt und wird immer u*icder vom Omamcntzeichnen über- 
wuchert. Die souveräne Verachtunf^ aller perspcktivischf-n Rcfiehi (während 
später doch von den ganz unnötigen Fluchtpunkten und dem Augenpunkte 
geredet wird) sdieint mir zu weitgehend; das Vermeiden jeglicher Betrach- 
tung über die Ursache der Licht- und Scbattenerscbeinungen ist — gerade bei 
dem Programm des Verfassers — nicht bereditigt, das Malerische der Er- 
SCheintinjjen kommt gänzlich zu kurz. 

Das gesamte Werk ist unleugbar die Frucht einer grofscn Liebe zur 
Sache und eines zielbewufsten Denkens, vieles, das darin gesagt ist, mufs 
ab lesenswert und anregend gelten gelassen werden, trotzdem aber überwies 
gen nach meiner Ansicht die Verfehlungen so sehr, dafs ich diese Methode 
zur N i' hf ifcrun^' nicht zu empfehlen vermajj 

0» Uafslinger und A. (iaasloseT} Pflanzen-Ornamente für den Zeichen- 
unterricht, bearbeitet im Auftrage desGrofsh. Bad. Oberschutrates. Zwei 

Lieferungen zu je 7 Mk. Leipzig, B. G. Teubner. 

Auf zwölf Tafeln unpcfähr 50 Ornamente, schlicht und fast ohne Stilisie- 
rung aus wenigen und nur ganz bekannten Pflanzen aufgebaut, alles farbig. 
Für höhere Mädchenschuten und Frauen- Arbeitsschuten bietet das Werk recht 
geeignete Vorbilder für das Zeichnen und Kolorieren, nicht minder gut aber 
wird es sich för weibliche Handarbeiten brauchbar erweisen. Die Ausführung 
der Blätter ist muster^lltig, der Preis — in Anbetracht der zahlreichen Farben- 
platten — ein angemessener. 



Musik-Litteratur. 

Von Seminarlehrer Höoker in Alzey. 

ZWflllttmml^ Chorgesange für die OberklM < h der städtischen Bürgerschulen 
und für mittlere IClassen höherer Lehranstalten. Herausgegeben von 
Wilhelm Bunte, KOnigl. Mnaikdlrektor. Dritte Aufl. 60 Pfg. Hannover 
u. Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior). 

Obwohl an guten Schulliedersammhingcn fiir Volks- und höhere Schufen 
kein Mangel ist, begrüfsen wir das vorliegemle Werkchen als eine brauchbare 
und empfehlenswerte Bereicherung der einschlkgiyen Litterator. Bei der Aus- 
wahl bat der Verfuner netten dem anerkannt guten Alten auch das nach Text 
und Melodie geeignete Neue berücksichtigt und dabei die richtige Grenze 
einzuhalten {^'ewufst. Der Satz ist durchweg zweistimmig und verrät die kundige 
Hand des tüchtigen Musikers. 
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DttMr« Tolktschulc \m Stadtthealer. Lehrer-Vereinigung für die Pfle^ der 

künstlerischen Bildut.^^ n Hamburg. Hamburg, C. Boysen 1S98. 

Erfreulicherweise fangt man in Deutschland neuerdings an, mehr Wert und 
Nachcfarack anf volkstOmUdic Kunstpflege zu legen, todem man dl«e «1» eine 
notwendige Eiginning der poptiIlr>wisaenschaftUcheA Bestrebungen ansieht 

und von ihr mit Recht die grOlsere und intensivere Wirkung auf die 
sittliche Entwicklung der Einzelnen erwartet. Von diesem Grundgedanken gelei- 
tet, hat die in Hamburg bestehende Lehrer- Vereinigung für die Ttlege der 
kOnstlerischen Bildung es unternommen, Aufführungen geeigneter klassischer 
Dramen für die OberUaaaen der Volksschalen im Ibminirger Stadttheater sostande 
SU bringen. Der Versuch ist, dank dem Entgegenkomme» aller beteiligten Fak* 
t"--''!! als ein vollständig gelungener zu betrachten. Weitere Kreise für die 
Sache zu interessieren und eine erfahrungsmäfsige Grundlage für die fernere 
Verfolgung der von der Hainburger Lehrer-Vereinigung in Angriff genom> 
menen Frage an die Hand zu geben, ist der Zvedc dra ▼orK^nden Scfartft- 
chens. Nach einem Vorwort von Schulrat Mahrann bringt dasselbe efaien Bei- 
trag Aber Berechtigung und Wert von Theatcrvorsteihmgen für Kinder von 
i2~!4 Jahren, Mitteilungen über Entstehung, Einrichtung und AusftihninM drs 
Unternehmens und endhch, was besonders wertvoll ist, Rerichte, in Irnen 
ungeschminkt die Auffassung der verschiedensten Kreise, wie der Direktion 
des Stadttheaters, der Darsteller, der Lehrer, Schüler und der Presse, zum 
Ausdruck gelangt In Anbetracht der besonders nach der sozialen Seite hin 
eminenten Wichtigkeit der Frage, wünschen wir der Broschüre die weiteste 
Verbreitung und der durch dieselbe vertretenen Sache die gleiche Würdigung 
und Förderung, wie sie solche in Hamburg erfahren hat. 

Einfühmnir in die Musik von Adolph Pochhammer, i Mk. Frankfurt a. M., 
H. Bechhold. 

Das für den gebildeten Laien, insbe«?ündere für den Konzertbesucher ge- 
schriebene Werkrhen hat den Zuerk , diesen ül>er die wichtigsten, beim An- 
hören von Kunstwerken sich aufwerfenden Fragen übersichtUch zu orientieren, 
SU belehren und zu weiterem Eindringen fai die Schöpfungen der Musik an> 
anregen. Es entiiilt einen Abrifs der MusÜcgesciiichte, eine altgemeine Musik- 
und Formenlehre, eine Abhandlung über die vvichtigsten Instrumente, einiges 
über Partitur und Partiturlesen, sowie ein kurz gefafstes Lexikon über Kunst- 
ausdrücke und Namen von Personen. Der Verfasser hat es verstanden, den 
reichhaltigen Stoff auf knappem Raum durch übersichtliche und klare Dar- 
stellungsweise SO SU behandeln, dafs der gebildete, musikalische Laie gern 
zu dem Werkchen als einem willkommenen Nachschlagebuch greifen wird. 

Lnst, Liebe, Leid. Taschenliederbuch volkstümlicher Lieder für gemischten 
Chor von Carl Stein. 60 Pfg. Wittenberg, R. Herros6. 

Die Sammlung enthalt eine Auswahl von 45 Chören, worunter eine gröfsere 

Anzahl echter Volkslieder und volkstümlicher Lieder in sehr ansprechendem, 

interessantem und doch leicht ausführbarem Satz. Da auch die Ausstattung 

eine gute und der Preis ein niedriger ist, so kann dieselbe gcmischtchörigen 

Vereinen als praktisches Taschenliederbuch für Gesangsausflüge und kleinere 

Aufführungen bestens empfohlen werden. 

Snimai cortn II. Neue Folge. Eine Sammlung leicht ausführbarer geist- 
licher Lieder und Motetten für gemischten Chor, bearbeitet und fcoaips 
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niert von Carl Stein, kÖnigL Musik -Direktor, i Mk. Wittenberg, 
R. Uerros^. 

Die Saimnlnng enthält 50 Ch<te%, bei deren Auswahl die Festxeiten des 
Klndienjahres berücksichtigt sind. Dieselben weisen alle Vorzüge der ersten 
Sammlung auf. Der Tonsatz ist bei aller Einfachheit doch immer reizvoll, 
bei aller Berücksichtigung des Stimmumfanges doch immer wohl- und voll- 
klingend und durch eine diefsende, gefällige Stimmf&hrung nie ermüdend. 
Dies gilt sowohl von den Beatbeitungen, als anch von den Orig^komposi- 
tionen des Herausgebers, welch letsteren im besonderen natflrKche WArme der 
Empfind tn^ und Frische der Erfindung nadigerflhmt werden kann. Kirchen- 
chöre werden auch für diese neue Folge von Sursum corda dankbar sein. 

Alte nnd neue YoIkHlieder für Männerchnr Herausgegeben TOn Robert 

Linnarz, op. 75. Minden i. W., C. Marovvsky. 

Die Kenntnis und Neubelebung des echten deutschen Volkslieds durch 
sachventtndige Pflege zu l&rdem ist mit die vomeinnrte Aufgabe deutscher 

Männergesangvercine. Entsprechende, von kundiger Hand unternommene Be- 
arbeitungen deutscher Volkslieder sind deshalb immer nüt Freude zu be- 
grüfsen. So auch die vorliegende Sammlung, die im ganzen 34 Nummern 
enthält, zum gröfsten Teil echte Volkslieder aus alter und neuer Zeit und 
eine kleinere Auswahl volkstibnlicher Lieder, d. h. guter Lieder im Volkston. 
Der Sammlung kann Korrektheit in Text, Melodie und Tonaats, der sich dem 
schlichten Charakter des Volkslieds glücklich anpafst nnchgeröhmt und dieselbe 
den deutschen Männerchören zur Beachtung und Benutzung bestens empfohlen 
werden. 

P«r Klavleruiltnrleht naeli 4«i Poriernngen i«r moicn-wlsMBMfesflllehen 

PUagOglk. Für Seminare, Musikinstitute und Lehrer des Klavierspiels 
von Robert Hövker, Scminarlehrer in Göthen (Anhalt). Leipzig, 
Max Hesse. 

Der Verfasser liefert einen beachtenswerten Beitrag sur Methodik des 

Klavierunterrichts, insbesondere zu einer den Anforderungen der heutigen 
Pädagogik entsprechenden Reform desselben. Er macht den Versuch, einem 
in der That vorhandenen Mangel der Unterrichtsmethode zu begegnen, indem 
er den Klavierunterricht, wie jeden anderen, auf psychologische Grundlage 
aufbaut, die mechanische Thfttigkeit der seelischen unterordnet und den 
Schüler dahin zu fuhren sucht, dafs ihm das HOren der Musik nicht blofs ein 
Empfinden sinnlicher Reizeindrücke, sondern ein bildendes Geniefsen des 
Kunstschönen werde. Nachdem die Grundzüge der methodischen Behandlung 
des Klavierunterrichts entwickelt sind, zeigt der Verfasser an zehn nach den 
formalen Stufen ausgearbeiteten und der {»raktischen Berulithltigkeit ent- 
nommenen Lehrbeispiden, wie sich der erste Elementaruntenlcht im Klavier- 
unterricht nach den angeführten Grundsätzen zu gestalten habe. Alle die- 
jenigen, die sich mit Klavierunterricht zu befns'^en haher hesonders die 
Lehrrr seien suf das interessante und anregende VVerkchen aulmerksam 
gernaciii. 

Die von Eduard Kremser bearbeiteten aedM «ItatoitrliBdlMkm 
Tolkilleiw (Leiptig, F. E. C Leuckart) gehören sdion lingst su den wert- 
vollsten Bereicherungen des Repertoires der deutschen Männergesangvereine. 
Damit diese volkstOmhchen, kernigen Weisen zum Gemeingut des Volkes 
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werden, hat die Verlagshand!unf^ , einem Wunsche Kaiser Wilhelms II. ent- 
sprechend, neue Ausgaben iür Schul Verhältnisse und zwar für zweistimmigen 
Kindeixihor, für dreistiniinigen Schalchor und fiSr gemiaditeii Qior (3 Soprane, 
Alt und Bariton) herstellen lassen. Wir verfehlen nicht, auf dieae nach Sats 
und Autttattnng vortreffliche Schuian^be empfehlend hiniuwetsen. 



Iiitterarlsclie Mitteilungen. 

Georf; Stier hat ein »Enelisch-Deutsches Vofcubular* nach den 

neuen LehrpiSnen von luoi bearbeitet {150 S.; mit einem Plan von London; 
Bielefeld, Vclhagcn &- Klasing; 1,50 Mk.)^ es ist nach demselben Plan bearbeitet 
wie das frittier angezeigte FransOtlsch-Deutsche Vokabular {nüt einem 
Plan von Paris ; geb. 1,20 Mk), das von demselben Verf. in ilem.'Jelben Verlage 
erschienen ist. Beide smd alphabetisch und sachlich geordnet und geeignet, 
den Wort- und Phrasenschatz des Schülers zu erweitern. 

Von dem Werk von Prof Dr. Ratzel, »Die Erde und das Leben«, 
das in Heft II dieses Jahrgangs dt r »Neuen Bahnen« ^S. 124) eingehend 
besprochen worden ist, ist nunm« hr Bd. 11 erschienen (702 S.; 223 Abo. und 
Karten, 12 Kartenbeilagen und 23 Tafeln in Farbendruck A.; eleg. geb. 17 Mk. ; 
Leipzig, Bibliograph. Institut, 1902), nach einer Einleitung über die organische 
Auffassung dc> Krdganzcn kommt eine eingehende Darstellung der Wasser- 
und Lufthülle der Erde und des Trebens der Erde (Lelx'nshiille der PIrde. 
Wechselbeziehungen der drei Lebensreiche, das Werden der Tiere und Pflan- 
zen usw.. die Menschheit, das Verhtltnia der Menachen zur Erde, die Kultur, 
das Volk und der Staat). 

»ilrei Ihchtcr« nennt Julius Dubuc eine Sammlung von Studien und 
Kritiken (363 S. ; Leipzig, O. Wigand, 1902); sie sind meistens schon in mehr 
oder minder abweichender Gestalt in Zeitschriften veröfTentHcht worden und 
behandein Zeitfragen aus den Gebieten der Philosophie, Kcligiun, Kunst, Lite- 
ratur und dergl. ; sie tragen den Charakter von Feuilletonartikcln, die zu weiteren 
Studien anregen. Und hierin liegt auch ihr Wert; bei einzelnen, wie z.B. bei 
dem Artikel: Philosophische Bewegungen im 19. Jahrhundert, hätte bei der 
Neubearbeitung eine FortAUunng {{eschiGhtlicher Thatsadien bis nr Gegen- 
wart stattfmden sollen. 

Die »Deutsche Schulwelt des neunzehnten Jahrhunderts in 
Wort und Bild«, herausgegeiien von O. W. Rey<'r iLcijizig untl Wien, 
A. Pichler W. & S., 190^; 393 S.; 7,30 Mk.) enthält kurze Biographien der be- 
kannteren Männer und Frauen, die auf dem Gebiete der theoretischen und 
praktischen Pädagogik thätig waren , die überhaupt in irgend einer Richtung 
im deutschen Erziebunfis- und Schulwesen des abgelaufenen Jahrhunderts her- 
vorgetreten sind; die l}iographischen Mitteilungen rOhren meistens TOn den 
betreffenden Personen sellxst her, auch ist fast jeder ein gutes Rild (im ganzen 
467 Bilder) beigegeben. Es ist ja selbstverständlich, dafs man über die Aus- 
wahl der Personen im elnsebien mit dem Heratisgeber nicht immer ttberein> 
stimmen wird; im ganzen aber wird man dieselbe guthcifsen müssen. 

Die Zeitsdirilt für den gesamten naturwisscnschaftUchcn Unterricht aller 
Schulen, »Natur und Schule«, herausgegeben von R. Landsberg, O. 
Schmcil und B. Schmid, liegt als stattlicher Band im ersten Jahrgang vor 
(504 S.; 79 Abb. im Text; Leipzig, B. G. Teubncr). Sie berichtet in Abhand- 
lungen, Iterichten, Mitteilungen, Besprechungen usw. über alle wichtigen 
Fragen auf den verschiedensten Gebieten ic^ naturwissenschaftlichen Unter- 
richts, bringt wichtige, im Unterricht verwendbare Belelirungen aus dem bc- 
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treffenden StofiTgebic t, die man selten in den betr. Schriften tindet, bespricht 
kleine Schulversuchc , ^'cci^'nete Lehrmittel und Lehrbücher und ist somit 
sowohl « in Hilfsmittrl zur Fortbildung des Lehrers in drm Grlnctj- der ge- 
samten Naturwissenschaften, als zur weiteren Ausbildung als Lehrer. Wenigstens 
in den Lehrerfoibliotheken und Lehrerlesevereinen sollte die Zeitschnft su 
finden sein 

In >£. Linde, Vom goldenen Baum« (jooS., a Mk.; Leipzig, F. Brand- 
stetter, 1902) haben wir ein Gegenstflck zu Kellners einst so beliebten Apho- 
rismen ; CS sind Aphorismen zur Kunst des Lebens und der Erstehung, die 
jeder i«eiirer mit Interesse und Nutzen lesen wird. 

»Die resultierende Buchhaltung« f&r den Gebrauch in Handels«' 
schulen sowie zum Selbststudium ist neu; sie hat A. C. Widemann, der Vor- 
steher einer Handelsschule in Basel, bearbeitet {122 S., 4 Mk.; Basel, B. 
Schwabe. 1909). 

Die Frage : »Was halten die Protestanten von Maria, der Mutter 
Jesu?« wird von einer deutschen Krau und früheren Katholikin (Grofs-Lichter- 
felde-Berlin, E. Runge; 30 Pf.) an der Ifaaid der Bibel anschaulich beantwortet. 

»Arbeiten, Lesen und Lernen« nennt sich ein Schriftchen von 
Frz. J. Goetz-Wien (Leipzig, Sosialer Verlag; i Mk.), in welchem der Ver- 
fasser beachtenswerte Gedaiucen über die Scnrülstellerei mitteilt; tdcht allen 
seinen Ausführungen kann man zustimmen, aber zum Nachdenken regen sie 
alle an. Der Verfasser hat allcrdtiigs in erster Linie den Journaitbicn im Auge; 
denn seine AusfiUvungen können nicht für alle Schriftstellerei durchweg 
mafsgehend sein. Aber nützlich und lehrreich sind sie auch für den päda- 
gogischen Schriltsteller. 

Unter dem Titel »Wartburgstimmen« giebt H. K. E. ßuhmann eine 
Monal--srbrtft Ifir das r» li^-ö e ki in stierische und {ihilosophische Leiten des 
deutsclun Volkstums und die sUiatspädcigogische Kultur der germanischen 
Völker heraus (Thüringische Verlags<mstalt Eisenach und Leipzig ; jShrttch t5 MIc, 
vierteljährlich 4 Mk.); das vorliegende Heft i l&fst etwas üedieg«nes erwarten. 



BUclier und Zeitsdirifteii. 

Möbius, J. J. Rousseau. 313 S. 3 Mk. , Leipzig, J. A. Barth. 
Marthel], Prof.» Die Tiere der Erde. 50 Liefg. 4 60 Pf. Stuttg., 
Union. 

Salzer, Prof., Illustrierte Geschichte der deutschen Lltte- 
ratur von den älte^^ten Zeiten bis zur Gegenwart. 30 Li^. Mflnchen, All- 
gemeine Verlags-Gesellschaft 

Willmann, Prof. Didaktik als Bildiingslehre. 3. Aufl. * Bde.; 435 
a. 605 S. 14 Mk. Braunschweig, Vieweg ft S. 



Büclieran2eigen. 



Ef'- 1^1 r, iL>it tni^i-lii Ii , K^,,rn för di<* Be»pfec)lljri ^; ...Ijer dtr Köi.»kUon /.uSTf-hcniii-i'. hr, t'ri r. /II,- \'<st- 
'•■-i:"'^K ■"■ ^iilli':i. ■.■.•:r li.iiiir ^•ii'ü.^:, Ii.-; < iimt AnXAbl Von Huchrrn !ifi iii"i ■ A ri.'ii,;'i' . liiwi-aden 

XU lassen. Wer ttcb lür cioe» dieser bücbci mteieanert , kann es iiüi durch eme Uuchhandiung cur 

Deutschunterricht 

H. Hildebrandt, Rechtschrcibschule. Diktatstoffc in der Form 
sachlicher Einheiten. 2. Auti. Leipzig, Th. Holmann. 1903. 

P. Th. Hermann, Diktatstoffe l. 7. AuA. 1,60 Mk. Leipsig. £. Won- 
derlich. 1903. 
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O. Sarrazin, Wörterbuch L eine deutsche £inheitsschreibung. Berlin, 
W. Emst Sohn. 

Verdeutschungsbüchcr des Allgemt-inf n Deutschf n S[trach- 
vereins. VII. Die Schule. Verdeutschung der hauptsächlichsten entbehr- 
Kdieit Fremdwörter der Schulsprache, bearbeitet von Dr. Karl Scheffler, 
Gymnasialoberlehrer in Braunschweig. 21. — 24. Tausend. Zweite, verbesserte 
und vermehrte Aufläse. 60 Pf. Berlin 1903. Verlag des Allgemeinen Deut- 
schen Sprachverefa» {¥. Berggold). — Es bietet ftlr die hauptalclifichtten , in 
der Schule vorkommenden Fremdwörter deutsche Ausdrücke. — nirht willkür- 
liche Neuerungen, sondern meist bereits übliche oder wenigstens »chon ge- 
brauchte Venleiitschungen. 

K. Hefs, Der deutsche Unterricht in den ersten Schuljahren auf 
phonetischer Grundlage. 2. Aufl. von W. Bangert. — Bangert, Sprachstoff 
nlr den Unterricht im Sprechen und in der Rechtschreibung sowie f. d. gramm. 
Anschauungsunterricht auf phonetischer Grundlage. 2. Aufl. Fibel nach den 
Grundsätzen der Phonetik. 7. Aufl. Frankfurt a. M., M. Diesterwcg. 1902. 

Deutsche Sprachschule. Mündliche und schriftliche Uebungen für 
Satzbildung, Wortbildung und Rechtschreibung im Anschlufs an Sprachstücke 
von E. Hähnel und R. Patzig. Heft 1—111. 7. Aufl. k 20 Pf. 2.-4. Schul- 
iahr; Heft IV u. V ä 25 Pf.. 5. u. 6. Schuljahr; Heft VII so Pt, 7. u. S. SchaU 
Jahr Leipzig, Ferd. Hirt St Sohn. 

Zwei Posihefte v. E. Stecket, Sem.-Lehrer. Anleitung xur Anüerti- 
gimg der im Fostverkehr vorkommenden Adressen. 4. verb. Aufl. k 25 Pf. 
Halle a. S., Herrn. Schroedel. 

Zedier, Obcr-Pustsekretär , Postheft. 50 Pf. Her im, M. Rockenstein. 

G. Rudolph, Der Deutschunterricht. Entwi rif und ausgeführte 
Lektionen. I. Abt.: Unter- tmd Hittelatofe. 3. Aufi. 2 hlk. Leipiig, £. Wun- 
derlich. 

G. Hense, Deutsche Aufsätze f. d. ob. Klassen d. höh. Mädchen- 
schnie. Hilfsbuch f. d. deutschen Unterricht. 2. Aufl. Leipzig, Th. Ho&nann. 
K. Dorenwcll, Der deutsche Aufsatz in d. höh. Lehranstalten. 11. Teil. 
5. verb. Aufl. 4 Mk. Hannover, C. Meyer. 

Theoretisch-praktische Anleitung zur Besprechung und Ab- 
fassung dentseher Aufsätze in Regeln, Beispielen, Entwürfen und Stoff- 
darli 'tunyen. Tm An.schlufs an die Lektüre klassischer Werke snwir tü- 
Natur und das tägliche Leben bearb. v. Dr. J. Naumann. 7. Aufl. 1. Ein- 
leitung. Historische Aufsitze ; geb. 1,50 Mk. II. PhUosopMsche und rlieto> 
rische Prosa. ] v Mk. ITT. Vermischte Au&atntoffe und Atolgaben; R^ster. 
2 Mk. Leipzig, B. G. Teubner. 
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Neue Bahnen in der Scliulleitung. 

Ein Wort der Abwehr 
von Paul Lang, Lehrer, Würzburg. 

Es i:fiebt wenig Stände, von denen die Klage über Ver- 
kennung und ungerechte Behandlung so ausdauernd erhobrn 
werden muTs und erhoben wird, wie vom Volksschullehrerstand. 
Er leidet unter einer ungerechten Oualitätsbewenung seiner Vor- 
bildung; seine auf das Wohl de r Volksschule und Volksbildung 
gerichteten Bestrebungen werden inifskannt und falsch gedeutet; 
seine berufliche Arbeit wird unterschätzt und gering gewertet 
sowohl nach ihrem Inhalte als auch in den Ansprüchen, die sie an 
die Kraft des Lehrers stellt. Gegen diese ungerechte Beurteilung 
sehen wir nun die Lehrer beständig ankämpfen in Wori und 
Schrift, in VorstelluDgen an die Regienmgen und an die Volks- 
vertretungen. 

Äufserlich betrachtet mufs dieser Widerstand der Lehrer die 
Ansicht wachrufen, die Lehrer seien mit einem gesunden Ge- 
rechtigkeitsgefühl begabt, das sich gegen Bedrängung auflehnt und 
rechtmäfsige Zustände anstrebt. Man wird diese Anschauung auch 
als im grofsen ganzen richtig hinnehmen dürfen, Ausnahmen im 
einzelnen giebt es überall, und von solchen Ausnahmen können 
Thalsachen nicht erschüttert werden. 

Um so mehr muls es auffällig erscheinen, wenn das, was die 
Lehrer jahrein, jahraus beklagen, von ihnen selbst geübt wird, 
wenn sie sich zu ausgesprochener Ungerechtigkeit bestimmten 

ir«MB«luian. ZXT. v. 35 
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Personengruppen grprpnübpr hinreifsen lassen. Wenn es einzelnen 
cholerischen Tcmi)rr:irn» riten pnssicrt, so lassen sich dafür Ent- 
schuldigung sgrün de tinden Wo derartige Dinge in Zeitschriften 
auftauchen, bei welchen F.ii:;^^entümer, Herausy-nber und Redakteur 
in einer Person vereinigt sind, wird man auch noch darüber hin- 
weqfkommen können; solche Preisstimmen sind dann mehr oder 
weniger das Glaubensixkenntnis eines Einzelnen, eben des Redak- 
teurs. In Organen gröiserer Standesvereinigungen aber unge- 
rechtfertigte Angriffe anf andere Stände und Person engruppen 
anzutreffen, halten wir für ungehörig, weil solche Angriffe nicht als 
ausschlielslichc Meinung eines Einzelnen erscheinen können, sondern 
als Stimmen zu dem Programm, das die betreffende Vereinigung 
hat, und dem ihr Organ dient. Dieses inufs in verstärktem Mafs** 
als zutreffend erachtet werden, wenn derartige Artikel anonym 
erscheinen und darum als Äufserungen der Redaktion aufgefafst 
werden müssen, in welcher sich doch das ganze Programm der 
Standesvereinigiing zu verkörpern hat. 

Wer unter solchen Voraussetzungen eine Reihe von Aus- 
führungen verfolgte, welche in letzter Zeit von süddeutschen päda- 
gogischen Vereinszeitschriften ihren Lesern geboica wurden, wird 
sich des Bedauerns nicht entschlagen können, dafs derartige Aus- 
lassungen in i .ehrerzeitungen erscheinen konnten. Wenn es sich 
um eine vereinzelte Äu&erung handeln würde, könnte man sie 
als die Geburt einer unglücklichen Stunde ignorieren. Da sich 
aber mehrere derartige Artikel folgten, in der Sache also System 
zu liegen scheint, und weil auch nicht abzusehen ist, ob diese ärger- 
liehen Skriblereien nicht Forta^zungen finden, wenn tSe unwider* 
sprochen bleiben, seien ihnen einige Worte gewidmet 

Da es tms nicht um Persoiien, sondern um <fie Sache zu thun 
is^ wir audi von den Redaktionen der gemeinten pädagogischen 
Zeitschriften, vielleicht selbst von ihren Lesern niemand kennen. 
s«en die Namen dieser Blätter ungenannt Wer ach duiim inte- 
ressiert, dem werden sie gern mitgeteilt 

Vor uns liegt eine Abhandlung Ober Fachauisicht, in wdcher 
der anonyme Verfesser mit ziemlicher persönlicher Gereiztheit die 
Anschauung vertritt, dals die einzig rechtmäßigen Anwärter aut 
Schulaußichtsposten die Volksachullefarer seien, die steh auf ihren 
Beruf und auf private Weiterluldung zu Hause beschränkten und 
namentlich Hochschulstudien und Doktorpromotion vermieden. Für 
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diese Spefies von VottcaThglldireni ist dnidi die erwSlmte Ab* 
haodhu^ der neue Titel »Nur-Ldmr« in die pfldagogiadie Ter- 
minologie eingefUirt Um den nnbekamitea Verteidiger dieser 
Anschauungen vor der Vermutung zu bewahren* als ob die nack- 
st^enden Ausftlhrungen von anderen Interessen als denen der 
Uelsen Gerechtigkeit diktiert seien, gestatten wir uns, ihm unsM 
Zugetiönglieit zu der mit dem neaen Titel bezeichneten Lelirer- 
gruppe zu vereich em. 

Es liegt auf der Uand» daTs nach dem oben wiedergegebenen 
Grundgedanken der erwähnten Abhandlung es die Akademiker in 
erster Linie sind, die als VoUa^chulaufinchtsbeamte abgelernt 
werd^. Soweit die betreffenden Ausfährungen sachlich sind, kann 
man ihnen zustimmen. Anders liegt die Sache, wo sich die Arbeit 
mit jenen Volksschullehrem befolst, welche Universitätsstudien 
trieben und zum Doktor promovierten. Auch diese lehnt der 
Artikelschreiber als unbefähigt ab. Damit begeht er eine band« 
greifliche Ungerechtigkeit. Um zu zeigen, welche »neuen Bcihnen« 
eine unbegreifliche Ansicht zu finden vermochte» sei es gestattet, 
^nige Sätze zu eitleren : 

«•Eine andere Spezies von Stellenanwärtern sind die ehf^maligeti 
Volksschuiiehrer. die aus irefendwelrben Gründen fahnenflüchtig 
wurden, sei es, dafs sie ihr Heil fern von der , . . .'"i Volksschule 
suchten, oder sei es, dafs sie sich durchs Einexerzieren auf Prüfungen 
einen Berechtigungsschein trlnjlten Wer sich aber für zu gut 
hält, um an einer Volksschule die harte Werktag^arbeit verrichten 
zu können, den halten wir für zu schlecht, als dafs er daran Auf- 
seher werden k onnto. In Treue aushaltend, sich stets vervoll- 
kommnen, das müfste belohnt werden. Und wenn man meint, der 
Schulmeister sehe ehrfurchtsvoller zu einem solchen CberMufer als 
zu einem Nur-Lehrer auf, wie etwa blols hantierungskundige 
Vorarbeiter zu dem diplomierten Ingenieur, so täuscht man sich. 
Reprasentationspädagogen brauchen wir nicht. 

Ferne sei es von uns, von allen, die aus wirklichem Inte- 
resse zu einem anderen Gebiet der Volksschule den Rücken kehrten, 
gering zu denken. Wir schätzen ihren Fleifs, wenn er von 
schnöder Streberei nicht eingegeben war. und wir freuen 
uns, wenn sie in ihrem neuen Wirkungskreise Erfolge aufzuweisen 
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luAien und Ehre genielietL Aber sie mögen dann auch 
bleiben» wohin sie ihr Efargdz getrieben, und nicht mehr 
unsere Kreise stören. In jenem Haschen, nach Anfielen "Elana, 
von dem ao manche unter mis ergriffen sind, in dem Aufladen 
bald dieser, bald jener Kenntniase und dem Erjagen der ver- 
schiedensten Qualitäten und Patente, bei dem so häufig- der ganze 
innere Mensch leer ausgeht, weil es blofs zu dem Zwecke ge- 
schilt, die errungenen Wunderkräfte zu fruktifizieren, in der 
steten Bereitwilligkeit, bald da, bald dort sich einzu' 
nisten und in der Geneigtheit sozusagen zum steten Livree- 
wechel steckt etwas — man verzeihe das harte Wort — Prosti- 
tutionsartiges. Dab mit solchem Strebertum vielfach auch politi- 
sches und kirchliches Überläufcrtum verknüpft ist, dafür bieten 
sich dem aufinerksamen Beobachter Beispiele genug. 

»Wenn wir uns diese Frage (NB. ob Universitätsstudien einen 
Studiengang ermöglichen, der den Bedürfhissen der Schulleitung 
Rechnung trägt) ehrlich und ohne Voreingenommenheit beant- 
worten, so werden wir uns ebensowenig" als Verächter, denn als 
blinde Bewunderer der Universitätsstudien erweisen dürfen. Wir 
w^erden aber auch die Möglichkeit nicht von der Hand weisen^ 
daSs auch ein Nur-Lehrer durch unermüdliche, ernste Geistes- 
arbeit den Ein- und Weitblick in allen pädag-og-ischen Angelegen- 
heiten sich erringen kann, den wir von einem Schulleiter zu verlangten 
ein Recht haben. Und wenn wir gar noch in Betracht ziehen^ 
dais wir in Bayern nur drei UniversiiaLssladte, in ... . aber gar 
keine haben, dafs wir also in ... . immer genötigt wan n uns 
die Aufsichtspersonen importieren zu lassen, so müiste drus 
Festhalten an der l >rn^el: »seminaristisch und akademische als 
eine himmelschreiende Ungerechtigkeit gegen die Volksschullehrer 
eines ganzen Kreises empfunden werden. Denn wenn einer die 
Mittel hat, zeitweilig den Voiksschuldienst aufzugeben und auf der 
Universität zu studieren, wird er in der Regel nicht Lehrer, und 
sich die Unterstützung von Privaten oder Gemeinden zu er- 
schleichen und zu erheucheln, ist nicht jedermanns Sache. 

»So drängen alle Überleguni^^cn /.u der Forderung, dafs die 
blofse Volksschulqualität, selbst\ erständlich unter der Voraus- 
setzung reger und tief und weit genug reichender Fortbildungs- 
thätigkeit, zur Anwartschaft aul" Aufsichtsstellen genügen muls. 
Entweder, die heutige Lehrerbildung ist zur Bekleidung des Volks» 
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schulaiiites auareiGfaead, dann ist sie es erst recht zur Be* 
kleidun g der Fachaufsichtsstellen — denn die weckthltige 
Schularbeit verlangt mindestens ebenso ihren ganzen Mann als die 
blofe kontrollierende — , oder sie ist nach beiden Seiten ungenügend, 
4lann r e fo r mi er e man ungeaftumtl Eine SchnlaulBcfat mit akade- 
mischer Weihe aber ist, so lange man die Schallehrer in Hab 
semmaiisdier Ifiedrigkdt und DOrfiigkrit lälst, nicht blols eine 
kostspielige, sondern audi ttne überflflssige Institution » letcteres, 
weil dS» Senünariker, der niedtigen Einschätzung entsprechend, den 
hochfliegenden Gedanken und Plänen ihres akademischen Vor- 
gesetzten gar nidit zu folgen vermögen. 

»Vidfibch achont man dabei fut noch mehr an die Autorität 
des Schulleiters bei dem Publikum als bei den Untergebenen zu 
denken. Wie wäre es denn sonst zu erklären, dals viele Ge- 
meinden so gerne einen Doktor rieh leisten? Man spelraliert 
^abei riemlich richtig auf den Instinkt der Maasen. Der Bildungs- 
proletarier, der so gerne Überall mttBpredien möchte, auch wo er 
nicht orientiert ist, und der ganze Trofs der Nachplapperer und 
Nachbeter jeglicher Farbe und Richtung, sie zeigen alle einen heil- 
losen Respekt vor dem Doktor. Sie scheinen ihm eine fest 
magische Kraft zuzuschreiben. Da man nidit die Tragfvsreite eines 
solchen Titels» noch weniger Wert, Auadehnung und Tiefe mensch- 
lichen Wissens schätzen kann, so meint man, der Doktor-Mensch 
sei so eine Art Weltumsegler auf dem Gebiet der »Wissen- 
schaAenc, und wie man z. B. einen Nordpoi£ahrer anstaunt, so 
etwa thut man es einem Promovierten gt^enOber. Dafs auch 
viele Lehrer aus dem Stadium des Staunens noch nicht zur 
kritischen Betrachtung fortgeschritten sind, sei hier nicht ver- 
schwiegen. Es scheint daher nicht überflüssig, sich einmal zu 
fragen, was denn der Titel Dr. eigentlich bedeute. 

»Er bedeutet nichts weiter als die Bestätigung-, dafs einer, der 
mit den Pflanzstätten der Wissenschaften, mit unseren Hochschulen, 
in Fühlung steht oder stand, in einem TIauptfache und in zwei 
Nebenfächern eine Prüfung abgelegt hat. und dafs er dabei die an 
hn gerichteten Fragen zu beantworten wulste, nachdem er \ orher 
eine schriftliche Arbeit aus seinem Spezialfache eingereicht hatte. 
Der Dr. bedeutet also nicht, dafs sein Besitzer das oder die von 
ihm erkorenen Fächer wie ein sein g^anzes Leben nach Erkenntnis 
ringender Gelehrter beherrscht, sondern, dafs er im Anfangs- 
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•tadinm intimerer Beziehungen zu dem oder den Aus* 
echnittcben aus dem unermefelichen Gebiete der Wissen - 
Schäften steht Einen sdldien Dr. m^kcfate ich den Zweclt- 
Doktor nennen. Seinem Besitzer ist es nicht um Efkenntnis, um 
Wahrheit zu Ihun, sondern die WisBenschaft ist ihm die meücende 
Kuh, die ihn mit Mich und Butter versorgen soU, ja noch 
schlimmer, sie ist für ihn vieHach ttloftes AushAngescfaild, Koder 
und Leimrute ftr SteUenfimg. 

»W&hrend wir zuletzt geseh«! haben, dafs der Dr. meistens 
ganz am An£ang einer regeren wissenschaftlichen Xhftt^eit steht 
und sidl auf die Kenntnis eines ziemlich eng begrenzten Gebietes 
gründet, zeigt es sich, dafs später der blofse Besitz, das AuiSMre, 
so oder so erworbene Recht, den Titel zu führen, genügt, ihm 
auch über den Anfang hinaus und auf Gebieten, die gar nichts 
mit den Promotionsfädiem zu thun haben, Geltung zuzuschreiben. 
Der Herr Doktor specialis gilt als Universslgeni«^ und das nicht 
blols in den Augen der luteilalosen Menge, sondern seilet bei 
vieler&hrenen und belesenen Männern. Namentlich die Pädagogik, 
meint man, und alles, was mit diesem inferioren Gebiet zusammen- 
hängt, falle dem Überhaupt-Doktor leicht, und g^ewisse Doktor- 
Individuen treten nicht selten mit dem Anspruch au^ auch hier 
etwas zu bedeuten. 

»Nehmen wir daher emstlich den Kampf auf geg^en die 
Meinung, dafs ein Dr. co ipso mm Schulleiter prädestiniert sei. 
und dafs dieser Titel die uncrläislichc, in werkthäti^er und mit 
der Zeit fortschreitender Schularbeit verbrachte längere Vorbe- 
reitungszeit abkürzen oder gar ersetzen könne.« — — 

Was verraten nun diese Ausführungen.'* Zunächst eine starke 
Animosität gegen die wissensbefli.ssenen Volksschullehrer, welche 
gleich anderen Gebildeten zu den Quellen der Wissenschaft pilgern 
und sich eventuell als Probe ihrer Mühen den Doktorhut holen 
Man sucht solche V olksschullelirer für Schulaufsichtsposten unmög- 
lich zu machen, indem man in uneingeschränkt^-r Allgemeinheit 
ihren Charakter antastet, sie als zielbewufste Streber anzuschwärzen 
sucht und sie ohne Ausnahme als eine Gefahr für den modernen 
Scluilaufsichtsgedanken hinzustellen sich erdreistet. Man sucht 
namentlich den Dr. lächerlich zu machen, indem man die Promo- 
tion als eine Spielerei darstellt, als eine Leistung, die jeder normale 
Mensch noch vor dem Schlatengehen spielend fertig bringt, wenn 
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ihm das Glück günstig gesiiint ist, überhaupt als etwas, das reiner 
Glückssadie zum Verwechseln ähnlich sieht und besondere geistige 
QuaUtftteii nicht vorausaetit. Dagegen wird da» auf autodidak- 
tisdiein Wege erwofbene IVlflsen in ganz unv«dienter Weiie ver- 
herrUdit imd auch die heutige LefarerlMldimg mit mehr Rubin be- 
deckt, als ihr füglich gebohrt 

Worin haben diese ]Qnseitigkeiten ihren Grund? Oberzeugung 
kann sie nicht veraalalst haben; denn die sachlichen Unrichtig- 
keiten der wiedergegebenen AuftteUungen müssen auch dem 
naivsten Denker aufetofsen. Der unbekannte Verfittser wül rieh 
zwar als einen Verteidiger gefiüixdeCer Lehrerintecesaen aufepielen. 
Aber das ist tiiatsAchlich nur Aushftngesdiild. Eine solche Ge- 
ifihfdung existiert nicht Dagegen bestehen andere» weniger ideale 
Gründe filr die vernommenen Auslassungen. Diese Gründe der 
schiefen Behauptungen zu verbergen, ist dem VeiiasMr wenig 
genug gelungen. Darum möchte man es auch filr überflüssig 
halten, rieh mit ihnen zu beschfiftigen, wenn rie sich nicht, wie 
gesagt, schon des dfteren an die OffientHchkdt gewagt hätten, und 
wenn nicht aus dem Umstand, dals rie in Vereinsvemmmlungen 
fielen und in Verrinszeitschriften Aufnahme finden konnten, 
Aufeenstehende den Scfaln/s abzuleiten berechtigt wAien, da& 
solche Anschauungen eine ge¥nsse Verbreitung in Lduerkreisen 
haben. 

Beweggründe, wie rie jenes Elaborat und seine Vch*- und 
NachlAufer zur Voraussetzung haben, werden niemals die Billigung 
einricfatiger und nüchtern denkender Lefarerkreise erlangen können. 
Sie werden stets zum Widerspruch herausfordern. Es müfste ja 
das Verlangen nach Fachleitung eine Forderung der Selbstsucht 
sein, wenn es anders wäre; das aber käme einer groben Unrichtig- 
keit gleich, wenn es behauptet werden wollte. Der Ruf nach 
Fachleitung \ erdankt seinen Ur^rung dem Interesse am Wohl 
der Schule und der Volksbildung und rinkt in seinem ethischen Ge«^ 
halt bedeutend, wenn man Versorgungsgedanken henuiskltngen 
hört Wo aber nur BefbrderungsbedOrfius und Versorgungs- 
gedanken in dem Wunsch nach Fachlritung zum Ausdruck kommen, 
da ist das Prinzip der Fachleitung nicht nur auf eine schiefe Ebene 
geraten, sondern schon bis zur Basis derselben herabg^litten. Wir 
hätten selbst die Möglichkeit einer Verquickung egoistisdier 
Momente mit der Theorie der Facbleitung bestritten, wehn uns 
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nicht zufiUHg die meiirsrwAhnten £sicliUttefafiflchea Ergtteae in die 
Hand gekommen wSren. 

Jene Ergfiaae fddamüeren die Schulauftichtsposten aiuncliliels- 
lieh fltr VoOcsschtdlehrer, welche tädn vom Beaiich unierar Hoch- 
acfaulen enthielten, und suchen eine solche Forderung als berechtigt 
darznthun. Der spielsbürgerUche Standpunkt^ den diese Fofderung 
einnimmt, Ulst an die Möglichkeit, sie sachlich zu begründen, 
schon im vorweg sdiwer glauben. Ihren Urhebern ist eine sach- 
liche BegrQndung auch durchweg müslungen, und wenn sie das 
Geföhl nicht selber haben, erwächst f&r die verstttm^fe pädago- 
gische Presse die Pflicht, auf das sinnlose Beginnen hinzuweben 
und weitere derartige, das gesunde Denken der Lehrer miiskredi- 
tierenden Auslassungen zu veihindem. 

Es ist selfastverstflndlich die Hauptforderung» die an jeden 
Schulaufeichtsbeamten nach der beruflichen Seite gestdlt werden 
muis, dals ihm praktisdie TUchtigkett im hervorragendem Maiae 
eigen iat Die Tüchtigkeit iat nicht durch theoretisdie Studien 
allein zu erreichen. Sie aetzt genügend lange praktiache Thfttig- 
keSt in der VöDcaachule voraua. Da. letzteres nur den Vdkaacfaiil- 
lehrem mflglidi Ist ersdidnt es nur als Konsequenz der Forderung 
praktischer Tflchtigkeit, wenn verlangt wkd, dals die Aufsidits- 
beamten, die der Volkssdiule bestellt werden» aus den Reihen der 
Volksschullehrer zu ndiinen sind. Aus jener Hauptforderung aber 
abzuleit^, dafs nur solche Vinrgesetzte der Volksschule ohne Be- 
anstandung bleiben können, welche nie Ober die Volksschule 
hinausschauten und dch ihre Fortbildung ausschliefslich auf auto- 
didaktischem Wege erwarben, ist ein Vorgehen, das mit Logik 
und sachlicher Berechtigung nichts zu tfiun hat Wenn praktische 
Tüchtigkeit audi das erste ist was von einem Schulleiter ver* 
langt werden mufs, so ist es doch nicht das einzige, und wer 
weüer nichts von sich zu sa.gen weifs, als dals er das Schulhalten 
aus dem Fundament versteht, der kann ausschliefslich deswegen 
als eine geeignete Pei^önlichkeit zur Bekleidung eines Schulaut- 
sichtspostens nicht erachtet werden. Wenn in den oben dtierten 
Auslassungen behauptet ist, dafs die geistige Ausrüstung, die zur 
Führung einer Volksschulklasse ausreicht, erst recht zur Be- 
kleidung der Fachaufsichtsstellen genügend sei, so können wir 
eine derartige Behauptung nicht aus dem Interesse für Hebung 
unseres Volksschulweaens erflossen ansehen. Wenn eine solche 
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Behaiqitung paaaiaren dürfte, welche Schlüsse mülsten dann konse- 
qoentenraise Berechtigung erlangen! Es kann Ür einen Vor- 
gesetzten doch unmöglich genügen, dals er seinen Unter- 
g ebenen in Bezug auf die geistige Ver&asung mögUcteirdse 
nur gleich ist Er muls doch irgend etwas besitzen, was ihn bei 
aUer sonstigen Gleichiieit selbst Über die besten seiner Unter- 
gebenen noch erhebt und ihm die moralische Berechtigung giebt, 
sich zum Vorgesetzten derselben berufen zu lassen. 

Ist schon durdi diese Erwägungen ein Mehr über die blolse 
pnddisclie Tachtigkeit fOae jeden Scfaulaufidditsbeamten erzwungen, 
so findet dieses Mehr auch dadurch Betonung, dals sich das Amt 
eines SdniUeltera nicht Ulols in der Richtung nadi den Unter- 
gäienen zu bethfttigen hat, sondern da& es auch Beziehungen nach 
oben und aufsen zu untenhalten nOtigt und deshalb audi nach 
diesen Richtungen gewisse Anforderungen an die Personen stellt, 
die einen Schulanfiichtsposten inne haben. Wir wollen uns nicht 
lange mit der Detaüliening dieser Anforderungen aufhalten. Ein 
ScfauÜ^ter muls eine Respektperson im besten Sinne des Wortes 
sein. Er muls im Ansehen stehen nidit nur bei seinen Unter- 
gebenen, sondern auch bei seinen Vorgesetzten und beim Publikum. 
GrenOgt es in der Regel, &n Meister des Faches zu sein, um sich 
bei den Untergebenen in Respekt zu setzen, so braucht das in den 
Augren von Vorgesetzten nicht in der gleichen AUgem^nheit zu 
genfigen und wird beim Publikum sehr selten als Reqiekt er- 
zwingende Thatsache angesdien. Ein Schulleiter ist eben beim 
Publikam kein Volksschullehrer mehr, und seine spezifischen Lehrer- 
qualitäten treten dem Publikum gegenüber nicht besonders hervor. 

Es ist sdbstverstftndlich, dafo das Mehr, welches man biUiger- 
weise von einem rechten Schulleiter verlangen mufs, im Interesse 
seiner Berufeführung und der immerwährenden Hinlenkung auf 
seine Amtsobliegenheiten auf pädagogischem Boden oder auf 
Wissensgebieten zu liegen hat, welche der Pädagogik ncihe stehen. 
Die neuere Wissenschai^ hat eine stattliche Zahl von Zweigen der 
Philosophie und Medizin mit der Pädagogik in Beziehung gesetzt. 
Ein tieferes Vordringen in solche Gebiete muls als unerläfeliche 
Pflicht eines idealen SchulkltSTS angesehen werden. Nicht nur 
sichert dn solches Vordringen dem Schulleiter die gediegene 
theoretische Fachbildung, welcher er als Dirigent eines Schulganzen 
nicht entraten kann, es gewätarieiatet auch ein grotszOgiges 
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Regiment und bewahrt den Schulleiter vor dem acfawersten Fehler, 
in den er verfallen kann, vor du Betommg von Kleinlichkeiten 
und ÄuJserlichkeiten. 

Nun giebt es für die Aneignung von Wissen in der Haupt- 
sache zw« Wege: bei sich selbst oder bei andern in die Schule 
2u gdien. £• besteht Veranlassung, sich diese zwei Wege etwas 
genauer anzusehen, nachdem wir oben den enteren Weg zum 
Nachteil des zweiten besonders gerühmt sehen. 

Die Greschichte kennt Beispiele von ^lännem, die sich durch 
Selbstbelehrung auf hohe Wissens- und Bildungrsstufe erhoben. 
Das aber sind Fälle von verschwindendf^r Seltenheit im Verhältnis 
zu der grofsen Zahl berühmter Namen, weiche die SpcTiial^reschichten 
zu melden wissen Die autodidaktische Hildunj^ hat deswegen 
jederzeit als etwas Ungewöhnliches gegolten, das nur unter be- 
sonders gi\nstigen Umständen zur Anerkennung durchdring-en 
konnte. Der normale Weg der Wissensaneignung ist der durch 
Belehrung von Mund zu Mund. Er verdankt seine Bevorzugung 
der Erfahrungsthatsache , dafs ein Lehrer besser ist für die Auf- 
richtung eines Bildungsgebaiides in einem unfertigen Menschen 
als eine ganze Bibliothek toten Wissens. In der Selbstbelehrung 
liegt die Gefahr, da(s man einseitig wird, dafs man auf Dinge stöfst, 
die man selbst nicht zu lösen weifs oder nur mit einem unverhält- 
nismäfsigen Aufgebot von Geisteskraft und Zeit zu bewältigen 
vermag. Die Seibstbclehrung führt leicht zur Selbstüberschätzung. 
Sie macht die Beurteilung ihrer Erfolge durch andere sehr schwer, 
wenn nicht ganz unmöglich. Sie erschwert so auch bei gutem 
Willen die g^erechte Beurteilung und Würdigung der betreffenden 
Persönlichkeit. Sie maciit damit interessierten Personen oder Be- 
hörden die Vergleichung autodidaktisch Gebildeter mit anderen 
und die Ausvvvüil unter verschiedenen sich anbietenden Arbeits- 
kräften unmöglich. Die Selbstbel« lirung ist als Bildungsprinzip 
für die menschliche (iesellschatt also schon darum unbrauchbar, 
weil sie die gerechte Beurteilung des Einzelnen und damit die ge- 
rechte und zweckdienliche Besetzung der einzelnen Stellen und 
Ämter nicht zuläfst. 

AUe diese Nachteile werden aufg^oben von der mündlichen 
Belehrung durch andere. Deshalb hat sidt auch die schulmdisige 
Unterweisung zur Norm der geistigen Ausbfldung bei allen Kultur- 
völkern durchgerungen. Etafipen snr Bestimmung der Fortschritte, 
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Examina, nnterbrecben den Bildungsgang und lieftm die Grund- 
lagen filr die sur AuswaU nötigen Vergleiche. 

Man wifd schon ans dem Gnmd, wdl die schttlmäfsige Unter- 
wdsung der gebrftudiüclie Büdungsweg ist, Ar die Kandidaten 
von SdmlaofsiditaSmteni ftr diesen Forttnldungsweg sdn mflasen. 
Empfinden es die Lehrer doch sonst ate drQckende Last, da& ihr 
Stand mit mancherlei Sondeidingen und Zoplsn bdiOngt Ist; also 
werden sie üm dodi nicht selber um einen Zopf bereidiem wollen! 
Aber sie werden es auch ums deswillen nidit können, weil ein 
Schulleiter Ansehen braucht nach unten und oben und aulsen. 
Die seminaiistisclie Bildung, die M der Verwirklichung des Fach- 
anfeichtsgedankena der gusttge Entwicklungsgang eines Sdiul- 
Idters Ist, steht bekanntennalsen in der gebräuchlichen Aufibssung 
nicht aebr hoch. Autodidaktische Bildung hat wegen der Unkon- 
trollierbarkeit ihres Inhalts audi keine grolse Geltung. Seminar 
fistische Bildung, die auf autodidaktischem Wege weitergeDÜirt 
wurde, wird doppelt schwer zur Anerkennung gelangen. Wenn 
diese Anerkennung auch nicht unmöglich ist, so ist sie dodi jeder- 
zeit sehr fraglich. Wenn aber der Erfolg ein fraglicher ist, warum 
dann auf solchem Wege nach einem Ziel streben, das auf andere 
Weise sicher zu erreichen ist? Wer nach dem Amte eines Schul- 
laters trachtet, mufs sich demnach unter allen Umstflnden das 
nötige Mehr auf einem allgemein anerkannten Wege verschaffen, 
und das ist nach den obwaltenden Verhältnissen nur der Besuch 
der Hochschulen. Nur das bietet einem tüchtigen Seminariker 
Gewähr, dafs er als Schulleiter auch beim Publikum das nötige 
Ansehen genieGrt. Wenn wir dabei das Publikum mehr betonen, 
als es manchem angezeigt erscheinen mag, so geschieht das mit 
grolser Absichtlichkeit. Es macht sich gegenwärtig dn starker Zug 
bemerkbar, den Volksschulen mehr und mehr den Charakter reiner 
Gemeindeanstalten aufzudrücken, und es steht nicht im mindesten 
im Zweifel, dafs bei der augenblicklichen politischen Konstellation 
dieses Bestreben weitgehende Verwirklichung ertährt. Damit wird 
die Bestellung von Schidaufeichtsbeamten eine goiTicindiiche An- 
geleg-cnheit. Der Schulleiter selbst ist aufsordem in umfäng-lichen 
Stücken seiner beruflichen Wirksamkeit von den Kommunaiver^'al- 
tungen als von denen welche die für die Volksschulen nötigen 
Kredite m bewilligen haben, abhängig. Es wird aber die Willig- 
keit dieser Verwaltungen nicht wenig von dem Ansehen abhängen, 
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das d6f bostdlte Schull^itw ha ihnn Avgpn gonio&t* IXe Ifit 
g^eder der konununalen Verwaltimgeti aind ans dar BOr ge o c t aft 
gewählt, in pädagogiacben Dingen zumebt samüich Laien, können 
also die pAdagogiachen Qualitftten eines ScfmUdters nicht selbst 
beurteilen nnd wollen es in der Regel auch nidit, weil sie mit der 
Selbstibeurteilung die Verantwoftung f&r die Richtigkeit ihres 
Urteils und seiner Konsequenzen zu tragen hätten. Sie begnügen 
sich darum regelmärsig mit fremden Beurteilungen der Kandi- 
daten, die sich für einen Schulaufsichtspoaten mdden. Diese Be- 
urteSungen liegen ihnen vor in den Zeug^mssen, mit wichen die 
Bewerber ihre Gesuche unterstützen. Je mdir Qualitäten ein 
Kandidat zeugnismä(sig nachweist, desto grölser sind gewöhnlich 
seine Chancen. Das ist überall so, wo nicht Protektion die Be- 
rufung bestimmt, und ist wahrscheinlich schon seit Ungern so. Es 
ist auch, sowohl allgemein menschlich genommen wie audi für 
sich betrachtet, sehr verständlich. Die Gemeindeverwaltungen 
nehmen bei Stellenbesetzungen doch zweifellos im voraus an, dafs 
sich nur solche Bewerber melden, welche sich fOr den vakanten 
Posten qualifiziert fldüen. Überdies liegen den Kollegien die Zeug- 
nisse der Supplikanten vor. Wenn sich nun wahrnehmen läfst — 
es liegt noch kein grofses Erfahrungsmaterial bereit, weil die Vor- 
wirklichung der Fachlcituni:^ auf dem Volksschulgebiet spezieil in 
Bayern noch jungen Datums ist und sehr lanp-'=^ame Fortschritte 
macht, und w eil bei Besetzung %'on städtischrn Schulaufsichtsposten, 
auf welche sich die weltliche Schulaulsicht völlig beschränkt, den 
Seminarikem nicht immer der YnTzug gegeben wurde — , dafs von 
den Kommunen den reinen Semuiarikem jene vorgezogen werden, 
welche daneben erfolgreich'' l^niversitätsstiuluM! nachweisen, insbe- 
sondere jene, welche promovierten, so ist das eine Wahrnehmung, 
die viel mehr alle Anerkennung verdient, als Widerspruch und Be- 
kämpfung. Die Kommunen glauben doch sicherlich, dafs sie sich 
auf diese Weise die geeignetsten Kräfte sichern, und sie thun 
daran auch ganz recht Natürlich immer vorausgesetzt, dafe es 
sich auf alle Fälle ura tüchtige Schulleute handelt, verdienen jene 
unbedingt den Vorzug, welche erfolgreiche akademische Studien 
trieben. Diesen letzteren ist das für ihre Amtsthätigkeit nötige 
Ansehen viel sicherer als es von einem Nur-Seminariker bei der 
gebräuchlichen Wertung der Scminarbildunti g^esagt werden kann. 
Damit ist aber in hervorragendem Malse dem ganzen Lehrerstaiide 
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gedient In allen Lehrarvereine^k iat die Klage lebendig, dala man 
den VöUcsKliullehreni die von ihneii als filr die rechte Benifr- 
fbhrung notwendig eraditete Ausbildung vofenfhfllt Das Streben 
nach einer mUsdUchefsn aUfirMneinefi BUdontr. nadi einer Büdunir. 
wdciie die Volksachollelirer als die Arbeiter an der VolkabUdnng 
nkfat hinter den Arbettem auf anderen Kulturgebieten znrflck- 
steiien heilst» ist rege, so lange es einen säbstbewuTsten Lehrer- 
stand giebt, und hat in dem Tempo seines Vorwärtsdrängens auch 
durch die Verbesserungen nichts eingebfllst, weiche cüe Lehrer- 
bildung g^penüber froheren Zeiten crf thrcn hat. Die Ldirer 
trachten vor allem darnach, daTs ihnen die Hochschulen allgemein 
geöfihet werden, dais ihneo die Möglichkeit geboten wird, wissen- 
schaftlich arbeiten zu sehen und zu lernen. Wenn das nicht 
Scheinmanöver sind — und wer möchte sich erkühnen, angresichts 
der jähriich wadisenden Zahl von Ferienkursen an Hochulen, an- 
gesichts des regen Besuches dieser Kurse und dar Geldopfer, 
welche die Besucher Uirer Wdterbildung bringeo, etwas derartiges 
zu behaupten? — , dann kann nur unbegreifliche Kurzsichtigkeit 
blasser Brotneid oder unverständlicher Dünkel dafür eintreten, daTs 
bei Besetzung von Schulaufsichtsposten auch dann Nur-Lehrerc 
in erster Linie in Betracht kommen sollen, wenn Bewerber vor- 
handen sind, die als Pädagog^cn nicht schlechter qualifiziert sind 
wie andere, überdies aber wissenschaftliche Studien trieben. Wem 
es in Wahrheit um die Hebung unseres Ansehens zu thun ist, der 
kann für ein derartiges Verlangen nur ein Kopfschütteln haben. 
Von zwei als Schulmänner gleich zu haltenden Bewerbern um 
einen Srhulaufsichtspc»ten verdient der unter allen Umständen 
den Vorzug, der unssenschaftliche Studien trieb, weil er sich nach 
jener Seite vervollkommnete und dem .indem geg-enüljer ein Mehr 
sicherte, nach welcher wir in unserer Vorbildung^ einen tuhlbirrn 
Manj:»-el wissen, und weW er sich auf eine Weise Lycisllg Ijothätivjte, 
welche gewils ein bestimmtes Ansehen bei jedem Unvoreinge- 
nommenen erwirken mufs. Der Universität besucher, der in päda- 
gogischer Hinsicht einem ^Nur-Lclirer* -Konkurrenten nicht nach* 
steht, verdient auch dann v< rgezog-en zu werden, wenn sich seine 
wissenschaftlichen Studien nicht auf Geg^enstände bezogen, die für 
den Lehrerberuf direkt von Belau sind. Die wissenschaftliche 
Arbeit, der er ach hingab, hebt ihn schon über den anderen. 
Wissenschaftliches Arbeiten schärft den Geist und weitet den 
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Blick und verleiht so dem Schulmann, der sich ihr genügend 
lange widmet, Eigenacfaaften, die einem Scbtüleiter nicht feblea 

dürfen. 

Da die Doktnrpromotion Zeugnis ablegt von erfolgreicher 
wissenschaftlicher Arbeit, pfiebt sie dem tüchtigen Pädagogen, 
der sich ihr unterzog-, vor allen andern Anwartschaft auf Berufung 
in leitende Stellung; Wie es ein Mitarbeiter eines päd ago loschen 
Blattes vermochte, die Erwerbung- dieses akademischen Grades 
überhaupt und seine Erwerbung durch Lehrer im bf^sonderen ins 
Lächerliche zu ziehen und als eine trepflogenheit ehrgeiziger 
Streber hinzustellen, die sich damit das Ansehen von L'niversal- 
menschen und die Berechtigung zum Mitreden auf allen Crebieten 
zu verschaffen suchen, und wie eine solche unzutreffeiKle Dar- 
stellung von der Redaktion pines |)äf!,igogis( hr-n l^>lattes den 
Lesern geboten werden konate, begreift sich schwer. Wenn die 
Lehrer, wie eingangs ausgeführt wurde, die unzutreffende Beur- 
teilung, deren Gegenstand sie selbst nach verschiedenen Rich- 
tungen sind, so herb empfinden, 'wie dürfen es dann pädagogische 
Blätter über sich bringen , so ungerechtfertigte Urteile über andere 
zu fällen, wie es bezüglich des Doktors schon versrh odt atlich ge- 
schah? Der Verfasser jener sonderbaren Doktoru urdigung hat 
sich sicherlich noch nicht viel mit wissenschaftlicher Arbeit ab- 
gegeben; das geht aus seinem ganzen Elaborat hervor. Er \k lir ie 
anders wisscnst h iltliche Arbeit gewifs nicht so niedrig cinbchutzen, 
wie er es that. Es wäre ihm ibr-r allen Ernstes anzuraten, nach- 
dem er den iDoktoren« vorwirft. daLs sie mitzureden versuchen, 
wo sie nichts verstehen, selbst zu promovieren, bevor er sich 
wieder einmal über das Wesen und die Bedeutung des i>DoktorS€ 
und über die Schwierigkeit seiner Erlangung ausläfst Die Volks- 
schullehrerkrdse würden dann von solchen irreführenden und ud« 
gerecht aufreizenden Absprecherden bewahrt bleiben. Sie wQnten 
dann auch das flrgerlidie Schauspiel nicht mdur zu erleben haben, 
da& aus den selbstsOditigaten Grrflnden pen5n£cfae Leistungen 
einzelner StandesgUeder, Leistungen, die im I£nb£ck auf die 
Kidungsbestrebungen der Ldhrer nur zu begrülsen sind, in ganz 
ungehöriger Weise beschleimt und erniedrigt werden. 

Wenn der Verfiuser jener Auslassungen addielsen zu müssen 
glaubt mit einem Kampfruf gegen den Dr., so ist dem im Interesse 
der fortschrittlichen Lehrerbestrebungen zu erwidern: Dazu ist 
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keine Veranlassung gegeben; aber gegen Anacfaaaungen» wie sie 

in den oben Gitterten SSUen zu Tage getreten sind, mufe unter 
allen Umständen Front gemacht werden! 

Um dem Vorwurf zu enlgdben, wir hätten in der Verteidigung 
der wissenschaflllchen Bildung und des Dr. den Fall ttbeiBeiien» 
dafs ein Lehrer-Dr. oder ein anderer Lehrerakademiker um <£eser 
Qualität willen auch dann leicht bevorzugt werden kann, wenn er 
in pädagogischer Hinsicht niederer Güte ist als andere Bewerber, 
weil der Laie leicht durch den Dr. bestochen wird und aus dem 
akademischen Grad auch auf besondere pAdagogische Qualitäten 
schliefst, sei auf diese Möglichkeit kurz eingegangen. Ein solche 
Fall wäre selbstredend bedauerlich, und wir wären die letzten, 
die ein solche Vorgehen gutheifsen würden. Aber es ist for 
uns keinen Augenblick zweifelhaft, dais da, wo Protektion 
machtlos ist, immer der Bewerber siegen wird, der nach der 
Meinung der Berufenden das meiste fQr seine Stellung mitbringt 
Wenn alsdann aus einer Bewerberreihe einmal nicht der beste 
Pädagog zum Schulleiter gewählt wird, weil die mafsg-ebenden 
Laien das Minus, das einen andern in pädagogischer Hinsicht 
von diesem Resten tronnt, durch wissenschaftiiche Arbeiten 
des andern nifbr ils aufgewogen sehen, so kann das für die 
Lehrer nur lel^r reich sein und ihnen den rechten Weg weisen, wie 
derartigen bedauerlichen Vork nimnissen zu steuern ist Dieser 
Weg besteht aber darin, dals recht vielo unsrer besten Lehrer 
sich das erwerben, was geringerwertigen Pädagogen (inen Vor- 
spnmg vor den besten ^Nur-Lehrern« verschaifen könnte, die 
»akademische Weihe« und den Dr.-Hut. 

So bleibe denn der Lehrer-Dr. von uns nicht nur unbekämpft, 
sondern wir wollen uns freuen, wenn ihn recht viele tüchtige 
Lehrer erwerben und wenn dann unsre Schulaufsichtsposten in 
diesen Lehrcrdoktoren nicht nur mit ausgezeichneten l'ctdagogen, 
sondern auch mit Männern besetzt werden können, die sich durch 
ihre ernste wissenschaftliche Fortbildung die Achtung aller IV- 
völkerungskreise verdient haben. Dagegen soll unser Kampf allen 
jenen gelten, welche ein Schulautsichtsamt nur als «melkende 
Kuh betrachten, ob dai> nun Akademiker, Lehrer- Akademiker, 
Lehrer-Dr. oder »Nur-Lehrer« sind. 

(Siehe hierzu; »Strömungen aui dem Gebiete des deutschen Schul- 
wesens« in der Rimdsdian dieses Heftes.) 
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Die Behandlung der sogenannten Brummer 
im Gesangunterridite. 

Von TMMie-Altenburg. 

Lohnt sich eine besondere Behandlung derselben der Mühe? 
Die Antwort hängt von dem iiiiölge und von dem Werte der 
erreichten Zwecke ab. 

Sini^c, wem (resang gegeben! Wer es unterläfst, bpv^iebt 
sich köstlicher üutt r und (xcnüsse; ja, er läfst so<jar ein vorzüg- 
liches Mittel zur Forderung leiblichen Wohlbefindens unbenutzt; 
denn das Singen übt auf den Organismus einen durchaus günstigen 
Einflufs aus. 

Nach der gewöhnlichen Atmungsweise erneuert unsre Lunge 
durchschnittlich immer nur der Luftmenge. Dabei nehmen die 
unteren Lungenkanäle bis zu den Lungenspitzen und diese selbst 
an der Atmung meistens nicht teil; daher sie die gewuhnliciit n 
Herde für Lungenkrankheiten sind. Durchgreifende Atmung, wie 
sie beim Singen erforderlich ist, beugt der Lungenerkrankung vor. 

Und die damit erhöhte Sauerstoffzufuhr kommt der Blut- 
emeuerung zu gute; der Verbrennungsprozefs wird belebt; der so 
tingeregte Blutkreislauf nütigt den Herzmuskel zu lebhafterer 
Thätigkeit, die auf ihn selbst wieder als wuhlthätige Stärkung 
zurückwirkt. Damit steht eine günstige Einwirkung auf das 
Zwerchfell und die Bauchwand in Verbindung, wodurch wiederum 
die Verdauung vorteilhaft beeinflufst wird. Die Muskulatur des 
Halses, Rumj^es und der Wirbelsäule hat von regebnäfsigen Sing- 
fibungen ihren Crewinn; der VerknOcherung der Bippenknocpel 
wird vofgebeugt; der Brustaium wird erweitert 

Unglddi hoher ist das Singen einnuchitzeii ak Mittel zur 
Förderung und Erhaltung geistigen WohlbefindeiMi 

Im Gesänge, der dynamisch, rhythmisch und melodisch ge- 
regelten Sprache, besitzt der Mensch ein eigenartiges Ausdmcks- 
mitteL Enibdrt er eines dieser Mittel, gleich ist er um so viel 
weniger Mensch. Entsprechend der höheren GefhUsstufe, die er 
vor den voUkommneren Tieren erreidit hat, bedarf er auch eines 
um so viel feineren Mittels zu ihrer Pflege und ihrem Ausdrucke, 
ahK> zur Erhaltung und relativen Verfeinerung derselben von 
Generation zu Generation. Das GeffM als der Inhalt des Gesanges 
und die geschulte Stimme als das Ausdrudonnittel desselben be- 
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dingm ach gi^meitig tu iliiar EsiatewE. Wie der Ifeiiadi Ponoii 
wnd nur duxdi Umgang mit Penonen, wemgirtens mit fingierten 
penOnlidiea Wesen, so kann die GeeeHechaft nur einwirken aaf 
den Weidenden dtnch die Mittelp die aiie ilirem Verloelire er- 
wachsen sind. Eins derselben ist eben der Gesang. Seiner be- 
daif der Mensch als Glied der GeseUscfaaft, sofern er mit andern 
in Gemeinschaft treten und bleiben will und soll. Durch seinen 
Gebrauch gliedert er sidi ihr ein, nimmt wkksame Ideen in sich - 
auf, macht sie sich zu eigen, übertragt sie wieder anf andere, 
lälst sich von ihnen zu Theten begeistenit leitet Leidenschaften 
mit dem Gesänge ab und macht das Feuer der Ideen nutzbar, das 
^rei wattend, ihn selbst verzehren würde; so kAmpft er mit dem 
Gesänge siegreich wider unheilvolle Mächte, stfltzt sich darauf, 
wie auf einen zuverlAasigen Stab in Niederlagen und läfst sich 
über die goldne Brücke des Schönen hinüberföhren in das Reidi 
des Religiösen, die höchste Stufe der Sozialität. 

GrewIPs, all dieser leibliche und geistige Segen mahnt zur 
Pflege des Gesanges an denen, die von Natur dazu disponiert 
snd; aber zur Schulung der Stimme bei den Brummern kann 
doch nur der Erfolg ermutigen. Indes sind die zu erhoffenden 
Güter zu wertvoll, als dafs von vornherein von einer besondere 
Bemühung Abstand genommen werden sollte, und wenn auch nur 
eins jener Güter erreicht würde, Die Mühe wird jedoch reich- 
licher belohnl. Ks liegt keine f^crcchti^-ung- vL»r, die Brummer 
beim Gesangnnterrichte zur Passivität zu. verurteilen, »bis der 
Knoten reifst«. So bebandelt, reÜst er entweder nimmer oder zu 
spät; nein, er schlingt sich nur noch fester, indem allerlei hinder- 
liche Nebenumstände zur unüberwindlichen Macht heranwachsen. 

Die Behandlung der Brummer besteht in dner allgemeinen 
und einer l)esonderen. 

Die allgemeine hat ihr Absehen auf Beseitigung der das 
Brummen veranlassenden und begünstigenden Nebenumstände zu 
richten. Das minder musikalische Kind öffnet die Kieferspalte 
nicht oder zu wenig; seine Atmung ent/ieht sich ganz seinem 
Willen; es kann den Atem weder willkürlich lange an sich halten, 
noch vermag es ihn in kürzerer Zeit auszustoisen , als es der vitale 
Lebensprozefs selbst besorgt. Von einer Harmonika oder einem 
andern Blasinstrumcate sind seine Lippen in der Regel noch un- 
berührt geblieben. Ist es nicht mehr naiv in seiner Selbstkenntnis; 

Heue B«üia«a. XIV, T. 96 
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kfc . es auf irgend eine Weise sich seiner Schwfldie bewitfirt ge- 
worden, so ist es bereits in tiefe Befuigenheit versunken; es tritt 
fug und Ueinmattg auf; es wird vom Bewufstsein seines Un- 
vermögens im Stngea gedrOckt; mit Bangigkeit siebt es den Sing- 
stunden entgegen. 

Es gilt nun, solch erschwerende Umstände nicht aufkommen 
m lassen od^ die schon eingetretenen zu beseitigen. Damit wird 
sofort an den Neulingen im ersten Schuljahre begonnen. Das 
Hauptmoment dabei ist das psychische. Damit bei dem Kinde 
keinerlei GemOtsdepression eintrete und es der Lachlust der Mit- 
schüler nicht zum Opfer falle, ist es beim erstmaligen Hervor- 
treten seiner Schwäche und fortan etwa so zu behandeln, wir 
wenn es sich versprochen habe. Auch der Versuch zu sinpfon uikI 
geringe Leistungen werden schon anerkannt; doch macht man den 
Unfähigen auf bessere Leistungen aufmerksam und stellt sie ihm 
als nachahmungswürdige hin. Die Atmungsstellen in den Ton- 
reihen werden ausdrücklich bezeichnet; das Regulieren des Atmens 
wird eigrris vorgenommen. Mit dem mehrmaligen, willkürlichen 
Erweitem <lf^s Brustkastens weicht die Beklommenheit; wie von 
ungefähr kommt man beim Einzeigesange auf den Brummer zu- 
rück; sein Mut wächst; seelisch ist er ins Gleichgewicht versetzt. 
Sollte er die Kieferspalte immer noch zu wenig öffnen, so lobt 
man etwa seine schönen, weifsen Zähne, appelliert an seinen Nach- 
ahmungstrieb, indem man selbst ihm den geöffneten Mund zeigt 
Um den Eifer anzuspornen, teilt man wohl auch die Kinder in 
»Sänger< und solche, die es erst werden muss« n. Während die 
Sängerabteilung singt, werden die andern zum Aufhorchen an- 
gehalten, damit sie des LTntcrschiedb zwischen schönem und häfs- 
lichem Ton gewahr werden. Mit kluger Vorsicht paart sich 
konsequente Entschiedenheit in der Überwachung der Vorschriften, 
so dafs die Kinder gar bald merken, dafs dem Lehrer am Singen 
nicht weniger gelegen ist als an gutem Lesen und Schreiben, ent- 
gegen der Geringschätzung, die die Sngfiäiigk^ vom Publikum 
als eine untergeordnete su erfiihren pflegt 

In dem Ma&e, in wddiem die endiwecenden UmstiUide be- 
seitigt werden, tritt die besondere Behandhing ein. Sie ist sehr 
dnfiuli. Zu ihrer Vcmahme werden die Erholungspausen benutz^ 
die sich fOar den Chor nach anstrengender Singarbdt in stehender 
Haltung notig macht Der Brummer tritt an die Geige heran. 
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um die von Our gegebenen Töne naithaiahmen, wahrend er die 
Innenfläche der Hand ihrem ganzen Um&nge nach an ihren 
Reeonanzboden anlegt NatOfUcih irird der angestridme Ton beim 
ersten Verauche nicht getroffen. Da geht die Geige auf den vom 
Kinde angdauteten Ton ein, und es wird veranlagt, der Geige 
von diesem Tone aus zu den benachbarten oder den Tönen des 
Dreiklanges zu folgen. Dabei zeigt stcfas, dals ein verstärkter 
Druck der Hand gegen den vibrierenden Rikcken der Geige audi 
die Nachfolge erleiditert Seit der Anwendung dieses Verfiihrens 
habe ich durchschnittlich im ftnften Sdiuljahre die Brummer kuriert 
An einem Schiller schlug es fehL Er hatte sehr harte Lautwerk- 
zeuge; sein Ton war von einer gewissen Heiserkeit umflort, bei 
dniger Anstrengung sduiU und hart; im Piano zu sprechen war 
ihm unmöglich; es schien, als könnte er die Sprechmuskel nur 
gewaltsam in Bewegung versetzen. 

Es kann nun freilich nicht genflgen, auf die soeben dar- 
gestellte Operation ohne wdteres eine besondere Medxxle au&u- 
bauen; eine solche würde als rein empirische weder allgemdnes 
Vertrauen noch allgemeine Anerkennung finden. Beid^ kann sie 
nur durdi wissensdiafUiche Begründung erlangen. Der Natur ihres 
Gegenstandes gemäfs wird sich die Erklärung der Operation in 
der Bahn folgender Fragen bewegen. Was kommt physio-psycho- 
logisch beim Singen in Betracht? Wie stehts in diesem Hinblick 
beim unmusikalischen Kinde? Wie kann es in der Regulierung 
der Stimmbandschwingungen zur Tonbildung unterstützt werden? 
Worin begeht die Verwandtschaft zwischen Gehörs- und Gefühla- 
empfindung, auf wd[<^er die geleistete Unterstützung beruht? 

Indem wir nun in die Untersuchung eintreten, müssen wir 
daran festhalten, dafs es sich hierbei um solche Kinder handelt, 
deren Hörorgane intakt sind. Es wird damit vorausgesetzt, dafs 
erheblichf* Mängel im Nervensystem ihres Gehörs nicht vorliegen. 
In der pln si sehen Hömervenstruktur mag sich ein Kind, das auf 
die darg'-stcllte Woisn kuriert wird, von einem an sich musik.ilischcn 
nicht wesentlich unterscheiden. Der Unterschied liegt in anderen 
Umständen. Bekannthch unterscheidet die Physik am Tone dosscn 
Intensität oder Stärke und, bei gleichem Schallerreger, dessen 
Qualität oder Tonhöhe; sagen wir kurz: Tonquantität und Ton- 
qualität. Diese hängt beim Singen von drr Schwingungszahl der 
Stimmbänder, jene von der Schwingungsamplitude oder der Dauer 

a6* 
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der emselnen Schwingungen ab. Die Stmunorgane sind disponiert, 
den Ton nach beiden Etgenachaften hin oaclisiibilden. In physio- 
psychologischer Hinsicht kommt beim Singen, diesen beiden Saiten 
des Tons entsprechend, die Empfindung der TonquantitAt und die 
der Tonqualität beim Hörenden in Betracht Und von den beid^ 
ists die letztere, die sich auch schon beim Musikalischen nicht 
gleich bleibt; sie nimmt von gewissen Grrenzen, nämlicfa vom 
an abwärts und vom c* an aufwärts rasch ab. 

Betrachten wir unter dinsen Gesichtspunkte den Brummer! 
Reim Absintfen einer Tonreihe liegen die von ihm erzeugten Töne 
im allg^enu^inen Lieter als die ihm ß^egebenen ; in der Regel hält 
er sirli nahf-r dem Grimdtone oder einem semer Obertöne, und 
fast beständig in gleicher \ löhe. So weit sichs an seinem Singen 
als Nachahmung des ihm gegebenen Tones beurteilen lä&t, unter- 
scheidet er nicht oder nur sehr mangelhaft die Tonqualität Seine 
spezihsche Sinneseneri^ie dafür ist abnorm. Wird er anfc;-efordert, 
höher oder tieter zu suigeii, so kann man hundert gegen eins 
wetten, dais er statt dessen denselben Ton wiederholt, nur stärker; 
es liegt somit eine unbewufste Verwechslung zwischen Tonqualität 
und -quantität vor; jedenfalls eine Mangelhaftigkeit m der Qualitäts- 
empfindung, was einen Schluls auf einen funktionellen Mangel in 
der Cortiscben Membran zulielse, da eine jede einzelne Hörfaser 
derselben auf eine bestimmte Tonqualität abgestimmt ist, so dafe 
nie zwei dieser Fasern in dieselbe Erregung tyeralen konnon.^) 
Dem Ged mken , dals die mangelhafte Empfindung der Tonqualität 
in einem etwaigen organischen Gel^rochcn der Membran liegen 
könnte^ widerspricht die Thats^iche der Behebung dos f-irummcns 
durch die oben bcsciinebene Operation. Auiserdem liüst sich neben 
einer regelrechten Qualitätsempfindung eine unvollkommene Dar- 
stellung des Empfindungsinhalts auf singrende Weise wohl denken. 
Ebensowenig notwendig lälst sich die festgestellte Verwechslung 
oder die mangelhafte QualitStaempfindung ursächlich in dem Stimm- 
(»gane andien. Mit andern Worten: es lä&t aidi niclit behaupten, 
ob das Brummen ein Hör- oder nur dn Singfi^er ist; physio- 
logisch ausgedrOckt: ob es seine Ursache in dem HOrzenlrum 
oder in dem 2Eentrum der allgemeinen SenstbOitSt hat, an welches 
das Singen insoweit gebunden ist, als es zu seinem Zustande- 



^) Ziehen, Ldt£. d. phys. Psycholosie, S. 8i. 
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kommen des Berührungs- und Muskelsinns sowie der davon her- 
rührenden bewulsten EandrQcke bedar£ Und das Singen als eine 
Reaktion auf Gehörsempfindungen hat wie andere Reaktionen, die 

im allgemeinen Muskelsystem auftreten, auch seinen Ausgangs- 
punkt in dieser Partie des Ghroishirns.') Übrigens besteht nach 
den Untersuchungen der phyaologischen Psychologie eine Solidari- 
tät zwischen Empfindimgsorgan und Organsfiinktion in der Weisen 
dafs regelrechte Funktionen die Ausbildung eines normalen Organs 
achem, wie ein normales Organ regelrecht funktioniert. Aufser 
diesen Zentren, die zugleich sensitiv und motorisch d. h, fähig 
sind, Eindrücke zu empfangfen und sie zu Vorstellungen zu ver- 
dichten, und im stände, Reaktionen herbeizuführen, bleiben noch 
andere übrig, bei denen die Ursache gesucht werden könnte: die 
Assoziaüonszentren. Es sind das Kreuzungspunkte, wo Nerven- 
bündel ihren Abschlufs finden, die von jenen senso-motorischen 
Zentren abhanp^en, da jedes senso-motorisehe Zeiurun^ bei jeder 
Periode seiner Arbeit das Ergebnis derselben nac h dem Assoziations- 
zentnim lenkt. In einem der beim Siiit;en funktionierenden Zentren 
mufs bei unmusikalischen Kindern der Defekt liegen und wahr- 
scheinlich, wie aus der wirksamen Behandlung unter Zuhilfenahme 
des Tastsinns zu schliefsen ist, im Zentrum der allgemeinen Sen- 
sibilität So viel steht fi^t: Beim Brummer liegt der Fehler in der 
Nachbildung eines Tones von gegebener Schwingfungszahl; er ver- 
mag sein Stimmorgan nicht auf die Zahl der Schwingungen zu 
einem gegebenen Tone innerhalb der ihm natürlichen Stimmlage 
einzustellen. Ist nach Ziehen -) bei Kindern im allgemeinen schon 
die Toiiunterschiedsempfindlichkeit durchweg etwas geringer, so 
ist sie beim unmusikalischen geradezu herabgesetzt. 

Bei dem Suchen nach der Ursache des Mang^els ist bereits 
das Verhältnis des Muskeli>iniis zur l unnachbildung und damit die 
weitere der leitenden Fragen berührt worden. Zunächst ist nach 
dem Anteil zu hragen, den der Muskelsinn an der Ausbildung der 
Tonvorstellung und ihrer Nachbildung durch die Stimme nimmt. 
Da muis nun d^ subjektive von dem objektiven Ton unterschieden 
werden. Jener ist der vom Kinde selbst erzeugte, dieser der von 
ihm ledigUch durchs Ohr perziixierte. Wie Theorie und Praaüs 
efgflnzen sie einander; der sul^ekthre setzt den olijektiven in voller 

*) Demoor, Die anormalen Iün4er etc.« S. 68; Akenburg 1901. 
^ Ziehen, a. a. O. S. 78. 
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Klarheit voraus; denn ohne Tonvorbild kein Tonnachbild, und 
dieses wiedenim erhöht wesentlich die Klarheit jenes. Wie ein 
Sprachlaut ai: Klarheit gewinnt, wenn zu seiner Perzeption durchs 
Ohr noch seine sichtbare Darstellung- als l^>uchstabe und dessen 
Nachbildung durch die Hand in den von ihm allein erlordcrlichm 
Muskelbewegungen hinzukommt, so gewinnt die Tonvorstellung 
an Klarheitszuwachs durch ihre Nachbildung mittels der Stimm- 
organe, in deren motorischen Nerven Muskelempfindungen aus- 
gelöst werden, die sich mit Totiempündungcn verknüpfen. »Wo 
Komplexe von Muskelempfindungen mit anderen Empfindungen 
verschmelzen, gehen sie in diesen fast auf und dienen ihnen nur 
als Accente.«*) Angewandt auf die vorhegende Frage, will das 
sagen, dafs jeder vom Kinde erzeugte Ton in den ihn begleitenden 
Muskelempfindungen, die durch Spannung und Schwingung der 
Stimmbänder eingeleitet werden, seine Accente hat, von denen 
seine Klarheit mit abhängt Für jede Tonquantität sowohl wie 
für jede Tonqualität ist im vorhinein mit der bestimmten Anzahl 
der Stimmbaudsch\^'ingungen und deren Weite das ganz bestimmte 
MaTs der Accertuierung gegeben. Des Kindes subjektiver Ton 
kommt auf assoziativem Wege zu stände. Die Muskel-, Druck- 
und Spannungfsempfindungen , welche beim Singen in den peri- 
pherischen Nervenenden der Stimmorgane veranlafst werden, haben 
ihren Sitz im Zentrum der allgemeinen Sensibilität. Und daraus 
läfst sich der Anteil erkennen, den der Muskelsinn und das Tast- 
vermOgen an der Bildung der Tonyorstellung und der Tonnach* 
trildung nimmt. »Die Muskelthättgkeit iat eins der wirkaamsten 
Mittel, um die G^iiratlifttigkeit zn entwkfcetit und 2a diaripOiiiereiLt*) 
Demoor f&hrt eine Beobachtung FMb an, dafo bd einem jungen 
Manne unter anderen die IbAdg^eit des Gehftrsimis infolge mehr» 
wöchiger täglicher Muskelflbungen mit den Fingern bedeutend 
entwickelt und die Fähigkeit, aus Sinneseindrflcken VorsteUungen 
SU bilden, veistäikt wurde. Sicherl^ wohnt diese Bedeutung bis 
SU onem gewissen Grade auch der der Muakelthätigkeit ver- 
wandten Tastfunktion, auf die sich die beschriebene Behandlung 
der Brammer gründet, inne. 

Wie kann nun das unmusikalisdie Kind bei Regulierung 
seiner Stimmbandschwingungen zur Erzeugung bestimmter Too- 

*) Voikmann, Lehrbuch der Psychologie I, S. 392. 
^ Demoor, s. a. O., S. 40. 
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qualität un teratQto t werden? Aus dem Bisherigen ef^giebt «cli db 

Möglichkeit auf sensiblem Wege. Die beim Singen durdi deo 
physischen Reiz an den Stimmorgaoen im Zentrum der allgemeinen 

Sensibilität ausgelösten Empfindungen, die als Accente für die 
Empfindung der Tonqualität sowie auch für die Exaktheit der 
Toonachbildung als Reaktion auf die Empfindung wichtig sind, 
er&hren unter Indienstnahme der Tastnerven an der Innenhand- 
fläche enie ganz beträchtliche Verstärkung. Die vom Resonanz- 
boden ausgehenden Reize wirken auf die Nervenenden in der 
Handfläche; ihr psychischer Effekt assoziiert sich mit dem psy- 
chischen Effekt gleichzeitiger Gehörsempfindungen; der AssoziationS' 
cffekt wirkt durch Vermittlung des Centrainervensystems als Impuls 
auf die motorischen Bahnen, so dafs die von ihnen in Bewegung 
gesetzten schwingenden Muskel der Stimmorgane auf die Zahl der 
Schwingungen eingestellt werden, welche zur Erzeugung des so- 
eben durch die (jehörs- und Tastnencn ompfundenen Tones er- 
forderlich sind. Das Hören wird /um Horchen. Wir lernen und 
merken Muskelempfindnng^en unsrer Stimmorg-ano an den durch 
die entsprechende Bewegung derselben hervorgebrachten lauten.«') 
Im Sinne der Assoziationspsychologie gilt auch das Umgekehrte: 
Aulser durch das Gehör lernen und morken wir Töne an den- 
jenigen Muskelemj)riiidiiii^r( n der Stiinrnorgane, die bei den ent^ 
sprechenden Bev\ < jungen ausgelöst werden. 

Der Korrekt urprozefs der unmusikalischen Kinder beruht 
nämUch, um auch auf die letzte Frage die Antwort zu geben, auf 
der Verwandtschaft zwischen Grehör und Gefühl Und die ist eine 
doppelte: eine physiologische und eine, die ich eine genetische 
nennen möchte. Was zunächst die Natur der Reize dieser beiden 
Sinnesorgane anlangt, so liegt eine gewisse Verwandtschaft auf 
physiologischem Gebiete sehr nahe: die spezifische Energie beider 
reagiert auf mechanische Reize ; denn die vSchallreize sind den Stofs- 
bewegungen zuzuzählen-); die peripherischen Nervenendiguiig^en 
der Tnnenhandfläche empfinden die Vibrationen des Resonanz- 
bodens als Stöfse, gleichwie die peripherischen Enden der Hör- 
nerven die durch das äufsere Ohr eingetretenen Schalhvcllen als 
Stöfse empfinden. Die Analyse des liautdruckreizes an der Innen- 
handfläche unterscheidet in ihm die Tastempfindung, welche den 

*) Volkmann, ebenda. 
") Ziehen, a. a. O., S. 30. 
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aktiv gegen den Resonanzboden g-crichteten Druck zum Inhalte 
hat, und die eigentliche Druckempfindung, die den von der Haut- 
oberfläche pa^v hingenommenen Druck des betasteten Objekts 
enthält. Diese letztere ents|:)richt dem an sich passiven Hören, 
während jene dem aktiven Muskelsinne der Stimmorgane, also 
dem Singen vergleichbar ist. Aus der Verwandtschaft, welche 
auf der scheinb*^ nur äufserlichen Gleichartigkeit von äulseren 
Sinnesreizen beruht, mag^ sich die Vorliebe erklären, mit der sich 
Gehör- und Tastempfindungen kombinieren. Man braucht noch 
lange nicht den im Volke unbewufst liegenden, durch bUdUdien 
Ausdruck überlieferten psychologischen Kenntnissen gröfseren 
Wert beizumessen, als ihnen ihrer Quelle nach zukommt; aber ein 
Kömchen Wahrheit liegt doch in dem volkstümlichen Urteile, das 
den Druck-, insbesondere den Tastsinn als den Sinn der Realität 
bezeichnet, indem es damit lediglich den höheren Grad von l'ber- 
zeugung^kraft , und in der »Handgrrpiflichkeit« die Grundvoraus- 
setzung sowohl wie auch die untrügliche Kontrolle der sinnlichen 
Auffassung in Anspruch nimmt*) »Der lastsian ist und bleibt 
der allgemeine Kontroll- und Korrektursinn.« Töne und alle 
anderen Sinnesqualitäten veranlassen Bewegungen, Tastqualititten 
beichlieraen sie.^ 

Will man schanbar bedeutungsloee NatnrvorgStige in jfanni 
ganzen Wesen begreifen, so hat man die Stelle au&usadien, wo 
•le als kleine Vorgänge in grölsere umftssendere Vorgänge sich 
eingiiederQ. So auch hier. Die Hand an einen Schallerreger an- 
zulegen, das ist, abgesehen davon, dafo es hier auf Veranlaasong 
des Ldhifers geschieht» ein lemer Naturvorgang. ISs kommt dann 
die Befriedigung eines Triebes, ja, wenn man den Menschen in 
die Kette der fibrigen beseelten Weeen zurQckatellea will, eines 
Inatinktea znm Anadrack. Je naher der Mensch dieser Stufe noch 
steht, desto lebendiger zeigt sich der Trieb an ihm. Der Bs- 
wegongsreichtum der Unknltiviertea m dieser Beziehung ist ja 
bekannt; und rnisre Kinder Irammen so lange nicht zur Ruhe, bis 
sie das ReizobjdEt, den Schalleneger, gehörig betastet haben. In 
dem Mabe, m weldiem das Kind und der Wilde äch in der 
Unterdrückung und Abänderung der Triebbewegungen, hervor- 

») Volkmann, a. a. O. I, S. 285. 

>) Ebenda, & aWf. — Vergl. ndi >Eiiiise HniptsCftcicc etc.« N. &, 
H. 5, 189s. 
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gg nif en durch Sitmeireize, unter Einflnls höherer MÜdite flbt, m 
eben dem Ma&e machen sidi bei flmen die Sinne im allgemeinen 
nnd das GAöt im besonderen von den de begleitenden» wtSL 
kontrollierenden, korrektiven Tastbewegungen frei; der Natixr- 
menach entwöhnt aicfa mehr wid mehr der Vitalität, nm ebensoviel 
der Smtialitftt aidi su nähern. Ifit der Funktion des Tastsinns 
beginnt ja Oberhaupt das animale Leben, und »Druckempfindungen 
gdiören zu jenen Empfindungen, die bermts das ^bryonale Leben 
erbeUen«.^) Mit der oben daxgeatdlten besonderen Behandlung 
der Brummer folgt man also nur einem Winke der Natur; das 
musikalisch zurOckstehende Kind wird auf seiner niederen Stufe 
aufgesucht, um unter Benutzung der von der Natur gewährten 
Mittel und Wege auf eine höhere gehoben zu werden. Man darf 
die triebmälsige Bewegung der Tastorgane bei Kindern nach den 
Sinnesreizobjekten als einen Rückstand niederen ^nneslebens an- 
sehen, und das minder musikalische hat vor dem sonst normalen 
Kinde ein noch stärkeres Bedürfnis darin voraus. Es scheint hier 
ein Paurallelismus in Entwicklung des Sinneslebens beim Individuimi 
und bei der Gattung vorzuliegen. »Die Sensibilität der Haut ist 
derjenige Sinn, der zuerst auftritt und aus dem sich wahrschein- 
lich alle anderen Sinne durch zunehmende Differenzierung und 
Anp^issuntf entwickelt haben. Sensibilität besteht, so weit tierisches 
Leben besteht, lange, bevor ein nachweisbares gesondertes Nerven- 
system sich entwnckplt hat.*'-) Da sich also auch das Gehör aus 
der Sensibilität entwickelt m haben scheint, so wird die Unter- 
stützung begTeiflich, die dem Hören und Singen, d. i. dem Nach- 
bilden von bestimmten Tönen, von der SensibiUtät her zu t&l 
werden kann. 



Deutsdie IndustriekimBt tmd 
Ktinsterzieliuiig. 

Von Mil Richter, Leipzig. 

(Schlafs.) 

Freilich stehen der Industriekunst im Grc^fsstadtleben mächtige 
Hindemisse im Wege, um im eigentlichen Sinne wahre Volks- 
tümlichkeit zu erlangen. In den untersten Schichten imben die 

^) Volk mann, ebenda, S. 287. 
*) Ziehen, a. a. O., S. 54. 



Digitized by Google 



A. Abh&ndlangea. 



Verhältnisse und der Pinflnf» ^es Fabriklebens es dahin gebracht, 
dals d&r Sinn Ülr eine moderne Haiukiiiist erdrückt wurde. Der 
soziale Boden machte ihr Wachstum unmöglich. Auch in der gfut- 
geirteUten BürgersfamUie haben andere Faktoren die Kunstempfin- 
dung verdrängt Ein tiefgreifimder Umstand ist namentlich der 
häufige Wedisd der Wohnungen, denn jede dadurch veranlaTste 
Neueinrichtung wirkt auf die Kunstanschauung ungünstig zurück. 
Das künstlerische Interesse an der Häuslichkeit verli^ sich in 
allerlei Nützlichkeitsfragen, und die Einrichtung tritt ganz unter 
den Gesichtspunkt der vorübergehenden Neigung. Da ist es ganz 
unausbleiblich, dafs unter solchen Verhältnissen die Freude an einer 
gesunden Hauskunst vereitelt und die praktische Bethätigung eines 
wahren Kunstsir^ns von allerhand Notwendigkeitsbedingungen ab- 
hängig ifornacht wird. Und wenn wir uns schliefslirh in den 
höheren Kreisen umsehen, da finden wir wiederum die Spurrm des 
Dekorateurs, dessen EinfluFs nachteilig auf die Hauskunst nn wirkt 
An Stelle der künstlerisi hf ii Solbstbethätigimg- tritt seine Arbeit, 
die nach dem (Tcsetz der gr worbsmafsigen Leistung sich vollzieht 
Mag sie auf einer systematischen oder erfahningsmäfsigen Schulung 
beruhen, jedenfalls vermag sie keinen genügenden Ersatz zu 
schaffen für die rein persutiiiche Bethätigung. BesonderN aber kann 
ein solcher Einflufs in der Richtung unheilvoll wirken, dals er die 
persönUche Kunstanschauung reglementiert. Die Freude am Schaffen, 
das Gefühl der Selbstbefriedigung geht verloren und es bleibt im 
besten Falle nur noch eine teilnehmende Empfindung am Betrachten 
übrig. 

Unter diesen Verhältnissen ist es gar nicht zu verwundern, 
dafs die Induslriokunst fast lediglich noch unter dem (Tcsichts- 
punkte der volkswirtschaftlichen Bedeutung betrachtet und danach 
bewertet wird. Von dem Betrachtungsbereichc des Ästhetikers 
liegt sie, nachdem sie die historische Anziehungskraft in der Un- 
beständigkeit ihrer Entwicklungrstendenzen beinahe verloren, weit 
ab und wird damit auch zugleich dem Gesichtskreise des Volkes 
als bildende Schönheit entrückt Ihre keuschen Reize künstlerischer 
Selbstbetliätigung sind mit der Jugendzeit der deutadien Ktmit 
geschwunden. Der Einflufe der Maschine brachte eine neue Fonnungf 
der industriellen Efieugnisse, während ans der Entwicklung des 
Fabrikwesens eine v^vlfige Neugestaltung ihres Wesens hervorging. 
In die Industrie kehrte eine Icunstlose NOchtemheit der Formen 
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du. Die induatrifllle oder gewetblidie Atbeit wurde enie mecha- 
nisGlie, und die kAnstteriflchea Ldatongen wandten ach anderen 
Gebieten, anderen Zweigen des modernen Kunstsdiaffisne m 
Freilich ist g^Ogend Attsaidit voflianden, diese kfinstterischen 
Kräfte für die moderne Industriekonst wiederzugewinnen, wenn 
einmal in diesen Kreisen die Erkenntnis zum Durchbrudi gdangt 
sein wird, dafs auf diesem Gebiete der Boden fruchtbar genug ist 
für ein gedeihlidies und ent£ütungsreiches Kunstschaffea Diese 
Erkenntnis zu verallgemeinem und in dir schaffenden und ge- 
nieisenden oder teilnehmenden Kreise der Kunst hineinzutragen, 
dazu dürften die modernen Auastellungen verhelfen. Mit Grenug- 
dinung lälst sich da konstatieren, wie zahlreich und mit wddi' 
feger Anteilnahme diese Stätten besucht werden. Und wenn diese 
öffentlichen Schaustätten geschlossen sind, da hat man Gelegenheit, 
ein Gefühl der Freude und Befriedigung in den Kreisen der Gre- 
nieCsenden oder blofs teilnehmend Betrachtenden platzgreifen zu 
sehen Leider sind die Kunstgewerbemuseen noch nicht allzu 
zahlreich jresät, als dnfs man überall mit dieser erfrpnlichen Er- 
scheinung" rechnen könnte. Vielfach sind auch ihre Pforten nicht 
einmal der Menge geöffnet Solche Stätten müssen allen zug-änpf- 
lich sein, und es mufs sogar mit allen Mitteln darauf hingewirkt 
werden, dais die Teilnahme des Volks durch den I 'besuch derselben 
an der Entwicklung der Industriekunst eine immer regere wird. 
Dann kann es auch nicht ausbleibt n. dafs das moderno Kunst- 
schaffen auf industriellem (Tebiete eine ruluTicnswertf He>he erreicht. 
Nimmt man doch jedesmal beim Verlassen der Ausstellungen die 
angenehme Empfindung mit hinweg, dafs die kunstindustriellen 
Erzeugnisse sich in jedem Jahre einen Schritt weiter in der An- 
näherung an die Naturformen entmäckelt haben. Fast überall be- 
gegnen wir schon dem modernen NaturstiL 

Ein neuer entwickiungsreicher Zweig ist der Industriekunst 
durch das moderne Plakat entstanden. Noch vor einigen Jahr- 
zehnten fast gar nicht beachtet, weil es uns in seiner ordinären 
Geschäftsmässigkeit eher abschreckte als interessierte, hat das Plakat- 
wesen heute eine Ausdehnung genommen, deren 1 ragp-veite wir m 
kunsterziehlicher Beziehung nicht unterschätzen dürfen. Heute ist 
es nicht mehr jene ordinäre Fabrikware, die wir da sehen, sondern 
überall machen sich F'jrtschrittc zum Künstlerischen bemerkbatf". 
Alierdings Lriit uns auch hier wieder eine Erscheinung entgegen, 
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die mit den Verhältnissen des Grofsstadtlebens in engem Zusammen* 
hange steht. Aus ihnen wuchs das Plakatwesen horaiis, und es ist 
nur zu natürlich, dafs es diesen Stempel mit voller Deutlidikeit 
tragt Hier und da hat sich dieser Chaiakteczug bereits ein wenig 
verwischt, so in der ZeitschriftenUtteratur, wo auch die neue Kunst 
anföngt, ihre Motive wieder aus dem Naturleben zu holen. Das 
ist für die Entwicklung der Industrickunst nicht ohne Bedeutung. 
Denn dadurch wird auch das Plakatwesen mit jener Richtung der 
modernen Kunst verbunden, die nicht nur künstlerisch -interessant 
ist, sondr-m auch kunsterzieherisch wirkt. Für die Entwicklung des 
Plakatwesens ist das g^ewifs ein Vorzug. Denn nicht nur seine 
grofse Ausdehnun^r . sondern namentlich auch die Öffonilichkcit der 
Plakatstätten mitten im r^rofsstadtleben matlit das Plakat bekannt- 
lich zu dem populärsten Kunsterzcugnis. Es ist daher in aller- 
erster IJnie geeignet, den Geschmack des Publikums und des Volks 
zu bilden oder aber zu verbilden. Jedem sind die Plakatstätten 
zugänglich, und es betrachtet sie wohl auch jeder, der einmal durch 
die moderne Grofsstadt wandert. Deshalb ist es eine wichtige 
Aufgabe der Kunsterziehung, das Plakatwesen von ausländischen 
und unkünstlerischen Bestrebungen frei zu halten, es vielmehr auf 
dem Wege der Kunst weiter zu fördern. 

Nach alledem verdankt die Industriekunst dem modernen 
Plakatwesen einen wesentlichen Teil ihres Aufschwunges. Ihre 
Entwicklung zeigt nicht nur neue Richtungen, die sie hier an- 
v;ebahnt, sondern auch neue Phasen, die mittelbar oder unmittelbar 
auf die Plakatkunst /.urück/,uMiren sind. Auch das Buchgewerl)e 
und damit im Zusammenhange der Buchhandel haben ihren Teil 
davon lunwcggetragen. Noch ehe sich uberhLiupt aus dem deutschen 
Kunstschaffen eine selbsLandige l'iakatkunsi herausgebildet hatte, 
war der modernen Plakatzeichnung in modernen KunstzeitschrÜten — 
gewOhnlidi humoristisch-satirischer Tendenz — eine Heimstätte be- 
rdtet worden. Hier erhielt das Plakat zunächst seine technische 
VervoUkommnung und hnd bald im höher entwidtelten Gesddfts- 
leben allgemeinen Anklang. Titelteichnimgen auf Zeitschriften 
(Jugend und andere) veikoiperten also die Motive des Flakati. 
Susi und Sujets waren in bddedei Hindcht gleichartig. Dazu 
kamen noch die Vervollkommnungen der Technik. Besonders be- 
gegnen wir einem grofieo FortscMtte in der Kunst des Faiben- 
dmcks, die In der Plakatkunst ein ausgedehntes Feld vielseitiger 
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Anwendung findet Denn die mechamaclie Vervidftitigung auf 
den W^fe des KonstdniclBi, in enter Lii^ des DnifubendfiiGkef 
iii: In gewerbUcher Hinaiclit ein bedeiitiingsvoUer Vorzug: ein selb* 
Mftndiger Indostriezweig gellt aus dem Flekatweaen hervor. Freüidi 
können wir uns ein voUstflndiges Büd von der Entwicklung der 
Plakstlmnst eigenfil&li erst dann madien, wenn wir die Museen 
durdiwandem, in denen die Plalcaidnmst ^ne cfi^tiidie Sdiau" 
statte gefunden hat Und in der That — die Plakatauastellungen 
liefem einen sprechenden Beweis lllr den Fortsdiritt dieses modernen 
Zweiges der Industriekunst Was wir da sehm, kann unmöglich 
mit einer ModeenKheinung vergUchen werden. Da adien wir 
mehr» ein grolses Stück V<dkskunsti mitt^ft aus dem Leben der 
Gegenwart gMchnitten, das Leben der Alltagswelt in seiner realen 
IVahffant widerqnegdnd. 

Veri^eicfaen wir die Plakate von heute mit denen akeren 
Datums, so fiUlt uns auf den enten Augenblidc der kOnsdetiache 
Fortschritt auf, den die deutacfaen Schöpfungen genommen haben. 
Trotsdem be£ndet sich ja die deutsche Plakatkunst noch in üiren 
ersten AnfiUigen. Ehe sie zu uns kam, hatte sie dch in England 
und Frankreidi längst zu hoher Blflte ent&ltet 

Wenn wir nun aber von der Industrieknnst als einer Volks- 
kunst reden, so stehen uns zunächst zwei Faktoren gegenüber: 
die Kttnstlerschaft und das kunstverständige Publikum. Beide 
sind eng miteinander verbunden; wenigstens sollten sie in ihren 
künstlerischen und ästhetischen Anschauungen Fühlung haben. 
Soweit aber der Ktmstsinn des Publikums aus fabchem Urteil 
oder unzulänglichem Verständnis herangebildet wird, sollten die 
Künstler an ihrem Teile das Streben nach künstlerischer Bethätt« 
gung, nach künstlerischem Können und Wissen durch Erteilung 
von Privatunterricht oder durdi Zugänglichmachung ihrer Ateliers 
unterstOtxen und fördern. 

Immerhin aber würde der Schwerpunkt in der künstlerischen 
Ausbildung auf die Fachschulen zu legen sein. Die kunstgewerb- 
lichen Schulen sind die geeignetsten Stätten zur Bildung und Pflege 
des Kunstsinns und zur Modernisierung der Kunstanschauungen, 
wie sie sich durch die Umwandlung des wirtschaftlichen Lebens 
den Bedurinissen der heutigen Zeit angepafst haben. liier kann 
auch der Staat seine Liebe zur Kunst bethätigen. Fr kann das 
Kunstschaffen namentlich unterstützen durch Verleihung von 
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Süpendl» oto dufdi Veraiurtaltang van Auaitelliingeo m den 
dazu geeigneten Fachscltulen. Würden hier erlAutemde Vortrage 
Uber knnatmdustrieUe Fragen stattfinden» so wttrde gewifs das 
Interesse in weiteren Kreisen geweckt und so das allgemeine 
Fnbliknm zur Teilnahme an den Bestrebungen der Induatriekimst 
anger^^ werden. Aber nicht etwa blols die KonstgewerbeKfaideii, 
<fie ansachKefslich auf diesem Felde aiMten, sind hierzu geeignet, 
sondern in demselben Ma&e auch die höheren kommeizidlen Fadir 
lebranstalten. Wtkide hier der Unterricht, dessen SchweEpunkt im 
Lduen realer und wirtschaftlicher Gegenstände liegt, in dieser 
Hinsicht ausgedehnt, so würde die kaiiftnannische Fachbildung 
überhaupt nach der kunstästhetischen Seite hin eine willkommene 
Erweiterung ecfehren. Die Mittel hierzu sind in den Waren- 
sammlungen vorhanden. Neben der Warenkunde würde der Unter- 
richt in den gewerblichen Gegenständen an der Hand kunst^ 
Industrieller Beispiele ausgestaltet werden und damit die gesamte 
Gewerbekunde mit dem heutigen Kunstschaffen, wie es sich durch 
die moderne Bewegung zur nationalen GrOise entwickdlt hat, in 
Zusammenhang gebracht werden können. 

Erfreulicherweise ist ja den Ausstellungen, wie sie in den 
grofs^n Kunststädten Berlin, München, Leipzig, Dresden und Düssel- 
dorf, die zugleich hervorragende Industriefdätze sind, stattfanden, die 
staatliche Anerkemratig und Förderung in reichem Mafse zu teil 
geworden, und es wäre gewils zu wünschen, dafs sie sich auch 
anderwärts und in anderer Beziehung, namentlich bei der Aus- 
gestaltung der Museen, in dieser Weise bethätigtr. Dann wird 
es auch an einer intensiveren Teilnahme im Publikum — zunächst 
natürlich in den kunstgebildeten Ivreisen — nicht fehlen. Denn 
was vom schaffenden Künstler, dessen Name im Volksmunde 
bereits populär ist , umgeben vom Schein der staatlichen Mission, 
ins Volksleben hineingetragen wird, fafst bald Wurzel und pflanzt 
sich allmählich in immer und immer weiteren Schichten tort So 
audi die l.ehren der Industriekunst 

Nur durch das Zusammenwirken aller Faktoren kann di<^ 
Tndustriekunst zu einer blühenden GrAfse und künstlerisch-ästiie- 
tischen Schönheit sich entwickeln. Und nur so kann sie die minder- 
wertige Fabrikware, die nur die wirtschaftlichen BedurJnisse zu 
befriedigen sucht, ohne nach dem Zweck des Schönen und künst- 
lerisch Bildenden zu fragen, von der heimatlichen Scholle zu ver- 
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drftngoi sacliea Auf dieser Habe ai^;elangt, viid 8ie durch ihre 
kttereflseerweckenden Einwirlcuiigen auf das Icanfende Publikum 
der «irtschafUieheii Entwiddung die eifordeilicheu KrSfte zufbhren, 
vor allem aber ihre voifcsbildende und erdddiche Bedeutung inner- 
halb des nationalen HeimaÜebens erst in rechtem Malse zur Gel- 
tung bringen kAnnen: als Volkskunst 



Die Bedeutung der Bewegtings- und Muskel- 
empflndungen für die geistige Ausbildung. 

Von Fr. Wiedeaau, Seminardirektor, Trautenau in Böhmoi. 

Alle unsere Assoziationen der Wahrnehmungen und Vor- 
stellungen beruhen auf der Ähnlichkeit und der Berührung. Letz- 
tere ist eine Folge der Koexistenz, der Succession in d^ Zeit und 
des Nebeneinanderseins im Räume. Die B^rOlmingsassoziation 
bewirkt Vorstellungskomplexe und Reihen, die, wenn sie ein ein- 
heitliches Ganze bilden, Gesamtvorstellungen heifsen. Diese sind 
somit zusammengesetzt aus assoziierten Teilvorstellungon, zu denen 
nicht blofs die Erkenntnis-, sondern auch die Gefühls- und Be- 
gehrun g-sf lernen te gehören. Jede Teilvorstellung kann reproduzierend 
auf die mit ihr verbundenen, bo7ir>hungsweisc auf die Gesamtvor- 
stellung wirken. Der Grad der Hellic^kcit und Klarheit der 
reproduzierten Gesamt Vorstellung hängt nicht allein von der Auf- 
merksamkeit, die wir bei der ersten Bildung (Wahrnehmung) ver- 
wendeten, sondern vor allem von der Klarheit der reproduzieren- 
den Teil Vorstellung ab. Gelingt es, diese zur Klarhfit der Wahr- 
nehmung zu bringen, d. h. sie als Wahrnehmung neu zu erzeugen, 
so wird auch der mit ihr assoziierte Vorstellungskomplex zur 
höchst möglichen Klarheit gelangen. Dieser Satz kann durch die 
Erfahrung so vielseitig erhärtet werden, dafe es hinreicht, auf 
einige Beispiele zu verwei^n. So will es oft nicht gelingen, eine 
gehörte und seinerzeit mit Aufinerksamkeit verfolgte Melodie zu 
reproduzieren; hören wir aber von demselben Sänger ein anderes 
Lied, so erinnern wir uns der früheren Melodie mit grofser Klar- 
heit. Es kommt vor, dafs wir uns einen Teil einer vor längerer 
Zeit ausgeführten Keise trotz aller Anstrengung nicht mehr genau 
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vorateUeD fcOmieii; traffbn wir aibor 6iii6 Pdfsoii, die wir dort 
kennen gelernt haben, ao erinnern wir uns sofort an viele Ekuet- 
heiten. Darauf beruht jedenfiOb auch die Wtrknag der in der 
Fremde gcliOrten Heimatslaute. 

Bei dieaeii Erinnerungen waren es nur zuftlUge Reproduktion»» 
hiUen» die nidit absichtlich herbeigeführt werden können. Vi^ 
wertvoller aind jedodi für unser geistiges Leben diejenig^en Teü- 
vorsteUungen als Reprodnktionshilfen, die wir willkfirllch zur Klar- 
heit der Wahrnehmungen emporheben können. Hier kommt vor 
allem das gesprodiei^ Wort in Betracht. Ist die Wortvoi^tellung 
mit der Vorstellung einer Sache innig verknüpft, so ist das laut 
gesprodhene Wort die beste R^Nroduktionshüfe, um die Vor- 
steUnng zur möglichsten Klarheit emporzubeben. Das Wort sd!bat 
aber ist bdcanntlich ein sehr zusammengesetzte Vorstellungs- 
komplex, in dem die Reihe der gehörten und gesprochenen Laute die 
Grundlage bilden. Hierzu kommen meistens noch die Vorstellungen 
der gesehenen und geschriebenen Buchstaben. Bei der gesprochenen 
und geschriebenen Reihe ist jeder Laut und jedes Lautzeichen wieder 
eine komplizierte Vorstellungsgruppe , in der neben den Gehörs- 
und Gesichtsvoreteüungen die Bewegungs-, Spannungs- und Muskel- 
vorstellungen der Sprachorgane, der schreibenden Hand und des 
Auges hervorgehoben werden müssen. Alle Bewegungen, die 
diese Vorstellungen erzeuget haben, können jederzeit leicht ausg^ 
führt und somit als Wahrnehmungen erneuert werden Das Wort 
kann jederzeit im Kehlkopfe ohne grade h<)rl)ar zu sein, ausge- 
sprochen werden, um die Üedeutungsvorstellung möglichst klar 
ins Bewulstsein zu bringen. Man lese einmal das Wort * Mutter*, 
ohne die Sprechmuskeln wirken zu lassen, dann spreche man es 
aus, und es wird der Unterschied in der Helligkeit der repro- 
duzierten Vorstellung sofort erkannt werden. Leute, die wenig 
lesen, können sich einen gelesenen Satz erst dann verständlich 
machen, wenn sie denselben laut vor sich hinsprechen und ihn 
dabei möglichst in den Dialekt übersetzen. Bekannt ist jedem 
Sänger, dals er sich einen bestimmten Ton erst dann klar vor- 
stellen kann, wenn er ihn im Kehlkopfe, wenn auch ganz unhör- 
bar, singt. Der Klavier- und Violhispieler wird hieri^u die ent- 
sprechenden Fingerbewcguiigen machen, wenn auch so, dafs sie 
anderen nicht bemerkbar sind. Um genau betrachtete Gegen- 
stftnde steh klar vorzustellen, machen wir unwillkürlich mit den 
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Augen die BewegTjngen, die wir beim Betrachten aiisg-eföhrt haben. 
Wir fuhren unsere Augen nochmals an den Grenzen herum und 
durchlaufen die Zwischencj-liedcr Noch charakteristischer ist diese 
ReproHuktionshilfe für firnjoniL'^ei^ , der gewohnt ist sich von den 
Objekten, <iie er in der Erinneruns^' liehalten will, mehr oder weniger 
genaue Skizzen anzufertigen, z. B. der Maler, Geograph, Botaniker, 
Tourist u. s. w. Ks gelinift ihm erst dann, sich die Vorstellung 
recht klar zu machen, wfnn rr die Bewegungen mit der skizzie- 
renden 1 Land wiederholt, (jcruchs- und Geschmacksvorstellungen, 
die von bestimmten Wahrnehmungen herrühren, können erst dann 
klar vorgestellt werden, wenn i li<- dabei ausgeführten Bewegungen des 
Riechens und K( st* ms wiederholt werden. Wer sich die Schwere 
eines bestimmten is..>q)ers, den er in der liand abgewogen hat, 
vorstellen will, wiederholt die Bewegungen, die er dabei gemacht 
hat. Wer die Harte des Bleies mit den Zähnen festgestellt hat, 
wird sich die Vorstellung davon nur klar machen können, wenn 
er sich die betreffende Muskelspannung wiederholt Das gute Ge- 
dächtnis der Blinden beruht jedenfalls mit auf dem Umstände, dafs 
ihre sinnlichen Wahrnehmungen gröfstenteils von Tastbewegungen 
begleitet sind, die bei der Reproduktion leicht wieder ausgeführt 
werden kf)iineri. Dafs die Bewegungsvorstellungen dem Hand- 
werker, wenn er sich seine Erzeugnisse kLur vorstellen will, gute 
Dienste leisten, ersehen wir aus den vielen Bewegungen, die er 
bei der Beschreibung eines Objektes ausführt. 

Es mufs somit als erwiesen gelten, dafs die Muskel- und Be- 
wegungsempfindungen, die bei der Erzeugung der Vorstellung in- 
folge der Koexistenz Assoziationen mit dieser eingehen, bei der 
Reproduktion wichtige Dienste leisten, indem sie am leichtesten 
zur Klarheit der Wahrnehmung gebracht werden können. Nun bilden 
aber klare und genaue Reproduktionen die Crrundlage unseres 
geistigen Lebens und sind das Sei eines jeden Unterrichtes. Ein - 
geistigi^ Inhalt ist erst dann angeeignet, wenn er gut reproduaiert 
werden kann. Daher darf es auch nidit dem ZuMIe überlassen 
bleiben, geeignete Reproduktionshilfen zu schafien. Der Lehrer muis 
sie absichdich suchen und herbeifikhren. Er muis darauf bedacht 
sdn, überall mit den Vorstdlungen Muskd- und Bewegungs- 
empfindungen zu verbinden, die nicht nur bd der ersten Bildung 
zur Klarheit betragen, sondern audi bei der Reproduktion leidit 
erneuert werden können. Diese schaffen wir herbei durch das 

Nni0 BaIuiw. JXf, 7. 37 
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Anschauen, Betrachten, Untersuchen, Zeichnen, Skizzieren, Wägen 
und Messen, Singen, Sprechen, Schreiben und andere Bewegungen, 
die beim Unterrichten und lernen fleifsig geübt werden mOssen. 
Der alte Unterrichtsgrundsatz: NuUa dies sine Unea! mufs er- 
weitert werden zu: Keine Stunde ohne Skizze! Denn das Skizzieren 
zwingt nicht i^ur zum genauen Anschauen und Vorstellen, sondern 
giebt auch das beste Mittel an die Hand, genau und klar zu 
reproduzieren. Nicht nur beim Anschauungsunterrichte, in der 
Naturgeschichte, Geographie u. s. w. sollen die Schüler geübt und 
grewOhnt werden, Skizzen, Schemas und Diagramme zu entwerfen 
und sie frei aus dem Gedächtnisse zu erneuern, sondern auch beim 
darstellenden, historischen Unterrichte sollen sie ihre Vorstellungen, 
wenn audi nur teilweise, in Skizzen fixieren. Der Lehrer gewinnt 
dabei einen tieleren Einblick in das Seelenleben des Sdiüleis und 
dieser hthSlt iHe Vorstellung besser im Gedächtnisse. Dab die 
ang^Uirten Forderungen mit den neueren Bestrebungen in der 
Mediodik des Zdcfaenunterrichtea, der Naturgeschichte und Greo- 
graphie zusammentreffen« ist kdn ZufiüL Überall ist man bemüht, 
den Unterricht auf psychologbche Grundlage zu steUen, und ein 
vidseitiges Obereinstimmen spricht für die Richtigkeit der An- 
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Einführung in die phüosoplilschen Studien. 

I. 

Die Lehrpläne für die preufsischen Lehrerseminare schreiben die 
Besdiäftigung mit Schillers philosophischen Schriften vor; das setxt aber 
nnbediogt auch die Beschältigung mit plulosophiachen Fragen voraus. 

Denn Schülers philosophische Schriften fordern zu ihrem Verständnis 
die Kenntnis der Elemente der Kaatschen Philosophie; die Besprechung 
derselben aber führt von selbst zu einer kritischen Betrachtang und 
dadurch zu weitergehenden philosophischen Erörterungen, soweit dieselben 
in dem Alter, tn welchem die werdenden Lehrer das Seminar besuchen» 
angemessen sind. Wie Schiller, so sind audi die wichtigsten und wertvollsten 
.Schrif"tcn von Lessing, Goethe u. a. Dichter, mit denen der Lehrer be- 
kannt sem mufs, ohne philosophische Kenntnisse nicht möglich; denn sie 
sind ein Ausfiufs der Welt- und Lebensanschauung, eben der Philosophie 
^eser lüßnner. Und soll nicht auch der Lelirer tn einer festen Welt- 
und Lebensanschauung gelangen, die den Forderungen der Wissenschaft 
unserer Zeit entspricht? Führen nicht die Grundwissenschaften der 
Pädagogik, dir Soziologie und Psycholopfie, die Logik, Ethik und Ästhetik, 
zur Phüfv.Mj ,iiir hin? Ja, gerade der Erzieher und Lehrer mufs über dem 
Vergänglichen und Nichtigen das Unvergängliche und Ewige erkennen, 
um dem Erzidiungsziel eine realideale Gestalt su geben; er muls sich 
SU einer realidealen Welt- und Lebensanschanung, weldie Verstand und 
Gemüt befriedigt, in der Erkenntnis einer sittlichen Weltordnung und 
eines dieselbe leitenden göttlichen Geistes gipfelt und zum sittlichen 
Handeln fuhrt, hindurchringen, um sie in seinen Zöglingen zu wecken 
und zu pflegen. Aufserdem gehört heute philosophische Bildung zur 
allgemeinen Bildung; namenttich aber gehört sie dasu, wenn diese all- 
gemeine Bildung über das Niveau der durch die Volksschule vermittelnden 
Bildung erheben soll. »Wissenschaft und Philosophie sind heute nicht 
mehr zu trennen; ein Zeitalter der Wissenschaft, das mit dem Prinzip 
der ünzerstörbarkeit der Energie ein sämtliche Vorgänge in der äufseren 
Natur beherrschendes und verbindendes Gesetz entdeckt und mit der 
Ldire der Abstammung und Entwicklung dar Arten die philosophisdie 
Idee der Einheit des organischen Lebens in die biologische Wissenschaft 
hineingetragen hat, ein solches Zeitalter der Synthese ist, man mag dies 
Wort haben oder nicht, ein philosophisches Zeitalter« (A. Riehl, Zur Ein- 
füliruug la die Philosophie der Gegenwart). Wie oft werden z. B. in 
Vorträgen über rdigiöse oder etiiische Fragen philosophische Betrach- 
tungen und Erörterungen eingeflochten, ohne welche eben die gestellten 
Probleme nicht zu lösen sind! Mit Recht hat daher Prof. Rehmke auf 
dem Chemnitzer Lehrertage (1902) das Studium der Philosophie für die 
Fortbildung des Lehrers auf der Universität in den Vordergrund gestellt. 

«7* 
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B. BnadMtwa und llltt«UQBgcn. 



Wenn man gegenüber dieser Forderung das Bedenken geltend m;i( lit, 
dafs der Lehrer dann wahrscheinlich in Konflikt mit der Uun im ReUgions- 
natmidit Termiltelndeii kirchlidi-doginatischen Weit* und Lebeiu- 
anschauung kommen wflrde, so mflsaen wir una mit Ftot Rchmko ein- 

verstanden erklären, wenn er in dem angezogenen Vortrage sagt: »Wir 
brauchen Leute, die srlhstandig sind und nicht einfach mit dem er- 
worbenen Scminarschulj^fut programnimäfsig weiter wii ischaften.« Die 
wissenschaftliche Vertiefung der Grundwissenschaften der Pädagogik 
«id der Pidagogik sdbst erfor d ert das eingehende Studium der Philo- 
Sophie; »denn alle Erziehungsfragen wurzeln wissenschaftlich im Nähr- 
boden der Philosophie* und ebenso die Grundwissenschaften der Päda- 
gogik; auch die Werke der bilfi enden Kunst können ohne j^hilosophischc 
Bildung nicht richtig crfafst werden; man lese z. B. nur »Max Klinger 
von Brieger Waaserrogel«. 

In jedem wirklich gebildeten Menschen macht sich das Bedfirlhis 
geltend, die in den einzelnen Gebieten der Wissenschaften gewonnenen 
Kenntnisse zu einer einheitlichen, den Verstand und das Gemüt befriedigen- 
den Welt- und i.el)ensanschauun^ zusammenzufassen oder eigentlich zu 
einer solchen zu ergänzen. Denn die Kmzel Wissenschaften können diese 
Welt- nnd Lebensanschauung nicht geben; jede bebaut ihr eigenes Ge- 
biet und kümmert sich nicht tun die anderen, soweit sie es zur Be- 
bauung des eignen Gebietes nicht nötig hat; hier mufs die Philosophie 
eintreten. Jede Einzehvissenschaft fiihrt auch zuletzt auf Voraussetzungen 
(Prinzipien), die sie als wahr annimmt und nach den bekannten Er- 
fahrangsthatsachen auch annehmen mufs und kann, von denen sie aber 
dirdct aus der Erfahrung nidits weiter weifs (Atom, Substans, Idee, Materie, 
Geist u. dgl.); hier mufs wieder die Philosophie eintreten. »Die Philo- 
sophie ist der gemeinsame Urgrund und Mutterschofs, woraus im Laufe 
der Zeit alle Kinzelwissenschaften hervorgegangen sind; und vielleicht 
ist sie auch das höchste Ziel, worauf diese hinweisen, zu dem sie alle bei 
ihrer Vollendung wieder aurück fOhren« (A. Riehl, Zar Einfllhrung in die 
Philosophie der Gegenwart). Bei den alten Griedien, bei denen die 
'Wissenschaft noch in den Windeln lag, war eine scharfe Trennung der 
Einzelwisscnschaften, besonders auch der Natur- und Geisteswissenschaften, 
noch nicht vorhanden ; bei den Klassikern der antiken Philosophie (i'lato, 
Aristoteles u. a.) bezeichnet daher Philosophie das, was man heute unter 
Wissenschaft versteht. Als aber die Einzelwissensdiaften allmShIicb 
erstarkten und selbständig wurden und unter besonderen Namen sich 
von der Stammmutter absonderten, da mufste die Philosophie ihr 'ir 
biet gcß^en diese Einzelwissenschaften abgrenzen; diese Trennung und 
Abgrenzung vollzog sich erst nach und nach und ist noch heute nicht völlig 
vollendet^ so dafs mandie Einselwissensdiaften, wie Psydiologie, Sozio- 
logie, Ediik, Logik und Ästhetik von einzelnen Gelehrten znr Philo* 
Sophie gerechnet werden, von anderen nicht. Zur Theoloj^ne nahm die 
Philosophie im Mittelalter und nimmt sie in der katholischen Kirche 
nocli heule eine dieiu ncie StellunLi indem sie die kirchlich(^n Dogmen 
zu rechtfertigen, zu begründen und im günstigsten Falle weiter auszubauen 
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hat; seit der Renaissance hat sie sich Jedoch vom theologischen joch 
befreit uod selbständig gemaclit Der enge Zusammenhang mit den 

Etnzelwissenschaften in früheren Zeiten kommt noch heute in der philoo 

?;ophischcn Fakultät der Universitäten zurrt Ausdrurk ; heute kann damit 
nur 'Icr Gedanke des innigen Zusammenhanges der Einzelwissenschaften 
mit Hiltc der Philosophie zum Ausdruck kommen, äie hat heute die 
Aufgabe, die Erkenntnisse, welche die Einsetwissenschaften auf ihren 
Teilgebieten erstreben, xa YereinbeitUchen und so eine Welt- und Lebens- 
anschauung zu gewinnen, welche dem menschlichen Bedürfnis entspricht 
und Verstand und Gemüt befriedigt; sie hat zu diesem Zwecke die Grund- 
begriffe und Grundsätze ( Priiuipien), auf die sich die Einzeiwissen^c haften 
stützen» die aber nicht von ihnen erörtert werden können, festzustellen 
und in systematischen Zusammenhang miteinander su bringen, auf Grund 
dessen sie die geschlossene Weltanschauung aufbaut »Einheitlichkeit 
des Weltbildes ist das Ziel, dem der Mensch bewufst oder unbewufst 
zustrebt, sobald er überhaupt das Bedürfnis fiihlt, sich über se!n<' Ein- 
drücke Rechenschaft zu geben; Widerspruchslosigkcit der so verschieden- 
artigen Wahraehmungeo, üire zusammenfassende Einordnung unter be- 
stimmte Leitbegriffe zum Zwecke der leichteren Orientierung, die Ver- 
wandlung des wfisten, sich herandrängenden Chaos in einen sinnvoll 
geordneten Kosmos: das ist in der That eine notwendige Fordemni^ 
der Menschennatur« (Dr. Reich, Kunst und Moral). Die verschiedenen 
philosophischen Systeme, die im Laufe der Zeit entstanden sind oder 
Sur Zeit nodi bestehen, sind das Ergebnis des Strebens nach Klarheit 
über die IMnge und Erscheinungen der Aufsen- und Lmenwelt; wenn 
einmal die Philosophie sich vollständig auf den Boden der sicheren Er- 
gebnisse der Einzelwissenschaften stellt und alles ausscheidet, wis m 
diesen und nicht zu ihr gehört, so wird es nur ein philosophische , Svsi« :n 
geben, das der wissenschaftlichen Erkenntnis der Zeit entspricht. Aber 
die Philosophie bleibt bei der Erkenntnis des Seins nicht stehen; sie 
strebt auch nach Erkenntnis des Sollens, der letzten Zwecke, der Nonnen 
des Wfillcns und Handelns. Sie schliefst also unter der Erklärung 
des Zusammenhangs der Erscheinune^en anrh die Beurteilung des Wertes 
in sich, aus dem sich diese Normen ergeben; auch diese Beurteilung 
gehört sur einheitlichen Welt- und Lebensanschauung. Gerade hierin 
ist der Grund su suchen, »warum in dem Werke der Philosophie die 
Persönlichkeit des Philosophen Tcm so entscheidender Bedeutung ist and 
so lebendig hervortritt, i^leichsam aus dem Mittelpunkt der Lehre h'^raus 
gestaltend und aus ihr rck-nd; zur Geistesfiihamg <7< hi)T<'!i tulnende 
Geister, die den Weg vorangehen, den sie weisen« (A. Kieiii a. a. O.). 
Daher ist auch die Persdniidikeit nicht nur der Geschichte der Philo« 
Sophie zu streichen; sie ist die eigentlich schöpferische Macht in der 
Philosophie. Wie diese aber aus der Persönlichkeit mit hervorgegangen 
ist, so mufs sie auch wieder auf die Persönlichkeit wirken; darin liegt 
der sittliche, der erziehliche Wert der Philosophie. Das philosophische 
Studium führt sur Aufrichtigkeit gegen sich selbst; denn die oberste 
Richtschnur dabei mufs sein, dais man alle Selbsttäuschung nach Kriflen 
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venneMet und aUe infteren, nicht in der Sache selbst liegenden RAck« 
aidkten aufser acht ttfat. Eine in sich geachlossene Welt- und Lebens- 
anschauung aber setzt den Menschen in den Stand, das Geschehen in 
sich und um sich in ??einem Zusammenhange zu begreifen und dadurch 
in sich einen bestimmten Mafsstab des Wertes der Dinge und Hand- 
lungen festzustellen, die zu Grundsätzen (Maximen) werden nnd so als 
Richtsdiniir der Lebensführung dienen. 

Der Teil der Hiilosophie, welcher sich mit der Schaffung einer 
einheitlichen Weltanschaunnc; bcsrhäftijTt , wird »Metaphysik «r jjenannt; 
sie hat es mit dem Sein, mit dem Zusammenhange der Dinge und Er- 
scheinungen zu thun. Sie ist das Streben nach Klarheit über die letzten 
Fragen des Seins» wddie die Elnielwisaenschaften nl^ geboi Icfinnen; 
je nadi diesen Ehuelwissenscfaaften, su denen sie in &»ehung tritt, 
beseiciinet man sie als Natur- oder als Geistesphilosoiriiie. Immer aber 
begnügen wir uns nicht mit der äufseren Erscheinung und deren Zu- 
sammenfassung; wir Stichen die Erkenntnis der inneren Verknüpfung, 
die einheitliche Erklärung, die Ableitung aus gcincuischaftlichen Grund- 
lagen; wir wollen volle und endgfiltige Rechenschaft Aber die einheit« 
lidien Beziehungen zwischen Natur- und Geistesleben, den Gesetien 
der objektiven Welt und denjenigen der menschlichen Bestrebungen 
haben. Zu diesem Zwecke müssen wir die Grundbcffriffc nnd Grund- 
sätze (Prinzipien), von denen wir in der Metaphysik ausgehen (Geist, 
Körper, Substanz, Raum, Zeit, Kausalität, Begriff, Vorstellung usw.), auf 
ihren Ursprung tuid ihre Berechtigung untersuchen; diese Untersudinng 
und die dadurch erzeugte Vertiefting der Erkenntnis ist die Aufgabe 
der »Erkenntnistheorie«. Sie hat die metaphysischen Grundbegriffe auf 
ihren Wert resp ihre Gültigkeit zu untersuchen; dabei mufs sie zu- 
nächst >die empirischen Daten aufzeigen, auf welchen die Bedeutung 
der Gnindb^riffe der Wissenschaft btfuht; zweitens aber mufs, damit 
die Klärung dieser Begriffe eine vollkonimene sei, die Art und Weise 
aufgezeigt werden, wie sidl auf diesen Daten unser Besitz von Be- 
griffen aiifbant« (Cornelius a. a. 0.\ So tritt die Philosophie sowohl 
in der Metaphysik wie in der Erkenntnistheorie in Beziehung zu allen 
übrigen Wissenschaften, hat sich aber mit keiner derselben an und für 
sich zu beschäftigen; sie untersucht viebnehr die Quellen der Erfahrung 
und des auf dersell>en beruhenden Wissens, prüft und bestimmt dessen 
Umfang und sucht es zu einem einheitlichen Ganzen zu veitinifrcn. 
Aber die Philosophie bleibt dabei nicht stehen; sie belehrt uns nicht 
blofs über das Sein, sondern sucht auch die Erkenntnis den letzten 
Zwecken des Lebens dienstbar su machen, entd6clct dem Menschen 
die höchsten Ziele und richtet sein Streben nach denselben. »Der 
Verstand erschöflft nicht das Wesen des Geistes, und die Bestimmung 
des Menschen geht nicht im Erkennen auf; nicht alles ist, nicht alles 
bedeutet (iic Krkcnntnis T)as Wirkliche, auf uns Wirkende wird nicht 
blofs mit dem Verstand erlaibt; es wird auch mit dem Gcmüic erlebt, 
durch das Gefühl geschfltst, von dem Willen erstrebt Solchergestalt 
entspringen Ideen oder Werte; und wie sie nicht ans dem reinm Ver^- 
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Stande hervorgehen, so sind sie «ndi nicht Gegenstinde nur des Wissens« 
(Riehl, Zur EinfBfanmg in die Philosophie). Führt der Verstand in der 

Metaphysik und Erkamtnistheorie (theoretische Philosophie) den Menschen 
zur Weltanschauung, so führen Gefühl und Wollen ihn zur Lebens- 
anschauung (praktische Philosophie). Den Weg zur Erkenntnis der 
Wahrheit zeigt die l^gik; den Weg zur Erkenntnis der Werte geben 
die Ästhetik und Ethik an. 

Die »Gesdiichte der Philosophie« belehrt uns über die Entwidchinj^ 
welche das philosophische Denken im Laufe der Zeit durchlaufen hat; 
sie belehrt uns über den Fortschritt in dem Klarheitsstreben der Menschen. 
Wir sehen, dafs das philosophische Erkennen seinen Ausgang nimmt 
von dem natürlichen Weltbild, wie es sich dem natürlichen, vorwissen- 
adialUichen Deidten darbietet und von da an »ir wissensdiaftliGhen 
Erkenntnis und dem darauf aufgebauten Wdtbild fortschreitet; wir 
sehen, w'vc der Men^^rh vom Wahrnehmen 7um Denlcen fortschreitet. 
Der naive Mensch nimmt überall nur Einzelnes wahr; der denkende 
Mensch sucht die Dinge nach ihrer Zusammengehörigkeit zu ordnen 
und die GrQnde (Prinzipien, Grundursachen, Entacbeidungs-, Bestimmungs- 
giltnde) derselben anfsnfinden, indem er die Ersdieimingen der Welt 
oder die Thatsachen der Geschichte durch Aufsuchen des Gleichartigen 
und Gemeinsamen unter einheitliche Gesichtspunkte bringt Wir sehen 
dabei, »wie die philosophi.schen TVnbleme in der Nat^r des mensch- 
lichen Denkens begründet sind und auf welche Bahnen das Denken 
dnrdi diese Probleme notwendig gefuhrt wnrd« (Cornelius, Einleitung 
in die Philosophie); wir o-halten auch darüber Aufschlnfs, auf welchem 
Wege eine Lösung dieser Probleme zu gewinnen ist und ob eine end- 
gültige Lösung derselben möglich ist — eine solche Lösung also, die 
keine weiteren Probleme mehr in sich schliefst, die folglich zu keiner 
Erneuerung jenes Spiels von Beunruhigung und Befriedigung unseres 
Erkenntnisstrebens kehien Anlafs mehr bietete (Cornelius a. a. O.). 
Wir sehen endlich, dafs aller Fortsdiritt in der philosophischen Er- 
kenntnis in der Richtlinie vom Dogmatismus zum Empirismus fort- 
schreitet. Der Dogmatismus stellt uns vor die Forderung, gewisse, in 
der Erfahruug nicht aufgewiesene Voraussetzungen blindlings anzunehmen 
und SU glauben (historischer Dogmatismus); der Empirismus dagegen 
bleibt mit seinen Erklärungen innerhalb der Erfahrung tmd erkennt die 
auf Grund von Analogien zwischen verschiedenen Erscheinungs^bieten 
gebildeten Hypothesen, die er zur Ausfüllung der im Erfahrungsmaterial 
vorhandenen Lücken ni)tig hat. nur als bildliche Darstellungen (Symbole) 
der Erscheinungen an, die jederzeit durch auf besserer Erkenntnis der 
Thatsachen beruhenden Hypothesen ersetat werden können. Daher 
aber kommt es, dafs die philosophischen Systeme der Veränderung 
unterworfen sind und sein müssen; sie sind genetisch-dogmatisch (ge- 
netischer Dogmatismus). »Entsprechend dem Stande der thatsächlichen 
Kenntnisse ihrer Schöpfer ruhen diese Systeme stets auf einer mehr 
oder minder breiten Er^rungs^rundlagt, inuner aber finden wir die 
Lttcken durch willkfirliche Dichtung erganst, die das System als dog- 
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matischer Erklärungsversuch charakterisiert« (Cornelius a. O.). Je 
mehr die Erkenntnis im Laufe der Kulhirentwicklunp fortschreitet, 
desto mehr mufs der Dogmatismus dem l-.mpirismus dm Platz ein- 
räumen, desto weniger Nötigung ist zur Aufstellung von Hypothesen 
▼orhanden; wihrend der historucbe DogmatismiM sidi nicht iiidei^ ist 
der genetische Dogmatismus der Veränderung unterworfen und also 
entwicklungsfähig. >Der Übergang vom Dogmatismus zum Empirismus 
kann nur alsdann ein vollkommener sein, wenn die Gesamtheit unserer 
Begriffe auf ihre letzte empirische Grundlage reduziert ist, die letzten 
Daten all unserer Erkenntnis aber sind unsere unmittelbar bewufeten 
Eriebniase, d. h. eben diejenigen Thataacfaen, in deren Ablauf das 
Ganze unseres Bewufstseinslebens besteht« (Cornelius a. a. O.), weshalb 
die Erkenntnistheorie eine psychologische Basis haben mufs. 

Bei dieser Entwicklurif^ vom Dogmatismus zum Empirismus kommt 
die Philosophie vielfach in Berührung mit der Theologie, die ihr des- 
halb auch vieliadi die Herruiiaft streitig macht und sie in dem Zett*^ 
alter der Scholastik audi sur dienenden Macht gemacht hat; dannt aber 
verliert die Philosophie ihren Wert tür die Bildung des Menschen. 
Wer philosophisch denken will, mufs sich vorurteilslos der Welt und 
den durch diese gestellten Problemen gegenüber tdh n und nicht 
glauben, er besitze schun die höchste Wahrheit im iJujjraa, denn wenn 
das letstere der Fall ist, wenn ehie kfinstUche AutoritSt die unflber* 
schreitbare Schranke bildet, kann von einem selbständigen philoso- 
phischen Denken keine Rede sein. Die Philosophie wurzelt im Ver- 
stand, die Religion im Gemüt: beide können friedlich nebeneinander 
bestehen. Als Religionsphilosophie wird die Philosophie die Religion 
tidier begründen; aber sie mufs dabei Philosophie bleiben und das 
philosophisdie Denken nicht durch Dogmen binden. CMe Philosofriiie 
ist von den ältesten Zeiten an die Vorkämpferin der monistischen Welt- 
und Lebensanschauung gewesen; sie hat also als Phil ositjihic auch der 
Religion gedient und wird 3!s solche der wahren Religion immer dienen. 
»Die Philosophie«, sagt Wundt (Einleitung in die Philosophie), »hat es, 
wie alle Wissenschalt, mit der sinnlichen, empirischen Welt au thun, 
die allein Gegenstand unserer Erkenntnis sein kann; denn die Philo- 
sophie will und kann ja nichts anderes sein, als das Schlufsglied in 
dem System der theoretischen Wi.ssenschaften. Der Gegenstanci der 
Religion dagegen ist die übersinnliche Welt, in die zwar menschliche 
Wünsche und Hoffnungen, in die aber keine theoretische Kenntnis 
hineinreicht, wennc^eich die »nnliche, empirische Welt deshalb unaus- 
bleiblich auf sie hinweist, weil unser Fragen nach dem Grund and 
Zweck der Dinge nicht stille steht, wo unser Erkennen bestimmte 
Grenzen vorfindet, vielmehr vermöge der eigensten Natur der mensch- 
lichen Vernunft über diese Grenzen hinausstrebt« im Interesse der 
einheitlidien Persönlichkeit, der einheitlichen Welt- und Lebena- 
anschauung, die eme sitdiche Persönlichkeit haben mu6, mufs eine 
Versöhnung zwischen Philosophie und Religion, zwischen Wissen und 
Glauben in der Reltgionsphtlosophie stattfinden; die Ptiilosophie reicht 
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der Religion dann wieder den »Ehreokraiu, den die freigewordene 
"hlMgd der stoben Herrin einst vom Haupte rifs, bietet ihr die IbmA 
za besser gesichertem Frieden« (Dr. Pdhlouum, Enckens Theologie mit 
ihren philosophischen Grundlagen). 

Die Frage nach dem Weg im Studium der Philosc^phie ist schwer 
zu beantworten; sie wird auch mit Rücksicht aui dcu ganzen Bildungs- 
gang des Lehrers verschieden beantwortet werden mflssen. Wir wollen 
bei unseren folgenden Erörterungen uns mit dem jungen Lehrer be- 
schäftigen, der nach dem Verlassen des Seminars ins Amt tritt und 
nun in seiner Fortbildung ohne Rücksicht auf höhere Prüfungen (Mittel- 
schullehrer- und Rektoratspräfiingen usw.) sich auch mit der Philosophie 
beschäftigen will; wie weit er dieses Studium ausdehnt, wird von 
Neigung und Zeit bestimmt werden. Auch bei der heutigen Seminar- 
bildung ist der junge Lehrer nicht ohne philosophische Vorbildung; 
denn Hi^ Psychologie und Pädagogik sowie die IJtteratur tmd Religion 
haben ihn mit philosophischen Fragen in Berührung gebracht und werden 
ihn bei der besseren Vorbildung der Zukunft noch mehr und tiefer 
damit in Berührung bringen. In den ersten Jahren nach dem Seminar 
wird er m weiteren philosoidiischen Stadien nicht kommen; Zeit und 
Kraft werden von der Einarbeitung in den Beruf und die Vorbereitung 
auf die zweite Prüfung vollauf in Anspruch genommen. Dann aber 
kann er sich eingehender auch mit der F'hiiüsophie beschäftigen; ja die 
Fortbildung in der Berufswissenscbaft und die Vertiefung ins Studium 
der klassischen Litteratur notigt ihn geradezu su diesem Studium. 
Daher möchten wir ihm auch raten» diese Beziehungen festzuhalten; 
sie werden in ihm auch Interesse fiir die Phi]os()})hie wecken und , 
pflegen. Wir legen dabei gar ki itk n besonderen Wert darauf, ob er bei 
eingehendem Studiimi der Philosophie mehr den geschichtlichen ^ge- 
Mltodim) oder mdv den systematischen Gang einsdilSgt; vieUdcht 
ist eine Verbmdung beider der beste Weg, den zadem auch das pä> 
dagogische Studium dem Lehrer zeigt. So wird ihn das eingehende 
Studium der Pädagogik in ihrer Entwicklung mit dem Kultur- und 
Geisteslehen der Zeit nötigen, sich mit der Geschichte d^r Philosophie 
zu beschältigen, denn wie die Pädagogik als Wisscnsciiatl mit der 
Philosophie in Verbindung steht, so steht sie audi in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung mit der Geschichte der Philosophie in Verbindung 
(von diesem Gesichtspunkt ist verfafst: >Die Pädagogik in ihrer Ent- 
wicklung usw.« von H Srherer; Leipzig, BrandstetterV Als Ergänzung 
zu diesem Studium wird er sich daher mit der Geschichte der Philo- 
sophie beschäftigen. Auch für den auf der Universität Studierenden 
wird sich dieser Weg empfehlen; man beachte aber auch hier, dals 
die Philosophie heute eine Spitze und nicht mehr, wie noch zu Goethes 
Zeiten, eine Griindlage ist. Damil-^ hiefs «;s, »merst collegium logi- 
cum«; »nachher vor allen anderen Sachen müfst ihr euch an die Meta- 
physik machen«. Denn damals glaubte man, die Weit durchs reine 
Denken begreifen und anfbanen su können; daher war die Philosophie 
mit der Logik, und Metaphysik als Hanptteile die Einlettung zu jedem 
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höheren Stadium. Aber heute sind die Einzelwissenschaften die Basis, 
auf der sich die Philosophie als Spitze erhebt; daher gehe auch der 
junge Lehrer, auch wenn er seine Fortbildung auf der Universität be- 
treibt, erst an das eingehende Studium der Philosophie, wenn er sich 
eingehend mit den Einzelwissenschaften, namentlich mit der Natur- und 
Knltarwissenschaft bescbiftt^ hat» und setie dieses Stadium immer in 
Besiehung zum Studium der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften. Denn 
die psycholftirischcn , logischen ethischen, ästhetischen und rclig^iösen 
Studien führen den Lchrrr ebenfalls zur Philosophie hin; im Anschiuls 
daran wird er sich dann mit einem Werk über die Einführung in die 
Philosophie bekannt machen, wodurch er einen Oberblick Aber das 
ganse Gebiet erhllt Streng genommen gehören Psychologie, Logik, 
Ethik und Ästhetik heute nidit mehr zur Philosophie; aber der Päda- 
goge mufs die Philosophie, soweit sie zu diesen Hilfswissenschaften 
der Pädagogik in Beziehung steht, im Anschlufs an SIC und in Be- 
ziehung auf sie studieren. (Littcratur unter C.) 



DI« Philosoph!« doo Unbowuwton und dor Potslmlsmiis. 

(FortaetsoagO 

Die Entwicklung der Religion. 

Die geistige Entwicklung des Tieres erreicht nicht die Stufe, die 
das Erwachen des religiösen Bewufstsetns in ihm dnrdi sein Ver- 
hiltnis ram Mensdien rad^icb macht; erst bei einseinen bevonngten 

Individuen der Menschen in der Urzeit ist dies in ihrem Verhältnis 
zur Natur der Fall. Sie beseelen die Natur; der Himmel, die Ge- 
stirne, Steine, Pflanzen, Tiere und zuletzt mcnsclicnähnliche Ge- 
stalten werden als Versinnbildlichungen von Göttern und Kuitus- 
objekten (Ahnen» and Heroenknltos) angesdien. In dem Egoismus 
ti^;t die subjektive Beschaffenheit zur Anknüpfung eines religiösen Ver- 
hältnisses mit diesen Objekten; der Mensch will durch sie zum Glück 
gelangen und bringt ihnen daher Opfer. Sie erscheinen als Gründer 
und Wächter der sittlichen Weltordnung, weshalb der Mensch sich 
scheut, diese za verletien; onter ihrem Einfluls bilden rieh daher die 
ersten Sittengesetse, deren Verletzung gesflhnt werden mufs. Im An- 
schlnüi daran bilden sich die Vorstelluiqren von der stellvertretenden 
Gcnugthuung, des Mittlers zwischen Göttern und Menschen durch das 
Opfer, durch welches das rclij^u sr Verhältnis in seiner Unversehrtheit 
wieder hergestellt wird. Alimäiiiich ging der Henotheismus , der das 
religiöse Objekt ohne Unterschied als den Gott sdilechtliin betraditet 
und keinen Rangunterschied kennt, in den Polytheismus Aber; geht in 
diesem das Bewufstsein der Einheit der Götter verloren, so lerällt die 
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Natuneligion; es bilden ndi DSmoniBiniM, Anismus, Fetischismtts, 
Totemismitt. IMe höhere &itwicklni^ der Matiirreligion beginnt erst 
da, wo die Ausdehnung und Verallgemeinerung der ursprünglich lokalen 

Gottheiten wenigstens für das Gebiet eines Volkes gelungen i^t; hier 
aber stützen sich die natinn:il(n Gottheiten überall auf all^umeine 
Himmelsgötter. In liciiai, v. erden die Götter vermenschlicht und in- 
folgedessen mit einem geistigen nnd sittlichen Inhalt erfUlt; in der 
bildenden Kunst wird hier die Götterwelt zu einer Welt konkreter 
menschlicher Ideale, die in ihrer Gesamtheit das Ideal der Humanität 
im hellenischen Sinne des Wortes erschöpfen. Die Heroen sind bei den 
Hellenen Mittelwcsen zwischen Gott und Mensch; sie stellen die Identität 
von Gott und Mensch in konkreter Weise dar. Der Kultus der Heroen 
ist die Tragödie; sie sank von ihrer Höhe und mit ihr die Religion 
der Griechen, als der religiöse Zweck in den Hintergrund trat und 
>Tpn«;rhen die Stelle der Heroen einnahmen Religion und Moral der 
Griechen trug eme ästhetische Färbung; die Künstler vertraten die Stelle 
des Priesters; das Sittliche ist das Darlehen des Schönen. Dieser 
Isthetischen Moral fehlt die sittliche Hefe; sie verflacht sich sum blofsen 
Schein. Aus den Bestrebungen nach Vertiefung und Bereicherung des 
religiösen und sittlichen Lebens entspringen die Mysterien; die tieferen 
Naturen aber strebten nach Einheit in den religiösen und sittlichen 
Vorstellungen. So wird Zeus zum Vater der Götter und Menschen und 
zum höchsten Wächter der sittlichen Weltordnung; in der Zeusreligion 
findet die griechisdie Volfcsreligion und Philosophie ihren Einheitspunkt 
und die Entwicklung des griechischen Geisteslebens ihren wflrdigen 
Abj^chlufs. Der Römer verkörpert in seinem Jujjitcr das Staatswohl; 
das individual-eudämonistischc Prinzip erweitert sich also bei ihm zu 
einem sozial-eudämonistischen, was ein grofser Fortschritt ist, wenn es 
an^ in Form des UtUitansmus auftritt. So wird bei ihm das von der 
Gesamtheit Gebilligte, die Ehre, sum Eckstein der Moral; sie entbehrt 
also der sittlichen Autonomie. Aber unter dem Einflufs dieser Moral 
entfaltet sich das Recht; Jupiter ist auch der Gott des Rerht'^. an 
dessen Stelle spater der Kaiser tritt, dessen Wille als die Ouelle des 
Rechts aufgefafst wird. Damit aber beginnt auch der Verfall der 
römischen Religion; denn nun wird das religiöse Bedürfnis durch sie 
nicht mehr befriedigt, fremde Kulte, namentlich die Zeusreltgion, werden 
eingeführt. Aus der Verschmelzung der Jupiter- und Zeusreligion 
bildet sich dann eine universalistische Rcüc^ion heraus, in welcher der 
Vorschungs- und Unsterblichkcitsglaube, das Schuld bewufstsein und 
das ethische Ideal des Weisen besonders hervortreten. Während in 
der griechischen Götterwelt die Phantasie und in der römischen der 
Verstand eine grofsc Rolle spielen, kommt in der germanischen das 
(jcmüt sf'incrn Rtu h.t unter seinem Einflufs erreicht sie in ästhetischer 
und ethischer Hinsicht den Gipfelpunkt des religi<')seri Naturalismus. In 
ihm erscheint die ganze Welt im Lichte des Kampfes der Götter gegen 
scbidHdie lOcfate; da die Menschen in diesem fifar die GQtter ansdchts« 
losen Kampfe auf der Seite der letsteren stdien, so wird das tr^isdie 
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Mitgelfihl in die gerntanlsdie Reügioii eiogelttlift, durch das aber das 
celigiöse Bewufstsein über den Eudämonismus bioansgehoben wifd. Die 

germanischen Götter sind die Träii^er Her sittlichen WoltArdnnnof; die 
verschicclrn<*n Götter sind die verschic lrn(n Momente derselben. Leider, 
so legt Iriaruiiaim dar, hat die Unterbrechung der Entwicklung der 
germanisidieii Religion durdi das Cbristeatum dieselbe zur ToUeo HiUie 
ihrer Efitwidüung ilicht lEommen lassen; es lagen in ihr die besten 
Keime zu einer autonomen und doch religiösen Moral und zu einer 
sittlichen Religion, die in einer sittlichen Weltordnuno^ als einer un- 
persönlichen Macht, als das Göttliche, gipfelte. Eine neue Form nahm 
die Religion dadurch an, dafs vom Priesterstande eine Systematisierung 
der Götter und ihres wechselseitigen Verhältnisses vorgenommen wurde; 
um diese dem Volke gegenüber zu beglaubigen, erscheint sie als eine 
göttliche Offenbarung (Inspiration). In der Offcnliarungsrcügion erscheint 
die Welt als ein Schauplatz göttlichen Strebens und Ringens, der Welt- 
prozefs als Entfaltung und Wirksamkeit göttlicher Kräfte, die Menschheit 
als Gottesreich, und ihr Leben als Gottesdienst. 

Der Sttpematuralismus, d. h. die Auffassung der Weltsubstans als 
eines übernatürlichen Wesens, ist in verschiedenen Formen zur Aus- 
bildung^ gekommen. Der Monismus der Erlösung«?rcli^ion gelangte in 
Indien zur Ausbildung als Brahmanismus und Buddhismus, hier sah man 
die verschiedenen Götter (Himmels-, Sonnen- und Gewittergötter) als 
Manifestationen eines absoluten Gottes an. Im Buddhismus tritt tarn 
erstenmale die Lehre von dem eudämonologischcn Unwert des Lebens, 
der Pessimismus als Grundpfeiler der Reiigion hervor. Das Absolute 
ist das Nichts; die empirische Scheinwelt ist der Ausflufs der Ilkision, 
das Nichts, wie es fiir uns ist, ein Traum. Das Versenken in den 
Weltschmerz wird mm Kernpunkt des Kultus; aus ihm entspringt auch 
die bnddhistisdie Sittenlehre als Mittel und Bedingung der Erlösung. 
»Der Buddhismus dehnt die Erlösungssehnsucht des eigenen Busens 
auf die ganze Welt des Jammers aus und macht dadurch das T eben 
der Frommen zu einem einzigen fortlaufenden Werk de*; Frbannens, 
zur selbstverleugnenden stillen Arbeit eines barmherzigen Bruders, vor 
allem au einer unausgesetzten Missionsthätigkeit; dieser Gesinnung ver- 
dankt der Buddhismus seuie grolsen geschichtlichen Erfolge, seine ge- 
waltige Ausbreitung auf friedlichem Wege und seine achtungswerten 
pädagogischen Lci.sttingen in der Verbreitung menschlicher Sitten und 
menschlicherer Gefühle unter grofsenteils rohen und rauhen Völker- 
schaften«, aber auch den Verzicht auf alle positiven Güter der Kultur. 
Die Erlösung besteht in dem Erlöschen aller aeelisdien Funktionen, dem 
Eingehen des Menschen ins Nirwana; jeder Mensch mufs aber selbst 
diese Erlösung an sich vollziehen und kann keinen Stellvertreter an- 
nehmen. Aber der Buddhismus hat im Laufe der Zeit den Unter- 
schied zwbchen Klerus und Laientum eingeführt, sich der Beichte 
als wirksamstes Mittel lur Stärkung des klerikalen Einflusses auf 
die Laien bedient u. dergl.; er hat sich auch einen Götterhimmel 
geschaffen. 
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Bei den Israeliten sanken die alten Götter zu heroischen Ahnen- 
gestalten (Abramit) herab; nur Baal und Astarte bleiben bis zur Auflösung» 
durch die Exile Gegenstand des religiösen Kultus, denen aber als 
oberster Gott und zwar feindlich während der Sefsbaftigkeit Jehova 
(Jahve, Jaho) gegenflbertritt Neben ihm worden aber noch andere 
Nfttorgötter verehrt; ihr Kultus ist ursprünglich wie der von Jahve ohne 
Tempel und Priester, bis sich si)äter ein Priesterstand herausbildet 
und ein Ternjiel gebaut wird. Die Absonderung Israels von den übrij,'en 
Völkern und die scharfe Ausbildung des Nationalgefuhls zum National- 
•toU beförderte die Vorherrschaft und mnelunende Ausschliefslichkeit 
dea Jahvedienstes» so daiii er schlieislidi der herrschende wird und so 
der Monotheismus entsteht. Für diesen wirkten ganz besonders die 
Propheten; sie eifern im Namen der Vcrs^anj^cnheit des Vfdkes gegen 
die Entartung der Sitten und die fremden Kulte und sind Vorbilder in 
sittlicher und religiöser Hinsicht Die ganze Geschichte Israels 
wird von ihnen als ein snsammenhängendes Erziehungswerlc zur Würdig- 
keit lär die Bundesgnade und das mit ihrer Annahme verknüpfte Heil 
betrachtet, wobei die anderen Viilker nur als Krziehungsmittel erscheinen; 
allmählich dehnt sich Jahves Herrschaft über die ganze Welt aus und 
die Erziehung Israels erweitert sich zu einer Erziehung des Mcnschen- 
gesdilechtSy wol>ei Israel al>er die Herrschaltsstelle zugesprochen wird. 
Jahve wird immer mehr zur geistigen und sittlichen Persönlichkeit; da* 
durch wird der Monotheismus vergeistigt und versittlicht. Die Gott- 
losigkeit des Volkes aber wird von den Propheten zur nationalen Schuld 
erhoben, wofür das Elend des 1 )asems als Strafe erscheint, welche der 
Einzelne für das Ganze tragen mufs (Hiob); in Verbindung damit wird 
von den Propheten der Begriff des leidenden Gottesknechtes aus- 
gebildet, als welche die Propheten und die Gläubigen (Gerechten) selbst 
erscheinen. Sie tragen die Sünde des Volkes und wenden das Ver- 
derben durch Gott von dem Volke ab; so entsteht der Begriff der 
stellvertretenden Sühne. Diese religiös-sittliche Anschauung enthält die 
Wahrheit in sich, dafs das Unterliegen eines Volkes im Kampfe der 
Völker ums Dasein die Folge ist von dem Mangel an sittlicher Tfichtig- 
keit, die von den Besten des Volkes am schwersten empfunden und 
dessen Beseitigung von ihnen daher erstrebt wird; sie sind daher die 
leidenden Gottesknechte, denen al)er auch der VoUgenuls des Glückes 
zu teil werden mufs. Der Priesterstand eignete sich, um seine Existenz 
gegenüber der prophetisdien Reform zu wahren, die Ideen derselben 
an und erhob Jiüio zum obersten Gott, ohne aber den Opferdienst und 
Ceremonienknltus zu schädigen; an die Stelle der von den Propheten 
vertretenen religi<)sen Freiheit tritt die Autorität durch die Sanktio- 
nienmg der Postnlafc des reli^dtis-^ittlichen Volksbcwufstseins als gött- 
liche Gebote, jalu} ist ein theukratischer König, ein absoluter Herrscher 
und zugleich Quelle des Rechts; er giebt seinen Willen kund in einer 
für alle Zeiten geltenden Gesetzgebung, in welcher die ceremonialen 
und ethischen Bestimmungen enthalten sind. Dem Volksglauben zu 
Liebe schrieb man diese Gesetzgebung einem Propheten der Vergangen- 
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beit, dem Moses, als C>ffenbarungsvermitt!rr zu; sie stellt >die allein 
folgerichtige zunächst getorderte Entwicklungsstufe der Prophetenreligion 
dar€. Das vorexiUsche Gesetzbuch (5. Buch Mose» 621 v. Chr.) ent* 
hSIt hauptsichlich die zehn Gebote und tritt in ihm die religiöse Etiiik 
in den Vordergrund; in dem nachexiliscfaen Gesetslittcb (3. Buch Mose) 
tritt die letztere dagegen hinter die Ceremonialgesetse zurück. Indem 
aber Jaho als alleiniger Gott erhaben und unnahbar ist, bedarf er 
Mittelspersonen; als solche erscheinen die Engel. Diese übernimmt 
die jüdische Religion von der persischen; aus letsterer stammt anch 
die Lehre von der Auferstdiung der Toten und vom ewigen Leben. 
Hierzu kommen nun noch Einflüsse des hellenisch-ägyptischen Kultur« 
Itreiscs nach der Zerstörung des persischen Reiches; vor allem ent- 
wickelte sich unter diesem Einflufs der Begriff der Weisheit, der 
identisch ist mit dem Wort Gottes, dem heiligen Geist, und also Aus- 
Hufs Gottes. Philo setzt dann später fiClr diesen Begriff den Begriff des 
Logos und macht diesen zum Ausflufs« zum Sohn Gottes, zum Inbegriff 
der ewigen Vernunft, der platonischen Idern; dadurch wird der Logos 
zum Mittler zwischen Gott und Welt. Der strenge Gott des alten 
Israel aber verwandelt sich allmählich in den liebenden Vater der 
Menschen; die religiöse Ethik wfard unter helleniscliem Elnfluls huma- 
nisiert Es tritt besonders das Bestreben hervor, das Prinzip der Ge- 
rechtigkeit von dem SuliMren Thun und Laasen auf das innere Gebiet 
der Gesinnung zu erweitern; die Gesinnungsgerechtigkeit erhält so 
einen Platz neben der Wcrkgcrcchtigkcit. Oben aber steht in der 
Ethik die Erfüllung des Gesetzes; es entstehen dabei die Rechts begriffe 
Lohn, Verdienst, Schuld, stellvertretende Sühne und Gnadenlohn, durch 
welche der jüdischen Sittlichkeit der widerliche Charakter eines mecha- 
nischen Rcchcnexempcls, eines kleinkrämerischcn Schachers zwischen 
Mensch und Gott aufgedrückt wird. Die Pharisäer und Schriftgelehrten, 
welche eine umfassende Gesetzeskenntnis besafsen, bildeten die Frommen 
und Heiligen; ihr Gesetzesstudium gilt schon als verdienstliche Ge- 
setseswerk. Hillel, der Pr&sident des Synedriuros, stellt gegen die phari- 
^sdie OberschätT^ung des Buchstabens des Gesetzes den Geist des- 
selben in den Vordergrund und stellt den Wert der Gesinnunjr über 
dMi i!c s Werkes; er sucht auch die nationale Engherzigkeit des Juden- 
tuiiib zu durchbrecnen und für die Universalisicrung des Gottesreiches 
ZU wirket Dte;,,;^ehnsucht nach Erlösung von den Leiden des 
jüdischen Volkes erzeugte anderseits den Glauben an die unmittel- 
bare Nähe des Reiches Gottes; der Essäismus wollte die Menschen für 
dassfUn; würdig vorbereiten. Da sich das Gottesreich in Zeichen 
und Wundern (Krankenheilungen, Dämonenvertreibungen, Weissagungen) 
ankündigen soll, so geben sich die Essäer dem Studium und der Aus- 
übung der Heilkunde hin, um den Eintritt zu beschleunigen, und sdiaffen 
sich eine Geheimlehre der Dämonenaustreibung. Johannes der Täufer 
demokratisiert die Ideen der Essäer und verkündet die Nähe des 
Gottesreiches dem Volke; sein Werk setzt Jesus von Nazarcth fort und 
wird dadurch zum Stifter des Judenchristentums. *Das Judenchristen- 
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imit ist die GesetiesreUgion der in mafterietter uod geistiger Hinsicht 
Annen«; »ein Kern ist montstisch-lninunistisdi und die Unterordnung 

des Buchstabens unter den Geist des Gesetzes. Im übrigen enthält 
das Judenchristentum Elemente der Lehre der Pharisäer und Essäer; 
die im pharisäischem Systeme gegebenen Hilfsmittel zur Rechtferti^ng 
tmd zwar vur allem das der stellvertretenden Gerechtigkeit wird auf 
Jesn Iseiogen als den seitgendssisciiett vollendeten Gerechten, der als 
Messias iHederfcehrt und den Seinen das Reich Gottes bringt 



Das Jahrhundert des Kindes. 

»Das nächste Jahrhundert wird das Jahrhundert des Kindes 
sein«; diese Worte, die Ellen Key aus dem Drama »Das Jun^e des 
Löwen« entnimmt (Lilen Key, Das Jahrhundert des Kindes), sollen be- 
sagen, dafs man im 20. Jalirhimdert» wenn die Mensdiheit in ihrer Ent- 
wicklung nach dem Vollkommenen hin fortschreiten soll, der Erziehui^ 
des Kindes besondere Aufmerksamkeit schenken mufs; das Kind mufs 
zu seinem Rechte kommen, »dem Rechte, sein volles starkes persön- 
liches Kinderleben vor einem Vater und einer Mutter zu leben, die 
selbst ein volles persönliches Leben leben.« (EUen Key a. a. O.) Dafs 
es heute nicht so bt, bt eine traurige Wahriieit; man mufs sich um 
wichtigere Dinge als um die Erziehung des Kindes bekümmeml! »Bis 
jetzt erfährt man blofs in Schulrcden und pädagogischen Abhand- 
lungen, dafs die Erziehung der Jugend die höchste Angelegenheit 
des Volkes sei; in Wirklichkeit werden sowohl in der Familie wie in 
der Schule und im Staate ganz andere Werte in den Vordergrund ge-^ 
stellt.« (E. Key a. a. O.) Man hat ja seither alles geüian und thut ja 
seitens der Kirche noch alles, um den Gedanken von dem hohen Wert 
einer planmäfsig geleiteten Erziehung resp. Entwicklung des werdenden 
Menschen von dem Volke fern zu halten; man hat ja die »kirchliche« 
Lebensanschauung von dem »gefallenen Menschen«, der seit Adams 
Fall gänzlidi verderbten Menscfaennatur festgdialten und den Entwicic- 
lung^edanken , der uns zeigt, »dafs wir physisch u ' psychisch noch 
immer im Werden begriffen sind,« als unchristlich bezeichnet. Wtthl 
hat sich ja auf Grund einer wissenschaftlichen Psychologie seit Pestalozzi 
eine wissenschaftliche Pädagogik entwickelt, die von der physiologischen 
und genetisdien Psychologie immer tiefer begrfindet wird; die berufs- 
mafs^en Erzieher sprechen infolgedessen audb von Individualität und 
natürlichen Anisen; aber viele von ihnen »erziehen noch immer, als 
glaubten sie noch an die natürliche Verderbtheit des Menschen, an die 
Erbsünde, die nur geregelt, gezähmt , unterdrückt, aber nicht umge- 
wandelt werden könnte.« {E. Key a. a. O.) Die Erziehung ist eine 
planmäfsigc Leitung der natOriichen Entwicklung; darum müssen wir 
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B. EniMlechaa und HitteUuogeiL 



uns vor unmittelbaren Eingriffen hüten, »die meistens Fehlgriffe sind,€ 
und st»tt dessen luiaere »ganze Wachsamkeit auf die Bildung der Um- 
gebimg riditen, in der das Kind heranwächst und auf die Eniehung, 

die man sich selbst angedeihen läfst — das ist die Kunst der natfir* 
liehen Erziehung.« (E. Key a. a. O.) Auf die eigene Erziehung und 
Bildung mufs daher der Erzieher, besonders der Lehrer, besonderes 
Gewicht legen; denn »nur dadurch, dafs man sich selbst in einem un- 
ablässigen Wachstum erhält, in unablässiger Wechselwirkung mit dem 
Besten in der eigenen Zeit, wird man nach und nach eine halbwegs 
j^ite Gesellschaft für seine Kinder!« (E. Key a. a. O.) In erster Linie 
mufs der Erzieher das Kind studieren, mufs es nach Leib und Seele, nach 
Abstammung und Verwandtschaft kennen lernen; denn es ist selbst bei 
der Geburt keine unbesdirieiiene Tafel. »Das Khid tritt mit dem Erbe 
vorhergehender Geschlechtsglieder ins Leben, und dieses Erbe wird 
durch Anpassung an die Umgebung modifisiert; aber das Kind stellt 
awch individuelle Variationen des Gattungstypus dar. Und wenn diese 
seini Ligenart während tler Anpassung nicht verschwinden soll, mufs 
die sclbslbebümmtc Kraitcntwicklung auf alle Weise gefordert und 
nur mittelbar dadurch beeinflufst wmlen, dafs der Erzieher es ver- 
steht, den Folgen dieser Kraftentwicklung Zusammenhang und Nach- 
druck zu verleihen. (E. Key. a. a. O.) Aber der Erzieher mufs auch 
die l^mgebung des Kindes, in der es seine Entwicklung durchmacht, 
kennen, denn auch sie übt auf die letztere einen grofsen Einilufs aus. 
Der Mensch wird in die Gesellschaft hineingeboren und soll zum Leben 
in ihr erzogen werden, ohne jedodi seine berechtigte Eigentfimlicfakeit 
einsubüfsen; »der einzig richtige Ausgangspunkt bei der Erziehung 
eines Kindes zu einem sozialen Menschen ist, es als einen solchen zu 
beliandcln, während man gleichzeitig den Mut des Kindes stärkt, ein 
individueller Mensch zu werden. Der neue Erzieher wird durch plan- 
mäfsig geordnete Erfahrungen das Kind stufenweise lehren, seinen 
Platz im grofsen Zusammenhang des Daseins und seine Verantwortung 
gegen alles, was es umgiebt, einzusehen, während andererseits keine 
der individuellen Lebensäufscrungen des Kindes unterdrückt werden 
soll, insofern sie nicht dem Kinde selbst oder anderen zum Schaden 
gereichen.« (E. Key a. a. O.) Das Kind mufs das Leben mit seinen 
Leiden und Freuden aus eigener Erfahrung kennen lernen; »bei jedem 
Schritte das Kind den wirklichen Erfahrungen des Lebens begegnen 
TW lassen, niemals die Dornen von seinen Rosen zu pflücken, das ist 
es, was die Erzieher noch am wenigsten verst* hen. * ( K. Key a. a. O.) 
Wir sollen das Kind zur Selbständigkeit erziehen; das geschieht aber 
nicht, wenn man es unmer am Gängelbande fiihrt 

Es ist eine erfreuliche Thatsache, dafs man immer mehr zu der Er- 
kenntnis kommt, »dafs wir einer umfassenden Gesamtreform unseres 
nationalen Erziehnnj^ssystems bedürfen, wenn wir zwischen der modernen 
\Vt;ltanscliauung und f\vn Anforderungen des wirkliciien Leiwens einer- 
seits und dem nationalen Erziehung^- und Bildunghwesen anderseits die 
dringend nötige Übereinstimmung herstellen wollen; eine Gesamtreform, 



Digitized by Google 



Dm Jahritiukdflrt dM KtndiM. 



433 



die beide Geschlechter einheitlich umfassen, die von der Volksschule 
bis zur Universität in organischem Ziisammeiihaiige sich erstrecken und 
zugleich auch Heer und Schule zu einer höheren Einheit verbinden. < 
(Dr. VielliAber, Entwicklungsiefare mid Enidmiigakaiitt, Ernstes Wollen 
Nr. 74.) Alleiilii^ nnd das ist menschlich eridiriidi, ist es bequemer 
and teiditer, in den ausgetretenen Geleisen weiterzuwandem; denn 
»neue Bahnen« sind immer »Dornenpfade«, die rauh und unbequem 
sind. Aber wer es mit seinem Berufe ernst nimmt und nicht 
seiner Person, sondern dem Ganzen dient, der wird es versuchen, un- 
ansbleiUiche Änderangen und Umgestaltungen nach den Ergebnissen 
seiner Blrfahrungen und seines Nachdenkens bei Zeiten durch eigene 
Mitwirkung ein7ufuhren und so die Entwicklung in die rechten Bahnen 
m leiten, denn wenn dies nicht geschieht, so sind revolutionäre Be- 
wegungen die unausbleiblichen Folgen. Reformvorschläge aber können 
nidit gemadit werden crime die KritOc des Befttdieoden; denn nur durcli 
letztere kann die Notwendigkdt dargel^ und können die Gesichts- 
punkte nir die Reformen klargelegt werden. Gewüs soU die Schule 
nicht den Zeitströmungen ohne weiteres preisgegeben werden; aber sie 
darf dieselben auch nicht unbeachtet lassen. Und leider findet der 
Bureaukratismus in dieser Hinsicht gar oft eine mächtige Stütze im 
Lefarerstand; man liebt auch hier nicht selten »die unbedingte Ruht. 
Aber der Zeitgeist lifst sich auf die Dauer nicht in Fesaehi schlagen; 
langsam bricht sich das gute Neue Bahn, bis es, wenn seine Zeit ge- 
kommen ist, früher oder später zur Anerkennung gelangt Bis heute 
aber liebt man meistens die Pädagogen, die hübsch in den alten, aus- 
getretenen Geleisen vergangener Zeiten wandeln und so alles nach 
alter Sdiablone treiben; die Reformler nnd Keuer stellt man als unbe- 
queme Menschen meistens kalt Der Staat läfst sichs grofse Summen 
kosten, um edle Rasseticrc zu züchten; um Aufzucht 1 dcLster Rasse- 
pädagogen bemüht er sich nicht, und doch hätte er in der Hauptsache 
nichts anderes zu thun, als durch seine Aufsichtsorgane die befähigten — 
lAdbA immer die beliebtenl — ndi^ogen aasfindig an machen — etwa 
mit aunihetnd demselben Eifer, wie Friedrich M^lhdm der Erste die 
»langen Kerls« allüberall ausfindig zu machen wufstc — di^e prfidesti- 
nierten Lehrer bildner dann in das für ihre Entwicklung und segensreiche 
Bethätigung denkbar günstigste Milieu zu bringen, und sie dann unter 
den denkbar günstigsten pekuniären und Rangverhältnissen zu erhalten. 
Staat, schaffe Vorbilder, sdiaffe Meister! sdiaffe andi den Pädagogen 
Meisterateliers, wie du sie den Malern und Bildhauern schaffst! Schaffe 
eine Hochschule der praktischen Pädagogik, wie du eine Hochschule 
der Musik, der bildenden Künste geschaffen hast. Mache deine Schui- 
rätc zu lauter Meistern oder umgekehrt, mache nur lauter Meister der 
Lehr- und Erziehungskunst zu Schulräten. Lasse zum Lehrerberuf nur 
SU, wen echte ETxieherl>egabmig auch wirklich dasu befähigt und laTs 
des begeisterten Lehr- und Erziehungskünsticrs Arbeitskraft und Seelen- 
schwung nicht totschlagen durch Oberbürdung, Fronarbeit und vor 
allem nicht durch kränkende Zurücksetzung. Dann wird unser Volk 
NeaeBaluea. XIV. 1. 3& 
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die Freude und den Segen haben, seine Lehrer and Jngendbildner hin- 
fort planbewnfst arbeiten zu sehen als Kfinstler, unter stetem Hinblick 
auf dos, was erreicht werden soll, unter Ifinblick auf das hohe, schöne 
Ziel des herauszubildenden, vollentwickelten, geist^ wie körperlich ge- 
sunden, leistungsfähigen und leistungswilligcn Menschen.« (Schmitt 
a. a. O.) Auf allen Gebieten der Technik ist man heute bestrebt, mit 
Hilfe der von der Wissenschaft gebotenen Hilfsmittel rationell zu ver- 
einen, um auf dem möglichst besten Wege die besten Erfolge au 
ätadieien; man belohnt den Erfinder neuer Methoden und zeichnet 
durch die Übertragung der besten und höchsten Stellen aus. lllan be> 
ruft Elektrotechniker, Baukünstler u. dgl., die sich durch ihre wissrn- 
schaftlichc und praktische Thätigkcit auszeichnen, als Professoren an 
die Hochschulen und überschüttet sie mit Titeln und Orden; man über- 
sieht dabei auch gar oft, dafs der Betreffende die für diese Stellen 
f gewöhnlich fiblidienc, wenn auch gar nicht »berechneten« und somit 
auch nicht »passenden« und zu dem »Zweck« in Beziehung stehenden 
Prüfungen abgelegt hat, wenn er auf anderem Wege resp. durch andere 
»passendere« Prüfungen und sonstige Leistungen seine Befähigung er- 
wiesen hat Wie verfahrt man dagegen im Sdiulfach? Reformler sind 
hier meist höchst unbequeme Personen, die man kalt stellt! Doch in 
einer pädagogischen Zeitschrift hierzu noch etwas NSheres su sagen» 
hiefse Eulen nach Athen tragen! 



Mitteifungen. 

(Geschlechtliche Fragen in der Jugenderziehung) sind in 
neuerer Zeit wiederholt Gegenstand der Erörterung in Zeitschriften und 
Bflchem gewesen; denselben Gegenstand erörtert Frfiul. Henriette Fürth 

in der Monatsschrift »Deutschland« (Berlin, C. A. Schwetschke & 
Sohn, I. 4) und beantwortet die Frage, oh wir die Aufklärung über 
die geschlechthchen Dinge in die Erziehung der Jugend einbeziehen 
sollen? mit einem unbedingten »Ja«. »Wie könnten wir es verant- 
worten,« sagt sie, »unsere Kinder in Bluidheit und Unwisseidieit oder, 
was nodi schlimmer ist, in völliger Verfcennung von Zusammenhingen 
und Thatsachen aufwachsen zu ^lassen, die nicht Schuld und Sünde be- 
deuten, sondern die Erzeugung und Vollendung des Lebens und die 
ihren Platz im Leben eines jeden beanspruchen werden und bean- 
spruchen sollen r« Aber es gehört für diese Aufklärung cme gewisse 
Reife des Geistes- und Gemfitslebens, weshalb im Kindesalter noch 
nicht die ganze Wahrheit gegeben werden kann, sondern nur »jener 
Teil von ihr, der dem kindlichen Verständnis angcpafst ist«; denn 
>die intimsten Akte des geschlechtlichen Lebens haben weder im 
Denken noch im Wissen des Kindes eine Stätte zu finden, wohl aber 
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das WInto von den Dtitfirlicfaeo Zusammenbiiqien und Generationen; 
überhaupt. Wenn wir unseren Kindern ganz so unbefangen, wie wir 

von sonstigen Naturdingen z« reden pflegen, und so früh, wie dir Ge- 
legenheit es crgiebt, sagen, dafs der Mensch ebenso entstehe wie Tier 
und Pflanze, dafs er im Mutterschofse wachsen und werden und unter 
Schmerxen geboren werden müsse, und dafs er dann noch viele Jahre 
lang der tren este n und sdbsUosesten Hngabe und Fürsorge von seilen 
der Mutter bedürfe, dann werden wir in den meisten Fallen die Wifs- 
begicrde des Kindes für lange Zeit befriedigt und das Erwachen 
lüsterner Neugier, die um ein verbotenes Geheimnis schliefst, ver- 
hindert haben. . . . Auch der Mensch ist eine Pflanze, die mit allen Würzel- 
chen in dem sie umgebenden Erdreich Kahrung sucht, mit allen Kriften 
dem lebenspendenden Licht entgegenstrebt; die Würzelchen, die Kräfte 
teilen sich nicht in sinnliche und geistige, sondern sie sind Ausstrah- 
lungen des gleichen Kernes, verschiedenartig, aber nicht verschieden- 
wertig. Am Erzieher ist es, ihnen allen das Erdreich zu lockern und 
SU bereiten, ihnen Somie, Wind und Regen im rediten Veri^tnis xu- 
ginglich zu madien, sie alle, geistige und sinnliche, harmonisch zu 
einer harmonischen Lebenseinheit zu entwickeln. Das Triebhafte ist 
ein integrierender Bestandteil der Menschrnnntrir ; es ist vor allem 
Geistigen vorhanden, ja, es ist der Quellgrund alles Gristi<_^en bis 
liinauf zu den höchsten Offenbarungen des Geistes. Die i\atur keimt 
nur-Krlfte, aber keine sittlichen Unterscheidungen, die der Mensch sidi 
nur als Notbehelfe und Wegweiser seiner stammelnden Erkenntnis auf- 
gerichtet hat; darum ist in der Natur nichts böse und nichts gut an 
sich, sondern alle Dinge können beides werden, je nach der Richtung, 
die sie einschlagen, der Steigerung, die sie erfahren, der Wirkungen, 
die sie auslösen und (beim Menschen) der Elntwicklung, die man ihnen 
giebt€ Von diesen Gesiditspnnkten aus wird es der gebildeten Mutter 
nicht schwer fallen, dfcm Kinde die seinem Interesse und Verständnis 
angemessenen Aufklärungen über die geschlechtlichen Verhältnisse zu 
geben; da man aber solche gebildete Mütter nicht häufig findet, so 
mufs der Lehrer diese Belehrung nach den eben gegebenen Richtlinien 
geben, wosn ihm der naturgeschicfatlkhe Untctridit Gelegenheit giebt 
(Darwinismus und Sosialpsychologie.) »Entwickhinge, das 
Ziel aller darwinistischer Betrachtungen, ist Ueibende Veränderung; sie 
kann stetig (Evolution) und kann sprungsweise sein fMutationV Im Gebiete 
des Lebenden teilt sich die Entwicklung in zwei Richtungen; entweder 
bleibt die Veränderung während der Lebensdauer des Gebildes (Onto- 
genese), oder sie setzt sich flber dieses hinaus auf seine Nachkommen 
fort (Phylogenese). Einen Gegenstand des Streites auf psychologischem 
Gebiet bildet die Vererbung; die eine Seite glaubt an die Vererbung 
bleibender, währenH des Einzellebens im Organismus von aufsen her 
erzeugter Veränderungen, die andere leugnet sie und hält die vererbten 
Eigenschaften für eine Entfaltung bereits im Keimpiasma vorgebildeter 
Dispositionen. Auf das letztere aber läfst sich alle Vererbung surüdc- 
fuhren; auch die »Hldagogik rttckt ja immer deutlicher auf den Stand» 

28* 
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pukt, dafs der ihr anvertraute Kindesorganiamoa kdne tabola cast, 

— snndern — um das Lockesche Gleichnis weiter zu spinnen — ein 
mit sympathischer iinte beschriebenes Blatt sei, auf dem der Erzieher 
nur die Aufgabe hat, durch geeignete Mittel die Schriftzüge siebtbar 
m nndieiL Dtt Tidbenifeiie jMilieaS die gesante Umwdt ist ea» was 
diese AnswicUotig der Anlagen besorgt, voradunlich dturdi die lodtea- 
den oder wichtigen Eindrücke» die sie den elementaren Trieben der 
Selbsterhaltung und der geschlechtlichen Befriedigung bietet.« (Dr. Hell- 
pach, Darwinismus und Sozialpsychologie; Pol.-anthropol. Revue f. 9) 
Da erhebt sich nun die Frage, ob die zur Entfaltung kommen- 
den Anlagen sich stIriEer und «ddierer anf die Nacfakonunen vererben 
als iSe latent gebliebenen, weldi letstere dadurch TcrkOininem würden; 
aus der Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften wird so eine 
Frage der bevorzugten Vererbung entfalteter Anlagen; die Antworten 
anf diese Frs^en lauten noch verschieden. Dr. Hellpach (a. a. O.) ist 
der Ansicht, dals der Darwinismus auf psychischen Gebtete nicht frucht- 
bar gemacht werden kann, weshalb die darwinisttsche Deutung sotial- 
psydlischer Erscheinungen scheitern müsse; »denn,« sagt er, »noch vor 
aller wie immer denkbaren Vererbung scheint mir bereits die Anpassung 
einen auf die sozialpsychische Entwicklung nicht anwendbaren BegriflF 
zu bedeuten.« Die Entstehung psychischer Variationen kaim durch eine 
physische henrocgiMttfen werden, welche vererbt wird (Klinn und Be- 
^erde nach Fleisch- and Fettnalmi^), weU sie gUnst^ sind im Kample 
ums Dasein; oder die Veränderung der äufseren Lebensbedingungen 
entfaltet eine bisher unentwickelt gebliebene Disposition zu einer mani- 
festen psychischen Eigenschaft, in beiden Fällen aber kann von einer 
sozialpsychologischen Anpassung keine Rede sein; denn »die Prozesse 
der Anpassong mid der Auslese des Bestangepaürten setsen eine 
StaUlilSt der umgebenden Lebensbedingungen voraus, die innerhalb 
der f^ozialpsychischen Welt nur auf den Urstufen des Gemeanscfaaftsleliens 
erreicht worden ist« (Dr. Hellpach a. a. O.) 
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Zum Studium d«r Pli1loco|ilil« und der HllfmrtMenachaften 

der Pidagogllc 

(Litteratur. Siehe »Einführung in die philosophischen Siutlicn« unter B. in 
dieteni Heft und »Nene Bahnen« X 114 ff-, XI 331 u. 521, XII 193.) 

Zar Einffilinaig In das Studium der Psychologie ist im lünbüdc auf die 
Henrorhelnug der umniltelbaren Beiiebung deraelben lor Pldagi^k daa Werk- 
chen von Prof. *Jame8, Psychologie und Erziehung, aoa dem Englischen 
fibersetzt von Dr. Kiesow (150 S. ; 3,50 Mk.; Leipzig, Engelmann, 1900) be- 
sonders geeignet; es besteht aus vor Lehrern gehaltenen Vorträgen. Daran 
mag sich daim das Stadium von Sully-Stimpfl, Handbuch der Psychologie 
(Leipsig, E. Wunderficfa) anadiHefaen. 

Die bekannte >*Psychologie als Grundwissenschaft der Pädagogik 
von Dr. M. Jahn« hat in der neuen (3.) Auflage (464 S.; 7,20 Mk.; Leipzig, 
Dürr, 19011 die Ergebnisse der physiologischen Psychologie und Psycho- 
pathologie berücksichtigt und auch sonst mancherlei Verbesserungen erfahren; 
es dAifie ridi erapfdilen, ebenso auch die Ergebolase der Kinderpsychologie 
noch mehr tu berücksichtigen, wodurch das Buch noch geeigneter für seinen 
Zweck würde. 

Das »**Lehrbuch der pädagogischen Psychologie ^ von Dr P. Berg- 
mann (454 S ,; 9 Mk.; Lt 1 .1^ Th. Hofmann, iqoi) enthält emc Reihe von Er- 
örterungen, die zur Pädagogik in keiner Beziehung stehen, die aber gerade 
die KMk henmsfordem; das Buch mufs bei einer neuen Auflage im einseinen 
mdtr durdigearbeitet mid an einem einheitlichen Gänsen umgeariieitet werden, 
wobei der für den Lehrer minderwertige Stoff* dann auch ausgeschieden, der 
wertvolle aber zum Teil eingehender behandelt werden wird. Der Verfasser 
hat sich aber bemüht, die Ergebnisse der Forschimg der modernen Psycho- 
logie der Pädagogik dienstbar zu machen; deshalb kann das Stadium des 
Boehea dem Lehrer empfohlen werden. 

Für den Übergang zum Studium der uisscnsdiafUidien Psychologie ist 
die »♦♦Einleitung in die Psychologie der Gegenwart» von Ou Viüa, 
deutsch von Prtaura (484 S., 10 Mk. ; Leipzig, B. G. Tcubner, 1902} besonders 
geeignet; nach einer einleitenden Erörterung gicbt der Verfasser eine ein- 
gdMide Darlegung der Entwiddung der Psychologie bis Sur Gegenwart, be^ 
spricht dann Begriff und Aufgabe der Psycliol<^e, ihre Besiehungen sur 
niysiok^e, die Methode ihrer Forschung, die wichtigsten Thatsachen des 
SeeleTilehf=-ns und die darrinf begründeten Gesetze. Überall hebt er scharf die 
Punkte hervor, in denen die Autoritäten auf diesem Gebiete übcreinstinmien 
und ebenso diejenigen, in denen sie voneinander abweichen, indem er dabei 
die GrOnde der Obereinstimmung und Abweichung im dnieben darlegt, giebt 
er sn^eidi die Riditung an, nach welcher die Lösung der noch gestelhen Auf- 
leben »1 suchen sind. 
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Eine Ergänzung hierzu bietet »♦♦♦Die moderne Psychologie* von Ed. 
V. Hartmann (474 S. , 12 Mk. ; Leip)zig, H. Haack*': 1901). in welcher die 
wichtigsten Probleme der modernen Psychologie (Auigabe und Methode der 
Psydiologie, das Unbewofste, Associatioii und ReprodakttoQ, Empfindung, Ge- 
fiOil und WUte, Snheit des Bewnfstseins, psychologischer Puilldisaius) ein- 
gehend in der Art behandelt sind, dafs die Ansichten der einzelnen PsycholOfCa 
eingehend dargelegt und kritisiert werden and am Schlufa das Ergebnis dieser 
Untersuchungen zusammengefafst wird. 

Für das Studium der wissenschaftlichen Psychologie bietet sich ein vor- 
sflgiichesHilfsniitiel in dem Werte: »**IMeGrenswissenschafteader Psycho- 
logie« von Dr. W. Hellbach (515 S.; 7,60 Mic; Leipzig, DOrr, 1902), welches 
die biologisch'^n und 'soziologischen Grundlagen der Seclenforschung vornehm- 
lich für die Vertreter der Geisteswissenschaften und I'ädagogik darstellt; denn 
der Verfasser giebt eine anschauliche und leicht verständliche Darstellung der 
Thatsaciiai der Anatomie des Nervenayatema, der anlmaten Physiologie, der 
Neuropathoh>gie, der Paycfaopathologie und der Entwicklungapsychologie und 
beleuchtet kritisch die daran geknüpften Theorien. 

Das >*^Lehrbuch der Psychologie« von Professor Dr. JodI {2. Aufl., 
I. Bd. 435 S., II. Bd. 448 S. , 14 Mk.; Stuttgart, Cottas Nachf, 1903) umfafst 
das Gesamtgebiet der heutigen Psychologie und giebt eine Darstellung der 
Aufgaben und Methoden der Psydiologie, der Besidiungen sur Physiologie, der 
fiewufrladnserscfaehrangen im allgemdnen und im besonderen; es ist nidtt 
für den Fachmann, sondern für den Lehrer geschrieben, der eingehende Studien 
auf diesem Gebiete machen will. Die Darlegimgen des Verfassers stützen sich 
auf ein eingehendes Quellenstudium ; die diesbezüglichen Litteraturangaben geben 
zugleich die Hilfsmittel zum eingehenderen Studium einzelner Teile an. 

Unter den Psychol<^en der neueren Zeit sind Ar den Pädagogen be- 
sonders zwei von Bedeutung, mit deren Schriften sich derjenige, welcher eitt^ 
gehende Studien auf dem Gebiete dcv P'^vrhologic machen will, hr?;chäfligen 
mufs; es sind dies die Professoren Ziehen und Wundt, die in einem für die 
Pädagogik wichtigen Gebiet (Assoziation und Apperzeption) auseinandergehen. 
»**Ziehens Leit&den der physiologischen Psychologie« (5. Aufl., 267 S.; 5 Mk.; 
Jena, Flacher; 1900) sollte daher derPidagoge nel>en den Schriften von Wandt 
studieren. Von Wundts psychologischen Schriften eignen sich zum Studium 
für den Lehrer in erster Linie die »♦♦♦Vorlesungen über die Menschen- und 
1 iciseele« (3. Aull., 519 S. ; 10 Mk.) und der >**Grundrifs der Psychologie«, 
der schon mehrmals eingehend in den »Neuen Bahnen< besprochen worden ist 
und von dem jetst die fOnfte verbesserte Auflage vorliegt (410 S.; geb. 7 Mk.; 
Ldpsig, W. Engelmann, 190a); diese neue Aoflage Ist entsprechend den Fort- 
schritten auf diesem Gebiete neu bearbeitet worden. Mehr für den Fachmann 
aber auch als Nachschlagewerk und zum eingehenderen Studium einzelner Teile 
der Psychologie sind die »♦♦♦Grundzüge der physiologischen Psycho- 
logie« von Wundt geeignet; dieselben erscheinen s. Z. in der fünften Auflage, 
welche vftUig neu bearbeitet ist (I. Bd. 553 S., 10 Ifk.; II. Bd. 686 S., 13 Mk.; 
III. Bd. noch nicht erschienen; Leipzig. W. Engelmann; 1902 u. 1903). Der 
Verfasser legt hier die Ergebnisse der eigenen Forscbui^en und der unter 
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«einer Leitung im Leipziger physiologischen Laboratorfatm gemachten Unter" 
suchungen unter Benutzung auch der fremden Arbeiten eingeliend Üt; zahl- 
reiche Abbildunpen erläutern die anschaulichen Darstellungen 

Die moderne Psychologie q^ehört, wie bereits eru'ähm trcng genommen 
nicht mehr ins Gebiet der Philosophie ; sie überULüst dieser daher die eingehen- 
den Eröitenmgen Über das Weaen der Seele. Eine solche metaphysische Be- 
tracht»^ über »***l>{e Seele des Menschen« bietet Prof. J.Rehmke(i56S.; 
geb. 1,25 Mk.; Leipzig. B. G. Tenbner, 1902); wer sich bereits eingehend 
mit dem Studium der Psychologie beschAftigt hat, wird dieses Buch mit In- 
teresse und Nutzen studieren. 

Für das Studium der Logik und Ästhetik, die noch, wie auch die Ethik, 
in engerer Beziehung zur Philosophie stehen, atnd die für den Lehrer geeig- 
neten Weiice mcht so sahlruch vorhanden, wie dies auf dem Gebiete der 
Psychologie der Fall ist; dagegen herrscht wieder auf dem Gebiete der Ethik 
kein Mangel. Mit den zum ästhetischen Studium für den Lehrer geeigneten 
Werken (Bode, Goethes Acsthetik; Berlin, Mittler 8t S. , 3,50 Mk. , 1901; Cohn, 
Allgemeine Aesthetik, 6 Mk.; Leipz., Engelmann, 1901) haben wir den Leser 
bereits in den »Neuen Bahnen« Xin. S. S56 bekannt gemacht. Eine dem 
heutigen Stand der Wissenschaft entsprechende Darstellung der Logik für 
Lehrer bietet Prof. Uphues in der •♦♦Einführung in die moderne 
Logik«, von welcher der I. Teil erschienen ist (g8 S., 1,50 Mk.; Osterwieck, 
A. W. Zickfeldt, 1901); »ich habe«, sagt der Verfasser, »das Buch geschrieben 
für diejenigen, welche diese schwierigen Fragen studieren d. h. durdidenken 
wollen, um sich ethe eigene Meinung su bilden, nicht für die, welche nch mit 
einer btofsen Kenntnisnahme der in der Erkenntnistheorie behandelten Fra- 
gen hearnügen möchten. < Von diesem Gesichtspunkte aus behandelt der Ver- 
fasser; Was ist Wahrheit.- Die Wahrheit und das Wesen der Dinge; Unser 
Wissen imd Umfang unseres Wissens. Für die Bearbeitung der weiteren Teile 
der Logik möchten wir dem Verlasser empfehlen, die einsehien Teile recht 
anschaulich darzustellen und die lateinischen Phrasen Stt vermeiden. Zur Ein- 
führung in die Ethik ist neben »Jahn, Ethik als Grundwissenschaft der Pädagogik« 
(2. Aufl ; Leipz., Dürr. lÄgo) besonders der »♦♦Grundrifs der Ethik» von Rein 
geeignet (292 S. ; 2,50 Mk. ; Osterwieck, Zickfeldt, 1901). Nachdem der Verfasser in 
der Anleitung sieh über die Autgube und SteUui^ der Ethik in der Philosophie 
und deren Bedeutung für unsere Zeit ausgesprochen hat, giebt er einen kurzen 
Abrifs der Geschichte der Ethik und charakterisiert die drei besonder» her- 
vortretenden Richtungen in derselben, den E id'imonismus, Evolutionismus und 
Moralismus: «sodann giebt er ein System der Ethik im Ansrhiufs an die sitt- 
lichen Ideen und die Darstellung derselben. Steht somit der Verfasser auch 
in der Hauptsache auf dem Boden der Herfoartschen Ettilk, so vermeidet er 
doch die ^nseitigkeiten detKlben und berücksichtigt die Fortentwicklung der 
Ethik nach Herbart; besonders wertvoll aber sind die Beziehungen, die er 
zwischen der wissenschaftlichen und praktischen Ethik, der Wissenschaft und 
dem Leben (Ethik und Politik, Strafe, soziale Entwicklung, Kommunismus, 
SoziiJismus usw.) herstellt Im Anschlufs hieran verfehle man nicht, die bei- 
den Werke von Dr. Unold (t. ^Aufgabe und Zide des Mensehenlebena, 150 S,, 
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geb. 1,25 Mk.; Leipzig, Teubner; ^Gnindlegung für die moderne praktisch» 
ethische Lebensanschauung, 393 S., 5 MV ; Lciptig, Ukiel) sn studiereii; Dr. 
Unold ist unseren Lesern genugsam bekannt. 

Wer tiefer in »•••Die Dogmen der Erkenntnistheorie« eindringen 
will, dCB Uetet ^ch in dem Weite vcn F. fioo dn Ifilbiiiittel (349 S., 7 Mk.; 
Leipiig, W. Engehnaim); m Fonn dnei Zwiegesprtdw macht der VeiftMer 

mit den verschiedenen erkenntnistheoretltchen Anschauungen von Berkeley, 
Aristoteles, Hume, Kant, Locke und Dcscartes bekannt und kommt m dem Ergeb- 
nis, dafs man vom unkritischen zum kritisciien Dogmatismus fortschreiten mufs. 

Weiterhin hütet Dr. Dorncr in dem Werk: >**Zur Geschichte des 
sittlichen Denkens und Lebens« (199 S., 4 Mk. ; Hamburg, L. Vofs; 1901) 
eine Darstellung der geschiditUchen Entwidüung der etiiiidiett Ideen und 
Ideale und beapricM eingehend die fiestehnngen swlachen Moral in Religion, 

Recht, Kunst usw., wie sie bei der Entwicklung hervortreten. Eine Ergänzung 
hierzu bietet das schon früher in den >Neuen Bahnen« besprochene Werk des 
Verlassers, »♦♦Die ethischen Grundfragen« {308 S.; sMk.; Hamburg, Vofs 
1899). 

Wentscber beschäftigt sich in dem L Teil seiner »♦♦♦Ethik« (368 S.» 
7 Mk. ; Leipiig^ A. Barth ; 1901) mit der kritischen Grandlegong der Ethik ; er sucht 
zunächst in »stetiger kritischer Auseinandersetzung mit anderen möglichen 

Standpunkten letzte, für sich e\adente Mafsstäbe aller ethischen Wertschätzung 
zu gewinnen und findet diese in den sogenannten ethischen Axiomen, welche 
der freien Selbstbestimmung als Boden dienen sollen«; dann sucht er »das 
Wesen und die Bedingungen wabror Pfdheit festmtellen, in der snietst alles 
SittHdi-Gute, IdeaHsdie seine Begrftndvng und Rechtfertigung findet«. Er 
geht bei den diesbezägKchen Untersnchnngen aus vom Gewissen in seiner 
Entwicklung und Bedeutung und untersucht dabei das individuale , soziale und 
intellektuelle Gewissen; sodann erörtert er die Willenshandlung und die Willens- 
Ireiheit. 

In der »♦♦♦Einleitung in die Ethik« (Leipzig, Dieterichscher Verlag; 
1901) beschäftigt sich E. Stange im I. Teil (194 S.» 3 Mk.) mit der Aufgabe, 
dem System und der Darstelhmg der Ettük und giebt dann ebie kritische Be- 
trachtung der wichtigsten ethischen Systeme, derjenigen von Schleiermacher, 
Herbart und Kant, um daraus Richtlinien für den Aufbau der Ethik als Wissen- 
schaft zu gewinnen. Die Gnindiinien derselben enthält der II. Band (295 S., 
5 Mk.) ; und swar erOftert der Veifasser sun&chst die etiiischen Gnmdbegriiie 
und dann dss Wesen des Sitdidien (die Lehre vom stttiichen Urteil» von der 
Pflicht und vom sittlichen Willen und von der Entstehong des Sittlichen). 

Eine Ethik auf psychologischer Grundlage enthält »♦♦•Das sittliche 
Leben« von Schwartz (417 S 7 Mk.; Berlin, Rcuther & Rcichard; 1901); er 
baut die Ethik auf die Wülenslihrc auf, die er in seiner »Psychologie des 
Willens« emgchend dargestellt hat. In der Einleitung orientiert er übersichtlich 
und kors ftber die SteUung der Ethik smn Leben der Gegenwart und die 
Riebthnien der «issenschaftüchen Ethik auf wUlenspsychohigischen Giund- 
lagen; darauf baut er dann seine Lehre von den stttHcfaen Nonnen» die er im 
Hauptteile eingehend darstellt. 
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Eine Ethik vom sozialen Standpunkt hat Dr. Altenburg in seiner Schrift: 
»•♦Die Arbeit im Dienste der Gemeinschaft« (212 S., 2,60 Mk.; Ber- 
lin Rcuther & Reichard; 1901) gcgrben; von dem Wesen der Arbeit ausgehi lui, 
betrachtet er die ireie Persönlichkeit an und für sich und in üirem Verhält- 
nis war Gencüiadwft, die Knftnr, Knltiirgttter und KnlturÜbel und deren Wer- 
tung vom Standpiinlcte des Chrlsteirtuiiis, den Id««ireslisnras als Weife- und 
Lebensanschauung, die Beziehung der Arbeit zur tittlichen Persönlichkeit und 
die Aufgaben der Er7iclninf:f in dieser Hin ;irht 

Für die Einfuhrutij^ m iln- oriietisrht- Darstellung der Philosophie, in 
ihre geschichtliche Entwicklung hat Dr. A. Mannheimer die »♦♦Geschichte 
der Philosophie€ (Iberrichtlich gescltriel>ea, vonwdcher aber erst der LTeil 
vorfielt (iti t,5o Mk.; Frankfurt a. M.; Neuer Frankliiyter Verlag; 1903). 
Nach einer einleitenden Erörterung Ober das Wesen und die Aufgabe der Philo- 
sophie bringt der Verfasser eine Darstellung der Philosophie der alten Welt, 
in welcher der Leser philosophisch denken und betrachten lernt; gerade da- 
durch ist das Buch zur Einführung in die Philosophie geeignet, denn es lifst 
glelcheam dieselbe entstehen. Die Darstelhmg ist sdir klar und ansdunHcli; 
nur das Wesentliche wird hervorgehoben, dieses aber eingehend erörtert. Die 
folgenden Teile sind noch nicht erschienen; man darf aber wohl annehmen, 
dafs sie in derselben Weise die Philosophie bis zur Gegenwart behandehi. 

»Einleitungen in die Philosophie« giebt es von den Professoren »Pauisen«, 
»Külpe«, »Jerusaleni«, »ComeUns« und »Wandt«, Die »«^Einleitung in die 
Philosophie« von Prof, Cornelius (557 S,, 4,80 10t.; Letptig, B. G. Teubner, 
1903) will den Leser mit den philosopMschen Problemen und wichtigsten Ver- 
suchen, die zur Lösung derselben unternonunen worden sind, bekannt machen 
und thut dies in der Weise, dafs sie ihm zunächst einen Einblick in die Ent- 
stehung aller philosophischen Systeme »durch den Nachweis des Ursprunges 
der pbilMOphischen Fragestellung in der Entwicklung des menschlichen Den- 
kens und durch die aUgemeine Untersuchong der Bedingungen, von welchen 
die Beantwortung dieser Fragen abhängt« , zu verschaffen sucht und dann die 
Beantwortung dieser Fragen im einzelnen darlegt. 

Wundt dagegen giebt in seiner »♦*Ei nleitung in die Philosophie* 
(466 S., geb. 9 Mk.; Leipzig, W. Engelmann, 1901) eine geschichtliche Orien- 
tiefung, durch welche gezeigt werden soll, wie die Philosophie selbst und die 
ptailosophisdien Probleme entstanden sind; er beschäftigt sich zunächst mit 
der Aufgabe und dem System der Philosophie, giebt darn rinr fihcrpirhtliche 
Darstellung der Geschichte der Philosophie und stellt endlich dir H.iiii 'nrh- 
tungen der Philosophie dar. Wer sich nun eingehend mit Wandt, wohi uera 
iMdeuteadsten Philosoplien der Gegenwart betdiäftigen will, der studiere des- 
sen »System der Philosophie« (3. Atifl. 1^97; Leiprig, Kngelmann), »Ethik« mid 
»Logik« (Stattgart, Enke). 

Wer sich jedoch nicht ganz besonders mit Wnndt beschäftigen, seine 
Philosophie aber doch näher kennen lenien will, nndet dazu in »König, Wundt« 
(Stuttgart» Frommann; und besonders in »♦♦Dr. Eisler, W. Wundts Philo- 
sophie und Psychologie« (210 S., 3,ao Mk.; Leipzig, A. Barth, 190a) ein 
geagnetes HUfamittd; nach ehier Einleitang, die skh mit den Aufgaben und 
der Methode der Philosophie beschiftigt, legt der Verfttser ehigebend Wundts 
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psychologische, crkenntnistheoretiFchp ur\<\ metn physische Prinzipien dar und 
giebt dann zum Schlüsse eine Zusammeniassung der Ergebnisse seiner Er- 
örterungen. 

»*Dle Philosophie der Gegenwart in Dentschland« von Prof. Knipe 
(115 S.; geb. i,8S Mk.; Leipiig, Teubner, 1902) giebt eine Charakteristik ihrer 
Hauptrichtungen; es sind Vorträge, die der Verfasser im Kerienkurs für Lehrer 
in Wörzburg gehalten hat In der Einleitung bespricht der Verfasser die Auf- 
gabe der Philosophie und ihr Verhältnis zu den Einzeiwissenschaften und giebt 
dann eine Charakteristik der Haaptrlchtongen; darauf bespricht er ehi- 
gehend den Poritivisnnis, MateriaUanras und Idealisnms. 

Wer tiefer in die philosophischen Probleme der Gegenwart eindringen will, 
findet in der Schrift von ♦♦AI Riehl, Zur Einführung in die Philosophie 
der Gegenwart« (285 S.; Leipzig, ß. G. Teubner, 1903) ein ganz vorzüa- 
licheä Hilfätnittel ; in acht Vorträgen zeigt der Verfasser, wie sich die heutigen 
Probleme der PhUosophie im Lanfe der geschiditUchen EntwicUnng des mensch- 
lichen Geisteslebens heiansgeluldet haben und welche Versuche zur Lösung 
derselben gemacht worden sind. Dafs er dabei nur die entscheidenden Wende- 
punkte und die grofsen Gestalten der Vergangenheit, Systeme und Persönlich- 
keiten, ins Auf^e fafst, ist ein besonderer Vorzug seines Buches. 

Anregung zu philosophischonDenken geben die »***PhIlo SO phenwcge« 
von Prof. J o« I (308 S. ; 6 Mk. ; BerOn» R. Gaeitners VerU^ ; t9«i) ; I>er Verf. redet 
hl denselben von der »Zukonit der Philosophie« , >vom ethischen Zeitalterc, 
»von Philosophie und Dichtung r u. dpi 

Otto Zie msen macht in »♦Hi mm clsan sc hauung u. Weltanschauung« 
den Versuch, »die Geschichte der menschlichen Erkenntnis vom kosmischen 
Zusammenhang daxzuslenen: er will seigen» wie die Ifimmelsanschaaung von 
Anfong an zur Weltanschauung geffihrt hat imd wie spiter beide stets ui ehiem 
nahen gegenseitigen Verhältnis gestanden haben und stehen müssen, um einen 
gesiinflen Fortschritt zu ermögUchenc. (148 S.; 3,50 Mk.; Gotha, E. ¥. Thiene- 
mann, 1902.> 

Ein sehr klares Bild von der natmralistischen Weltanschauung auf dem Boden 
des Darwinismus 0tht Prof. Dr. Vetter in seiner Schrift: »«'Die moderne 
Weltanschauungund der Mensch« (4- Aufl., 144 S. ; sMk.; Jena; G.Fischer; 

1902); nach einem kurzen Gang durch die Geschichte unserer Naturerkenntnis 
von Kopemikus bis Darwin führt er die naturalistische Welt- und Lebensan- 
schauung vor, wobei die sittlichen und religiösen Fragen ganz besonders be- 
riicksichtigt werden. 

Alma V. Hartmann, die Gemahlin des bekannten Philosophen Ed. v. Haxt> 
mann, legt in »•♦♦Zurück zum Idealismus* '213 S.. Berlin, 1902; C. A. 
Schwetschke S- S dnr dafs nur auf der Grundlage einer hrstimmten und 
zwar der von ihr vertretenen und in den Einzelzögen dargestelit»"n Wolt- 
anschauung, die mit der ihres Gemahls zusammenfällt, der ethische Idealis- 
mus möglich sei, fest begrOndet und ausgestaltet werden könne; dieser aber, 
so legt sie weiter dar, hebt erst die Sittlichkeit an» der instinktiven Sphäre 
snr vollen Klarheit des Bewufstseins. Sie stellt diese Gedanken in zehn Vor- 
trägen dar; sie beginnt mit einer Betrachtung von Schüler als Ästhetiker und 
schreitet von da weiter zur Erörterung ästhetischer, ethischer, erkenntnis- 
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tiwofeäadier, geschlchtsplillosoidibcher omi reli^&ser Fragen. Dabei komnit 

die PhikMophic Ed. v. Hartmanns in ihren wesentlichen Teilen zur Darstellung; 
aber nur philosophisch gebildete Leaer and Leaerinnen werden der Verfaaaerin 

folgen können. 

Die »***Grundiinien der idealen Weltanschauung! aus O. Will- 
manns »Geach&dite dea Idealiamaa« und seiner »Didaktik« hat Prof. Dr. Sei- 
denberger zuaammengeaCeilt (300 S.; 3 Hk.; Brannachweig, Fr. Vieweg k 

Sehn; 1902); es ist eine Geschichte der Philosophie von kirchlich-katholischem 
Standpunkte, die also einseitig ist. Denn an der Übereinstimmung» mit oder 
der Abweichung von der ICircheniehre wird die philosophische Wahrheit ge- 
messen und werden die Philosophen gewertet ; in dem vorliegenden Werk tritt 
diea Jedoch wen^^er hervor. 

Für weitergehende Studien müssen ausführliche Darstellungen derGcachichte 
der Philosophie zu Grunde gelebt werden. Eine solche bietet uns **nr. K. 
Vorländer, Geschichte der Philosophie (I. Bd. Philosophie des Alter- 
tums und des Mittelalters; 29a S.; 2,50 Mk.; II. Bd. Philosophie der Neuzeit; 
539 S-i 3>6o Mk.; Leipzig, Dürr, 1903); der Ver&aaer hat bei aeiner DarattU 
InngStadierende und aolche Gebildete im Auge, die sich einem ematen Studium 
der Philosophie widmen wollen, weshalb er sich einer klaren und Icichtver- 
stindlichen Sprache bedient. Oberall hat der Vrrf"-\sser die neuesten {gelehr- 
ten Forschungen herücksichtijrt ; besonder«? eingehend ist dies auch i)ei der 
Darstellung der Philosophie der Gegenwart geschehen. Für das Studium ein- 
sebier Philosophen aind die entapredienden Wecke angegeben, so dafa wir 
darauf verzichten kOnnen, auf dieadben im einseinen weiterliin einzugehen; 
nur bezüglich einiger neuerer Werke soll dies geschehen. Eine Ergänzung 
zu diesem Buche ist >**Fnrken Die Lebensanschauungen der grofsen Denker« 
(Leipzig, Veit är Co.), ferner die >***ücschichte der neueren Philosophie« von 
Windelband (2. Bd.; a. Aufl. 1899, Leipzig. Breitkopf St Härtel), Länge-Cohen, 
>***Geschidite dea MateiiaHsmna« (a Üe.; Leipzig, Bfldecker) und Frommanns 
Klassiker der Philosophie fStut^art» Frommann). 

Eine ?ehr eingehende Darstellung der Geschichte der Philosophie giebt 
Fr. Ueberwegs ♦♦♦Grundri fs der Geschichte der Philoso[ihie, bear- 
beitet und herausgegeben von Prof. Dr. Heinze (Berlin, Mittier & Sohn); er 
berQckaichtigt auch weniger bedeutende Philosophen und gieirt adir genau 
die betreffende LItteratur an. Der l, Teil, daa Altertum, liegt bereita in 
neunter Aufl. vor (434 S.); es ist ein vorzügliches Nachschlagewerk, wozu es 
auch ganz besonders durch das beigegehene Philosophen* und T itferatorcn- 
Kegister wird. In demselben Verlage ist auch ein »Wörterbuch uer philo- 
sophischen BegrifTe und Ausdrücke« von Dr. Eisicr ersciiienen ^956 S., lö Mk., 
das zum Nadiachlagen sehr geeignet iat. 

Mit Kant wird man am besten dnrdi die Schilderungen seiner Zeitgenossen 
Wassianski (Immanuel Kant in seinen letzten Lebensjahren, 1804), Jachmanh 
(Im. Kant geschildert in Briefen an seinen Freund, 1804) und Borowski (Dar- 
stellung des Lebens und Charakters Im. Kants, 1804) bekannt. Sie alle standen 
Kant niher; Jachmann war 10 Jahre Kants Schüler und Amanuensis und stand 
au dem Weltweiaen in einem freundachaftUchen Verhiltnia. Borowski war eben- 
£idb Kanta Schüler und 10 Jahre ata Pfiurrer in Königsberg sein Hausfreund, 
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und Wasianski war Kants Schüler und Amanuensis und in den letzten Lehens- 
jahren sein tägHcher Gesellschafter. Das Lebensbild , da?? sie von verschie- 
denenen Gesichtspunkten aus entwerfen, beruht aisu auf der besten Sach- 
kcnntnis; in nun tritt vns die FexnöoUchkeit den Fhilonophen in ihrem iriric- 
Hcben Wesen und in lebensvoller Wahrheit entgegen. Eft ist daher ni 
bepfifsen, dafs Alfons Hoff mann diese drei im Bvdlhandel längst ver- 
griffenen Schriften unverändert unter dem Titel »♦♦Imanuel Kant«. Ein 
Lebensbild nach Darstellungen seiner Zeitgenossen Jachmann, Barowski und 
Wasianski herausgegeben hat (442 S., 2 Mk.; Halle a. S.; G. Peter, 1902). Das 
Buch ist nadi Inhalt und Fon» populär; allerdingn mnfs man bdm Leacr 
Intereaae nnd Verständnisse fOr philosophisches Denken vonnssetsen. Unter 
den neueren Werken Ober Kant ist das von ***Kronenbcrp, Kant, Sein Leben 
und seine Lehre (312 S., 4,50 Mk. ; München, Beck) wohl das beste. Weitere 
Schriften zum Studium Kants findet der Leser in »Vorländers Geschichte der 
Fbitosophie« beieidmet. 

In »**Schillers philosophische Schriften nnd Gedichte« (Answahl) 
mit ausführlicher Einleitung herausgegeben von £. KQhnemann (327 S.; 3 Mk.; 
Leipzig, Dürr, 1902) bietet sich uns ein vorzügliches Hilfsmittel zur Einführung 
in Schillers Weltanschauung dar; auch dem Lehrer, der sich mit philosophischen 
Studien schon beschäftigt hat, wird das ßuch zum besseren Verständnis und 
«or tieferen Erftssnng von Schillers Schriften, ntmentiicb seiner philosophisriien, 
gute Diemte Idsten. Li der Einleitni^ wmst der Verftsser den pldago^ndMi 
Wert von Schillers Philosophie nach und zeigt denn Entwicklung und ihr 
Verhältnis zur Kantschen im einzelnen; sodann bietet er die wichtigsten philo- 
sophischen Schriften und Gedichte Schillers. Schillers Philui>ophic gruppiert 
sich um die wichu^^stcn Gnmdprobleme, das Verhältnis der sinnlichen Natur 
sor nttlichen Freiheit; »wie der Mensch sittlich frei handelt, in der ewig 
gleichen Gesetsmlfsi^eit der Natur; das ist die Frage, bei der Schiller den 
Anker seines ganzen Denkens nicder^reh<;ppn hat »Hier«, f:apt Kühnemann, 
»setzt dann die weitere Verbindung ein, die der Srhillerschen i'hilosophic 
eigentümlich ist, die Verbindung der ethischen mit den ästhetischen Interessen; 
. . . um die Ersiehnngsfragen im Menschen handelt es rieh, die ihre Wichtigkeit 
gewife nie verlierende Deshalb eben gerade ist fOr den Lehrer das Studium 
von Schillers philosopl^hen Schriften von so grofser Bedeutung; es macht 
ihn mit den ethischen und ästhetischen Problemen und ihren Lösungen be- 
kannt , die ja gerade in unserer Zeit im Mittelpunkte der geistigen Interessen 
stehen. 

»«««Die Philosophie A. Comtes« von L^vy-Bruhl liat Dr. Molenaar 
ins Dentsche übertragen (S87 S., 6 Mk.; Leipzig, IMrr. 1902); er hat dadurch 

zum Verständnis dieses bedeutendsten Positivisten und zu der Verbreitung 
seiner Welt- und Lebensanschauung wesentlich beigetraprn Um das Verständ- 
nis zu erleichtem, hat der Übersetzer dem Text Anmerkungen beigelugt; 
auch hat er dem Buch ein R<^ter beigegeben. Durch die in unserer Zdt 
immer mehr in den Vordeignand tretende Soaioi<}gie gewinnt Comte an Bedeu- 
tung; denn sie ist von ihm begründet worden. 

Der Comte?rhe Pusitivismus ist in eigenartiger Weise von Dr. Eugen 
Dühring weitergebildet worden; indessen bat er sein gaxues Leben hindurch 
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um ADerkeiurang kämpfen müsf^cn was noch durch frflhzeit^ Erblindnng er-* 
Schwert livtirde. Mit diesen Kämpfen und den Hauptpedanken seiner Philo- 
sophie macht er uns selbst in >***Saf:he, Leben und Feinde« [2. Autl., 
ergänzt und vermehrt; 539 S., Leipzig, iMaumann, 1903) bekannt; wenn er auch 
daite woihl ans Verbittemi^ in dem LdNailcainpf ia dueliien Beurtdilungeo 
migeiecht wird , so zeigt er uns dodi, wie leider heute in der gebildeten Welt 
noch vielfach der Kampf ums Dasein geführt wird. 

Eug. Hetnr Schmitt unternimmt es in der Schrift: »•♦♦Friedrich 
Nietzsche an der Grenze zweier Welten« (151 S., 3 BIk.; 2. Aufl., Leipz., £, 
Diederichs Verlag), Nietzsche seine Stellung in der Gesdiichte der Piülosoplde 
inmveiaen. Er mitersdieidet in dieser drei grolse Etappen: die myüiologuche 
des Altertnnw, die aokratische Lehre und dM Chfistentum ; in keiner dieser 
Etappen ist nach seinrr Ansicht das Problem gelöst worden, das Einzef- mit 
dem Allbcwul^tsi m in einem diesseitigen Leben zu verschmelzen. Die Antil;e 
bejahte das sinnlich-individuelle Leben, Sokrates verneinte es und das Chru»- 
tentnm verlegte es ine Jenseits; Nietssche ist «der grolte Vemeiner der Ab- 
smictbdt ond Jenaeitigkeitc and der »grobe Bejaher der sinnUdien Wlfklich- 
keit und Diesseitigkeit«. 

Wie das Studium der Naturwissenschaften den denkenden Forscher bestän- 
dig auf philosophische Fragen hinführen mufs, zeifrt uns deutlich ***Hcrmann 
von Helmholtz, von dem Leo Kunigsbergcr aui ürund von Briefen und 
BOttdhingen sowie der Aktta der preuftisehen Unterrichtsverwaltung eine eio^ 
gehende Biographie veröffentlicht hat (I. Bd. 375 S., 8 Mk.; II. Bd. 383 S., 8 Mk.; 
IIL Bd. 142 S., 4 Mk.; Braunschweig, Fr. Vieweg & S., 1903). Aus der FQIle 
der wissenschaftlichen Probleme, mit denen sich Helmholtz mit Erfolg beschäf- 
tigt hat, hebt der Verfasser die wichtigsten heraus und f&hrt sie in kurzen 
Zügen dem Leser vor; ftberali sehen wir, wie Helmholtz, der schon Mitte der 
50 er Jahre nnd seitdem hlufig nicht nur auf Kants Verdienste am die Natur- 
wissenscliaft liingewieaen, sondern auch die Lehre von der spezifischen Sinnes» 
cncrgie an den Kritizismus anknüpft, die Fäden von der NanircHrrnntnis zur 
Philosophie zieht Das Werk ist vorzüglich ausgestattet und mit 9 Bildnissen 
geschmückt. 



LdtterarisclLe Mitteilungen. 

Unter dem Titel Dns Jahrhundert des Kindes« hat die Schwedin Ellen 
Key Ende 1900 ein Buch veröffentlicht, das nun auch in deutscher Obersetzung 
vorliegt (autorisierte Übertragung von Fr. Marco, 391 S., 4Mk.; BerUn, S. Fischer, 
1902); es trägt das aus Nietzsches »Also sprach Zarathustra« entnommene Motto: 
»Eurer Kinder I,and sollt ihr Heben: diese Liebe sei euer neuer Adel, — das 
anentdeckte, im fernsten Meere ! Nach ihm heifse ich eure Segel soeben imd 
suchen! An euren Kindern sollt ihr gut machen, dafa ihr eurer Väter Kinder 
seid: alles Vergangene sollt ihr so erlösen ! Diese neue Tafel stelle ich über 
eachl« Es ist allen Eltern gewidmet, >die hoffen, im neuen Jahrhundert den 
neuen Menschen au bilden« ; selbstverständlich wird es aber auch das Interesse 
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der Berufserzieher, der Lehrer, in Anspruch nehmen, nimal es in den nrhr Ab- 
schnitten neben der häuslichen Erziehunj^ auch die Schulen, kriUsch unu auf- 
bauend (die Seelenmorde in den Schulen, die Schule der Zukunft, derReUmons- 
Unterricht) zum Gegenstand eingehender Erörterungen macht. Allerdings findet 
sich hier manches, was auf deutsche Verhaltnisse nicht pafst; anderes ist, 
wenigstens im Volksschulweten, überhaupt nicht durchführbar. In »Kinder-- 
arbeit und Kinderverbrechen« und >das unjjeborene Geschlecht und die Frauen- 
arbeit* giebt sie auch dem Staatspädagogen zu denken. Nicht überall können , 
wir ihr zustimmen, besonders nicht in der geringen Weitung des Christentums; 
aber sie regt überall zum Nachdenken an. 

Von »Spielhagens Romane« — Neue Folge (wohlfeile Lieferungs- 
ausgabe in so Lieferungen k 50 Pf.; Leipzig, L. Staackmanny, sind die Liete- 
rungen 1 — 14 erschienen; sie bringen den umfangreichen Roman »Sonntags- 
kind«, welcher ein Zeitroman im echten Sinn des Wortes und zugleich ein 
I'ci sönÜchkeitsroman ist; denn er schildert den Entwicklungsgang eines Dichters 
unter dem Einflufs der LÄebe und den Einflüssen der Umgebung und deutet 
sttgleich die kOnstterischen und sozialen Wandlttneen der Zeit an. Deutlich 
treten auch hier seine Eigenheiten hervor: seine »problematischen Naturen« und 
seine Abneigung gegen den modernen Realismus; man wird ihn immer als einen 
Erzähler ersten Ranges anerkennen müssen. 

R Schmidts »Volksschulatlas« liegt in 64. verbesserter und ver- 
mehrter Auflage vor (Bielefeld, Velhagen & Klasing, 1903); er enthält 36 Karten 
und einen Biider&nhanff von 3a Seiten mit ca. 100 Charakterbildern. Oberall se^gt 
sich hl der neuen Auflage die verbessernde Hand; der Preis (80 Pf.) ist niedrig. 

Dafs auch die ^ueililiche Handarbeit« mit dem Zeichnen in Verlun luna 
treten und zur künstlerischen Erziehung beitragen soll, ist eine Forderung 
unserer Zeit; die Durchführung ist allerdings in der Volksschule nur innerbalD 
sehr enger Grenzen möglich, dagegen leichter in höheren Mädchen- und 
Frauenaroeitsschulen. Für letztere ganz besonders ist daher das prächtige 
Werk von Bertha Ries, Vorsteherin der Frauenarbeitsschule in Stuttgart, 
»Von der Zeichnung zur Nadelarbeit* (Stuttgart, K. Wittwer, i903;HeftI, 
ta Tafein in Lichtdruck, 6 Mk.; Heft II, 14 Tafeln in Lichtdruck, wovon 3 in 
F'arben, 9 Mk.) als Vorlage werk geeignet; aber auch in Volksschulen kann es 
fürs Zeichnen sehr gute Dienste leisten. Die Verfasserin läfst sich von den 
Prinzipien der Fr5bel8chen '^daf^n-i;; leiten; die Frauenbitdung soll ein Er- 
leben werden durch planvoll gei' tr s Tii .n und .Schaffen, wozu ihr Werk 
beitragen soll Was der Werkimterricht bei Knaben, das wird in »dieser Forme 
die Nadelarbeit bei den Mädchen erzeugen; sieht man einmal den Wert dieser 
technischen ffildung ein, dann wird man auch in den Volkssdittlen Raum Bar 
sie hndcn. 

Auszeichnung deutscher Lehrmittel im Auslande. Einer Mit- 
teilung aus Santiago de Chile zufolge wurde bei der Internationalen 
Lehrmittel-Ausstellung, welche im Anschlufs an den Allgemeinen Päda- 
gogischen Kongrels im verflossenen Dezember daselbst stattfand, den 
physikalischen, chemischen und metrischen Lchr-Apparaten und Anschauungs- 
Wandtafeln unseres Landsmanns, Professor Bopp in Stuttgart, ein Erster 
Preis zuerkannt. 

Das Prachtwerk »Die Völker der Erde« von Dr. K. Lampert (Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstaltl gicbt eine Schilderung' Her Lebensweise, der 
Sitten, Gebräuche, Feste und Zeremonien aller lebenden Völker. iSiehe: Neue 
Bahnen XTV, HeftI (S. 6a); es liegt nunmehr in 35 Lieferungen (Bd. I 383 S.; 
Bd. n 438 S. ; 21 Mk.) vollendet vor. Die Verlagsbuchhandlung schHefst 
ihm unter dem gemeinsamen Titel: »Die Erde in Einzeldarstellungen« als 
n. Bd., aber als völlig selbständiges Werk, eine volkstümliche Darstellung der 
Naturgeschichte der Tiere, »Die Tiere der Erde- von Prof. Dr. W. Rlar- 
shall an; das Werk soll in 50 Lieferungen (ä 60 l^f.j erscheinen und mehr 
als tooo Abbildungen enthalten. Der Name des Verfassers bOrgt ilQr die Ge* 
di^nheit des Inhaltes und der des Verlags für die der Ausstattung. 
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Die Zeitschrift für den gesamten naturft-issenschaftlichen Unterricht aller 
Schulen, >lvaturund Schule<, herausgegeben von R. Landsberjr.O. Schmeil 
und B. Schmidt, Hegt als stattlicher Band im ersten Jahrj^an^ vur (504 S , 
79 Abb. im Text; Leipzig, B. G. Teubncr). Sie berichtet in Abhandlungen, Be- 
richten, Mitteilungen, Besprechungen usw. über alle wichtigen l'ragen auf den 
verschiedensten uebieten des naturwissenschaftlichen Unterrichts, rm^ft wich- 
tige, im rnterricht verwendbare Belehrungen aus dem betreffenden Stoffgebiet, 
die man selten in den betr. Schriften findet, bespricht kleine Schulversuche, 
geeignete Lehrmittel und Lehrbücher und ist somit sowohl ein Hilfsmitte! 
zur Fortbildung des Lehrers in dem Gebiete der gesamten Naturwissenschaften 
als zm weiteren Ausbildung des Lehrers. Wenigstens in den Lehrerbibüothekcn 
und Lehrerlesevereinen sollte die Zeitschrift zu finden sein. 

Ein »Ein timmiges Chorbuch mit Klavierbegleitung« hat L. Rie- 
mann herau^i^c^'eben (133 S., 3 Mk. ; Leipzig, Brettkopf & Härtel, 1903); es 
enthält eine Auswahl von Volks-, volkstümlichen und Kunstliel' i m f h höhere 
Lehranstalten, Scnünahen, Männergesangvereine und gesellige Kreise; die 
Singstimme kann aach einzeln bezogen werden (kart. 1 Bfk.). Die Lieder, in 
zahllosen Einzel- und Sammelwerken zerstreut, entstammen mit ihren Klavicr- 
begleitimgen sämtlich dem Verlag von Breitkopf & Härtel; dem Buch sind 
eto aachUch und ein alphabetisch geordnetes Inhaltsveneichnis und bio- 
graphische Notixen beigegeben. 

»Prof. Karl Schillers Handbuch der deutschen Sprache« be- 
handelt das gesamte Gebiet der deutschen Sprachwissenschaft in fafsHcher 
Darstellung; uer I. Teil enthält ein Wörterbuch der deutschen Sprache und 
der gebräuchUchen Fremdwörter, der 11. Teil die Laut- und Biegungslehre, 
WoitlKildmig. Rechtschreibnnff, Syntax, Stilistik, Metrik und litteratar- 
geschichte. Die zweite, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage erscheint 
in 24 Lieferungen (ä 50 Pf.; Wien, Hartlebens Verlag, iQojj; die erste Lie- 
ferung liegt vor. 



Büdieranzeigen. 

E* Bt nicht möglich, Kaum für die Betpredrang .iller der Rwlaktinr; Hf-tidi-r. >ibn:[on zur Vri- 
iBgiin( lU ttellen; wir sind daher genStifft, bei dner Anubl von T '±erii e» bei der «Anxeige« bewenden 
IS Imns> Wir fleh flr «iM ober BQchrr inieressiert , kau**«» iUh dadi du Boduandbag nur 

Aeticht komiacn loiisen. 

Deutschunterricht. 

Deutsche Fibel nit phonetischem Aufbau von Burckhardt, Laaft 

und Schräder, Rektoren, mit Bildern v. O. Popp. Ausgabe A für Mittel- 
schulen und höhere Schulen; geb. 60 PI; B. für VoUcsschulen; geb. 50 Pf.; 
Leipzig, Th. Hofmann. 

O. Fritz, EinfOhrung in das erste Schuljahr; 95 S 85 Pf. 

O. t'ritz, Im Sonnenschein. Erstes Lesebuch für die Kleinen; mit 
vielen Originalseichnungen von K. Thoma; geb. 50 Pf.; Karlsruhe, J. Lang. 

R. Ffentschel u. K. Linke, Schulinspektoren, Kleine Litteratur- 
Icunde für Bürger-, Mittel- und Fortbildungsschulen und Präparandenanstaiten. 
Mt 30 Dichterbudnissen. Fflnfte, durchgesehene und ergänzte Auflage heraus* 
gegeben von A. Z^e. 100 S.. 70 Pf.; Lnii 7i^' Kd. Peter. 

A. Hentschel n. K. Linke, Schulinspektoren, Illustrierte Deutsche 
Litteratnrkunde in Bildern und Skizzen; 5. durchgesehene und vervoll» 
stSndigte Auflage von K. Linke, 288 S., 2,25 Mk. ; Leipzig, Ed. Peter. 

A. Steger, Rektor, Vierunddreifsig Lebensbilder aus der deut- 
schen Litteratur. Ein Lesebuch fÜr den Litteraturunterricht an gehobenen 
Knaben- und Mädchenschulen. Dritte Aufl. 4^6 S., 3 Mk.; Halle a. $.; 
Herrn. Schroedel; 1903. 

Polack, Schulrat, und Dr. Folack, Seni.-Oberl., Ein Führer durchs 
Lesebuch. Erläuterungen poetischer und prosaischer Lesestflcke aus deut- 
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sehen VoUcsschuUesebächeni. Zweiter Teil; 4. vennehrte Aufl. Leipng, Th. 
Hofimim. 

F IIoMkamm, Präparationen für den Schreiblese-Unterricht 
int I. u. 2, Schutjahr; nach den Grundsätzen der Herbe rt'schen Pädagogik be- 
arbeitet; s. venndurte und verbesserte Auflage. 133 S., s Mk.; AlteiriMirg, 
Piwer, 1903. 

Dr. Puls, Ober!., Lesebuch far die höheren Schulen Deutsch- 
lands. L Teil: Lesebach Ar Sexta, veimdute «ad nach den Lebrpttnen 
für 1901 iL d. neuen RecfatichreibiuiK umgearbeitete Aufl. 9 Iflc; Gotha, £. 

F. Thienemann; 1903. 

Hesse, Wie bringen wir unsere Schaler sti einer tAchtigen 

Rechtschreibung. Ein Beitrag 2uni Verständnis der neuesten Rechtschrei- 
bung und zu ihrer Behandlung im Unterricht. 2. Aufl. 56 S., i Mk.; Dresden, 
A. Huhle; 1903. 

F. Rasche, Schuldirektor, Die notwendigsten Regein und Merk- 
sätze für den deutschen Sprachunterricht in der Volksschule. 
Für die Hand der Kinder bearbeitet. 9. nach neuer Rechlachreibang l>ear- 
beitete Auflage. 30 Pf.; Leipzig, Dürr, 1903. 

Lieb, Oberl., Der Aufsatzunterricht in der Volksschule. II. Teil: 
Für die Iflttelktaaae. 3. neulieaibeiiete Aufl. 19a S., 1,40 NDc; Nflmbag, 
JCofii, 1903. 

Fremdsprachliches. 

Lehrbuch der französischen Sprache für Bürgerschulen v. H. 
Enkel, Dr. Th. Kiähr u. H. Steinert. 1. 9., unveränderte Auflage. Dresden, 
A. Huhle, 1901. 

Einführung in die englische Konversation auf Grund der An- 
schauung nach den Bildertafeln von Ed. HAIzel. Mit einer kurzgefafsten Gram- 
matik als Anhang. Für die Hand der Schüler bearbeitet von Rektor Heine. 
a. vermehrte Aunage geb. 1,80 Mk.; Hannover, C. Mever, 1902. 

La vie journaliöre. KonservationsQbongen (wer das tägliche Leben 
von Prof. Strotkötter. a. Aufl. Ausgabe A u. B geb. i,so Mk.; Leipsig, B. 

G. Teubner, 190a. 

En terre satnte par L^on Paul Nach des Ver&aaers »Jofnal de 

voyage« für den Schulgebrauch bearbeitet von Rektor Michaeüa. a. Aufl. 
mit Wörterbuch; 1,15 Mk.: Berlin, Gerdes & Hödel. 

Die Kunst, die holländische Sprache durch Selbstunterricht 
sich anzueignen. L< lu! uch der niedcrtladischen Sprache v. D. Haele. 3., 
verb. Aufl. Wien, Harticben. 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift uMeue Bahnen*' sind nicht an 
den Herausgeber, sondern ausschliefslich an die Yerlag>haelüuuidlaBg 
HerBAKB Heaeke in Lei ps ig an adressieren. 



Heraii8ge1>er und Verlag Qbemehmen keine C.naTuie bezüglich der ROde- 

sendunfT unverlangt eingereichte i I\Iamjskrip»<v 
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Ar 

wistantebaftllehe rniil prtktlsebe PIdagogik 
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IProlisohammers eihiadier OpUmismus. 

(Eine Quellenstudie.) 
Von Rektor Georg Sievert in ^iiederschelden a. Sieg. 

Frohschammefs Ethik steht im Gegensätze zum Pessimismus. 
Dieser beruht entweder auf einer Geringschätzung der irdischen 
GCkter oder auf dem heftigen Verlangen nach denselben. In beiden 
Formen ist er schädlich. Während er dort nicht etwa nach dem 
wahrhaft Wichtigen: der geistigen Vollkommenheit trachtet, sondern 
im Sehnen nach den Freuden des Jenseits alle Kraft verzehrt und 
damit für die Arbeit im Dienste des sozialen Problems alles Ver- 
ständnis verliert, fördert er hier die soziale Unzufriedenheit der 
Minderbegüterten und kann sich auch im Bunde mit den bevor- 
zugten Klassen, die ja auch im höchsten Sinnesgenufs oftmals 
nicht befriedigt werden, befinden, ein Zustand, der von Begierde 
zum Genufs taumelt und im Gcniifs vor Begierde verschmachtet. 
Damit mufs aber das ganze Dasein selbst nicht nur als ein über- 
aus leidvolles, sondern geradezu als ein Übel, ein Unglück, ein 
Nichtseinsollendes, rlr-sscn einzig-e Aufgabe in der Selbstaufhebung 
zum Nichtsein ht ^tcht, aiifpefafst werden. Sonach kann auch der 
ewige Weltgrund selbst nur ein unvprrninUiges, blindes, ziellos 
Strebendes Wesen sein, das eben im unvernünftigen blinden Wirken 
eine Welt ohne Bedeutung gesetzt hat. Doch ist diese pessi- 
mistische Beurteilung und WeltautTassung selbst nur auf idealer 
Grundlage möglich, dadurch nämlich, dafe die leidvolle Welt an 
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einem Bild der Voll kommenheit gemessen wird, das doch ~ weQ 
überall nur Unvollkommenes — nur in vns sein kann. Entspricht 
die Wirklichkeit nicht oder nicht ganz dem Seinsoüeii, so beruht 
das ganze Dasein doch auf idealem Grunde, da sonst weder ein 
thatsächliches Urteil in Lust und Schmerz noch ein theoretisches 
bei Betrachtung oder Erfahrung hiervon möglidi wäre. Die That- 
sächlichkeit des Pessimismus redet also gegen diesen selbst Andern- 
falls wäre auch überhaupt kein vernünftige Urteil möglich, und 
die Schopenhauersche Philosophie selbst müiste entweder als em 
irrationales Produkt verkehrten Weltstrebens erscheinen, oder sie 
müfste mit dem Anspruch auftreten, trotz des fundamental un- 
vernünftigen Weltwesens als rationales Geisteswerk entstanden zu 
sein. Ebensowenig ist die Schopenhauerschp Deduzierung des 
Pessimismus aus dem blinden dummon Willen stichhaltig. Gehfrrt 
das ziel- und ruhelose, unbefriedigte Streben ziun Wesen des 
letzteren, so kann daraus kein Leiden hervorgehen, sondern eitel 
Glück und Lust Das Leiden könnte doch nur aus einer Hemmung, 
also dem Gegenteil des Strebens, entstehen. Dadurch würde 
aber der Wille selbst vernichtet, was unmöglich ist, da es ein 
Hemmungsprinzip neben dem Willen nicht giebt Auch konnte 
«ne Hemmung seines Strebens ihm keinerlei Unlust oder <i er- 
gleichen verursachen, da er kein Bewulstsein hat und auJserdem 
gar kein Ziel verfolirt. sondern ziellos strebt, und sonach an der 
Erreichung eines soiciien auch nicht gehindert, durch irgend ein 
Hemmnis verletzt werden könnte. Erwägen wir endlich noch, 
dafs Schopenhauers Wille im Grunde genommen nichts anderes 
ist, als der ziellos strebende Naturmechanismus, aus dem kein 
Bewufstscin, keine Kmptmdungen, keine Ideen und ästhetische 
Genuisfahigkeit hervorgehen können und die im System Schopen- 
hauers keineswegs aus dessen Metaphysik abgeleitet sind, sondern 
im ganzen ohne harmonischen Zusammenhang erscheinen, so ist 
einleuchtend, dals sich das genannte Weltprinzip als gänzHch un> 
geeignet zur Ableitung des Pessimismus erweist. Auch in Froh- 
schammers FhUo8(^)hie spielen Not und Schmerz als Möglichkeiten 
ihres Gegentdla und als Bedingungen alles nicht mechanischen 
und nicht automatisciien Gesdidiens eine wichtige Rcdle. Ahet 
man vergleidie die üefitmdierte und vielseitigf frudidMre Empfin- 
dnngslehre des Mflncliener Denkers mit den losen Aneinander« 
reihungen des Frankfurter Philosophen. 
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Nach Frohadiammer ist die Weh nflmlidi nicfat das Weik 
eines blinden dämmen Willens, sondern ein Gebiet, in dem durch 
die Macht der Phantasie ein Ewiges und UnverSndecficbes, ein 
Objektives und Reales zur Erscheinung und Offianbarung kommt 
Dieses sind neben den Kategorien und Gesetzen des Denkens die 
Ideen. Sie änd nicht entstanden oder aus dem Wel1pR»els selbst 
hervorgegangen, sondern kommen durch denselben mit ihrem 
ewigen Wesen nur zur Erscheinung und Offenbarung, bringen 
aJso ein vom Strome der Verjbiderung und der ErMheinung ver- 
decktes Gebiet der VoUkommenheit zum Bewulstsein und wüicen 
dadurch im Menschendasein vervoUkommend, befreiend und be- 
glfickend. »Und wir dfirfen uns daraufhin der Überzeugung hin- 
geben, dab in den Ideen ein Strahl des ewigen Lichts in das 
Menschenbewulstseki und selbst in die Natur hhidn fällt, die 
Finsternis des blofs vergänglichen, dunklen, schmerzerfdllten Da- 
seins erheilt, die Erkenntniskraft erhöht und erleuchte, das Wollen 
leitet und reinigt und das GemQt-tieglQckt und veredelt, so da(s 
dadurch das sonst unglückselige trostlose Drama des Daseins einen 
grolsen, idealen, beglückenden Charakter erhält« Wer dagegen 
wie die Pessimisten die ideale Realität der Ideen, den an sich 
seienden Charakter derselben leugnet, der nimmt aus dem menadi- 
lichen Dasein das geistige Fundament wie das höhere Ziel hinweg 
und macht es, wie auch die Natur, zum zwecldosen, nichts be- 
deutende Spiele blinder Kräfte. Handelt es sich aber um Reali- 
sierung einer sittlich idealen Weltordnung und überhaupt um 
ideale Gresinnung und That, dann ist der Optimismus berechtigt, 
denn er bedeutet eine sittliche Aufgabe und eine Pflicht. Das 
werden wir sehen, wenn wir Prinzip und Wesen der Ethik Froh- 
schammers genauer untersuchen. Wir rücken dabei nach Lessings 
Rat beide in das Licht ihrer Geschichte und betrachten kurz den 
Urspnini^ und die Kntwicklung des sittlichen Lebens. Als Leit- 
seil dient uns das Frohschammersche Einheitsprinzip (Weltphantasie), 
dessen objektives Moment in seiner Wirksamkeit bei dem I^oginn 
des geistigen Lebens der Menschheit im völkcr|Ksy'"h( alogischen 
Teile eingehend dargelegt wird (vergi System der Philosophie und 
Genesis, Teil I). 

Indem die objektive Phantasie als Generationspotenz das 

Familienleben betfrundete und damit den atomistischen Zustand 

überwand, wurde dieses Verhältnis grundlegend für die ideale Be- 

29* 
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tiifttigang und damit fbr die Umbüdunsf und VervoUkonuntMing: 
Diese finden durch Qlfenbarung des in der objektiven Fhantaaie 
enthaltenen idealen Momentes innetfich durch die Empfindungen 
und GefiUde und äufserficfa durch zweckmAisige und Ästhetische 
tjestaltungeo statt Die angereg t en Gefbhle der Sympathie, Zu- 
neigung und Hingebung werden bestimmend für das Thun und 
Vefhalten zunächst der Familienglieder. Die Familie ist der Boden» 
aus dem das ethische Verhalten und das ganze atttlidie Geinet 
zuerst entsproist Bezieht sich die Thätigkeit anfangs auch nur 
auf die Sorge um Erhaltung des Nachwuchses und dessen Wohl- 
sein, so ist damit doch, wenn auch in den engsten Grenzen, der 
Egoismus durch den Altruismus überwunden, ein Veifoftltnis, das 
durch die sozialen Triebe auch auf solche Individuen ausgpedehnt 
wird, die nicht zur Familie gehören. Atomistisch oder aus fllr 
sich seienden Monaden entstandene Einzelwesen würden sich kaum 
je zu solchen Gemeinschaften zusammenfügen, ihr selbstisches 
Wesen für eine Gemeinsamkeit einschränken und gemeinschaftlich 
wirken. Auch die Thatsache, dafs sich bei manchen wilden 
Völkern kaum Spuren von der mildernden und sittigenden Wirkung 
des Familienverhältnisses finden , kann nicht als Zeugnis gegen 
dpn T'^rspnmg- des Sittlichen aus dem ehelichen Verhältnis gelten, 
denn verkommene Menschen und Völker sind so wenig den primi- 
tiven gleichzustellen, wie Wilde den Kindern. Bietet doch der 
* Ego- Altruismus« von Mann und Frau ein Verhältnis, in dem ein 
Glied das andere gleichsam aus natürlicher instinktiver Zuneiv^ning 
fördert, und findet schon dabei riiK Krliöhung und Veredelung 
der sittlichen Bethätigiing statt, da letztere ganz uneigennützig aus 
Liebe, Wohlwollen und Pflichtgefühl mit Bewufstspin und Willen 
dem hilflosen Zustande der Kinder gegenüber geschieht. Was die 
Natur als solche ihnen versagt, reicht sie ihnen durch das ethische 
Gebiet und weckt dadurch schon den Keim des sittlichen Ver- 
haltens in frühester Lebenszeit Dadurch werden die Kinder aus 
dem Stande eines Produktes blofs natürlicher Erzeugaxng zu einem 
Resultat ethischer Thätigkeit erhoben, und damit in ihnen die 
Disposition zu sittlicher Reagens in Zuneit^unir und Hingebung 
begründet, sie also aus dem blofs natürlichen und organischen 
Dasein in eine höhere Sphäre versetzt. Somit zeigen sich im 
Familienleben alle ethischen Faktoren und Merkmale in ihren 
ersten Spuren und Anfängen. Und wiederum ist es ein Wiricen 
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für andere, das damit doch das egoistiacfae Moment nicht aus- 
schaltet, sondern gleichsam als Nebengewinn das GefiOhl der Selbst- 
befriedigung erzielt Wichtiger ist, dals sich in dem gegenseitigen 
Verhalten von Eltern und Kindern schon vor der Formulierung 
des sittlichen Gesetzes der Kern des sittlichen Handelns: die sitt- 
liche (Tcsinnimg- zeigt. Bedenken wir, dafs mit dem Wirken für 
andere auch sittliche Selbstvervollkommnung und Beglückung- er- 
zielt wird, so dürfte dem Eg"oisnuis in^ben dem Altruismus die 
BerrchLigung nicht ganz abzustreiten sein. Als Resultat unserer 
bisherigen Untersuchung ergriebt sich aber die Wahrheit, dafs die 
sittliche Bethätigung, Entwicklung und Vervollkommnung nur in 
der raensch liehen Gresellschaft stattfindet 

Ist demnach die objektive Phantasie Trägerin und Organ der 
sittlichen Idee, so beruht diese nicht im isolierten menschlichen 
Individuum, sondern im Gattungswesen und ist diesem ein^^'^cboren, 
d. h. in der Gattung ruht die Fähigkeit, Verhältnisse zu setzen, 
die bei entsprechender Entwicklung des Bewulstseins zu ■^itLüchen 
werden müssen. Damit giebt sich aber das Individuum in seinem 
persönlichen Wesen nicht auf, indem es nicht schon der VV'echsei- 
verkehr der Individuen ist, der den eigentlichen Charakter der 
vollen reinen Sittlichkeit gewährt, sondern die Gesinnung für 
andere, die Pflichttreue dem Gebote gegenüber und das reine Streben 
nach idealer Selbstvervollkommnung und humaner Förderung des 
Nächsten, Von einer EntsLehung des Sittlichen aus blofsen Nütz- 
lichkeitsrücksichten durch Gewalt und Übereinkommen kann keine 
Rede sein. Denn ganz fremde Menschen gehen einander nichts 
an, aufser insofern sie der Selbsterhaltung uod Förderung dienen. 
Es dauerte daher auch sehr lange, Iris der abengenannte ideale 
Standpunkt erreidit war. Zunächst galten nur die Famüieaglieder 
ab »Nacbaten«. Mit der Erweiterung der Familie zu Geschlechtem, 
Stftnunen und V6Uceni dehnte sicli audi das Gebiet der etfaisclien 
Bezieliungea und Rttdcaclitenp indem das FamilienverliflJtnis mehr 
ein foaales und weiter ein staatUdies und poUtisdies wurde. Doch 
blieb der Kreis sittlicher Gesinnung und Thatigkeit auf die Menschen 
Speicher Abstammung bescfarftnkt, in eine Art Stammesegoismus 
eingescblosaen, da der abstrakte Giedanke »der Menschheit« und 
der ideellen Gleicfawesentlichkeit aller dem ungebildeten Gdste 
noch nicht &lsbar ist Gesellschaft, Volk und Sittlicfakeit stehen 
daher in enger Beziehung, dedcen sich zum Teil geradezu. Diese 
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Schranken vermochiori selbst die Religionen nicht zu dun hbrechen, 
ja, sie waren vielfach sogar hemmend. Indem nämlich die Reli- 
gionen selbst Familien- und Stammesreligionen mit Familien- und 
Stammesgüttem waren, die sich andern Göttern und Stämmen 
gegenüber feindlich verhielten, wurden auch die Fremden selbst 
für Feinde der eigenen Götter g^ehalten , deren grausame Behand- 
lung und Vernichtung als Gottesdienst betrachtet wurde. Erst die 
Philosophie einerseits und die erobernde, die Völkerschranken 
niederreifsende und die Nationen und ihre Reiigionen und Götter 
vermischende Politik andererseits machte die Bahn frei, wie die 
(reschichte der priechischen Pliilosophie der römischen Weltherrschaft 
und des beginnenden und sich ausbreitenden Christentums zeigt. 

Innerhalb der Stämme aber entwickelte sich die Sittlichkeit 
immer mehr, indem sie sich von der Religion und dem Rechte, 
welche drei in alter Zeit noch nicht genau geschieden warrn, 
sondern sich erst mit zunehmender komplizierterer Gestakung der 
Gesellschaft differenzierten, trennte. Dies geschah dadurch, dais 
die ThatigkoiL iiir die Familie zur Thätigkeit für den Staiiini, die 
Familientugenden soziale und politische Tugenden wurden. In 
dieser Zeit, einer Periode des Kampfes, waren Stärke, Tapferkeit, 
Klugheit und Geschicklichkeit besonders geschätzt, wefl vermöge 
ihrer die Stammesglieder und Götter beschOtzt und gefördert 
wurden. JXe Träger dieser Tugenden wurden also besonders ge- 
ehrt, wahrend nadi auisen bei der nocb mangelnden Crerechtigkdt 
Baibard keine Seltenhat war. So entwickelte sich das sittliche 
Leben zwar in GeseUschaft, aber in beschränkter Weise Nicht 
das isolierte Individuum» nicht die Allgemeinheit der Mensdien 
konnte die Entwicklung beginnen, es bedurfte einer Vermittlung 
durch das Grattungswesen: der ohgektiven Phantasie, die audi die 
Brücke schlug von der bldsen Blutsverwandtschaft zu psyduacher 
Verwandtschaft und Gremeinsdiaft. DaTs sich dabei die subjektive 
Phantasie durch Ausbildung des Ehrgeütfils betfaätigte, wurde 
schon erwähnt Eine bedeutendere Rolle spielt das SchamgelUil, 
insofern dasselbe mit der objektiven Phantasie, d. h. dem Geschlechts- 
Verhältnis, in Beziehung steht In ihm zeigt sich hauptsächlich, 
dais die objektive Phantasie schon ideale Momente m sich birgt, 
die im Imfividuum zur Ench^ung und Offenbarung kommen. 
Denn das Sdiamgeillhl ist nicht etwa nur aus NfltzlidikeitsgTQnden 
künstlich angebOdet, sondern deutet an, dals das Individuum in 
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seinem Geschlechtscharakter das eigentliche Naturmysterium, das 
zum Idealen und Ethischen führt, zu bewahren habe; dafs aber 
das scibstbewulste Individuum, die Persönlichkeit, in der Zeuyunvj^ 
wieder in das Gebiet des Unbcwursten, des Animalischen zurück- 
sinke, dafs es darum der erreichten Höhe der (leistigkeit sich 
nicht ganz angemessen verhalte, wie es bei eigentlich geistigen, 
intellektuellen, ethischen und ästhetischen Bethätigungen der Fall 
ist, sondern sein individuelles Wesen an die Gattung und die un- 
bewuist wirkende Gattungsmacht preisgebe. Das Gattungswesen, 
insofern es die Macht der Generation in sich birgt, steht mit der 
moralischen Natur, mit dem Gewissen in naher Beziehung, ist 
diesem gleichsam im besonderen Mafse anvertraut, und dieses 
reagiert sehr gegen den Mi fsbrauch derselben und wird selbst 
durch den rechtmäfsigen Gebrauch einigermafsen affiziert. Dies 
ist Wohl darin begründet, dafs durch die Bethätigning derselben 
ein neues Menschendascin mit all seinen Schicksalen, Leiden und 
Thaten gesetzt, also eine neue moralische Persönlichkeil in die 
sittliche Weltordnung eingefügt wird, deren Naturanlage, physische 
und psychische Begabung vielfach von der Beschaffenheit der 
Erzeugenden bedingt ist Aber auch abgesehen davon ist die 
Generationspotenz der Menschheit ein gewissermaüsen göttliches 
Moment und Gut donelben, das nicht mifsbraucht werden soll, ist 
die höchste natflrliche Madtt des Mensdien oder vielmehr des 
Mensdiengesclilecbts und insofern nldit das Geringe, SdunachvoUe 
oder Tieriache im Menschen, sondern eine göttliche Scha^nsmacht» 
dem individuellen Verhalten anvertraut 

IMe eigttitliche Erhfiihungf der SittUdik^ über den natura* 
listischen Charakter geschah durch die Religion. So lange die 
edlische Bethätigung an das FamiUenverhAltnis geknüpft war» be- 
fend sich dieselbe in einem unfreien Zustande» insofern sie sich 
auf den natOrlichen Trieb und die Sympathie filr verwandte Wesen 
gründete. Die küfperüdien und sediacheD Zustände der Familien- 
glieder werden wie eigene gefilhlt» und bei seiner Hilfe hilft der 
Mitleidige sich gewisaennafeen selbst. Leiden und Freuden Fremder 
lassen den Menschen kalt Leiten jedoch rdigiAae Rücksichten 
auf häheie Mächte, auf Geister und Zauberwesen den Menschen, 
so wird damit der Raum zwischen Ol^ekt und Sulijekt ethischer 
Bethätigung betracfadicfa erweitert und das blofie Naturvefhältnis 
der Familie durch die subjektive Phantasie unter einen höheren, 
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geistigen Greaichtspuiikt gestellt Triebe und Sympathie genügen 
nidit zur Erreichung dieses höheren Ziels» es bedarf dasu der Aus- 
lösung einer höheren Gdstespotenz, die die firbcke zu einem sitt- 
lichen Leben der Menschheit schlägt: des Wolle na Wir mOsaen 
dieses Übergangsstadium kurz betrachten. 

Zwei Momente spidbn bei der weiteren Entwicklung des sitt- 
lichen Bewulstseins und Lebens ineinander: das NatOrIich*£tfaische, 
unmittelbar vom Familienverhfiltnis ausgdiend, und das Reügiöa- 
Ethische, von der damals noch vorherrschenden Form der Religion: 
dem Ahnenkultus, dem Geister- und Zaubeiglauben bedingt Jenes 
folgt aus der objeiktiven Phantasie, welche das FamilienverhAltnis 
schafi^ und dadurch den immanenten sittfichen Gehalt zur Offen- 
barung bringt, das andere aus der im Geisterglauben diätigen 
subjektiven Phantasie. Wie aber die Religion das sittlicfae BewuCst- 
aein und Leben von der noch vorherrschenden mstinktiven Art 
und der Naturgebundenheit in der Familie befreit hatte , so mulste 
dieselbe wieder von der wirklichen Sittlichkeit befreit und letztere 
zur Selbständigkeit und Allgemeinheit erhoben werden. Weil 
hierzu aber das Be wulstsein einer an sich seienden Idee des Guten 
oder eines der Menschennatur immanenten Gesetzes notwendig ist, 
so dauerte es lange, bis die subjektive Phantasie diese Fähigkeit 
selbständiger Abstraktion erlangt hatte. Die wahre Moral ist näm- 
lich von dem in den verschiedenen Religionen verschiedenen reli- 
giösen Gewissen zu befreien, da die Willensbestimmungen d&r in 
Feindschaft lebenden Götter selbst einander fdndlich erschienen, 
die sittlichen Gebote sich infolgedessen nur auf die Glaubens- 
genossen bezogen, also eine einheitliche allgemeine und reine 
Sittenlehre und eine dieser gemäfse praktische Sittlichkeit unmög- 
lich war. Letztere kann also nur durch die mfnsf bliche Vernunft 
selbst auf Grund der gegebenen psychischen Kräfte und der sein 
Gefühl und Bewufstsein bestimmenden idealen Mächte g-pwonnen 
werden. Dals die Säkularisierung der Ethik von den Banden, 
Vorurteilen und ÜnvoUkommenheiten der .positiven* Religionen 
aber erst nach einem oft grausamen Kampfe des religiösen und 
sittlichen Gewissens möglich war, dcirüber belehren uns sowohl 
die Geschichte der alten Philosophie als auch die auf den dunkei- 
sten Blättern der Religionsgeschichte verzei« hm tcn Berichte über 
Ketzergerichte und Religionsknege. Aber deimoch mufs dieser 
Kampf zu Ende geführt werden, einerseits, weil mit der fort- 
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schreitenden EnUvicklung- der Ideen das Gottcsbcwurstscin selbst 
gereinigt v.-iril. anderorscite, damit mit überwindutig^ mancher 
falschen dogmatischen Bestimmung nicht auch die sichern ethischen 
oder rehgiös-ethischen (jrundsätze verworfen werden, weil an dein 
Wahne festgehalten wird, dafs die sittlichen Lehren mit den 
Glaubenslehren in der engsten, in untrennbarer Verbindung stehen» 
und dafs, wenn die letzteren nicht richtig-, sondern unwahr sind, 
auch die ersteren keine (Geltung haben und ungescheut mifsachtet 
werden können. Damit aber erhebt sich dringend die Frage; Wie 
ist eine selbständige Ethik möglich? 

Im Anfang waren Religion und Sittlichkeit eng verbunden, 
da beide aus dem Familienverhältnis hervorgingen. Die Gegen- 
stände der Familienverehrung wurden durch den Tod zu über- 
sinnlichen geistigen Wesen, und die sittliche Bethätignng ihnen 
gegenüber ging in religiösen Kultus über, so dafs, wie alle Eigen- 
schaften des verehrten oder gefürchteten Faaulienoberhauptes all- 
mählich auf die übersinnlichen, der Wahrnehmung entrückten 
Wesen übertragen wurden, so auch das Verhalten diesen gegen- 
über ein dem ethischen Verhalten in der Familie ähnliches wurde. 
Wir sahen, dafs diese Verbindung für die Entwicklung der reinen 
Sittlichkeit nicht glinstig war, da die Götter sich innerhalb der ' 
Stämme nicht mehr entwickelten, sondern zu Vertretern der 
Stammesinteressen und Stammesselbstsucfat wurden. Die philo 
sophiflche Uatersuchiing mu&te daher von der genannton Verbin- 
dung abBtrahieren und die Frage nach dem wahren Ziele des 
menacfalichen Daseins zum Vorwurf ihrer Untersuchung machen. 
Dabei traten aber sogletch die Mdnungen darüber, was das Gute 
sei, auseinander, wie uns die Geschichte der Ethik ja eine lange 
Reihe aller möglichen und tmmöglichen Moralprinzipien von 
Sokrates und Demokrit bis Plato vocfthrt Erst letzterer hyposta- 
sierte den Begriff des Guten als an sich seiende Idee, womit dann 
die Gnmdfirage, was diese Idee des Guten an sich sei, gestellt 
war. Da sie eine Macht sein soQ, die das Verhalten des Menschen 
bestimmt, so kann sie nicht als ein Ding oder sadiliches Wesen, 
sondern nur als Gresetz oder Norm gedacht werden. Als solche 
kann sie aber nicht hinter oder Aber der Eiacheinungswelt sem, 
sondern mufe in derselben als Anlage grundgelegt erscheinen. 
Als gestaltende Macht der realen Wdt haben wir nun die Phantasie 
kennen gelemt Ihr muls also die Idee als idealer Keim immanent 



Digitized by Google 



458 



A. Abhaodlnageii. 



sdn und sich in der Familie zunächst in fast instinktiver Weise 
als ethischer Zug und später als freiwirkende Kraft bethätigen. 
Weil dieses nur in einem inneren und aufsercn Verhalten ge- 
schieht, so ist damit ein Verh^tnis als Quell und Schauplatz 
ethischer Bethätigung der einzelnen Menschen und der Gemein- 
schaft gefordert. Eine Realisierung der sittlichen Idee kann also 
nie in Isoliertheit erfolgen, wie auch die Selbstvervollkomnmung 
nur in der Gemeinschaft geschehen kann, selbst dann, wenn die 
sittliche Gesinnung bei der Intention zum richtigen Verhalten ver- 
harren mufs. ohne in äuisere Handlung übergehen zu können. 
Wie also nach den Zeugnissen der Völkerpsychologfie die Idee 
des Menschen an sich und die der Menschheit nicht im einzelnen 
vollständig angelegt ist und verwirklicht werden kann, sondern 
nur in der Grattung. durch welche ja auch erst die Persönlichkeit 
als soldie ach bilden, gleichsam äus doin Leben der* 

selben geboren werden kann, so ruht die Idee des Guten nicht 
ganz im ehizebien Menschen, sondern in der Gattung, und kann 
nur in dieser realisiert werden. Wer demnach ftr letztere wirkt, 
fbrdert äcfa selbst Egoismus und Altruismus bilden keinen Gegen- 
satz, sondern ergänzen imd fördern einander. Es wird demnadi 
auch am meisten Beglückung und Befiriedigung gewahren, als 
harmonisches Glied des Ganzen zu erschonen durch stttUcfaes 
Wirken ftr die Gemeinschaft. Diese Thatsache ist nun neuerdings 
nicht selten so gedeutet, als ob das Sittliche nicht nur seinem Ur- 
sprünge nach dn lYodukt der Giesellschaft, sondern auch seinem 
Wesen nach von der Gesellschaft zu meBsen sei. Hat man es 
doch besonders auf rechtsplülosophischem Standpunkte (vergl. 
Jhering, Der Zweck im Recht) als Aufgabe der Ethik bezeichnet, 
den Egoismus und Eudflmonismus der Gesellschaft zu befriedigen, 
während der individuale Egdsmus sich mit seinen Forderungen 
an das Recht zu wenden habe. Dem ist nicht so. Schern rein 
äußerlich beteachtet lälst sich der Egoismus nicht in der genannten 
Weise vertuen, da durch das Recht und das sittliche Handeln 
beide, Individuum und Gesellschaft, gefordert werden, und man 
darf sagen, ersteres besonders. Denn wenn mein sittliches Wollen 
mich auch in seinem Inhalt weit Ober die Enge des individuellen 
Daseins erhebt, so ist Zwecksubjekt der Sitdidikeit, d. h. Ziel der 
sittlichen Gesinnung und Thätigkeit, doch nicht die Gesellschaft 
und deren selbstsflcfatiges Streben, sondern die Persönlichkeit. 
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Denn einersots beziehen sich auf diese die sittlidieQ Imperative 
und die Vollkommenheit, andererseits können Gesinnung und 
Wollen des Handelnden mit dem sozialen Nutzen in durchaus 
berechtigte Kollision geraten. Zudem ist die Gesellschaft keine 
Person, kann also auch nicht egoistisch oder eudämonistisch sein. 
Sie ist blofs Mittel sittlicher Bethätigung, aber niemals Subjekt. 
Dieses ist und bleibt der persönliche Mensch mit seinem Streben 
nach Vollkornmenhoit und Beglückung, mit seinem höheren idealen 
Egoismus, der in Hingabe an dir Forderun tj'nn des idealen Gesetzes 
und in Aneignung und Realisierung desselben zu eigner Vervoll- 
kommnung besteht, so dais das Selbst dabei nicht das ein/ige Ziel 
ist, sondern die sittliche Idee als solches gilt. Allerdings gesehieht 
die sittliche Bethätigung nur in der Gemeinschaft durch Beziehung 
des Wollens und Hatidelns auf die Mitmenschen. Die selbstische 
Weltflucht ist damit verurteilt. Gleichwohl ist das individuelle 
Subjekt mit seiner eigenen Vervollkommnung sowie die Reali- 
sierung der Idee des Guten so überwiegend der eigentliche Zweck 
der sittlichen Bethätigung, dafs der Nutzen der Geselischait und 
selbst die Vermeidung einer Schädigung derselben nicht unter 
allen Umständen und nicht unbedingt maisgebend und bestimmend 
sein kann und darf. Zu Gunsten der Gesellschaft darf niemand 
eine Schandthat begehen, darf niemand töten, wäre es auch noch 
so sehr zur Erleichterung und Befreiung der Gesellschaft von 
kustigen, nutzlosen oder selbst schädlichen Individuen; darf auch 
nicht Pietät, DankV)arkeit und Erbarmen aufser Augen verlieren, 
sowie wiederum auch nicht die Schlechtigkeit schützen, auch wenn 
der Nutzen der Geselischait dabei ui üeicthr ist 1 ugendhaft ist 
nicht schon jemand darum, weil er der Gesellschaft nützt, denn 
letzteres kann ohne Selbstverleugnung geschehen, und diese 
wiederum kann stattfinden und die Sittlichkeit des Einzelnen be- 
grOnden, obne dafs die Gesellschaft selbst davon einen Nutzen hat 
Die eigene innere Veredelung oder ideale Vervollkommnung des 
Individmims einefseitB und die ReaMerung der Idee des Guten 
andererseits ist das wahre Ziel des sittlichen Handelns, woM der 
sittSch Handdnde sidi sdbst als Zwedc betrachtet, aber auch die 
andern als solche gelten UÜst So sind auch emigermaben die 
Grenzen zu bestimmen zwischen dem Recht des Individuums und 
dem der GeseUsdiaft und des Staates. Es ist nicht zuzugeben, 
daft der Einzelne unbedingt der Gesellschaft oder dem Staate ge- 
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höre, denn er hat anch für sich ein Recht wie Wert und Bedeu- 
tung, ja, als persönliches Subjekt steht er sogar in gewisser Be- 
ziehung höher als das unpers ^n liehe Ganze. Der Einzelne ist 
keineswegs blofs Mittel und Werkzeug des Ganzen, vielmehr ist 
letzteres zur Gestaltung und Förderung des Individuums, das 
Selbstzweck ist, bestimmt. Wäre dieses nicht der Fall, so würde 
auch der Egoismus der Gesellschaft keine Bedeutung und Berechti- 
gung haben, da diese kein Ich im eigentlichen Sinne ist, sondern 
als egoistisch in ihrer Gesamtheit nur im Hinblick auf die Ichheit 
der Einzelnen bezeichnet werden kann. Weil die IjescUschaft 
ihre Berechtigung nur mit der Förderung der Einzelnen als Selbst- 
zweck erlangt, ist sie damit gewifs befugt, durch eine ihrer Auf- 
gabe entsprechende Ordnung sich die Individuen einzufügen und 
sich dadurch selbst zu erhalten und zu fördern, ohne dais damit 
die letzteren das ihnen eigentümlidie und eigene Gebiet au&u- 
geben brauchten. Die Ghrenzen zwischen beiden erscheinen von 
Anfimg an als sehr flüssig und ertudfeen erst mit zunehmender 
Entwiddung feste Gestalt In der Uneit muftte gewils das 
Individuum sein ganzes Dasein und Wirken der Gemeinsdisft zum 
Opfer bringen, war doch damals ba dem Mangel an höheren 
Gratera mit dem Kampf f&r das tubere Dasein die Verteidigung 
dieses überhaupt erscbopit Bei weiterer Entwicklung aber» als 
Physisches und Greistiges sich in einem geordneten Volkaleben 
mclv und mehr differenzierten, als man neben physischen Gütern 
auch geistige, ideale kennen lernte und errang, tzat auch im Ver- 
hältnis des Einzelnen zum Ganzen eine Modifikation insofern ein» 
als nun der Einzelne zum Bewufilsein seiner persönlichen Be- 
deutung, seines Selbstzwecks und seiner idealen Aufgabe kam. 
Nun ist die Person zwar audi noch mit ihrem Leben und ihren 
äulsesen Gütern verpflichtet und hat bereit zu sein, beides ge- 
gebenenfalls dem Ganzen zu opfern zur Rettung desselben aus 
Gefehren, aber sie kann nicht zur ^rdsgabe der idealen Güter: 
Überzeugung, Gewissen, Ehrenhaftigkeit usw. verpflichtet sein. 
Denn hei den höheren Gütern handelt es sich nicht mehr blols um 
fluläerliche Selbateihaltung, ZweckmAfeigkdt oder Nützlicbkeit, 
sondern um innere Vervollkommnung durch Realisierung der 
Ideen, um Veredelung und Beglückung, in welcher ja die höhere 
ideale Bedeutung des Daseins zur Erfehrung, zum Genufe kommt 
ftr den Einzelnen und fitar die Gesamtheit Das ist aber nur ein 
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Glied in dem tdeologiachen Froeeaae, der scbon in der Natur an- 
hebt und ädi hier durch das tdeologwdi-plastiflch wiilcende Prinzip 
(Weltphantane) in emer unendlicfaen Stufenfolge organischer und 
lebendiger Wesen danteilt und, zur Menschennatur fortbildet, 
in der Geschichte der Mensddieit fortwirkt Geht also die Sitt- 
lichkeit auch ans der menschlichen Gesellflchaft, aus der Gattung 
und deren Geschichte hervor,, so grOndet sie dodi noch tiefer im 
gfansen Dasein, reicht in ihren Wunehi zurack in die Natur und 
den Kosmos selbst, insofern sie hn allwattenden schöpferischen 
Prinzip selbst begrOndet ist Sie beginnt also nicht erst, wenn 
das Individuum stdi seiner Stellung in der Gesellschaft bewulst 
wird. Ist letztere auch die Bedingung für die Entstehung der 
Sittlichkeit, so ist sie doch mehr die Veranstaltung, das Mittel, 
und gewissermafsen das Objekt derselben (wie der Staat Bedingung 
für Verwirklichung des ob|dctiven Rechts ist), nicht das eigent- 
liche Subjekt davon, das nur die Persönlichkeit des Individuums 
aedn kann. Die Quelle des sittlichen Imperativs ist der persön- 
liche Geist mit seiner idealen Natur und subjektiven Berechtigung 
und Verpflichtung, nicht die Gesellschaft, in welcher die Weckung 
und Aktualisierung der gegebenen Anlagen stattfindet Diesem 
Gedanken giebt auch Kant in der »Grundlegung der Metaphysik 
der Sitten« Ausdruck, wenn er hier den kategorischen Imperativ 
formuliert: > Handle so, dafs du die Menschheit sowohl in deiner 
Person als in der Person ein^ jeden anderen, jederzeit zugleich 
als Zweck, niemals blofs als Mittel brauchst Jedes vernünftige 
Wesen, auch der armseligste r.if^cl '»hner, existiert als Zweck an 
sich selbst, ist keine Maschine, kein Mittel zum beliebigen Ge- 
brauch för diesen oder jenen Willen, keine Sache, sondern eine 
Person, in der uns die Menschheit heilig sein soll. Dieses Prinzip 
der Menschheit als Selbstzweck mufs die oberste einschränkende 
Ik'dingnng" der Freiheit der Handlungen eines jeden Menschen 
sein ' (Bei Vorländer, Kant und der Sozialismus, S. 7.) Und 
wiederum in Üb rriristimmung mit Kant stellt Frohschammer als 
das höchste Erziehungsziel hin, den Zöglinp zu befähigen, dafs er 
in sich die Idee der Menschheit realisiere, womit sich die 
Ethik des »Philosophen der Weltphantasie« trotz des stellenweise 
individualistischen Gewandes als ( k meinschaftsethik charakterisiert. 
Zugleich aber ist durch die vorstellenden Ausführungen der Beweis 
erbracht, dals Kongruenz zwischen den Ergebnissen der abstrakten 
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Fonchung nach den metaphyBiMheii Grundlagen der SittUclikeit 
und der historischen Untersuchung Aber Entstehung und die eraten 
Efflcheinungen des sittlicfaen Lebens hemcht 

Als Quelle des ethischen Prinzips erscheint beidemal die ob- 
jektive Phantasie, die sich zunächst als Generationsmacht in den 
sitUidien Organismus der Menschheit erschliefst, und in der Familie, 
im Stamm und in der Menschheit als Trägerin des Humanitäts- 
ininzips wirkt. Freilich könnte die Erscheinung der Idee in relativ 
anthropologischer Gestalt Zweifel an deren Absolutheit erwecken. 
Diese werden jedoch schwindeUi wenn wir bedenken, dafe das 
SittUcfae und Gute nicht darum zufällig und beliebig festgekeilt 
wurde, weil das richtige Bewufstsein erst allmählich errungen 
wurde, ebensowenig, wie die in der Natur wirksamen Gesetze 
und Kräfte nicht schon deshalb als relativ betrachtet werden 
dürfen, weil sie erst allmählich ins Bewulstsein gelangen. Denn 
wäre dieses der Fall, so könnten sie auch wieder aufgehoben 
werden und aller wissenschaftlichen Erkenntnis müTste der sichere 
Boden entzogen sein. Wie ihnen, so liegt auch dem Guten ein 
an sich seiendes ewiges Gesetz zu gründe, das, in die Form der 
Zpitlirhkoit emg-ehend, eben auch relativ erscheint. Das »Dafs* 
wirkt als treibende Kraft, der Inhalt, das »Was«, wird erst all- 
mählich geoffenbart und erkannt Letzteres haben wir näher za 
betrachten 

Liegt die Sittlichkeit im Menschen als Anlage mit der Idee 
des Guten als Inhalt, so mufs als OffenharuriiJ desselben die 
höhere ideale- Xatur des Mr'iiseheri'jeistes vj^tdten. D(:)eh kann die 
Idee nicht erst durch letzteren entstanden sein, da der Menschen- 
geist selbst nicht ein Ursprüngliches und Unentstandenes ist 
Besitzt aber die Idee ein überzeitliches Sein, wie schon erwähnt, 
so kann dieselbe nicht in dem Menschengeiste oder durch den- 
selben gebildet werden, sondern er selbst wird in sie hinein- 
gebildet, von Anfa.n>,r an von ihrem Wesen berührt oder durch- 
drungen, und er entwiekelt sie dann in seinem Bewufstsein wie 
sein eigenes besseres Wesen und Gesetz. Damit sind wir zu der 
neuerdings viel erörterten ethischen Streitfrage über die Autonomie 
und Heteronomie gelangt. 

Nach den bisherigen Darlegungen kann es nicht zweifelhaft 
sein, dais beide im Sittengesetz gegeben sind Autonomie, insofern 
im Sittengesetz nur das innerste W^esen der höheren Geistesnatur 
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sich aelbst kund wird und die Norm des ethischen WoUens und 
Handelns aus sich selber schöpft:, wenn die geistige Bildung bis 
zur Fähigkeit der Zwecksetzung voigeschritten ist Ist die Idee 
aber nicht Uob Pkrodukt oder Offenbarung des subjektiven GMstes, 
sondern schon vor demselben als ewiges Seinsollen oder Nonn 
der Vollkommenheit eines bewuisten Willens, sobald dieser ent^ 
steht, so liegt darin ihre Heteronomie; Trägt femer doch auch 
der Einzelne das Sittengesetz nicht g^cfa anftnglich in seinem 
Bewulstsein, sondern eihait er efst allmählich Wiam und Ver- 
ständnis davon. Trotzdem ist die Heterononüe nicht etwas Fremd« 
artiges und Unberechtigtes, sondern nur eine Objelctivlenuig des--, 
in der Tiefe des Gieistes ruhenden Gresetzes, das auf diese Weise 
ftr das Bewulstsein enthflUt wird. Es ist wertvoll f&r unsre 
spätere Wflrdigung eines widitigen Teils der Frohsdiammefscfaen 
Ethik, dals ihr Ver&sser die Heteronomie nur als Mittel, als 
Wdse, die Autonomie zu entwidceln und <tiese sdilielsltch zur 
Herrschaft zu bringen, geLten lälst — Das Verhältnis beider ist 
analog dem von Vernunft und Autorität Letztare ist im Kindes- 
alter zur Belehrung und Leitung erfocderüch, weil jene erMt 
werden soll, um sich dann übeiflfissig zu machen. Aber auch die 
in jeder gegebenen Zeit als Autorität auftretende Vernunft kann 
ihrer eigenen langsamen Entwicklung wegen nicht für immer 
giltige Autorität sein, da sie selbst fortsdveiten mui& Ähnlich 
verhält es sich auch mit der sittlichen Autonomie oder mit dem 
Willensgesetze, das dem Menschengeist innewohnt Auch dieses 
muüs zuerst als Objektives, Fremdes dem noch ungebildeten Geiste 
gegenubertreten, nicht, um ftkr immer einen Knechtsdienst des 
subjektiven Willens gegen das objektive Gesetz einzuführen, son- 
dern um das autonome Momuit des individuellen Willens zu 
wecken und endlich zur Geltung zu bringen. Jedoch vermag das 
heteronom auftretende Willensgesetz nicht gleich von An£uig an 
in vollkommener Klarheit und Reinheit zu erscheinen, da es als 
objektives Gesetz nur allmählich errungen werden kann. Dasselbe 
ist daher nicht unbedingt giltig-, sondern muls selbst auch fort- 
gebildet werden. Das hat zur Folge, dafs ihm gegenüber die 
Autonomu' des Willens sich selbst gewinnt und geltend macht, 
und beide sich m dem geschichtlichen Entwirkliing-sprozefs gegen- 
seitig voraussetzen und fördern. Der Fortschritt geht immer von 
der Autonomie des Einzelwillens aus und kann nur in der Form 
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der Heteronomie als Autorität in der Grcsdiichfee «ixkeii. Der 
gieacliiditlidie Anfiuag dieses Prozesaes wurde schon kurz erörtert. 
In der Familie eotttaad die erste Autorität und sitüidie Ver- 
pfliclitung, die sich bald als Gehorsam gegen (xebote und Unter- 
werfung unter das Gesetz betbätigte. Mit der Übertragung des 
Fanülienverhaltnisses auf die Gotdieit wurden die Gesetze als Aus- 
druck gOttlicben Willens und der Gehorsam als ein solcher gegen 
göttliche Grebote betrachtet Damit mufste das anfänglich ethische 
Verhältnis zu den Mitmenschen in den Hintergrund gedrängt und 
das religiöse Moment: die Bethätigung im Kultus in den Vorder- 
grund gestellt werden. Das ethische Gewissen mufste vom reli* 
giösen befreit werden, um Religion und Ethik jede in ihrer Rein- 
heit herzustellen. 

Neben der objektiven Offenbarung der sittlichen Idee kommt 
die subjektive in Betracht, der wir uns nun zuwenden. In der 
Familie giebt sich das sittliche Gresetz zuerst als Pflichtgefiüil kund, 
indem das Gremflt unter den entsprechenden Verhältnissen sich in 
Dankbarkeit, Hingebung, Liebe, welchen schon das Schuldigsein 
und damit ein ScinsoUen innewohnt, bethätigt. Für die reale 
Sittlichkeit aber ist das Gefühl eine zu unsichere Basis, wie ja auch 
die Thatsachen der (Tefühlsmoral nicht immer zu den erfreulichsten 
trehören. Sicherer gilt in der Regel das Gewissen als Prinzip der 
Kthik. Seine Thätigkeit geht nicht so unmittelbar aus dem Seelen- 
gnmde hervor, ist vielmehr schon von einem Verstandesmoment 
begleitet, da mittels der subjektiv^en Phantasie theoretiscbo Momente 
mit dem praktischen Verhalten nachträglich verglichen und beurteilt 
werden. Aber sicheres Kriterium für sittliche Wahrheit und 
Richtigkeit und Prinzip der Moral kann auch das Gewissen nicht 
sein, weil auch nur der Impuls, das »Dafs« des sittlichen Ver- 
iiaitens, nicht das Was« steis sicher und zuverlässig ist, es also 
einen zu subjektiven Charakter an sich trägt. Fr. vergleicht das 
Gewissen mit einer Mühle, die sicher und unentwegt mahlt, wie sie 
gerichtet ist und was in sie hineingelegt wird. Wie das Gewissen 
lehnt er auch den kategorischen Imperativ Kants als Moralprinzip 
ab, weil er nur formal sei, nur das äu&ere Handeln reguliere und 
also die (xesiiiaung ausschalte, nach Egoismus schmecke, und das 
geforderte Gefühl der Achtung vor dem verpflichten rlcn Gebote 
bei der inhaltlichen Leere der Kantschen Norm unerklarbar bleibe. 
Diesem Mangel könne nur die Idee des Guten abhelfen, insofern 
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sie sich in der Gesinnung, in der p-eisticfen Vollkommenheit durch 
Nächsten- und Menschheitsliebe realisiere. Dadurch würde die 
Idee des (luten und die der Menschheit verwirklicht, zugleich aber 
auch die eigene Vollkommenheit errungen. Als wahres Offen- 
barungsorgan der sittlichen Idee aber betrachtet unser Philosoph 
die Vernunft, durch die nicht blofs das tDafs«, sondern auch der 
Inhalt, wenn auch zuerst nur dunkel, geschaut wurden. Das >Wiec 
des sittlichen Verhaltens soll der Verstand bestimmen. Mit vor- 
stehenden Ausführungen nimmt Fr. Stellung zu der ethis!-h*Mi 
Grundfrage: Kann die sittliche Maxime mehr als formal sein? Die 
Beantwortung dieser Frage wird zugleich die beste Beurteilung 
dieses Teils seiner Sittenlehre sein. 

Schon der Engländer Hume hat es als ein Zeichen von Un- 
ehrlichkeit angesehen, die Thatsächlichkeit sittlicher Werturteile 
bezweifeln zu wollen. Sie fordern wie die logischen Urteile ein 
besonderes Bewuistsein: das sittliche. Die logischen Urteüe er- 
folgen aber gesetzmäfsig, also müssen es auch die sittlichen thun. 
Die logische Gesetzmäfsigkeit besagt aber nur, dafs wir unter 
gleichen Umständen iileiches denken müssen, so dafs durch jenes 
Gesetz Einheit, Konsequenz und Übereinstimmung in unser Denken 
kommt Die sittliche G^etzmäfsigkeit stellt dieselbe Einheit in 
unserer ethischen Beurteilung her, vermöge der wir unter gleichen 
objektiven und subjektiven Verhalt ni.sseti dasselbe wollen müssen. 
Unter objektiven Bedingungen aber sind die äufseren Thatsachen, 
auf die sich mein Wollen bezielit, zu verstehen, während die sub- 
jektiven Bedingungen die seelische Verhissung des Urteilenden 
und Wollenden umfassen. Sind nun in zwei Fällen, in denen ich 
wollend mich entscheide, die objektiven Bedingungen dieselben, 
flo mfltsen bei differierenden Willensentscheidungen die subjektiven 
Faktoren verschieden sein. Halte ich in diesem Falle das be- 
jahende und verneinende Urteil nebeneinander, so mufr das eine 
das andere aufheben. Eine solche SdbstverarteQung ist aber mit 
der Übereinstimmung des WoDens mit sieb selbst dmidiaus iin<> 
vertraglich, denn letzteres fordert bei Reichen objektiven Be- 
dingungen unseres Wollens audi die MOglichlc^ und Notwendig- 
keit des gleichen WöU^is. JXe Frage iiadi dem sitdlcfaen Wollen 



■) Zo nachstehenden Analtlhningen vergl. die Abhaadhing von Gallinger 
in den »Kutatndien«, Bd. VI, Heft 4 and Nfttoif» »Soslalpldasogik«. 
K«mB»liMtt. ZIV. A. 30 
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erstreckt sich also gar nicht auf das »Was desselben. Nach dem 
Gesagten ist vielmehr klar, dafs unter dem sittlichen Wollen nur 
ein solches verstanden werden kann, das ich unter unveränderten 
äufsern Bedingungen nicht wieder aufzuheben genötigt bin. Andern- 
faili» wiirde ich ja das erste Verhalten für unsittlich halten. Unter 
gleichen Bedingungen das (ileiche wollen heilst gesetzind-isig wollen, 
und ktzicres ist dem sittlichen Wollen gleich. Die Bestiramungs- 
gründe, d. h. die bewulsten Gründe des Wollens, sind dann sitt- 
lich, wenn wir sie als gesetzmäfsige Bestimmungsgründe des 
Willens wollen können. Nennen wir die Bestimmungsgründe des 
Willens Maximen, so heifst sich sittlich verhalten nichts anders^ 
als sich so v^halten, da(s man wollen kann, die Maxime des 
eigenen Willeosentscheides solle allgemeines Frinx^ des WoUens 
werden. Und deshalb bat Kant den obersten sittlidiea Wert» 
malastab gegeben, der dnrch keine andere Nonn ersetzt oder ver- 
drängt werden kann, wenn er sagt: Verhalte dich so, dals du die 
Maxime deines Willens jederzeit als allgemeüieB Giesetz wollen 
kannst Die Bedeutung der Allgemeingiltigkeit filr die sitüiche 
CHltigkeit ebier Handlung wird uns klar, wenn wir an das von 
Kant in der >Typik der reinen praktisdien Urteilskräfte erwAhnte 
Beispiel denken. Der BetrQger wetls ganz genau, daß er nicht 
wieder betrogen wird; folgt er also seinem Interesse, so betrogt 
er, fragt er sich aber, ob er den Betrug allgemein wollen kann, 
so muJs er eine verneinende Antwort geben, und wenn er dem 
sttllidien Bestimmungsgrunde folgt, so vermeidet er den Betrug. 
Seine Beurteilung unter dem Gesichtspunkte des Interesses ist also 
nicht, wie Frohadianuner meint, eine cgoistiscfae, sondern eine 
sittliche. Wäre aber das Interesse fikr die Beurteilung malsgebend, 
so wflrde er um desselben willen den Betrug zu gleicher Zeit 
wollen und nicht wollen, was pa^rchologasch unmOgttch ist Zu 
diesem Willenswiderspruch gelangen alle empirischen Moralprin* 
zipien. Denn bei diesen kann immer wieder gefragt werden: 
wozu?, da wir zu dem Bedingten, AbsdünisloBen das Unbedingte^ 
Ideegemälse suchen. Es fohlt also bei der empirischen Zusammen- 
stellung der Zwecke sowohl an einem Anfang als Abse hlu fe des 
WoUens. Dagegen habe ich in der Uo&en Idee Einheit unter 
den Zwecken und damit den gesuchten Endpunkt des WoUens 
gefunden, womit erwiesen ist, dals das ^ttengesetz nur formaler 
Natur sein kann. Und weiter kann auch das Offenbarungsorgan 
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der idse: die Vernunft, nicht fahren, was auch Frohschammer 
almt, da*er dersdben bezüglich des Inhaltlichen nur eine dunkle 
Femaicfat zuerkennt Denn es ist ganz richtig, wie Natorp schreibt, 
dafs die {taktische Aufgabe immer empirisch sei, indem sie vor* 
schreibe, auf das absehbar höchste empirische Ziel unser Bestreben 
zu riditiBii, immer mit dem Vorbehalt, wenn ein erhöhter Ausblick 
wiederum grdlsere Zwecke über den erst angenommenen erkennen 
laJst, zu diesen uns zu erheben. Das ewige Gesetz der Idee ver- 
mag jedes empirische Ziel sich unterzuordnen, denn die dem W^len 
und Verstände notwendige Erfahrung erwächst zuletzt auf dem- 
selben Grunde; es ist dasselbe Grundgesetz der Bewurstseinseinheit, 
welches die Objektsetzung der Erfahrung und die Zielsetzung des 
Willens regiert. Also werden die materiellen Bestimmung^gründe, 
welche nur Erfahrung bieten kann, sich dem obersten formalen 
Grundsätze, der Idee, jederzeit willig Tintorordncn. Wie schon er- 
wähnt, liegt es dem Verstände nh, da^^ Wie* der sittlichen Gesetze 
und des sittlichen Verhaltens untrr I3curlcilung der Verhältnisse 
zu bestiinrn* n, die klaren, ausgeprägten Formen festzustellen und 
für den praktischen Gebrauch zu entwickeln. 

Weit schwieriger ist die Frage zu beantworten , woher das 
sittliche Gesetz selbst komme. Nach der gewöhnlichen populären 
Ansicht ist dasselbe der geoffenbarte Wille Grottes, der dem 
Menschen äufserlich ße;^eben oder nachträ)?lich seiner Seele ein- 
geschrieben ist. Die Rechtsphilosophie ist g( neigt, es als durch 
menschliches Übereinkommen entstanden und rriii Gewalt ein- 
geführt zu betrachten. Nach Meinung der Naturforscher ist das- 
selbe aus dem Zusammenleben der r^Ienschen entstanden. Endlich 
aber wird es dem Menscheng^iste ursprünglich immanent betrachtet 
wie die logischen (Iresetze — die Autonomie und das tiefe ethische 
Wesen des Geistes bildend, und zwar so, dafs es erst allmählich 
durch praktisches Verhalten und Erfahrung wie durch theoretische 
Forschung erkannt, geoffenbart, immer vollständiger entwickelt 
wird. Und in der That dürfte diese Auffassung die richtige sein. 
Es ist zwar schwer zu begreifen, wie dem Willen zugleich das 
Gesetz innewohnen kann, ohne ihn zu z-wängen, und wie zugleich 
Erkenntnis notwendig ist, um das eigene Gesetz erfüllen zu können. 
Dabei mufs ja der Wille zugleich erkennend sein und die ihm von 
der Vernunft erteilten Belehrungen verstehen können. Auch ist 
eine Erklärung darüber nutig, wie der Wille seinem eigenen ihm 
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immanenten Gesetze, das seinen Inhalt bildet und von ihm hervor- 
gebracht und erklärt wird, gehordien kann. Bei oberflAcfalicher 
Erwägung mala man da dodi zu dem Resultat kommen, daTs das 
sittliche Giesetz auf ein anderes Wesen als Gesetzgeber verweist, 
es also keineswegs eingeboren ist, weder tbatsächlich noch Inhalt* 
Udi. Doch dürften sich bei Annahme der W^tphantasie diese 
Schwierigkeiten lösen lassen. Grundbedingung ist das Selbst- 
bewufstsein, vermöge dessen sich ein geschlossener höherer Organis- 
mus bildet Erst in diesem findet idealisierende Thätigkeit statt, 
die sich im moralischen Gefilhl und Gewissen kund thut. Dieses 
ist zugleich die erste Offenbarung des Sittengesetzes, das sich auf 
Veranlassung äulserer Verhältnisse und innerer Entwicklung zum 
bestimmten gegliederten Sittengesetz differenziert, wie sich das 
anfimgs einheitliche logische Gresetz zu den drei logischen Grund- 
gesetzen zergliedert. Es ist fener auf dem Standpunkte eitihcit- 
licher rationaler Weltauffassung anzunehmen, dafs die physikalischen 
Gesetze durch Vermählung mit dem Bewulstsein als Verstand 
lebendig und zu logischen Gesetzen werden, ebenso wie die in den 
verschi^enen Individuen zergliederten (spezifizierten) organischen 
Gesetze im Geiste zu sittlichen werden, da beide ein Seinsollen 
ausdrücken, wenn auch erst im Menschengeiste in bcwufstcr Weise. 
Damit geben sie ihren besonderen Charakter auf und nehmen die 
Allgemeinheit an, ebenso wie die Naturgesetze trotz ihrer Wirk- 
samkeit in verschiedenen Individuen allgemein sind. Individuum 
und Gesamtheit sind damit einander näher gerückt, so dafs ersteres 
aufhört, sich als das Einzige geltend zu marhm und alles anflere 
als rechtlos anzusehen, wie dieses bei den niederen Tieren der 
Fall ist, die kein Selbstbewufstsein haben und sich nicht über die 
Stufe der Thatsächlichkeit zu der des Seinsollens zu erheben ver- 
mögen. Mit Überwindung der selbstsüchtigen Gesetzeskraft im 
moralischen Gesetz erwacht zugleich der ideale Irieb nach Selbst- 
vervollkommnung, so dafs über der Pflicht für das Allgemeine 
das eigene Wesen nicht aufgegeben wird, sondern Selbstverv^oll- 
kommnung und Förderung anderer Hand in Hand gehen. Ist 
aber das physikalische Gesetz in logisches Gesetz übergegangen, 
so darf man bei Auffassung des (ieistes als Ganzes und Einheit 
annehmen, dafs beide im Willen zum sitüichen Gesetz werden 
durch Erkenntnis der Allgemeinheit, Gleichheit in allen, verbunden 
mit idealem GeiühL Doch das im kindlichen Spiele sich zuerst 
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ankündende Moment der Freiheit in der Phantasie des Individuums 
und die Giltigkeit bei anderen, die auch Individuen sind und sich 
auf die Allgemeinheit berufen, ermöglichen seine Übertretung. 

Das Allgemeine ist dadurch zugleich individuell und kann durch 
dessen Kraft in seiner Allgemeinheit aufgehoben oder frei an- 
erkannt werden. Jeder Einzelnr' hat das Allgemeinp gleichsam 
als individuelles Eigentum und soll es doch als allt^cmcines i:!felten 
lassen. Das Sittentfes» ist sonach zugleich begründet im Ver- 
hältnis zu andern und in der allgemeinen und idealen Natur des 
individuellen Menschenwesens. Es wohnt nicht im Willen selbst, 
sondern im ganzen höheren geistigen Organismus, der über dem 
physisch-psychischen sich erhebt, Impulse empfangend und gebend. 
In dem idealen Streben des höheren oder c^eistigen Organismus 
entwickelt sich als organisch ethisrher Keim der Wille, der zwar 
entscheidet, dazu aber der Erkenntnis bedarf, wenn er frei und 
vernünftig urteilen soll. Die Momente der Persönlichkeit: Sein, 
Erkennen und Wollen sind verschieden und doch eins, jedes wirkt 
eigentümlich und doch nicht ohne die andern. >Der Mensch ver- 
steht nur, indem er will, er will nur, indem er versteht.« (Natorp.) 

(Schlufs folgt.) 



Der deutaciie Wald in deutschen liiedem. 

Von Lehrer Pb. Mmin, Berlin. 

Da steht Im Wald gesdurieben 

Ein «tiHes ernstes Wort 

Von rechtem Thun und Lieben 

Und was des Menschen Hort. 

Ich hikbc treu gelesen 
Die Worte schUdit mid wahr 
Und durdi mein ganzes Wesen 
Ward's unanaspreditich Idar. 

Wi« in ifiesem liede Eicbendorff den deutschen Wald 
f^ert, daSa er ihm den tiefiten Inhalt seines Wesens zu verdanken 
habe, so ergreifend hat kein andeier Dichter seiner Liebe zum 
Walde Auadruck gegeben. Wohl aber leben im ganzen deutschen 
Volke die Empfindungen, die der Wald im Mensdienhersen er- 
weckt, lebt die ganze Poesie des Waldes wie in kdnem andern 
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Volk der Welt Kein Volk sagt und singt so viel von Wald und 
Jagd, keinem ist die Natur so ans Herz gewachsen, keinem fühlt 
sich so hingezogen zum Walde, zu seiner grünen Eit^s.iinkeit, 
seinem heiligen Frieden, als das deutsche. Ja, ihm mag der Wald 
immer noch als die eigentliche Heimat erschemon, aus der es 
hervorgewaciiscu ist. Im Schofse seiner Urwälder wuchs das Volk 
der Germanen heran, und während die vSüdländer unter ihrer 
Sonnenglut erschlafften, übte es unter seinen Eichen jene un- 
bezwinglidie Kraft, mit welcher es auf den Schauplatz der Ge- 
scbidite trat und seinen weltumgcstaltenden Beruf Cd-föUte. Aber 
andereiaeito verblieb ihm in dem geheimnisvollen Zauber «eines 
WaldesgrOns jenes innige, kindlich reine Gemüt, welches die 
Deutschen vor ihreo NadriMm anssBicItiiete, die ia Lasier und 
Unglauben verranken waren. Dort unter dem Rauschen ihrer 
heiligen lachen lauschten sie den kraftvollen Uedem ihrer Sänger, 
erfüllten die Brust mit kohnem Mute und bewahrten ihre reinen 
Sitten. In ihren heiligen Hainen emp£uiden sie die Nflhe üirer 
segensrdchen Gotdieit, die bald wohlthätig im leisen Säuseln, bald 
erKhflttemd in brausenden Donnern sich offenbarte. Dieser un- 
erBdKSpflidie Reichtum immer w e chselnder Erscfadnungen, wie er 
dem bunten Leben des Waldes innewohnt, nährte eine ewig 
schaffmde Phantasie; und so nimmt es nicht Wunder, wie sich 
Diditung und Sage gleidi einem nimmer welkenden Kranze um 
den henUchen deutsdien Wald mit allen seinen Wundem, seinen 
lauten Freuden, seinen verborgenen Sdunerzen schlang. 

So idiallt das Lied, im Volk gehegt, auf Wies' und «a der Halde, 
Aus seinen Kttngen weht's uns an wie wOrsger Duft vom Walde ; 
Wie eine Lerche hat es sidi von Jahr zu Jahr geschwungen, 
Was immer gränt, was immer blOht. auch immer neu gesung^ 

Noch ist jener Zauber» den der deutsche Wald auf sein Volk 
ausObt, sich immer gleich geblieben, noch tOnen die alten Lieder 
vom Waldesgrfln und heiiger Waidesstille, von Vogelsang und 
Jagdget<ML Nur ein Ott der Freude und des rdnsten Glflckes ist 
der Wald. Diese Thatsache gilt auch nodi uns Modemen, trotz 
aller riesenhaft wachsenden Grolsstädte — ja das Heimweh nach 
dem Walde wird immer gr06er, je stärker der Gegensatz skh 
herausbildet zwischen ihm und dar Weh:, die »da draulsen, stets 
betrogen« und stets betrügend, geschäftig saust Immer m^ 
Stimmen werden laut, die an dne RQckkehr zur Natur mahnen. 
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Dort liegt alles HeiL So sagt Dr. Paul I «Erster: »Nach Obei> 
Windung des Industriestaates und der ins Höchste gesteigerten, 
unablässigen Ausnutzung des Grund und Bodens wird sich die 
deutsche Mensdiheit vielleicht wieder auf sich, auf die unerUUs- 
lichen Daseins- und Glücksbedingungen besinnen und erkennen, 
dals dieses Glück nicht in der Menge der erzeugten Güter, sondern 
in der Fülle des leiblichen, geistigen und sittlichen Guten besteht, 
das uns üb^ dem rastlosen Hasten nach Gewinn und Ware mehr 
und mehr verloren geht Und so wird wohl einmal dieser deutsche 
Mensch der Zukunft, wenn die Krankheit der gro(sen StAdte als 
Massen wohn orte überwunden sein wird, in oder am Walde sein 
Heim wieder aufschlagen, und in Waldrodungen oder an den 
Rändern des Waldes wird nr seine Fnichtg-flrten anbauen . in die 
er, wie das Wild, bei dem niildcn Lichte des Morgens und Abends 
und in der Stille der Siemen- und Mondnacht heraustritt, wahrend 
er in des Waldes Dunkel und Kühle während der Glut und des 
Volllichtes des Mittags sich ziutlckzieht. 

> Träume Zunächst ja, ind^ warum sollte eine srilche Er- 
kenntnis und Einkehr und damit eine Heilung des kranken Leibes 
und der kranken Seele des Kulturmenschen nicht einmal ein- 
treten — dann, wenn die Entartung aufe höchste gestiegen sein 
wird? Das Land der Zukunft mit der Sieele suchend, sehen wir 
die Um- und Einkelir im Geiste kommen, Rückkehr zur Natur 
in schönster Eintracht mit wahrer, menschlicher Kultur!« 

»Und sie tritt schon ein. Die Flucht aufs Land ist bemerkbar. 
Inuner mehr vernehmen und befolgen wir die frohe Botschaft: 
Der Wald ist uns Heim- und Heilstätte, eine stetige Quelle des 
Trostes, des Lebens, des stillen Sinnens und Minnens, Dichtens 
und Trachtens.« 

Aui allem Bisherigen wird ersichtlich sein, wie not es darum 
thut, auch schon bei unsrer Jugend die Liebe zum deutschen 
Walde zu er^vecken, damit später im Kampf des Lebens nicht 
vergessen werde dieser Ort der Heilung, dieser Tempel des Herrn. 
Wohl haben wir in unsern Lesebüchern prächtige Schilderungen 
des Waides, dcö PHanzen- und Tierlebens, das sich in seinem 
Schofse birgt, auch vereinzelt einige der schönsten WaldUdder. 
Aber der Eindruck wird ohne Zweifel um vieles tiefer und nach- 
haltiger sein, wenn man es einmal versuchen wollte, diese ver- 
einzelten Stücke zusammenzufassen, ein Gresamtbild des Waldes 
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aufzurollen, eine zusammenhän^'^endc Besprechung anzustellen 
darüber, wie unsre Dichter den h(?rrlichen, deutschen Wald in 
ihren Liedern besungen, welche iimphndungen beim Anblick des 
Waldes und bei dem Aufenthalt im Walde sie beseelt haben — 
ihre Sehnsucht nach dem Walde und den Schmerz des Abschieds. 

Im folgenden sei ein solcher Versuch unternommen, wenn 
auch ohne Anspruch auf Vollständii^kcit Rauscht doch der Born 
der Dichtung immer weiter wie das Rauschen der Waklbäche und 
der Kronen der Bäume. 

Gehe hinaus am frühen Morgen in die Natur, wenn das erste 
Morgenrot den Himmel säumt. Ein leiser Hauch zieht durch die 
Welt und bewegt im sanften Wehen die Blätter der Bäume. Und 
der einsame Wanderer steht am Rande des einsamen W^aldes. 
Da überkommt ihn mit allmächtigem Drange jener hohe Geist, 
der nicht von die^r Erde stammt. »Da gehet leise nach seiner 
Weise der liebe Herrgott durch den Wald.* Ein unbeschreib- 
liches GefQhl der Andacht, ein heihges Entzücken »füJlt das 
Menschenherz. Das ist die Stimmung jenes unvergldchlichen 
Liedes Eichendorffs: 

O wtindcrVares, tiefr Schweigen, 
Wie einsam ist's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur sich iuse neigen, 
Als ging der Herr durchs ttUle Feld. 

Vergessen liegt die Welt mit ihrem (iram und Crlücke für den 
Dichter. Seine Seele ist der Krdc entrückt, versunken steht er in 
der Empfindung, überwältii^t von der Nähe der Gottheit. Das 
Erdenleid hat er überwunden. 

Aber ein anderer Dichter stand am Abend über dem 
schlummernden Walde, bewegt, unbefriedigt, der die Worte 
gesagt: 

Ach, ich bin de» Treibens niüde! 
Was soll alf der Scfamers und Lustl 
Safaer Friede, 

KonuB, seh komm in meine Bnut! 

Und dort in der heiligen Stille, allen Sorgen und Qualen 
entrückt, gab er sich ganz jenem unbeschreiblichen Zauber des 
Waldeft hin, der sein erregtes Gemüt zu reiner Harmonie stimmen, 
seine unbefriedigte Sdmsucht in die seligste Ruhe auflösen konnte. 
Denelfae Frieden, den der Abend Ober die Bergeinsamkeit aus- 
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gegonen hatte» zog in adiie Seele ein, und diese wenigen, aber 
onsterMicfa gewordenen Worte sind «ein Troetlied: 

Über alleii Gipfeln 

iBt 

In allen Wipfeh 

Spürest du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein schweigen im Walde. 

Warte Balde 

Ruhest du auch! Goethe. 

Wen sollte nicht der Anblick des abendlichen Waldes mit 
dem gleichen Frieden erfüllen? Dort verrauschen alle Wogen des 
bewegten Lebens und empörten Herzens gleich den brausenden 
Wellen des Meeres an dem lachenden Gestade einer seligen Insel. 
Dort findet der irrende Flüchtling eine Ruhestätte der Gedanken, 
dort schöpft er aus nie entleertem Borne neue Lebenshofifriung, 
und mit neuem Alute tritt der Wagende in den schweren Kampf. 

Darum ermahnt uns ein anderer Dichter (Pfarrius): 

Komm mit» vcrlafa das Maiktgeachrdt 
Verlafs den Qualm, der sich dir ballt 
I'rTT^ TTcr:! und atme wieder frei! 
Komm mit mir in den grünen Wald ! 

Wir gch'n auf taubeperltem Pfad 

Durch schlankes Gras, durch duftgea Moos, 

Durch frischer Lüfte stärkend Bad 

Dem grünen Dickicht in den Schofs; 

Geh'n in der Hallen weiff Pracht, 
Wo endlos Säul' an Säule steht 
Und durch der Schatten hehre Nacht 
Des Unsichtbaren Sdiauer weht; 

Wir geh'n hinab zum Felsenbom, 
Wo schaumgeboren, gotdbeschwingt, 
Wie aus des Knaben Wunderhom, 
Ehi Hftrchen aus der Tiefe dringt; 
u. 8. w. 

Der Dichter ist umgeben von dem endlosen Geräusch der 
(irolsstadt, von ihrem ewigen Rennen und Jagen nach dem Glück, 
"WO der Mensch die kargen Lose dem harten Himmel abringt, wo 
ihn nimmer sanfte Ruhe erquicken kann. Um ihn herum arbeitet 
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A.. Abbandlnnic^n 



der geschäftige Tag, die Tausende hasten und flüchten aneinander 
v<»*bei, und die wogende Menge findet nie ein Ende. Hier rnnfr 
dem föhlenden Menachen mdir denn jje ein stariDes Sehnen nach 
der rdueo Natur erwachen, tuer, wo oft kaum ein Strahl des 
himmlischen Lichtes zu ihm dringt So ruft ein anderer Dichter 
(Fröhlich) aus: 

Uich aber lockt der kfUile Wald, 
Der Hirsche schattiger Aufenthalt. 
O friedevolle Einsamkeit, 
Dtt machst das Herz so froh und weit 
Und nmnnelnd ilngt der helle Bach 
Mir liebttche Gedanken wadi. 

So weckt Natur nuL sülsem Mund 
Ein Echo «anft im Herfenagnund; 
Und was im Walde nnacht und weht, 
StrOmt von der Lippe als Gebet 

Wer der Welt mit ihren tausend Sorgen und Muhen* mit 
ihrem XJnglflick und ihrer eiüen Lust entflieben will, der rette sich 
zu der trostenden ^samkeit des Waldes, der den Flflditling mit 
dfenra Annen empfängt. 

Aber es ist noch mehr, was uua den Wald so teuer macht. 
Hoffmaan von Fallersleben singt: 

Im Wakie möcht ich leben 
Zur heilscn Sonimrrzrit , 
Der Wald, der kann una geben 
Viel Lost mtd FrOhHchkeit! 

In seine kühlen Schatten 
Winkt jeder Zweig und Ast; 
Das Blümchen auf den Matten 
Nickt mir: Komm Heber Gast! 

Es kann dem Wanderer keine lieblichere Erquickung werden, 
wenn er in der Glut der Mittagssonne stundenweit seine Stralse 
gezogen ist, als der Eintritt in det^ kühlen Wald, wo die heilscn 
Strahlen für immer enden, wo nur wenige matte Schimmer auf 
den bunten Teppich zu seinen Füfsen fallen. Darum mit dem 
Schatten zugleich jenes geheimnisvolle Halbdunkel, jene gelinde 
Dämmerung, die uns so wohlthuend umfängt. Hier empfindet 
der Kranke den lindernden Balsam der würzigen Waldluft, hier 
ruht der Denker von den fernen Arbeiten des Verstandes und 
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erfrischt die vernachlässigten Glieder, hier vergifst der reisende 
Kaufmann, der seinen Spekulationen nachjagt, auf einen Augen- 
blick den trüben Strom der Grofsstadt und lernt die Natur achten 
in ihrer ganzen Grofsartigkeit, in ihrer unerschöpflichen Fülle. 

Und nun dieses ewig rege Leben und Treiben im Walde! 
Mit dem frühesten Morgen regt es sich hier zuerst, tausend 
Stimmen erwachen, tausend Begierden stellen sich ein, alles lebt, 
alles ist in Bewegung. Welch eine Fülle wechselnder Ersclieiaungen! 
Ein ewiges Kommen und Gehen, Wachsen und Verwelken, Leben 
und Sterben! So geht es Tag für Tag, aber auch die Nacht endet 
nicht das vielgestaltige Leben. Dann flötet die Nachtigall, die 
süfse Kehle des Hains, ujid berauscht mit Entzücken den ein- 
samen Dichter. (Hölty, Die Mainacht) 

Wenn der silberne Mond durch die Gesträuche blickt 
Und sein schlummerndes Licht über den Ituen streut, 

Und dir Nachtigall flötet, 

Wandi ich traurig von Busch zu Üusch. 

So sind uns ganz beaondets die Vögel sjrmpathisdi, und ihr 
Gesang etsdielnt uns lieblidier als alle Stimmen der Natur. Wenn 
auch die klagenden Töne der Naditigall uns zur W^miut stimmen, 
so ergötzt uns doch öfter noch das vielstimmige Konzert der 
andern lustigen Sänger, die froh und \ekht dahinleben wie ihre 
schnell enteüenden Töne» die von Schwermut unberührt sind. Solch 
ein reizendes Konzert hat der Dichter geschildert (Dteffenbach). 

Konaert ist heute angesagt 

Im frficfaen grünen Wald; 

Die MniiicaBten atiinmen achon ^ 

Hör» wie ca hiatig achallt! 

Das jubiliert und musiziert, 

Das schmettert und das schallt! 

Das geigt und singt und pfeift und klingt 

Im frischen grünen Wald ! 

Da spielt der Distelfink die erste ^(dtne, und hiatig begleitet 
ihn sem Vetler, der Buchfink. Der Hänfling flötet zu dem fieb- 
lichen Gesang der Naditigall, die Drossel spielt die Klarinette, und 
der Rabe streicht den gewaltigen Ba(a so gut er kann. Da- 
zwischen schmettert die Lerdie, und der Specht scfalflgt mit dem 
spitzen Schnabel als Musikdirektor lustig den Takt zu dem Wald- 
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konzert. Da lauschen als Zuhörer alle Tiere des Waldes und sind 
von ihren kleinen Sängern bezaubert Wir aber werden auch ein- 
geladen: 

Von jedem Zweig und Reise 
Htot nur, wie's Uebtich schallt! 

Sie ringen laut und leise: 
Kommt, kommt zum grünen Wald! 

Aber neben drn lustigen Vögeln erfreuen uns auch die vielen 
andern Tiere des Wald«^ Das Eichhorn spielt auf den Ästen 
und schwingt sich munter von Zweig zu Zweig. Wie das scheue 
Reh mit behendem Sprunge durch das Gebüsch enteilt! Aber 
einen prächtigen Anblick gewährt der majestätische Hirsch, der 
das zackige Geweih stolz empor\\nrft und machtvoll dahertritt. 
Das ist die rechte Freude für den Jäger, der den Wald durchstreift, 
dem keine Beute lieber ist als der schnelle Hirsch. Die Jagd ist 
eine der schönsten Freuden des Waldes, und der Jägerlieder giebt 
es viele. Die Jagd ist das edelste Vergnügen des wehrhaften 
Mannes. Schon die alten Germanen liebten sie wie den Krieg, 
und im heifsen Kampfe mit dem wilden Eber, dem starken Bären 
und dem wütenden Auerochsen übten sie ihre Heldenkraft und 
ihren unbeugsamen Mut. Schon das Nibelungenlied preist die 
Jagd jener grofsen Helden Siegfried, Gunther und Hagen. Welch 
ein lustiges Leben ist das des Jägers, der da singt: 

Im Wald iirnl auf der Heide, 
Da such' ich meine Freude, 
Ich bin ein Jägersmann. 

Den Wald und Forst zu hegen , 
Das Wildpret zu erlegen , 
Mein* Lust hab ich daran. 

Ihm genügt dai> einfache IMalil, das er bei sich trägt; der 
treue Hund bewacht ihn, und mehr braucht er nicht. Kein Vogel 
im schnellen Fluge, selbst nicht der listige Fuchs ist vor ihm 
sicher, und wenn er so das Revier durchstreift, dann fliehen ihm 
die glücklichen Stunden gleich flüchtigen Sekunden hin. Abends 
erwar t et ihn das traute Heim, und hier ruht er freudig von der 
Arbeit des Tages. 

Wer sollte da zurOdcbleiben, w«nn die lustigen Hflmer er- 
klingen: Auf, auf zum frohfichen Jagenl Denn 

Was gleicht wohl auf Erden dem Jägervergnügen, 
Wann qmdelt der Becher des Lebens so reich? 
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Beim Klange der Hömer im Grünen zu liegen, 
Den Hinch zu verfolgen dorqb Dickichc und Teich? 

Aber noch mehr. Nirgends können wir so recht den flfich- 
tilgen Lauf der Jahre betrachten, den Wedisd der Jahreszetten er- 
sehnen und beklagen als im Walde. Wenn der Frühling seine 
wunderbare Kraft entfidtet, und das Blühen und Sprossen kein 
Ende nehmen will, da glebt uns der Wald die rechte FrOhlings- 
stimmung. 

I. Wie herrlich leuchtet a. Es dringen BIQten 

Mir die Hatur! Aus jedem Zweig 

Wie glänzt die Sunne, Und tausend Stimmen 

Wie lacht die Flur! Aus dem Gestrftuch 

3. Und Freud und Wonne 
Aus jeder Brust; 
O £rd', o Sonne, 

O Glück, o Lust! Goethe. 

Dieses Lied könnte bis dahin in jedem Lesebuche stehen. 

Wenn aber im Herbst die Blätter sich färben und adlmählich 
zur Erde sinken, dann beschleicht Wehmut unser Herz, und wir 
werden an den 1 nd an die Vergänglichkeit alles Seinen erinnert. 

Da klagt der Dichter (Geibel): 

Ich sah den Wald sich ftrbea, 

Die Luft war grau und stumm; 
Mir war betrübt zum Sterben, 
Ich wufst es kaum, wanun. 

Noch viel su selten trifit man die unvers^elchUchen SchÜf- 
und Waldfieder Lenaus in Lesebüchern an. Und doch ttbeiragt 
keiner diesen Dichter in der Wiedergabe von Natuntiinmungen, 
wenn ae auch meist schwermütiger Art sind. Wer würde nicht 
ergriffen von dem Zauber der Mondnacht, wer fühlte nicht die 
Stimmung jenes Liedes: 

Auf dem Teidi» dem regungslosen. 
Weilt des Mondes holder Glans, 

Flechtend »eine bieichen Rosen 
In des Schilfes grünen Kennt. 

Ifindie «andehi dort am HOgel, 

Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt sich das GeflQgel 
Träumerisch im tiefen Rohr. 
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Weinend mufs nrn m Hlick sich senken; 
Durch die tiefste Seeie geht 
Mir du «Ofses Deingedeokeii 
Wie ein stilles Naclitgebct. 



Dieser Mondnachtstimmung gegenüber eine Tagesstimmung, 
beide aber gleich geheimnisvoll, die Rätsel des Waldes, der 
Natur ja der ganzen Welt andeutend, ohne sie jedoch lOsen zu 
können. 

Der Eichwald, 
ich trat in einen heilig döstem 
Eichwald, da hört' ich ieis und lind 
Ein Biclilein unter Bhunen flflsteni, 
Wie das Gebet von einem Kind. 

lind mich erg^riff ein süfses Grauen , 
Es rauscht der Wald geheinmisvoll , 
Als mödit' er mir was anvertnnen, 
Was noch mein Hers lüdit wissen soll. 



Als roöcbt' er heimlich mir entdecken, 
Was Gottes Liebe sinnt und will: 
Doch schien er plötxttch zu erschrecfcen 
Vor Gottes Nfih' — und wurde sÜlL 



Aber nicht blofs Waldfrieden, Waldeinsamkdt, Waldgeheimnis 
hat der Dichter auf sich wirken lassen, sondern auch im Waldes- 
sturm hat er gestanden und dem brausenden Wetter wie die 
starken Eidien Trotz geboten, seinen Manneswillen härtend in 
der Grefehr. 

Waldlied. 



I. I>je Vögei rtiehn geschwind 
Zum Nest im Wetterhauche, 
Doch schleudert sie der Wind 
Weitab von ihrem Strancbe. 



Das Bachlein, sonst so mild, 
Ist aufser sich geraten, 
Springt auf an Btnmen wild, 
Verwüstend in die Saaten. 



3. Das Wild in banger Hast 
Ist ins Gebflsch verlmchen; 
Manch grilnend frischer Ast 
Stflnt nieder, sturmgebrochen. 



Das Heer der Wolken schweift 
Mit roten Blitsesfahnen, 
Auftpielend wirbelt, pfeift 
Die Bande von Orkanen. 



5. Der Donner bricht herein. 

Es kracht die Weh hi Wettern, 

Als wollt' am Felsgcvtein 

Der Himmel sich zerschmettern. 

6. Doch mir im Herzensgrund 
Ist Heiterkeit und Stille; 
Mir wächst in solcher Stund 
Und hlitet sich der Wille. 



rii. Menelac: d«iitMlie WaM ia deutMben Lied«». 
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So wie Lenau in dem geheimnisvollen Rauschen des Waldes 
Gottes Nähe empfunden hat, so bekennt einer unserer edelsten 
Dichter, Joseph Freiherr von Eichendorff, dafs ihm der Wald 
gar Kirche und Schule gewesen sei, ein lebendiges Gotteshaus, ein 
freier, herrlicher Dom, dessen grünes Dach sich prangend wölbt, 
dessen Säulen seine starken Eichen and. Hier war ihm Gott so 
nahe, und soll er auch uns sein, wie in der feierlichsten Kirche, 
hier strömte ohne Schranken Geist in Geist, nichts hindert, alles 
fördert den Flug der Seele, die sich von dieser Erde sehnt, hinauf 
zu den ewigen Freuden. So sang der fromme Dichter: 

Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, froh bereit 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu dir, Herr, (Ibenii Strom der Zelt 

Schon in seiner Jugend von dem Zauber des Waldes ergriffen, 
wurde sein Gemüt veredelt, wurde er immer mit frommer Be- 

l^eistemng- erfüllt, wenn er den Wald betrat. Immer hat er ihm 
sein Weh unci seine Lust anvertraut. Daher sein ergreifendes Lied, 
in welchem er tief bewegt seinem Walde den Abschiedsgruis 
zuruft: 

O Thäler weit, o Höhen, 
O schöner, grüner Wald, 
Dn meiner Lust und Wehen 
AndSchtger Aufenthalt! 

Da draofsen» stets betrogen. 
Saust die geschlftge Welt; 

Schlag noch einmal die Bogen 
Um mich, da grünes Zelt! 

Er will in die Wdt hinaus, auf bunt bewegten Stralsen des 
Lebens Scfaauqjiel sehen. Aber er hat in dem Walde gelernt jenes 
stille, ernste Wort 

Vom rechten Thun und Lieben 
Und was des Menseben Hort. 

Mit diesem Worte hat er sein ganzes Wesen erfüllt. Darum, 
wenn er sich mitten in dem wild bewegten Leben als der getreue 
Sohn des Waldes vereinsamt ftthlen sollte, so wird die Erinnerung 
an seinen Wald ihn trösten und ihm ein nie versiegender Quell 
neuer Ho&imgen werden. Das Gleiche spricht er aus in seinem 
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Abschied der Jäger. 

I. Wer hat dich, du schöner Wald, 
Aufgebaut so boch «U droben? 
Wohl, den Meister will ich loben, 

So lang' noch mein Stimm' erschallt! 
Lebe woh! , lebe wohl du schöner Wald ' 



4. Was wir still gelobt im Wald, 
Wolli^n's firaufst n ehrlich halten; 
Ewij» t)ieiben treu die Alten. 
Deutsch Panier, das rauschend wallt, 
Lebe wohl, schirm dich Gott, du schöner Wsidr 

Auch zugleich ein herrliches Loblied grofsen Welten- 
meisters, der unserer Erde den schönen Schmuck des Waldes ver- 
liehen hat. So finden wir hier die erhabenste Auffassung des 
Waldes, wie sie fr^rroifendor und ernster kein anderor Dichter ge- 
habt hat. Und mit Recht kann der Dichter don Wald seine 
Kirche und Schule nennen. Denn der Wald redet eine Sprache, 
die zum Himmel erhebt. Ihr Ausdruck ist sanfl und leise, aber 
auch stark und erhaben. (xlückUch ist, wer ihr lauscht, glücklich, 
wer sie versteht 
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B. Rundscliau und Mitteilungen. 



Die Frauenffrage und die Schule. 

IL 

Wir wollen »jedes Mädchen zum Dienen und Regeren im Haus 
vorbereitet, jedes Mädchen zur Erfüllung späterer Mutterpflichten be- 
fähigt wissen, wollen aber auch jedem Mädchen die Möglichkeit einer 
Bernftwabl und eines selbstlndigen Broterwerbes sidiem, jedem 
Midchen die seinen Uhigkeiten und Neigungen entsprechende Anteil- 
nahme am Kulturleben und die Mitarbeit am Kulturfortschritt seines 
Volkes ermci^ln hent (Schmitt a. a. O.). In erster Linie soll also das 
Mädchen lux den Beruf der Hausfrau und Mutter erzogen werden; die 
Vorl>ereitnng fUr eine spätere besondere Boro^bildung soll erst vaf 
Grund einer solchen allgemeinen Bildung nnd neben derselben erfolgen. 
Dir r;n:nii!age aller Mädchenbildnnf^'; TTinf^ wie bei <l(r Bildung des 
Knaben in geistig-sittiichcr Hinsicht die harmonische Bildung von Ver- 
stand, Gemüt und Willen sein; wenn auch die Anlagen des Mädchens 
mdir nach der Seite des Gemfites hinneigen, so darf dieser Unterschied 
vom Knaben »nun nidit, wie es bisher geschah, noch künstlich dadurch 
vcrgröfsert werden, dafs man bei der Frau hauptsächlich Gemüt, Gefühl 
und Phantasie bildet, beim Mann aber die reine Verstandcshildung be- 
rücksichtigt Wenn von einer spezifisch weiblichen Bildung die Rede 
sein soll, so soll das heifseni dafs man das, was der Knabe meistens 
vor dem MSdchen voraus hat — d. h. die Fähigkeit, abstrakt denken 
und seine Phantasie zügeln zu können — , dOTCh einen gründlichen 
Elementarunterricht bei dem Mädchen zuerst zu erreichen sucht« (Frau 
A. Ritterhaus, Ziele, Wege und Leistungen unserer Mädchenschulen usw.). 
»Der ganze Unterrichte in den Mädchenschulen ^ sollte das Ziel haben, 
dafs die jungen M&dchen mit hellen Augen verstindnisvoll in das Leben 
und in die Natur schauen, statt mit einem Kopf voll antiquarischen 
Krams blöden Auges sich nur in Büchern zurechtzufinden» (Joh. Müller 
a. a. O.V Wenn man seitens der Frauenrechtlerinnen gefordert hat: 
»Gleichwertige aber nicht gleichartige Bildung« mit den Männern, so 
wollte man damit andeuten, dafs die Bildung der Frau ihrer Natur und 
Kultiu-aufgabe entsprechen, also natur- und kulturgemäfs sein solle; 
aber dafs aus den Reihen der Frauen der Ruf nach Erht")hung ihrer 
Bildung ertönt, das vcni:< rt Hie ernsteste Beachtung. »Es sind keines- 
wegs nur die wirtschaftlich bedrohten, die sich in die Reihe der 
strebende» Frauen steilen, weO sie Ar ihre Existenx klmpfen müssen; 
nein, audl diejenigen, deren materielle Lage gesidiert ist, treten hinzu, 
und von Jahr zu Jahr - mit jeder neuen Mädchengeneration, die die 
Schule verlafst — wächst die Bewegung in geometrischer Progression. 
Sie wollen teilnehmen an allem, was die geistige Entwicklung der 
Gegenwart bietet; ue wollen 9iren Geist schulen und befreien und nach 
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Kenntnissen, Bildung und Selbständigkeit den Männern elwnbfttrtig sein. 
Es gilt dem Wissen und der Wissenschaft, und sie verlangen, dafs man 
sie zulasse, wo nur immer Wissen gelehrt und Rechte auf Grund des- 
selben erworben werden« ^^^rof. liarnack, Die sittliche und soziale Be- 
deutung des modernen BUdungsstrebens). Aber man soll sidi, so 
warnt andi FroL Hamackt hüten« in diesen Forderungen die berechtigte 
Norm 7.11 iib'^rschreiten; man soll sich hüten, mit manchen Vorkämpfern 
der Frauenbewegung die Mädchenbildung völlig nach dem Schema der 
ihren Besuchern eine Bildung vermittelt, »die geeignet ist, ihr Leben 
nicht nur, wenn die Umstände es erfordern, materiell su sichern, sondern 
audi in jeder geistigen, seelischen, sittlichen Hinsicht glücklich und 
erspriefslich zu gestalten« fSchmitt a. a. O.) und sie befähigt, eine 
Helferin im sozialen Dienst, eine sachkundige Leiterin im Haushalt und 
Erzieherin ihrer Kinder zu werden, im preufsischen Abgeordneten- 
hans stellte der Abgeordnete Wetekamp den Antrag, in den höheren 
Lehranstalten Knaben und Mädchen gemeinsam au unterrichten; »der 
Wetteifer«, sagt er, »«wischen den Schülern« in den Schulen, wo man 
bisher Versuche in dieser Hinsicht gemacht hat, >ist ein viel gröfscrer 
als in getrennten Schulen für Knaben und Mädchen; die Disziplin ist 
bedeutend besser, Strafmittel brauchen bei weitem nicht so viel ange- 
wandt tu werden.« Altein der Kultusminister Dr. Stndt lehnte sowohl 
die Reifeprüfung der Mädchen an höheren Lehranstalten wie die ge- 
meinsame Vorbildung von Knaben und Mädchen in denselben ab, >weil 
es der Anschauung in weiten deutschen Volkskn isen und dem Wesen 
der deutschen Frau widersprechen würde, wenn schon im früheren 
Kindesalter die Mäddien in eine bestimmte Berufsart hineingedrängt 
werden sollten, also in Jahren, wo es sich noch gar nicht übersehen 
läfst, ob die Befähigung und die geistige wie die körjjcrliche Kraft 
dereinst vorhanden sein werde, um den Anforderungen einer männlichen 
Berufsart zu entsprechen.« Die Versuche, die man in dieser Hinsicht 
gemacht hat, sind nach seiner Ansicht mit grofser Vorsidit aulsu- 
nehmen; er hält daher an den in Preufsen eingerichteten, an die höhere 
Mädrhenschule sich anschlicfscnden Gymnasialkurscn fest. Zwischen 
der Bildung der Knaben und Mädchen mufs nach seiner Ansicht der 
von der Natur gegebene und von der Kultur entwickelte Unterschied 
aufrecht erhalten werden; wichtiger als die Ansdehnui^ wissenschaft- 
licher Kenntnisse In der Mäddienbildui^r ist ihm daher die »Ergänaung 
der Bildung unserer jungen Mädchen in der Richtung der allgemeinen 
Lebensaufgaben einer gebildeten deutschen Frau, ihre Einfuhrung in 
den Pflichtkreis des häuslichen wie des weiteren Gemeinschaftslebens, 
in die Erziehungslehre und Kinderpflege, in Hauswirtschaft und Wohl- 
fahrtakunde und in die weiten Gebiete helfender Liebe.« 

Wenn auch nicht bestritten werden soll und kann, dafs das Mädchen 
auch zu gelehrten Studien psychisch befähigt ist, so liegt in dem Zu- 
gang dazu doch nicht der Schwerpunkt der Frauenfrage; eine andere 
Frage ist es auch noch, ob die physische Konstitution der Frau im 
allgemeinen das gelehrte Studium verträgt. Immerhin wird es sich 



^kjai^cd by Google 



DI« Iniuataf« und die Bdrato. 



um eine Mind^heit von Mädchen und Frauen Iiandeln, »die auf Grund 

persönlicher, eigenartiger Neigungen und auf Grund einer besonders 
kräftig entwickelten Intelligenz und Individualität sich zu akademischen 
Studien und Berufen oder zu anderen bisher ausschliefslich von Männern 
erwählten Erwerbsarten hingezogen filhlen« (Schmitt a. a. O.). Die 
grofse Zahl der BCidchen wird sidi mit der allgemehien Bilduiqr be^ 
gnügen können und müssen, welche die Volksschule und höhere 
Mädchenschule ihnen mitgiebt; aber beide müssen mit Rücksicht auf 
die Aufgaben des Mädchens als spätere Hausfrau und Erzieherin aus- 
gebaut werden. Namentlich im letzten Schuljahr der Volksschule 
und der höheren MSdchensdiule muJs eine Umgestaltung in dieser 
Hinsicht stattfinden, um alle Berufe der Männer den Frauen ni 
erschliefsen; denn alle Bildung zielt auf die Ausbildun<7 der Per- 
sönlichkeit ab und dar! diese nicht in emen Beruf hineindrängen, 
dein dieselbe nicht entspricht resp. mit ihrer Kraft nicht gewachsen 
ist »Versteht man unter Jüetuf eme Arbeit, die sowohl mit ihrea 
praktischen Anforderungen als mit ihrem geistigen Inhalt die Kräfte 
eint'S ^Tr-iT^rhen zTim ühETwiegenden Teil in Anspnjch nimmt, so 
hat man unbedingt Ehe und Mutterschaft als einen Beruf für sich 
zu betrachten« (Helene Lange, Zur Frauenberufsfrage; Frauenbiidung 
L 6); aber man versäumt es, das Mldchen »die FÜü^dt sur &• 
fiUlung ihres spateren natürlichen Berufs« erwerben zu lassen. »Nie- 
mals kann Bildung als Zustand bei Männern und Frauen gleich sein; 
denn Bildung ist Entwicklung, nicht Ausgleichung und Verkümmerung. 
Unsere Not ist darum nicht, dafs wir Frauen sind, sondern die, dafs 
wir nidit volle Frauen sind, sondern Schatten des Mannes; wir sind 
um 80 voller Menschen, je mehr wir ErgXnsnngen und nicht Nach- 
ahmungen der Männer sind. Unser Nervenleben wird inuner aus körper- 
lichen Gründen erregbarer bleiben; darum brauchen die Männer äufserlich 
unsere Konkurrenz nicht zu furchten; sie bleiben im Kampfe ums 
Dasein die Stärkeren« (Marie Martin, Die Frau als Gehilfin bei den 
sosialen Zeitaufgaben; Frauenbildung I. i). Dafs swisdien Mäddien 
und Knaben von Natur ein Unterschied besteht, der in körperlichen 
und geistigen Anlagen zum Ausdruck kommt, ist eine Thatsache, die 
bei der Erzichur^g und der Wahl des Berufes beachtet werden mufs; 
er zeigt sich auch in dem Unterschied in der Entwicklung bei Knaben 
und Mädchen. Das kleine Mäddien beginnt frther mit dem Sprechen 
als der gleichalterige Knabe und hat eine regere Auffassung als dieser; 
seine Phantasie und sein Gemüt entwickeln sich rascher und manntq^- 
faltiger. Das Mädchen spielt mit seiner Puppe, geht mit ihr wie mit 
einem Menschen um und ahmt aiics im Verkehr mit Menschen Wahr- 
genommene nadi; der Knabe baut und arbeitet mit seinen Klötzen, seinem 
Sand und seinem lüuidwerkszeug, verändert die Form und sucht nach 
Ursache und Wirkung. »Das Mädchen versetzt sich schnell in die 
verschiedenen Situationen, findet leicht die dazug^ehorigen Worte und 
kann schnell aus der einen Stimmung in die andere versetzt werden; 
der Knabe dagegen ist ungewandter und sprachlich sdiwerföltiger 
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Das Mädchen bäh sidi beatindig an die iufseren Erscheinungen und 
Verhältnisse, an die Menschen, an das Persönliche; das alles aber läfst 
sich schnell und lebhaft aus dem äufseren Verhalten erkennen und 
wiedergeben. Der weibliche Mensch versetzt sich leicht und lebhaft 
in die Lage des andern, und damit entatelieii Qun aadi so sdmell nnd 
lebendig die Empfindungsqualitäten der Lost und Unhut, wie sie der 
jcwcilij^ye Fall ins Leben ruft; die Gcsamtlap^f* dieses warmen Mit- 
empfindens ist CS, die das Weib tum ^emvitvollercn Menschen ir.acht. 
Das Mädchen und das Weib will aber nicht nur mitempfinden, sondern 
es verlangt andi seinerseits Hitempfindung, TeOnalnne und Interesse 
ftr seine Person; hieraus erlclirt es sich auch, weshalb das MMdchen 
dem eigenen Ich gern einen gewissen Nachdruck zu verleihen sucht, 
dadurch, dafs es seiner Person ein möglichst auffallendes und inter- 
essantes Aussehen verschafft. Der Jüngling und der Mann ist der 
objdctiTe Denker und muls es senicr Anlage gemifs sein; er SQCht 
überall nach Ursadie und Wirkungen und will auf sachlidle Weise von 
ein^ Thatsache auf die andere konunen. Darum mufs das Denken 
des männlichen Individuums ein ruhigeres, beständigeres sein; darum 
mufs ihm auch mehr Sachlichkeit und Objektivität innewohnen, darum 
ist es auch ein gründlicheres und wahres; es ist aller auch ein ernsteres. 
Der mftnnlidie, willenskrift^ und produsierende Denker stellt auch 
lingst nicht in dem Mafse wie das Weib seine Person in den Vorder- 
grund; ihm ^üt es um die Sache, um das Werdende, nicht um den 
äufseren Effekt und das Gewordene« (Dr. med. Kluge, Männliches und 
weibliches Denken). 

Man fordert nun auf Grund dieser Darlegungen neue Reform 
des Mädchenunterridits in der Hinsicht, dafs den Besuchern dieser 
Schulen nicht nur wertvollere Kenntnisse wie bisher übermittelt werden, 
sondern dafs dies auch in eint i geistbildenderen Weise geschieht. 
Man fordert, dafs sich diese Bildung mehr am das praktische Leben 
anschliefst^ um dadurch das Mädchen fttr den Beruf als Hausfrau und 
Mutter einerseits und als Staatsbürgerin andererseits vorzubereiten, 
lieber die Wege, die zu diesem Ziele hinRihren, gehen die Ansichten 
noch auseinander; es liegen diesbezügliche Versuche und Vorschläge 
verschiedener Art vor, die Beachtung verdienen, in Karlsruhe wurden 
1893 das erste deutsdie MIdchengymnasium und in Berlin Gymnasial« 
kurse flir Mftdchen erOllhet; 1896 wurden in Preulsen sechs Bttdchen 
zum Maturitätsexamen an Gymnasien zugelassen. Noch ist man nicht 
darüber jjnig, ob das Mädchen mit 12 oder 14 Jahren in die höhere 
Lehranstalt eintreten oder erst die höhere Mädchenschule durchlaufen 
soll; man hat Gründe dafür und dagegen geltend gemacht. Im 
Jahre 1889 wurden in Berlin ErgSnzungskurse und swar suerst Real" 
kurse und 1893 auch Gymnasialkurse eingerichtet; solche Gymnasial- 
kurse sind denn auch später in anderen Stfidten ins Leben gerufen, 
in welche Mädchen nrich Ahsolviening der ht)licicn Mädchenschule ein- 
treten, um die Matuntätspruiung nach 3^/^ bis 4jährigem Besuche ab- 
sulegen. Der Stadtrat in Mannhehn stellte 1900 den Antrag, die dortige 
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h öhere Mädchenschul (.' gcmafs dem Ixhrplan der Oberrealschule um- 
zubauen, »weil diese, gaiu in der neuen Zeit wurzelnd, unter Bevor- 
zugung des Stndianis der Neusprachen, Mathematik und Natunrissen» 
Schäften, der neuen Geschichte und des Weltverkehrs ein unmittelbares 
Verständnis der Ziele und Hilfsmittel des 20. Jahrhunderts bietet, da- 
durch aber dem weiblichen Geiste f^anz anders m Hilfe komnu als das 
nächteme Studium der griechischen und latemischen Grammatik und 
die Vertiefung in eine seit Jahriiunderten verschwundene religiöse und 
politische Weltanschannng.t Nach der Entscbeidung der badischen 
Oberschulbehörde soll nun der höheren Mädchenschule eine Realschul- 
abteilung mit sechs Kursen angegliedert werden. Eine Kopie dr:s 
Typus einer der heute bestehenden Knabenlehranstalten oder sämtlicher 
dflrfen alletdings diese reformierten Mädchenlehranstalten nicht werden, 
wenn der Zweck erreicht werden soD; es kann sidi also bei dieser 
Reform auch nicht blofs um eine NadU^nng der Oberrealschule 
handeln, sondern um eine eigenartige und zweckentsprechende Nach- 
bildung derselben. Ihren weiteren Ausbau finden dann beide in 
der Fortbildungsschule. £s sind namentlich der Haushaltungs- 
unterridit und &e Beschfiftigung im Kindergarten, die hier bi Betracht 
kommen« 

Die Notwendii^keit der Vorbereitung der Mädchen seitens d<T 
Schule durch hauswirtschaftlichen Unterricht wird immer mehr 
anerkannt; man streitet aber ganz besonders darüber, ob dieser Unter- 
richt in der Schule oder in der Forti»ildui^ssdinIe erteilt werden soll. 
Seitens der Lehrerwelt bringt man ihm als obligatorischen Lehrgegen- 
stand der Volksschule wenig Sympathie entgegen; man befürchtet 
besonders eine Herunterdrückung der geistigen Füldung durch ihn. 
Aber man behauptet auch, die Kinder im letzten Schuljahre der Volks- 
schule, denn um diese nur handelt es sich, entbehrten »des nötigen 
Ernstes fOr das VerstSndnis und der erforderlichen Umsidit und Reife 
fQr die Ausführung der einschlagenden Arbeiten«, die Mädchen 
hätten bis zum Eintritt in die Ehe das Gelernte wieder vergessen. 
Man fordert demgegenüber, dafs die Mutter dazu berufen sei, das 
Midchen zur Hausfrau su erziehen und man sie von dieser Verpflich- 
tui^ nicht entbindM dfirfe. Dafo viele Mfltter dasu Zeit und Be- 
fähigung haben, soll nicht geleugnet werden, obwohl man nicht ver- 
gessen darf, dafs es doch nicht sehr viele Hausfrauen aus den 
Kreisen, deren Kinder die Volksschule besuchen, giebt, welche auch 
die auf diesem Gebiete sich vollziehenden Fortschritte verfolgen; dafs 
aber ebensoviele Mtttter vreder Zeit noch Befiibigung dasu habcän, ist 
eben so wahr, wie wir es oben aus dem Munde von Fabrikinspektoren 
gehört haben Die Städte, in denen der Haushaltungsunterricht ciii- 
gelührt ist, würden die Opfer an Gold sicherlich nicht bringen, wenn 
sie die Notwendigkeit der hauswirtscixatüichen Auibüdung der Mädchen 
nicht erkannt hätten; auch der rheinisdie Stidtebnnd hat hn vorigen 
Jahre diese Notwendigkeit anerkannt. Wenn man nun darauf hinweist, 
dafs in der Sdiule bereits Belehrungen Aber Wohnung, Kleidung, 
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Nahrung usw. erteilt werde, so vergüst man wohl, dafs Theorie ohne 
Praxis nicht viel Erfolg hat; im hamwiftachaftlichen Unterricht gehen 
aber Belehmng und Uebung Hand in Hand. Und andi der grdfste 
Gegner wird, wenn er die Sache objektiv ins Auge fafst und den be- 
treffenden Unterricht aus eigener Erfahrung kennt, nicht leugnen können, 
dafs hier das im Unterricht der Naturlehre, im Rechnen usw. Gelernte 
praktisch verwendet wird; hier kommt die Anwendung zur vollen 
Geltung. Der Hausbaltnngsnnterridit aoll und kann ebenso ersidiend 
und bildend gestaltet werden, wie jeder Unterricht; er mnfs aber auch 
organisch in den anderen Unterricbt, 7m <]em er seinem Inhalt nach 
in Beziehung steht, ( ir;rTctügt werden. Dt r Klassenlehrer mufs an die 
im Haushaltungauntcrnchi gemachten Erlaiirungen und Beobachtungen 
anknüpfen und die Ergebnkse derselben in seinem Unterricht geistig 
▼erarbeiten; im iüinshaltungsunterricht mufs wiederum das im Klassen- 
unterricht crvvf^rbrne Wissen verwertet werden TTier wird dieses 
Wissen flüssig macht, weil es in anderem Zusammenhange auftritt; 
hier wird es zum Können. Der hauswirtschaftliche Unterricht soll und 
kann aber keinen anderen Unteirichtsgcgcnstand aus der Volksschule 
ersetsen oder beeinträchtigen; er soll die Ausbildung der Mädchen nur 
ergänzen und vervollständigen, in keiner Weise aber herabdrücken. 
Wer selbst Erfahrungen mit dem hauswirtschaftlichen Unterricht gemacht 
hat, der wird nicht behaupten, dafs Mädchen von 15 — 14 Jahren, die 
im Elternhaus den Emst des Lebens bereits kennen gelernt haben und 
dort schon tttchtig mitschaffen müssen, diesem Unterridit das nötige 
InteresM und Verständnis und den not^en Emst nicht entgegenbringen; 
der wird auch die Ueberzeugung gewinnen, dafs diese Mädchen in 
etwa 40 mal 4 Stunden einen solchen Gewinn davontragen, dafs sie auch 
davon etwas noch in die Ehe mitbringen, selbst wenn, was doch nur 
aumahmsweise vorkommt, in der Zeit awisdien Schule und Ehe jede 
Uebung ausfällt. Und wer diesen Unterricht aus eigener Erfthrung 
kennen lernt, der wird auch die Ueberzenininp^. dafs hier die l\Tädrhen 
das lernen, was »viel schwerer ist als Kociien und das gerade in 
Haushaltungen mit einem geringen Einkommen vun der gröfsten Be- 
deutung ist«, nimlich: »Rechnen und Ueberlcgen«, wie man mit einer 
geringen Summe Geldes auskommen kann und auch mit der Zeit haus- 
halten rm]''s Wir würden es aber mit Freuden bcgrüfscn, wenn die 
wirtsrhaftiichcn und sozialen Verhältnisse es gestatten würden, die 
obligatorische Fortbildungsschule auch für Mädchen einzuführen und in 
diese audi den Haushaltungsunterricht einzuDUiren; dafs hier die 
Mädchen noch recht viel auch in diesem Gegenstand lernen können, 
ist aufser Zweifel. Aber nur eine obligatorische Fortbildungsschule 
kann den Zweck erfüllen, wie die Erfahrung lehrt: die fakultative Fort- 
bildungsschule fuhrt nicht zum Ziel. Die obligatorische Fortbildungs- 
schule, ihre allgememe EinAhrung einmal angenommen, unrd aber um 
so besser ihre Aufgabe auch hinsichtlich der hauswirtschaftlichen Aus- 
bildung der Mädchen erfüllen können, je mehr ihr auch in dieser Hin- 
sicht von der Volksschule vorgearbeitet worden ist EndUch weist 
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man darauf hjn, dafa, da man Ar die höhere MSddiensdmle diesen 

Unterricht nicht fordere, er auch für die Volksschule nicht gefordert 
werden dürfe! Nun ist es aber doch bei den Schülerinnen der höheren 
Mädchenschulen etwas anderes als mit denen der Volksschule; sie 
haben noch Zeit und Gelegenheit, nach der Schulzeit den Unterricht 
in der Hauswirtschaft zu geniefsea. Andererseits aber erheben sich 
in neuerer Zeit zahlreiche Stimmen^ welche eine Reform des Unter« 
richts in den höheren Mädchenschulen auch nach dieser Seite verlangen; 
»die ohne positiven Nutzen und Erfolg arbeitenden Luxusanstalten der 
Töchterschulen«, sagt Frau A, Ritterhaus (a. a. O.}, >die fiir die längst 
flberhcdten BedflrMwe emer vergangenen Generation eingeriditet 
waren, hat»en aidi für die vid weitgehenderen Forderangen, die in 
jedem Wirkungskreise heute das Leben an jede Frau stellt, überlebt, 
und es wird Zeit, dafs andere, zwectunäfsigere Scbulfonnen an ihre 
Stelle treten.« 

Man soUte denlten, dafs man die Erzieherinnen des zukünftigen 
Gesdiledits mit besonderer Sorgfalt auf ihren schweren Beruf vor- 

bereiten würde; und doch denkt man daran bei der Bildung unserer 
Mädchen meistens gar nicht Es sollte mit jeder Töchterschule und 
jeder Mädchenfortbildungsschule ein Kindergarten verbunden sein, 
in welchem die Kinder, deren Mütter notgedrungen einen Teil des 
Tages dem* Broterwerb nachgehen mfissen oder aus sonstigen Gründen 
ihren Kindern nicht die notwendige EMehung zu teil werden lassen 
können, von Kindergärtnerinnen erzogen werden. Die Familie ist die 
natürlichste Erziehungsstätte und die Mutter die natürlichste Erzieherin 
des Kindes im vorschulpfiichtigen Alter j allein, abgesehen von der 
Befähigung zur Ersieliung der Kinder, es wird immer eine grofse Anzahl 
von Familien geben, welchen die ftr die Erziehung der Kinder not- 
wendigen Bedingungen fehlen. Es werden sich also Kinder genug 
linden, die im Kindergarten erzogen resp. bei denen die häusliche Er- 
ziehung durch die im Kindergarten ergänzt werden mufs. Wenn nun 
auch schon im letzten Schuljahr der Volks- und h&heren MSdchen- 
scfaule in Verbindung mit dem Hanshaltttl^punterricht die Erzidiung 
des Kindes besonders nach der leiblichen Seite ins Auge gefafst 
werden soll, so mufs die praktische Uebung im Kindergarten und in 
der Kinderpflegesmstalt bauptsädüich der Fortbildungsschule zugewiesen 
werden. 

Will man in der Madchenfortbildungsschule wirklich den 
gesetzten Zweck erreichen, so mufs man den Besuch obligatorisch 
machen; die Erfahrung hat gelehrt, dafs auf dem Wege der Frei- 
willigkeit auch hier nichts zu erreichen ist. Aber so berechtigt diese 
Forderung aucii ist, so mufs sie doch von der Voraussetzung ausgehen, 
dafs in erster Lmie die normale Gestaltung der Volksschule zu fordern 
ist; denn die Fortbildungsschule kann nur dann ihren Zweck erfüllen, 
wenn die Volksschule den ihrigen erfiillt hat. Sie soll niemal:^ ein 
Ersatz für die Volksschule sein, sondern nur auf den in dieser gelegten 
Grundlagen weiterbauen; sie mufs ihre eigenen Zwecke erfüllen. Die 
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Volksschnle kann h«ute dem MSddien nicht mehr dts Mals Ton AUdung 

geben, das es cur Erftillung seiner Pflichten als Hansfrao, Mutter und 
Staatsbürgerin später bedarf; dies mufs die Fortbildungsschule leisten. 
Wenn sich dieselbe nun auch fiir die aus der Volksschule entlassenen 
Mädchen aus wirtschaftlichen Gründen auf das unbedingt notwendige 
Mafs von Zelt beschrlnken mufs, so sollte doch neben der oben bt- 
zeichneten Aufgabe der Fortbildungssdmle anch die Pfl^e der religids- 
sittlichen Bildung nicht aus dem Auge frelassen werden; denn auch 
das Mädchen bedarf im Kampfe ums I »ast n des sittlichen Haltes. 
Diese Belehrungen lassen sich Iciciu mit den Belehrungen über die 
Kinderersiehong und die staatsbürgerlichen Belehrungen verknftpfen; 
denn hier wird über den menschlichen Charakter und die Eraiehung 
zum sittlichen Charakter, Selbstcr/i( hunp und dcrgl. gesprochen. Allcr- 
din<rs wird es ja noch lange dauern, bis diese übligatt)rische Mädchen- 
fortbiidungsschule ins Leben tritt; unsere wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse werden noch lange ein Hindernis sein. Unterdessen sollte 
man immer wieder Versuche mit freiwilligen Fortbildungsschulen fiir 
]\Iädchen machen; >eine Anstalt, die von einem Verein warmer Menschen- 
freunde gegründet ist, von der Gemeinde oder vom Staat subventioniert 
wird, deren Leitung im weiteren Sinne von einer pädagogischen Kraft 
ausgettbt wird, deren Ldiric^rper sich tum gröfserai Teil ans Ldiredniwo 
susammensetst, ohne dais doch männliche Kräfte prinaipiell aaage- 
schlössen wären, dürfte uns xur Zeit als das Ideal erscheinen« (Henschket 
Zur Einfuhrung in die Theorie und Praxis der Mädchenfortbildungs» 
schule). Es ist aber durchaus nicht nötig, dafs, wie Fräulein Hcnschke 
(a. a. O.) fordert, der Besuch der Mädchenfortbildungsschule auf 4 Jahre 
ausgedehnt und in den beiden ersten Jahren wöchentlich acht und in 
den beiden folgenden Jahren wöchentlich sechs Stunden Unterricht er- 
teilt wird; man wird s\rh recht gut mit zwei Jahren und wöchentlich 
mit sechs Stunden begnügen können Daneben sollte man so viel als 
möglich wie für Knaben su aucii lur Mädchen die Errichtung von 
Mittelschulen mit neun Schuljahren anstreben, welche m dem lettten 
Schuljahr besonders die oben der Fortbildungsschule überwiesene Auf- 
gabe zu lösen hat. Die Besucher derselben >ind dann vom Besuch 
der allgemeinen Fortbildungsschule befreit, sollten aber freiwillig jedenfalls 
noch eine fachliche Fortbildungsschule besuchen. 

Es ist eine Thatsache, dafo nur ein Teil unserer Mädchen später 
in die Lage kommt, den natflrlidien Beruf der Frau aussuttb^, ein 
anderer Teil mufs .sich einen anderen Beruf wählen oder überhaupt 
ohne Beruf bleiben, wenn es die raaterieücn Verhältnisse gestatten. Es 
wäre sehr zu wünschen, dafs auch die letzteren zur Ausübung irgend 
eines Berufes ersogen wfirden; denn nur wenn der Mensch das be- 
friedigende Sewttfstsem hat, »in den ihm sur Verftgung stehenden 
kleinen oder grofsen Kreis einen Platz auszufüllen«, kann er in der freien 
Entfaltung alter seiner »Kräfte durch die dadurch gesteigerten Lebens- 
gefühle wirkliches Lebensglück« finden. Die Frauenbewegung ist also 
auch »ein Ringen der Frauen nach einem Schutze vor der inneren 
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I ( ^ )cnsn( t, ein Streben nach der Entfaltung und Bethätigung der Indi- 
vidualität, die modernen Frauen, soweit sie sich ihrer Persönlichkeit 
flberiiaitpt schon bewafst worden, verlangen hentsutage schon ein 
grdberes Mafs von Rechten und lachten der Gesellschaft gegenfiber; 
sie wollen nvich, ihrer weiblichen Beanlagung entsprechend, ihren Anteil 
an der Kulturaufgabe der Gegenwart bekommen« (Ritterhaus a. a. O.). 
£s ist allerdings keine leichte und noch lange nicht gelöste Aufgabe, 
diese Berafsarten, dte der weiblidhen Beanlagung entsprechen, an be* 
stimmen; die Ansichten ^ehen in dieser Hinsidit noch sehr ansein« 
ander. Aber durch Errichtung geeigneter Fachschulen scdite der 
Staat Gelegenheit geben, dafs die Mädchen sich für einen der weib- 
lichen Natur am besten entsprechenden Beruf ausbilden könnten« (Prof. 
Laotz, Fortbildungs- und Fachschulen für Mädchen; Wiesbaden, 
J. F. Bergmann» 1902). Es würden sich diesen gewerblichen, Icatif» 
männischen und landwirtschaftlichen Fachschulen verschiedener Art 
auch solche anzureihen haben, in denen die aus den Mädchenmittel- 
schulen und den höheren Mädchenschulen entlassenen Mädchen eine 
weitere und vertieftere Bildung ais Hauslr^iu und trzieherm erfahren 
und ihre geistig-sittliche Bildung ebenfalls erweitem und Tertiefen 
können; es sei in dieser Hinsicht hier auf die von dem evangelischen 
Diakr nicvcrein ins Leben gerufenen Töchterheime verwiesen, die vor- 
bildlich sein können. 



Str8mung»n auf dem Gebiete des amerikanischen Schulwesens. 

r. 

Die Entwicklung des »amerikanischen Schulwesens«, über 
welche der erste Halbband der zweiten Auflage von Reins »Encyklopäd. 
Handbuch der Pädagogik.« (Langensalza, H. Beyer & S.) eine sehr ein- 
gehende Darstellung (52 S.) von Baley-St Louis bringt, Ist den einseinen 
voneinander in ihrer Organisation unabhängigen Staaten überlassen; von 
einer national-einheitlichen Organisation kann also keine Rede sein, 
obwohl sich ein hoher Grad von Gleichmäfsigkeit deutlich erkennen läfst. 
Die er^jten Volksschulen finden sich unter den englischen Einwanderern 
im Anfange des 17. Jahrhunderts; sie sind kostenfrei und stehen unter 
Aufsicht einer von der Gemeinde gewählten Schulbehörde. Langsam 
schritt die Entwicklung vorwärts, denn im Gefolgt* der neuen Zivilisation 
traten sehr viele Hindernisse auf, in den .Südstaaten ist erst nach Be- 
endigung des Krieges von 1861^65 die Notwendigkeit einer allgemeinen 
Ersidhung im Frinstp anerkannt worden. Anfangs erriditete man nur 
Schulen für Knaben; erst in der «weiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
durften Kinder l>eiderlei Geschlechtes die öffentliche Schule besuchen. 
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Die Lehrerbildung und infolgedessen die Lehrmethode standen anfangs 
nicht hoch; die Schfiler nmlsten ein Schul-Textbuch dem Lehrer nach- 
sprechen und dann answendig lernen. Der Knabe besudite die IXstrikt-* 

schule nur so lange, bis er an der Feldarbeit teilnehmen konnte; diese 
Schulen wanderten als Vorläufer der Zivilisation mit den Einwanderern 
nach Westen und Nordwesten und finden sich daher noch heute dort. 
In den Städten dagegen folgte die Entwicklung des Volksschulwesens 
dem Wadhstmn der städtischen Bevdlkemng; die infsere und innere 
Organisation wurde verbessert, und die Leitung und Aufsicht seit den 
vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts einem »Superintendenten« übertrafen. 
Nun war man auch auf die Vorbildung der T-chrer in pädagogischen 
Seminarien, auf die Regelung des Schulbesuchs u. dgl. bedacht; um 
alle diese Fortsdiritte haben sidi Horace Mann, Henry Bamard und 
Dr. Sheldon grofse Verdienste erworben. Dr. Sheldon trat für die pesta- 
lozzischc Pädagogik in den Ver. Staaten ein, weshalb man ihn auch den 
Pestalozzi Amerikas nennt; mit den sicbcn^if^er hihrrn wurde auch eine 
Fröbelbewegung in Amerika ins Leben gerulen, durch welche das iCinder» 
gartemvetea duelbst grofse Verbreitui^ fand In den Lefareraeminarien 
fand seit den neuni^er Jahren des vorigen Jahrhunderts auch Herbarts 
Pädagogik Eingang; för ihre Verbreitung unter den Lehrern sorgten 
Herbartvereinigungen. »Das Ideal der amerikanischen Erziehungsmethode 
ist die Durchschnittsbildung; sie wird durch den nivellierenden Einflufs 
der englischen Landessprache mächtig beeinflufst. Die Schattenseite 
dieser Durchschnittsbildnng ist der amorikanisdie »TextbuchmenschS 
über denselben Leisten geschlagen, ohne geistige Selbständigkeit und 
Originalität, hilflos unter dem Joch der Traditi(m, rlrr ( fTentlichen Meinung 
stehend« (Prof. Spaath, Der deutsche Pädagoge ui Amerika; Päd. Monats- 
hefte 1. 8). Das DisLriktsystem, nacii welchem die Schulorganisation Sache 
eines Scbuldistriktes ist, weicht immer mehr dem Staatsschulwesen, bei 
dem der Einzelstaat die höchste Macht im Schulwesen ist; die staat- 
liche Kontrolle bezieht sich auf die Durchführung des Prin?ips des all- 
gemeinen Schulzwangs, das Feststellen der Lehrbücher und des Stunden- 
plans, die Kontrolle des Unterrichts, der Lehrerprüfungen und der 
Lehrerseminsre und wird durdi den »Superintendenten! ausgeflihrt, 
der in der Mehrsahl der Staaten direkt vom Volke auf I~4 Jahre ge- 
wählt, in anderen Staaten vom Leiter des Staates oder von der Staats- 
schulhchörde auf dieselbe Zeitdauer ernannt wird. Der Schulzwang 
ist noch nicht überall durchgeführt; der obligatorische Schulbesuch ist 
sehr verschieden. Die Städte haben in ähnlicher Weise ihr Schulwesen 
organisiert und verwalten es audi in ähnlicher Weise; die städtischen 
Schulbehörden sind völlig unabhängig, nur haben sie dem staatlidien 
Superintendenten jährlich Rechenschaft über ihre Verwaltung abzulegen. 
Kirchliche Schulen (Parochialschulen) werden von religiösen Gememden 
gegründet und unterhalten; sie umfassen etwa ^^i^dcr gesamten Schul- 
bevölkerung. ReHgi<msunterricbt wird in den Staatssdiulen nicht erteilt. 
Die Semuiariett (Normalschulen) haben sich seit 1840 entwickelt; es fehlt 
aber immer noch sehr an fochmännisch, in Seminarien vorgebildeten 
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Lehrern, so dafs durch verschiedenartig?* Institute noch Lehrkräfte vor- 
gebildet werden. An den Universitäten sind meistens Lehrstühle fiir 
Pädagogik und Fachschulen für das Stadium der I^dagogik; auch werden 
Sommerkurse für die Fortbildung der Lehrer abgehalten. An der New York 
Universität bestehen Kurse fiir Geschichte der Pädagogik, physiologische 
und experimentelle Psychologie, Geschichte der Philosophie, physiologische 
Pädagogik., Elementar- Pädagogik, Schulsystem, pädagogische Ästhetik, 
pädagogische Ethik, SchulMganbatimi, Schulvmnttung. Zur Zeit werden 
hur etwa ein Viertel der Lehrer in Lehrerbildungsanstalten vorgebildet; 
die übrigen drei Viertel kommen aus anderen Schulen und entbehren 
infolgedessen der Fachbildung. 

In den Volksschulen unterrichten meistens Lehrerinnen; einer ge- 
sunden pädagogischen Entwicklung des Volksschulwesens ist dabei 
sehr hinderHdi, »daTs un günstigsten Falle die Thitigkeit der Lehrer- 
innen nur zeitweise ist. weil sie bei der ersten besten Gelegenheit 
heirafrn und die Schule verlassen.« (Baley a a O ) Die Besoldung 
der Lehrer ist im Vergleich zu den teueren Lebensverhältnissen sehr 
niedrig; kompetente Autonlätcn bestätigen, dass der DurchschnittsgC" 
halt eines amerikanischen Lehrers noch weit hinter dem seiner Kollegen 
in Deutschland und England xurflckbleibt« (Baley a. a. O.) Man ist 
daher bestrebt, die Lehrerinnen immer mehr durch Lehrer zu ersetzen 
und die soziale und wirtschaftliche Lage des Lehrerstandes zu heben. 
Hemmend wirkt auf die Entwicklung des amerikanischen Schulwesens 
der Umstand, dafs die staatliche Scfaulverwaltong eine politische FSrbung 
hat; bei jeder Neuwahl der Schulbehörde werden Reformen vorge- 
nommen und oft die besten Lehrkräfte und Schulbeamten aus poli- 
tischen Gründen entlassen. Deshalb ist auch das Streben vieler Lehrer, 
besonders der jungen, darauf gerichtet, sobald als möglich der Schule 
den Rücken su kehren und einen lohnenderen Beruf zu ergreifen; sie 
haben diesen Beruf zudem auch vielfach nur unter dem Drucke 
zwingender Verhältnisse übernommen, mit der bestimmten Absicht, sich 
dieser Bürde sobald als möglich zu entledigen. »In einem Lande,« sagt 
Kuttner auf dem 31. Lehrertage in Indianopolis 1901 (Päd. Monatshefte 
III 2), »wie diesem, welches dem Spckulations- und Unternehmungs- 
geiste Thfir und Thore 6fihet, wird es auch dem Fahnenflüchtigen aus 
unseren Reihen oft gelingen, sich das erträumte Glücksgebäude zu er- 
richten lind r;irb gar nicht selten zu einer Höhe emporzuschwingen, die 
seine kühnsten Hnffmin^^en und Er\vartunL^<'n ul t rragt, vorausgesetzt, 
dafs Energie und ThatkralL und cinflufsrciciic Freunde ihm auf seiner 
Jagd nach dem Glücke helfend zur Seite stehen;« er erinnert an den 
Handelsiursten Stewart, der seine Laufbahn als Lehrer begann, und an 
den Präsidenten CTificld, drr ebenfalls I i hrer f^cwesen war. Zu der 
schlechten wirtschaftlichen Lage tritt auch noch die schlechte soziale 
Stellung des Lehrers; denn der Lehrer ist dem amerikanischen Jungen 
wie Sehlen Eltern nur ein Mann, der für Dienstleistungen ünansiell 
entschädigt wird. »So lange man in Amerika die Lehrer nur auf ein 
Jahr anstellt und sie so gering besoldet, wird man keinen Lehrerstand 
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heranziehen, c (Eiselmeyer, Der amerikanische Volksschullehrer und 
seine Besoldung; Päd. Monatshefte Hl 7.) 

Am 2. Min 1903 starb der bekannteste amerikanische Pidagoge 
der Gegenwart, Fr. W. Parker. »Die amerikanische Volksschule,« sagt 
E. Prokosch, Päd. Monatshefte III 5), »verliert in ihm einen kühnen 
Vorkämpfer für den Fortschritt, emen erbitterten Feind des Schul- 
schlendrians.« £r hat sich (geb. 1837 in Alaska) aus eigener Kraft 
emporgearbeitet, ist vom Fanner aom Lehrer gewm^en; im wesent- 
Udien war er Autodidakt, ging aber 1872 nach Berlin und studierte 
dort an der l'niversität zwei Jahre lang Philosophie, Pädagogik und 
Geschichte. Nach der Rückkehr wurde er Superindentent der öffentlichen 
Schulen in Quincy, Mass.; hier mufste er fiinf Jahre lang einen er- 
bitterten Kampf gegen die januMnroUe Veifassung der damaligen 
Schulen kämpfen, die er vöU^ umgestaltete. Von hier ging er nach 
Boston und 1883 als Direktor einer Normalschule (Seminar) nach 
Chicago; politische Intrigen verdrängten ihn aus dieser Stellung. Er 
ging ans Chicago Institut, an welchem er bis zu seinem Lebensende 
wirkte; in diesem Institut hatte eine MilUonärin eine Elementar- und 
Normalschule gesdiaffen, in der er seben Ideen vollste Geltung ver- 
schafifen konnte. 

Über > Hygienisches aus amerikanischen Schulen« berichtet nach 
A, Ravenhill M. VVeint)erg in dem »Schulhaus* (FV y). In erster 
Linie wird auf eine tüchtige Ausbildung der Lehrer in der Hygiene 
auf anatomisdier und physiologischer C^undlage Wert gelegt; daher 
sind an den Universitäten, Normalscfaulen (Seminarien), technischen 
Schulen usw., wo {ibrrhanpt Lehrer ausgebildet werden, Kurse fiir 
Lehrer zum Studium drs K ndes und der Hygiene eingerichtet. In allen 
Schulen aber wird aut die körperliche Erziehung besonderer Wert ge- 
legt; neben die Gewöhnung tritt die Belehrung! In den Hochschulen 
sind für männliche und weibliche Studenten resp. Studentinnen gym> 
nastischc Übungen und Spiele obligatorisch; auch findet eine ärztliche 
Überwachung des Gesundheitszustandes derselben statt Auf Bau 
und Einrichtung der Schulhäuser entsprechend den Fordenmgeo der 
Hygiene wird grofser Wert gelegt ; dodi entspricht hier auch die Praxis 
nicht immer der Theorie. Meistens sind verstellbare Einselpulte und 
-sitze eingefiihrt; nur in älteren Schulen finden sich noch Doppelpulte, 
die aber durch verstellbare Einzelpulte ersetzt werden sollen. Meistens 
sind drei Wände der Schulzimmer von Wandtafeln eingenommen; man 
kann daher die Kinder leichter auf diesen Tafeln rechnen, schreiben 
und xeichnen lassen. 
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Hermann v. HelmholtzJ) 

Dafs H. V. Helmholtz zu den führenden Geistern im deutschen 
Volke gehört, ist aufser allem Zweifel; ja er ist der gesamten Kultur* 
velt dne Leuchte der Wissensdiaft gewesen. lo den sieben ersten 

Lebensjahren war Helmholtz ein körperlich kränkliches Kind; aber 
trotzdem machte sich der Trieb nach geistiger Nahrung und Thätigkfit 
energisch geltend, den er zunächst durch Bilderbücher und Spiel, be- 
sonders mit Bauklötzchen, sowie durch Unterhaltung mit den Eltern 
SU befriedigen suchte. »Ich sdhe es flbr ein Glflck fllr den Knaben 
an,« achrdbt eine Freundin der Mutter des Knaben nach einer Er- 
krankung im *'. T.ebensjahr an den Vr^ter, >\venn er ef^t mit dem 
8. Jahre anfangt zu lernen; Alex. v. Humboldt war 8 Jahre alt und 
wufste noch nichts.« Vom 7. Lebensjahre an besuchte Hermann aber 
die Volksschule des Potsdamer Ldirerseminars; hier überraschte er 
seine Lehrer beim Unterrichte in der wissenschaftlichen Geometrie da* 
durch, dafs ihm deren Thatsachen aus seinen Spielen mit Bauklötzchen 
bekannt waren. Dagegen fiel ihm später im Hymnasium das Erlernen 
der Vokabeln, der unregelmäfsigen Formen u. dergl. schwer; sein Ge- 
dichtnis für unsusanmaenbängende Dinge war eben mangelhaft Das 
Studium der Naturwissenschaft bot Oberhaupt seinem Geist eine su- 
sagendere Nahrung als das der Sprachen; deshalb widmete er sich nach 
dem Verlassen der Schule dem medizinischen Studiiun, da dies damals 
der Weg zum Studium der Naturwissenschaft war. 

In dieser Zeit, anfangs der vierziger Jahre des XIX. Jahrhunderts, 
herrschte in der Medisin noch vielfach die Naturphilosophie; auch 
Helmholtss Lehrer in der Physiologie, Jobs. Müller, hatte sich noch 
nicht ganz von ihr befreit Trot.rdem er sich von der metaphysischen 
Betrachtung der Rätselfragcn ülici die Natur des Lebens Ios]?esagt und 
die Kenntnis der Thatsachen das i-unüamcnt jeder naturwissen- 
sdiaftlichen Betraditung festgelegt hatte, war ihm noch ein Rest natnr« 
philosophischen Denkens und metaphysischer Anschauungen geblieben. 
Helmholtz jedoch suchte die naturwissenschaftliche Erkenntnis durch 
die Ermittelung unwiderlegbarer Thatsachen zu begründen und machte 
sich dadurch von der Naturphilo:>üphie völlig frei; die erste Frucht 
dieser Methode war der Nachweis» dafs die Nervenfasern aus Nerven- 
sdlen hervorgehen, wodurch die histiolo|^sche Basis der gesamten 
Nervenphysiologie und -pathologie gelegt wurde. Johs. Müller dagegen, 
der in allen seinen physiologischen Arbeiten der Indnktidn zum Sieg 
zu verhelfen suchte, konnte sich von dem Gedanken niemals trei machen, 
dafs es eine von den in dem Organismus wirkenden physikalischen 



') Leo Königsberger, Herrn, v. Helmholtz (1. Bd. 375 S., 3 Bildnisse, 
8 Mk.; II. Bd. 383 S., 2 Bildnisse, 8 Mk.; III. Bd. 142 S., 4 Bildnisse, 4 Mk.; 
Braunschweig, Vicweg & S., 1902/03). In diesem Werke ist nicht nur eine 
Kographie des grofsen Gelduten, sondern auch eine Obersiebt über seine 
wissenschaftlichen Leistungen gc-r^f'bf^n ; uir heben in den naclifolgcnden Er- 
örterungen die für die Pädagogik wertvollen heraas. 
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und chemiachen Kräften verschiedene einheitliche, sich stets aus sich 

selbst erzeugende und zweckmäfsig wirkende Kraft, die Lebenskraft, 
giebt, welche die Wirksamkeit jener Kräfte binden und lösen könne; 
Helmholtz hat mit Virchuw, Liebig, Du Bois u. a. mit Energie daran 
gearbeitet, die Lebensiaraft vollends 2U verscheuchen und die Physiologie 
als einen Zweig der Physik und Chemie zu kultivieren. 

Eingehend beschäftigte sich Helmholtz, um in die Lebensgeheimnisse 
der Organismen tiefer eindringen in können, mit der tierischen Wärme 
und kam dabei endlich zu dem Ergebnis, dafs die materielle Theorie 
der Wärme dtirdi eine Bewegimgstheime ersetxt werden mfisae, weil 
die Wirme aus mechanischen Krilften ihren Ursprung nehme; von hier 
gelangte er dann zu dem Schlnfs: »Die Naturera^einungen sollen 
zurückgeführt werden auf Bewegungen von Materien mit unveränder- 
lichen Bewegungskräften, welche nur von den räumlichen Verhältnissen 
abhängig sind;< so müssen, folgerte er nun weiter, die Naturerschei- 
nngen auf unveränderliche, anzidiende und abstofsende Kräfte, deren 
Intensitilt von der Entfernung abhängt, zurückgeführt werden. »Das 
Naturganze besitzt pinen Vorrat w!rknnf:^sfähiger Kraft, welcher in keiner 
Weis»« weder vi rnu lirt noch vermindert werden kann; die (Quantität 
der Wirkungslailigen ivraft ist in der unorganischen Natur ebenso ewig 
und unveränderlich wie die Quantität der Materie.« Dieses allgemebie 
Gesetz nannte Helmholtz das Prinzip von der Erhaltung der 
Kraft und stellte es neben das von Lav^isier als Fundamentalprinzip 
der Chemie aiifc^estellte Gesetz von der Erhaltung der Materie; unab- 
hängig von ihm hatten gleichzeitig Robert Mayer und Joule dasselbe 
Gesetz gefunden. Durdi streng mathematisdie Betrachtungen wies 
Helmholtz nach, dafs beim Anfeinanderwirken der Naturkörper vermöge 
der anziehenden und abstofsenden Kräfte die Summe der lebendigen 
Kräfte und der Spannkräfte eine konstante ist; die Priorität fiir Kon- 
zeption des Gedankens vun der Erhaltung der Kraft schreibt Helmholtz 
auch Joule gegenfiber Robert Mayer zu. 

Nunmehr wandte sich Helmholtz der Untersuchung des 
Nervenstroms zu; während noch der Physiologe Jobs. Müller 1844 
erklärt hatte, dafs wir wohl nie die Mittel zur Feststellung der Ge- 
schwindigkeit des Nervenstroms finden würden, weil die Zeit, in welcher 
die Ejrregung des Nerven von den äufseren Teilen auf Gehirn und 
Rückenmark und die Rückwirkung auf die äufeeren Teile durch 
Zuckungen erfolgt, unendlich klein und daher unmefsbar sei, konnte 
schon 1850 }Trlmhi>1*^z Mitteilungen über die durch Versuche vermittelte 
Mefsbarkeit und die- Geschwindigkeit des Nerv'enstroms machen. Fand 
er mit seinem Gesetz von der Erhaltung der Kraft besonders bei den 
Gegnern der Naturphilosophie, den Physiologen, Widerstand, weil sie 
darin nur ein Gedankenspiel ohne streng wissenschaftliche Basis er- 
blickten, so traten ihm jetzt Physiologen und Nnturphilosophen ent- 
gegen, denn die Lebenskraft spukte damals nicht nur bei den Natur- 
philosophen, sondern auch noch bei den Physiologen, und wollten beide 
von Versuchen als eigentlicher Basis der Wissenschaft nichts wissen. 
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Er fond zunächst im allgemeinen, >dars die Zeit, ehe eine Nachricht 
von einen: Körperteil her nach dem Gehirn kommt, desto griifser ist, 
je entfernter derselbe ist, und dafs auch wiederum eine Zeit vergeht, 
während welcher sich der Bewegung erregende Vorgang vom Gehirn 
durch den Nerven bis za einem Muskel bin fortpflanst; werden zwei 
verschiedene Stellen eines motorischen Nerven von einem momentanen 
Reiz getroffen und ist die Gröfse der Reizung für beide gleich, so ist 
es auch der zeitliche Verlauf der darauf erfolgenden Muskelzuckung; 
nur treten sämtliche Stadien derselben um ein Gleiches später ein, 
wenn der Reiz die entferntere Stelle des Nerven getroffen hat.c 

Schon in seiner Jugend war bei Helmholtz durch Unterredungen 
seines Vaters mit Freunden über die schwierigsten Probleme der 
Philosophie Interesse für philosophische Fragen e^^veckt worden; >er 
war früh zu der Überzeuj^ung gelangt, dafs so wie der Physiker das 
Fernrohr und Galvanometer, mit dem er arbeiten will, untersuchen und 
auf die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit prilfen mufs» der Naturforscher 
audi die Leistungsffthiglceit unseres Denkverm^fens in den Kreis seiner 
I'ntersuchiTn^en ziehen hat, um festzustellen, was er mit demselben 
erreichen und wann ihn da?;splbe im Stich lassen kann« f!.eo Kcmigs- 
berger, a. a. ü.). In einem Vortrag »Über das Sehen des Menschen« 
(1855) trat er diesen Fragen niher; »er will untersudiai, in weldiem 
Verhältnisse die Ergebnisse der Er&hrung ffir das Organ des Auges 
zur philosophischen Erkenntnislehre stehen.« Die Sinncsempfin- 
dungen sind ihm nur »Zeichen für unser Bewufstsein, deren Bedeutung 
verstehen zu lernen unserem Verstände überlassen ist, Zeichen für die 
Veränderungen ui der Aufsenwelt, die nur in der Docatellung der zeit> 
liehen Folge die Bedeutung von Bildern haben und eben dcahalb auch 
im Stande sind, die Gesetzmäfsigkeit in der zeitlichen Folge der Natur» 
Phänomene direkt abzubilden. Wir müssen die Gegenwart äufserer Ob- 
jekte als Ursache unserer Nervenerregung voraussetzen, denn es kann 
keine Wirkung ohne Ursache sein; aber dieser Satz kann kein Er- 
fahrungssatz sein, weil wir ihn schon zu der Erkenntnis brauchen, dafs 
es überhaupt Objekte im Raum um uns giebt; er kann aber auch nicht 
aus der inneren Erfahrung unseres Selbstbewufstseins hergenommen 
sein, weil wir die selbstbewufsten Akte unseres Willens als frei be- 
trachten. Denken heifst, die Gesetzmäfsigkeit suchen; urteilen heifst, 
aie gefunden haben.« 

Die »Methode, die unter dem Namen der induktiven be- 
schrieben zu werden pflegt, ist in der That nichts anderes, als das 
Verfahren, welches der sogenannte gesunde Menschenverstand fiir die 
praktischen Zwecke des täglichen Lebens ohne alle wissenschaftliche 
Schulung von selbst einzuschlagen pflegt und von dessen Anwendung 
wir selbst bei den tntelligenteren Tieren Spuren finden. Durch Er- 
fahrung suchen wir kennen zu lernen, wie sich die uns umgebenden 
Dinge unter diesen oder jenen Umständen, namentlich auch bei den 
Eingriffen, die wir durch unsere Handlungen machen, zu verhalten 
pdcgcn. Wir setzen dann voraus, dafs in jedem neu emtretenden 
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Falle der Verlauf der Dinge der gleiche sein werde, wie in allen 
früheren Fallen von hinlänglich ähnlicher Art. Der Unterschied zwischen 
der wis2>enschaftlichen Forschung und der alltäglichen Erfahrung liegt 
nur darin, daüs wir in letzterer die Fälle so hinnehmen, wie sie der 
Zidall uns vorfQbft, dafs wir uns mit den allmfthlidi sich Terdimkelndeii 
Erinnerungen des Geschehens begnügen, wie sie in unserem Gedäcfatnia 
haften bleiben , dafs das einzige Mafs, nach welchem wir quantitative 
und qualitative Unterschiede t)t'urtrilen, meist nur durch die Intensität 
und Art der sinnlichen Empfindung gegeben ist. Bei wissenschaltlicher 
Forsdiung dagegen sudien wir möglit^t grofse Vollstindigkeit in der 
Beobtchtnnif der einzelnen Fälle und ihrer Abänderungen zu erreichen, 
indem wir «^ic entweder aufsurhrn, wo sie sich von selbst darbieten, 
oder sie absichtlich durch den Versuch herbeifuhren. Wir suchen dabei 
scharf und bestimmt die Bedingungen abzugrenzen, von denen es ab- 
hingt, ob ein bestimmter Erfolg eintritt oder ansbleilvt, bes. in weldier 
GrÖfae er eintritt, und rohen nicht eher, als bis wir in jedem neu ein- 
tretenden Falle ähnlicher Art vorauszusagen wissen, was geschehen wird. 
Indem wir das Gefundene in genau definierte Begriffe fassen, in Wort 
und Schrift ftxieren, erweitern wir die Erfahrung jedes Eiiuelnen durch 
die Erfahrung aller Mitlebenden nnd Vorausgegangenen. Wir sind 
dabei sicher, dafs jede Abweichung von einem für wahr gehaltenen 
Geseta die allgemeine Aufinerkaamkeit um so stärker erregen wird, je 
fester der Glaube an seine Richtigkeit war. So bleiben die schon ge- 
wonnenen Ergebnisse der Wissenschaft einer dauernden Kontrolle ihrer 
Richtigkeit oder eventueller Verbesserung unterworfen. Aber alles dies 
ist im Grunde nichts als eine möglichst sorgf&ltige und konsequente 
Ausführung dessen, was ein verständiger Mann für die nächstliegenden 
praktischen Zwecke auch ohne alle wissensdiaftliche Schulung au diun 
pflegt.« 

Nach dieser Methode hatte Helmholtz die Lehre von den Ton- 
empfindungen bearbeitet und bearbeitete ebenso dann das Gebiet der 

Attgenbewegungen; von hier aus ü&t er auch das Verhältnis 
zwischen Natnr- und rTcisteswisscnschaftcn und deren Wert 
für die Bildung ins Auge. Er sieht nicht das Wissen als Zweck 
des Menschen an, sondern die Verwertung desselben im Handeln; auch 
die Vermehrung des Wissens, das Arbeiten an der Fortentwicklung der 
Wissenschaft ist ein Handeln fOr den Fortschritt der Menschheit. Diese 
Fortentwicklung der Wissenschaft wird aber nicht durch das Auffinden 
von blofsen That.sachcn gefördert; Wissenschaft entsteht erst durch die 
Auffindung des kausalen Zusanunenhangs der Thatsachen und dessen 
Gesetze. Natur- und Geiateawissenschaften sind hinsichüich ihrer Be- 
deutung &ar den Fortschritt der Menschheit gleichwertig; die Natur- 
wissenschaften haben die gr{')fsere Vollendung in der wissenschaftlichen 
Form, die Geisteswissenschaften stehen im Werte des Inhaltes für das 
sittliche Leben höher. Dem ausschiiefslich litterarisch-logischen Bildungs- 
wege fehlt das wichtige Moment der methodischen Schulung derjenigen 
Thätigkeit, »durch welche wir das ungeordnete, vom wilden Zufall 
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scheinbar mehr als von Vernunft beherrschte Material, das in der wirk» 
licheti Welt ttos entgegentritt, dem ordnenden Begriffe unterwerfen und 

dadurch auch som sprachlichen Ausdrucke fihig mtdienc ; die»es Moment 

bietet der naturwissenschaftliche Büdnn^sweg. Es entsprach der Or- 
ganisation, den Anlagen der Griechen, dafs sie mehr der Pflege der 
Geistes- als der der Naturwissenschaften zuneigten; in dieser Hinsicht 
htben sie einen nachteiligen Einflufs auf die Entwiddong des Bildung»- 
Wesens ausgeübt Nur in der Geometrie gelang es ihnen, die induktive 
Methode mit der deduktiven zu verbinden; sie wurde von Euklid in 
eine schon sehr vollendete wissenschaftliche Form gebracht. Namentlich 
war es dann die Astronomie, in welcher die wissenschaftliche Forschung 
grofse FcMTtachritte machte; sie war einerseits geeignet, dem praktischen 
Leben an dienen (Kalender), andererseits durch die Anschauung der 
genauen und unabänderlichen Gesetzmäfsigkeit in so grofsen VerhSlt" 
ntssen den menschlichen Geist zum Aufsuchen einer ewigen Ordnung 
hin^uleiten, also zu einer naturwissenschaftlich begründeten Welt- 
anschauung hinzuführen. Hier waren ganz besonders die Forschungen 
des Copernikus, Kepler» Galilei und Newton von der grftfeten Bedeutung; 
die von ihnen gegebene Entwicklung des Begriffes der bewegenden 
Kraft nach seiner rechten Bedeutung war nur möglich mit Hilfe der 
<;!( Ii lizLitii^^cn Entwicklung der Matiiematik durch Descartes, Newton 
und Lcibniz. Einen weiteren grofsen Fortschritt in der Entwicklung 
der Natnrwissensdiaften beseichnet iwben der Entwicklung der Physik 
besonders die der Chemie von Lavoisier, Priestley und Cavendiah; ihr 
konnte sich dann die Entwickhing der Biologie anschüefsen. 

Helmholtz mufste durch lu sc Betrachtur^en über das Vcrhältms 
der Natur- und Geisteswissenschalten zu einander und ihres Biidungs- 
wertes auch auf die Fr^en fiber die Gestaltung des Bildnngs- 
Wesens geführt werden; noch mehr aber wurde er zur Stellui^fnahme 
in diesen Fragen als Mitglied der von dem preufsischen Kultusminister 
einberufenen Kommission geführt, und veröffentlichte er infolgedessen 
1891 seine »Bemerkungen über die Vorbildung zum akademischen 
Studium«. »Der bUherige Bildungsgang der tiviUsierten Nationenc, 
sagt er, »hat seinen Mittelpunkt Im ändium der Sprache gehabt;« sie 
macht es möglich, »die Erfahrungen nnd Kenntnisse der gleichzeitig 
lebenden Individuen wie die der vergangenen Generationen jpdem 
Einzelnen zur Verfügung zu stellen.« Sie ist daher ein wichtiges 
Bildungsmittel gewesen und wird es audi bleiben; »ganz besonders 
eng knflpft sidi die Kultur der modernen europSischen Nationen ge> 
scbichtlich an das Studium der klassischen Oberliefemngen und da- 
durch unmittelbar an das Sprachstudium an. Wenn nun anrh die 
Sprach*! das Mittel ist, die einmal erkannte Wahrheit zu überliefern 
und zu bewahren, so dürfen wir doch nicht vergessen, dafs ilir Studium 
nichts davon lehrt, wie neue Wahrheit an finden sei;« es liegt daher 
die Gefahr nahe, »dafs dem Einielnen vorzugsweise solches Massen 
überliefert wird, von dessen TVspmng er keine eigene Anschanun<^ 
hat.« Bei alter Anerkennung der hohen Bedeutung der Überlieferung 
Nene Salinen. ZIY. 8. 3' 
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des Wissens anderer für die geistige Entwicklung der Menschheit und 
besonders des Iidialtes der Msssisdien Schriften in IsUietisciier und 

ethischer Hinsicht mufs doch auf den Mangel eines wichtigen Mo ment s 
bei der atissc hliefslich liltLrarisi !i I<i^schen Bildung hingewiesen werden; 
dieses Moment ist die Erwerbung des Wissens auf induktivem Wege, 
wie SIC uaturwi^äen^cbaftliche Bildung bietet. Die Erfolge, welche die 
natnrwissenschtlUtdie Sdiulung in der natnrwissenschaftUcfaen Forsdimg 
selbst bereits gehabt hat, ist ein Beweis dsf&r, »welcher Leistungen 
das menschliche Denken fiihig ist, wo dasselbe den ganzen Wcj^ vnn 
den Thatsachen bis zur vollendeten Kenntnis des Gesetzes unter 
günstigen Bedingungen, seiner selbst bewufst und selbst alles prüfend, 
sorttcklegen ksiuLc Daher müssen die Nsturwissensdialten ehi neues 
vnd wesenfiidies £lement der menschlichen Bildung werden; die litte- 
rarische Richtung mufe sidi in ihr mit der naturwissenschaftlichen ver- 
binden. 



Mtttttllunfeti. 

(über das Wesen der Phantasie) bringt »Die Umschau« (Frank- 
furt a. M.; H. Becfahold) an der Hand des von dem fransfisischen Psycho- 
logen Ribot herausgegebenen Werkes »L*Imagination Creatrice« (Die 
Schöpferkraft der Phantasie; dtMitsch W. Mecklenburg^, Bonn, Straufs, 1902) 
ein Referat. >Da die PhantasK <, heifst es in demselben, »eine schaffende 
Kraft voraussetzt, mufs auch die dabei thätigc Art der Wahrnehmungs- 
kombination ehie schaffende TUltigkeit des Geistes in sich schliefen; 
eine solche liegt nun vor, wenn wir die aufgenommenen Wahrnehmungen 
im Geiste miteinander vergleichen, aus dem Vergleich Schlüsse auf ihre 
Zusammengehörigkeit oder NichtZusammengehörigkeit machen und au! 
Grund dieser Schlüsse das schiiefsliche Bild zusammenfugen,« wie es bei 
der schaffenden Phantasie der Fall ist Aber auch das GemQt wirkt 
mit; die Gemütsstimmungen spielen bei den Sdiöpfiingen der Phantasie 
eine grofsc Rolle in dem Wunsch, etwas Neues und Grofses zu schaffen, 
und beeinflussen auch sonst die Arbeit der Phantasie. »Die Phantasie 
schafft, um ein praktisches Bedürfnis zu befriedigen; auch die Kunst 
entspricht einem soldien. Bd dtx sogenannten Inqtiration treten «ne 
Anzahl im Gdtium vorhandene Gedanken gldchseitig in voller Stirke 
ins Bewufstsein und vereinigen sich dort zu einem Bilde, der Erfindung. 
Die Phantasie äufsert sich beim Kinde zuerst allein in Bewegungen; später 
treten die motorischen Elemente gegenüber den intellektuellen in den 
Hintergrund.« 

(Die geistigen Kulturkräfte.) »Durch die ganse Entwicklung 
der Menschheit geht eine Richtung, in der alle grofsen Fortschritte 
liegen; das ist die immer innigere Verbindung aller Arbeiten des 
Menschen mit dem Geiste des Menschen. Von der einfachen Nach- 
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ahmung der Natur und der Vervollständigung der natürlichen Werk- 
zeuge durch den Stock, den Stein, das Messer sind wir bis zur weit- 
gehenden Eehemchung der Naturkrifte gelangt, die, so wdt wir sie 
kennen, in den Dienst der menschlichen Arbeit gestellt sind. In dieser 
Entwicklung bildet nun den gröfsten Abschi^ die Entwicklung der 
Wissenschaft. Alle Völker haben die Natur um sich und in sich 
beobachtet; es giebt kein ärmlichstes Völkchen, das nicht einige Kennt- 
nis vom gestirnten Himmel besäfse, oder das nicht einige Regeln über 
das Wetter, die Jahresseiten, das Wachstnm der Pflansen gebfldet 
hitte. Die eigentliche Wissenschaft aber, die sich fach- und plan- 
mSfsig mit der Erforschung aller Dinge und Vorgänr^r auf der Erde 
und am Himmel beschäftigt, ist ein verhältnismäfsig neuer Erwerb der 
Menschheit. Hervorgcgaj:igen aus der zu religiösen Zwecken vorge* 
nommenen genauen Beobachtnng des gestirnten Himmels, ist sie in 
Griechenland vor dritthalbtausend Jahren vom Himmel auf die Erde 
hera!)<^('sttegen ; die nesftzmäfsig'keit , die man in der Stcrnenwelt er- 
kannt hatte, begann man auch auf der Erde und dann im Menschen- 
leben zu suchen« (Prof. Dr. Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. II). 
Dann trat die Wissenschaft in »den Dienst des i»raktischen Lebens und 
befrnditete nach und nach alle Zweige der mensddicfaen TMd|^ett«; 
»das Gröfste< aber, »was die Wissenschaft zu der Kulturhöhe der Gegen- 
wart beigetragen hat, ist kein einzelner Gewinn, sondern die unser 
ganzes Leben durchdringende, gestaltende und rastlos weiterbildende 
Geistesfreiheit Diese iGeistesfreiheit ISfst keinen Stillstand zu; sie um- 
giebt mit einer sdiarfen, anregenden, ja aiAreibenden Atmosphäre 
unser ganses Leben; alles wird unter ihrem Einflufs beständig erneuert 
und umi^estaltet; sie ist es wesentlich, die bewirkt, dafs der Besitz 
der höchsten Kultur nicht das Innehaben und Festhalten eines Schatzes 
von schönen und nützlichen Dingen ist, sondern ein Getriebenwerden 
von mächtigen Kräften«. Aber mitten in der umfassendsten geistigen 
Thätigkeit trifft der Mensch »auf die Grenzen des Geistes und erkennt 
auf allen Stufen der Entwicklung die Berechtigung der nraltrn Auf- 
fassung eines geistigen Wesens jenseits dieser Grenzen an Ijic Re- 
ligion, die auf den tieferen Stufen alles geistige Leben umfafst und 
leitet, hat später die Wissenschaft, die Poesie und die Kunst aus ihrer 
Fitturung entlassen müssen, aber eine gewaltige Macht über die tm- 
bcgrenztcn Weiten bewahrt, wo unsere Sinne nicht hinreichen. Gej^en 
über der Unendlichkeit, die uns umgiebt, bedeutet keine Erweiterung 
unseres Gesichtskreises und keine Vertiefung unserer Erkenntnis einen 
seelischen Gewinn; je weiter sich die Grensen des Sichtbaren und Er- 
kennbaren hinausrficken, desto kleiner erscheint uns diese Welt im 
Vergleich mit der jenseitigen, um so vorübergehender und unbedeuten- 
der unser Dasein, auf das nur um so tiefer die Schatten der Ewigkeit 
fallen. . . Wir verkleinem nicht das Gebiet der Religion durch die Er- 
weiterung des Gebietes der Erkenntnis; wir können nur die Grenzen 
«wischen Wissen und Glauben schärfer sieben. . . Der ganse Komplex 
der Kultur wirkt vdlkerbüdendi indon jedes Volk seine eigentfimlidi 
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gefirbte Kultur entwickelt, sich damit durchdringt und so in seiner 

Volkspersönlichkeit auch ein Stück Kultur verkörpert < (Ratzel a. a. O.). 

(In der »religiösen Fraget) zeigt sich, wie Martinus in Heft 8 
(II. Jahrgang) der »Deutschen Monatsschrift für das gesamte Leben der 
Gegenwart« von Julius Lohmeyer (Berlin, Alex. Duiücer, 1903) darlegt, 
»eine aufserordentUche Regsamkeit, ein Suchen und Fragen in weitesten 
Kreisen, als käme endlich der Frühling, nach dem wir voll hcifser 
Sehnsucht wied<:r und wieder ausgeschaut haben. Nur eine stille Angst 
will nicht weichen, dafs auch dies Wiedererwachen religiösen Lebens 
ertötet werde vom Eiseshauch parteipoUtisdier KXmpfe. Damm sind 
wir ja, trotz all der unablässigen treuen Arbeit dtr wissenschaftlichen 
Theologie, in der Öffentlichkeit nicht vnp.värts gekommen, weil man 
die Religion nicht frei, ganz frei, sich entwickeln und ausbilden liefs, 
weil man der Mannigfaltigkeit des religiösen Lebens keinen Spielraum 
gewShrte, sondern die Religion reglementierte, sie als Dienerin mensch* 
lidier Interessen bdiandelte, sie auf die Stufe einer brauchbaren, artigen 
Macht herabwürdigte. Wenn das doch um der Religion willen nie 
wiederkehrte, wenn doch jedes Menschen Religion als sein heiligstes 
Heiligtum betrachtet würde, das ihm niemand antastet, vor dem er 
vielmdir in ehrwürdiger Scheu stillsteht! Freilich, das kann nur ge- 
schehen, wenn wir es unsere höchste Sorge sein lassen, persönlidie 
Religion, religiöses Selbstibewulstsein n schaffen. — Es will Frühling 
werden. Die Theologen allein machen ihn nicht; sie brauchen hcifse 
Herzen, die mitfühlen und mitthun, die sich nicht feige verkriechen 
vor der grofsen Frage der Zeit, sondern an ihrer Lösung mitzuarbeiten 
für heiligste Pflicht halten.« 

(Das Schicksal führender Geister.) »Kie ist es in der Ge- 
schichte anders hergegangen, als dafs der, welcher neue Ideale schuf und 
neue Normen geben wollte, die Moral des Herkommens überschritt, also 
verletzte, es ist die Tragik im Leben der erolsen 1 ülaer und Helden 
des Geistes, dafs sie mit den geheiligten tA>erseugungen, Glaube und 
Moral, ihrer Zeit in inneren Zwiespät geraten müssen.« Ein solch 
führender Geist war z. B. Sokrates, der pädagogische Genius in der 
Philosophie; er hat auch das Schicksal der führenden Geister geteilt. 
»Den Aristokraten war er als Neuerer verdachtig; die Demokraten 
hafsten ihn als den Kritiker ihres Staatswesens und weil zu denen, die 
mit ihm vericehrten, ein grolser Teil der Oilgarchen, darunter Kritias, 
gehört hatten. Die Sophisten waren seine Gegner; die Athener aber 
hielten ihn selbst Hir den gröfsten aller Sophisten« (A. Riehl, Zur Ein- 
führung in die Philosophie). 



C. Referate und BespreclLtmgeji* 



Für Volksbibliothcken. 

I. 

Die Erörterung der Frage der künstlerischen Erziehung der Jugend hat 
auch anfr neue wieder die Aufmerkninkelt anf die »Volkabiblioüiekeii« ge- 
lenkt; auch sie soUea der künstlerischen Bildung det Volke« dienen und 

müssf^n daher den dif^shpzüglichen Anforderungen entsprechen. Eine sehr 
gute »Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von Volksbiblio- 
theken« hat Regierungs- Assessor Dr. jur. Küster im Auibrage der Königl. 
Rqfienmg tu Oppeln veiftftt (s. Aufl.; 79 S.; 1,35 Mk.; Bretlaa, Ferd. Ifirt, 
i9m); da vor alten Dingen die Lekrefschaft bei tfieser Veruiitaitiii^ nir 
Pflege der VoHabiMung beteiligt ist, so wird das Bock dendben will- 
kommen sein. 

Die Arbeit adelt den Menschen; diesen Adel aber kann jeder gesunde 
Ifentch erwerli«i; das ist »Der nene Adel«, wie ihn uns Panl von Gizycki 
sdiildert (369 S.; 4 Ifk.; Berlin, Ferd. DOnunler, 190a). Der Vertoer, Stadt- 
acfaulinip^tor in Berlin, hat das Buch seinen Söhnen als Mitgabe ins Leben 
gewidmet; es enthält Ratschläge und Lebensziele, die jeder Jüngling und jede 
Jungfrau ins Leben mitnehmen sollten (Arbeit ist Macht, ein Bedürfnis des 
Menschen, eine Erzieherin, Überlegung und Entschlossenheit, Sorgfalt und 
Bebarrtidikeit, der Wert des Erfolges, des Geldes, der Zeit usw.). Es ist eine 
praktische Ethik, die erlebt worden ist und Richtlinien fürs Leben giebt, die 
uns in dem vorliegenden Buch anschaulich und Icl cndip vorpeffjhrr wird. 

Auch Jules Payot wendet sich in «^rin* rn liuche: >Die Erziehung des 
Willens« (315 S.; 3 Mk.; Leipzig, K. VoigtlanUers Verlag, 1901) an die reifere 
Jugend, namentiick sn die studierende; er will dem Teil unter ihnen, der heute 
nicht mehr durch die Kbrche ftr sein sittliches Leben Ael und Siditung er- 
hält, einen Wegweiser, eine Leitung geben und zwar durch eine in der Natur 
des Menschen begründete Erziehunjj des Willens. Diese handelt nach seiner 
Anäiciit »von den Mitteln, die befreienden Gefühle zu erzeugen oder zu kräf> 
tigen, die unserer Selbstlienieiateruttg feindlichen GefBhIe sn vernichten oder 
SU unterdracken« ; im tkeoretiscken Teil seigt der Verf. das su bekimpfeode 
t)bel und das zu verfolgende Ziel und giebt dann mit psychologischer Be- 
gründung die Mittel zur Erreichnnp; desselben an; im praktischen Teil geht 
er auf das Verhalten in besonderen Lebenslagen ein und zeigt die Anwendung 
der im ersten Teil aufgestellten Lehren. Auch junge Lehrer werden das von 
Dr. T. Voelkel his Deutsche Qbersetste Budi mit Interesse und Nutsen lesen. 

Schlaflose Nächte sind für den, der sie aus Eilahrung kennt, etwas 
Schauerliches; sie für das Wohl der davon Betroffenen auszunutzen, ist der 
Zweck des Buches »Für schlaflose Nächte« das Prof Dr lIüTv heraus- 
gegeben hat (349 S.; 3 Mk.; Leipzig, J. L. iiinrichsj; er legi zunauisL dar, 
wie msn sie vermeiden oder, wenn dies nicht mftglicb ist, ausnutien soll, mid 
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giebt dann dazu auch Mittel an die Hand, nämlich Antafs und Anregung zu 
Gedanken, »welche für schlaflose Nächte passen und meist auch aus solchen 
stammen«. Aber »ich wer nicht die »chhif losen Nichte kennt, wird du Buch 
geni sur Hand nehmen und sich an seinem bihalte erbauen und etqnlcken^ 
wenn er auch nicht der Weltanschauun-; des Verfassers huldigt. 

Der bekannte Kulturhistoriker Johs Scherr giebt in seiner kultur- 
geschichtlichen Novelle »Schill er« (2 Bde.; 342 u. 361 S. , 6,50 Mk. ; Leipzig, 
Abel Mütter, 3. Aofl., 1903) eine lebendige Schüdening des Sntwiddnati- 
ganges des fpoiam Dichters in Innigater Beslehang sa den Zeitveihiltnissen: 
wir lernen das Geistesteben Im 18. Jahrhundert Icennen, sehen den jungen 
Schiller mit seiner Bildung in demselben wurzeln und sein*' Werke unter dem 
Einflufs desselben entstehen. So wird auch der Mann des Volkes dem Dichter 
nilter treten und Interesse nod Verständnis Dir seine Werke gewinnen. 

Heinrich Sohnreys »Hütte nnd Schlofs« (4. AnH.; 416 S.; 3 Mc; 
Berlin, M. Wameck, 1903) ist vdt seine s. Z. besprochene Schrift »Friede« 
sinchens Lebenslauf« eine Perle unserer Erzählungslitteratur . ^ip bildet, obwohl 
sie für sich völlig abgeschlossen ist, den zweiten Teil der medersächsischen 
Walddorfgeschichte »Die Leute aus der Lindenhütte«. Sohnrey ist ein Volks- 
schrilltstelier im besten Sinne des Watten nnd dadtirch ein Vollcslehrer; seine 
Sdiriften sind aus dem Fühlen und Denken des Volkes herausgewachsen und 
geben ein Spirpelbild des Lebens und Treibens des Volkes auf dem Lande 
mit all seinen Licht- und Schattenseiten. Er zeichnet scharfe Persönlichkeiten, 
die mitten im Kampfe des Lebens stehen; er zeigt in der vorliegenden Lr- 
aühlung gans besonders, wie durch solche edel- und reclitdenkende PersOo- 
ttchkeiten die soslalen Fragen gelöst werden kOnnen. 

Eine echt deutsche Erzählung ist Heinr. von Kleists »Michael 
Kohlhaas«: deutsche Tugenden nach ihren Licht- und Schattenseiten und 
ein Stück deutschen Volkslebens kommen in derselben zur Darstellung. In 
»Michael Kohlhaaac liaben wir einen deutschen Bürger des 16. Jalurhunderts,- 
der deutsch ist hl Liebe und Treue, besonders ai>er in sefaiem Rechtig^&hl» 
das allerdings in Eigensinn ausartet; deutsch sind ai>er anch die nationale 
Zerrissenheit jener Zeit und dir jnmmcrürhfn Rechtsverhältnisse die einem 
edlen Mann den Untergang brmttn L)if in anschaulicher und lebendiger 
Darstellung gebotene Erzählung stammt aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts; 
sie leidet sn stilistischen Mingeln mancherlei Art, die ihren Wert als Volks- 
schrift mind^; deshalb hat Chr. Hamann eine seitgemäfse Bearbeitung vor> 
genommen, ohne den Charakter des Orifrinals zu verändern (132 S. ; mit 
Itlstrationen; Berlin, G. Grote, 1902), und hat so das klassische Werk wieder 
zu einer modernen Volkserzählung gestaltet. 

Paul Bergenroth enihlt uns in »Die arme Marie« (3 Bde., 373 u. 
313 S.; 5 Mk.; Stuttgart, Gcefaier PfUlTer, 190») die Schicksale ebies edlen 
Mädchens, das in glänzenden äufseren Verhältnissen aufwächst, aber von 
schweren Schicksalsschlägen getroffen v^ird und einem Verruchten zum Opfer 
fällt; ihm ist einst ein edler Mensch näher getreten, leider aber haben sich 
Ififsverstündnisse «wischen beide geschoben, so dafii beiden die klare 
Ericenntnis errt kommt, als es su spit ist Die Entwicklung der Btandhrng 
ist psychologisch begründet tmd erregt das Interesse des Lesers; nicht btofs 
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die Hupt- Bondem anch die Nebeapenonen tind gut geseidmet Die sprach- 
liche Darstellung ist lebendig. Der Romui wird in Lehrer- und VoHnbibUo- 

theken eine Stelle finden. 

Die drei Erzählungen von C Worms, »Die Stillen im Lande« (321 S. ; 
3 Mk.; Sbrt^irt. Cotl» Nachf.) ndunen ilu^ Stoff, wie [auch der unseren 
Lesern berdts bekaumle Romsii von C. Worms «Tboms firlert« ans Kurlands 
VoikaM>en; es sind kleine, verborgene Existenzen, die hier zur Darstellung 
kommen und denen der gemitvoUe Ver£user reisvoUe Bilder voll Emst und 
Humor abgewinnt. 

Die Franzosen sind im Roman in den letzten Jahrzehnten luhrende Geister 
gewesen; Baisse sehof sdion im ersten Drittel des 19. Jahrininderts den 
reaUstiechen Koman, der in der Folgezeit immer mehr zur Herrschaft kam and 

im naturalistischen Roman hri Zola zur h5rhsten Rlüte gelangte. Aber schon 
ist auch in Frankreich der Naturalismus ziemUch überwunden; schon kommt 
der Realismus wieder mehr zur Herrscliaft, der auch den ideen wieder ein 
PIttschen eimiwnt und tieben dem Milien der Persönlichkeit Beachttmg 
scheid. Die Romane der Cielirttder »Margneritte« nelimen in der seit- 
genflssischen französischen Litteratur einen hervorragenden Platz ein; beide 
Schriftsteller sind aus dem Militär hervorgegangen und sind Söhne eines bei 
Sedan gefallenen Generais. Gemeinschaftlich bearbeiten sie zur 2^it, seit 
i896^inderFonneinesRflnuuisdietfa8ischenSrelgQisse von 1870/71 unter dem 
tltel: »Der grofse Krieg« (Ihie Zipoqat)» Die bereits erschienenen drei 
Bände hahen sich in Frankreich einen grofsen Erfolg errungen. Von dem 
ersten Band, Der Unstern, ist eine Obertra^nrr ins Deuf^rhe von W Fricke 
erschienen (Leipzig, H. Seemann Nachfolger, ßd. i 370 S.. Bd. 1! 416 S J 
k 3,50 MIl.). Die Erzählung beginnt mit einer Schilderung dca I^bens m i'arts 
und besonders am Kaiseriiof vor nnd bei dem Ausbruch des Krieges; die 
Hanp^rson der Snifalung, ein Ofifizier des grofsen Generalstabes, Ahrt uns 
dann mit dem Kaiser und dem Heer nach Metz, läfst uns die Schlacht bei 
Spichern miterleben, schildert die Zustände der französischen Armee, die 
Schlachten um Metz und endlich die Gefangenschaft in Mets. Der Einflufs 
des Natqrallsmns ist denUich bemeridbar; aber er heirsdit aldit mehr; der 
RenHsmns ist vielmehr vosheifschend und ancb der IdeaHsams macht sich in 
einzelnen Personen, besonders in der fahrenden Person, dem Major Du Brenil, 
bemerkbar. Die Handlung ist spannend, die Darstellung lebendig; an die 
Stelle der klein-pedantischen Beschreibung tritt die lebendige Sciiildening. 

Jn Sehlem Rommi »Leute vom Flügelrad« ersihit A. Achtettner 
(33S S.; 4 lüc; Ldpsig, H. Seemann Nadifolge^ aus dem Lel>en der Hüsen- 
bahnbeamten und FiQ«Hih*hwh*<li*Mte»^ ; es sind keine grofsen Ideen, die 
Uer zur Darstellung kommen, aber immerhin sind es ethische Gedanken, die 
in die Erzählung eingekleidet sind. Achleltner greift zudem seine Gestalten 
aus dem Leben und versteht es, anziehend und frisch zu schreiben , nur einzelne 
Fremdwörter passen nidit fa seine sonst volkstiftmliche Darstelhrngsform. 

Der bekannte und beliebte VotlEsschriftsteller Heinrich Hansjakob 
hat seine »Letzte Fahrten« veröffentlicht (419 S.; 4 Mk ; Stuttgart, 
Benz & Comp., 1902); er will nun noch eine einzige Fahrt machen, die in die 
Ewigkeit. Die Fahrten, von denen er uns m dem vorliegenden Buche erzählt, 
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sind im September 1900 ausgeführt worden und gehen von Freiburg Ober 
Karlsruhe, Pfortheim, Stiittgr>rt, Mrtnrhen nrtrh OhfrnsTrrrpich und Sr:d!)fthmfn ; 
sein Bef^uch palt besonders den Klöstern. Was er aul diesen Fahrten ges« hen 
erlebt und gedacht hat, das erzählt er uns in seiner bekannten humoristischen 
Weite; ob omui mit teinea Bctndatongen, «He er fllMnl] anknapft, aberrfamtimint 
oder nicht ist nebensichHch . belehrend und erheitenid sind sie immer. Und 
darin liegt drr Reir von T^ansjakoh? Schriften: mar verlieht sich förmlich in 
den katholischen Pfarrer, der so offen und ehrlich seine ketzerischen Gedankea 
ausspricht und dabei doch ein gläubiger Katholik ist 

Der XUC. Bd. des Smiiclwerkei »KeHUt de du Lud« (Leiing, C G. 
Naninanii) enthilt den IL Teil der »Ersthloagen »«t Rom« von C. W. Th. 
Fischer(i8i S.-.s.soMk.); sie enthalten reiflvolleSchUdemiigen des itafienitdien 
Volkslebens in erzählender Form. 

Man wird selten eine Reisebeachreibung finden, die so lehrreich und 
enterlialtend zugleich «od in so stbtaer sp wcMch ea Form daifestelh ist, «ie 
»Eine moderne Krensfahrt« von Dr. Karrilon (334 &; so Abb.; 4J60 Uk*; 
Welilheim, Fr. Ackermann); der Verfasser fOhit ims von der Bergstrasse nadi 
Triest, durch die Adria und das jonische Meer nach Griechenland macht uns 
mit den Sehenswürdigkeiten in Athen bekannt, führt uns durchs ägaischc Meer 
nach Konstantinopel, das er an der Hand seiner Erlebnisse eingehend schildert, 
von da nadi Smynta nnd Beirat» ttber den Libanon nach Bidbcck and Damaskus, 
snrftck nach Beirut und iSngs der Küste Palästinas nach JafTa und weitefhin 
nach ]rnj5;alf-m, Pfthlehcm, Jfricho und das tote Meer, von da nach Ägypten» 
Port Said Kair i und Alexandrien und zuletzt nach Gizeh und Sakkarah. Wer 
qiit Dr. Karnion reist, languxilt sich nicht; denn er ist ein guter Beobachter 
von Land nad Lenten» ein vortfeinicher SchÜderer nnd mit gntem Humor b^abL 

Dr. A. Daiber, der Verfasser der »AastraMen^ nnd SOdse^ahrt«, hat 
beim Studium der Entwicklungsgeschichte Australiens in Australien selbst eine 
Reihe von Begebenheiten gefunden, die er als »Geschichten aus Austra- 
lien« veröffentlicht hat (310 S.; geb. 3,60 Mk.; Leipzig, B. G. Teubner, 1902); 
sie seigen den Lesern, sn denen man die reifere Jugend imd die Erwadisenen 
reehnea Icann, ndt welchen Schwierif^eiten und Gefaliren die KntdeciEfr nnd 
Erforscher dieses Erdteils sn Icinqifea hatten und m welcher Weise der Erd- 
teil zuerst für die Kultur gewonnen wurde, und machen sie dadurch mit Land 
und Leuten selbst näher bekannt. 

August Boecleltn, Pseudonym, ein ehemaliger Offizier, der sein Vater- 
land Terlilst und in Ameriha eine swdte Heimat und Lebenaerweib sucht und 
findet, hat nach der Rfl^kehr in sein Vateriand sein »Wanderleben in den 
Vereinigten Staaten* i',55 S.; 3 IVfk ; Leipzig J. G. Cotta Nachfolfrer» 
pf-schildert , das man mit Interesse und Sj tinnnno lu st aber der Leser hat 
nicht biofs Genufs an der Lektüre, sondern auch Nutzen von derselben, denn 
er lernt aus ihr Menschen In ihrem Denken, Fflhien, Wollen und Huidehi und 
Land und Leute kennen. So ist das Buch ein Lebensbuch im waliren Snne 
des Wortes; es führt ein Stück Menschenleben vor, das der Leser miterlebt 
und dadurch selbst an Lebenserfahrungen nnd Lebenskenntnissen gewinnt. 
Jui^e, lebenslustige Jünglinge können auch aus ihm die Lehre ziehen, dafs 
sich der Ldchtanm in d«r Jugend bitter ridit 
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Seit der Aufhebung des Reskripts von der Heidt ist das Interesse für 
unsere dcntschrn Si'nlirr in Södbrnsilien hedeutend pestippen; dennoch wird 
in den meisten Schulen von dieser deutschen SirLllun^^rzone in den brasili; rl.cn 
Südstaaten wenig oder gar nicht gesprochen, und auch sonst erfahren die 
mtisten Deatscbea wenig oder nichts von ihr. Da ist es dam freudigst n 
begrflfMDr dais Alfred Funke in tdiaem »Aus Deutsch-Brasilien« (387 S.; 
zahlreiche Abb. und Karte, eleg. geb. 7 Mk. ; Leipzig, B. G. Teubner) Bilder 
aus dem Leben der Deutschen im Staate Rio Grande do Su! veröffentlicht, 
die aus eigenen Erlebnissen hervorgegangen und daher anschaulich und lebendig 
sind; daiu kommt noch, dds ein gewnder Hmnor die Dartteliung durchweht 
IfHi begleitet den Ver&sser anf der Fahrt von der Kfiste Portugals nach Rio 
Grande, Porto Alegre und in die deutschen Ansiedelungen; man lernt mit ihm 
den Uruald, das Kulturland, die Bewohner, ihr Leben und Treiben und die 
Schicksale des Landes kennen. Wir sind überzeugt, dafs niemand das Buch 
ohne volle Befriedigung lesen wird tmd dafs durch dasselbe die Teilnahme für 
die dentaehen Siedler in SOdtwaalBen etweckt und gepflegt wird. 

Dr. Giesenhagen, Professor der Botanik in M flndien» hat 1899/1900 im 
Auftrage der deutschen Reichsregierung eine neunmonatliche botanische Reise 
nach den malaiischen Inseln gemacht, nm hefinnder« die tropi«!rhen NiJt^pflanzen 
und deren Anbau kennen zu lernen und bameu und lebende Pllanzchen, weiche 
Air unsere Kolonien Bedeutung gewinnen Icönnten, mitzubringen ; daneben 
sollte er Materialien fiir wissenschaftliche Arbeiten aanuneln und die trof^he 
Pflanzenwelt an Ort und Stelle studieren. In einem mit 16 farbigen Tafeln, 
mit zahlreichen Abbildungen und einer Karte geschmückten vorzüglich aus- 
gestatteten Werke ^270 S.; geb. 10 Mk.; Leipzig, B. G. Teubner, 1902) schildert 
der Ver&saer diese Reiae. »Auf Java und Sumatra«, so neimt er das 
Buch. Wir b^leiten in demselben- den Verfuac»' von seiner Einschiflung in 
Genua auf aeiner Fahrt nach Batavia, besuchen mit ihm die genannten Inseln, 
lernen Land und Leute, besonders aber die tropische Pflanzenwelt und den 
Anbau der NutzpHanzen kennen; »ich schildere«, sagt er, »die Dinge, wie ich 
sie mit meinen Augen gesehen, wie ich sie geschätzt und beurteilt habe, die 
EreignisBe, wie ich sie erlebt und empiunden«. Dadurdi aber sind aeine 
Schildeningen lebendig und interessant geworden; darum geblUut ihnen eine 
hervorragende Stelle in Volks und Lehrerbil^linfheken 

Der geplante Hau der Bagdadbahn und die hunde in Babel haben in 
neuerer Zeit die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf Vorderasien gelenkt; 
Dr. Paul Rohrbach hat dasselbe bereist und schildert sebe diesbesl^chen 
Erlebnisse in der Schrift: >Im vorderen Asien« (142 S.; geb. 4 Mk.; Berlin« 
Schöneberg, Verlag der »Hilfe«, 1901). Er beschränkt sich nicht auf die 
Schilderung von Land und Leuten und seiner Erlebnisse, sondern bespricht 
auch die für die Orientpolitik des modernen europäischen Staatensystems wich- 
tigen und aktnellett ProUene; die briefartige Stiliaierung madit die Daratellung 
lebendig. 

In ganz vorzüglicher Weise versteht es Dr. A. Daiber, dem Leser ein 
lebendiges und klares Bild von Australien und den wichtigsten Südseeinseln 
in seiner Schrift »Eine Australien- und Südseefahrt« (320 S.; mit zahl- 
reichen Abbildungen im Text und anf Tafeln nebst dner ICarte; eleg. geb. 
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7 ?iTk , LripiijT B G Tr-tiliripr, 1902) lu gehen; was er uns von «meiner An-^f^hit 
von iLngiands Küste über Genua nach Australien und die Südseeinseln, über 
Land und Leute, den Erdteil und seine Inaeln, seine Geschichte usw. schildert 
und ertthlt, das beniht auf eigener Beobmchtong und eigenen Erlebnisaen and 
ist daher doppelt wertvoll. So ist das prächtig ausgestattete Buch geeignet, 
ein Bild von dem eigenartigen, handelspolitisch immer wichtir;rr werdenden 
Weltteil zu liefern; die populäre Oarstellungsweise aber macht es auch für 
Volksbibliotheken geeignet. 

Der >Burenkheg< hat im deutschen Voiice mehr als je ein kriegerisches 
Ereignis das vollste bilerease In AnqMvdi genommen; die Borenhelden fuiden 
daher in Deutschland die wirmsten Sympatliien und freundlichste Anfiialune. 
Unzweifelhaft werden daher atich Werke, welche diesen Kampf um das gute 
Recht, um Haus und Hof, Weib und Kind schildern, auf ebenso grofses Inter- 
esse und ebenso gute Aufnahme rechnen dürfen; und das um so mehr, wenn 
sie ans benifener Feder stammen. Du ist ohne Zwdfel betHglidi der firlegs- 
erinnerangen des Generals Christian de Wet der Fall, die unter dem Titel: 
»Der Kampf zwischen Bur und Brite« Iii deutMdier Sprache erschienen 
sind (454 S.; mit Illustrationen, Kartenskizzen und dem Bildnis des Verfa'ssfrs; 
Kattowitz u. Leipzig, C. Siwinna); der bekannte Charakter des Verlassers 
l>ietet die Garantie, dafs man die volle Wahrheit über den Verlauf des Krieges 
erhilt. scldldert nur seine eigenen Erlebnisse und verschwelt dabei aucli 
nicht die Fehler in der Kriegsftlhrung seines Volkes; er ist efal Meister im 
Kleinkrieg, und daher sind seine diesbezüglichen Schildeninf^cn um so inter- 
essanter und lehrreicher. Diesen Schilderungen sind zum t>esseren Verständnis 
Mitteilungen über die militärischen Verhältnisse der beiden ehemaligen Repu- 
bliken Südafrikas und ein Veraeichnis von geographisdien und anderen Beselch* 
nungen vorauageschickt; gute Abbiklungen und Karfcenddsien unterstfitien das 
Verstftndiils. 

»Der Burenkrieg€, seine Ursachen und seine Entsteh sind naCh 
amtlichen Quellen der Burenregierung von Dr. P. Liroan und Dr. Haller v. 
Ziegesar bearbeitet worden (481 S.; 12,50 Mk.; Leipzig, Historisch-politischer 
Verlag, 1902); aber die Verfasser bieten keine trockene Darstellung, sondern 
eine lebensvolle, mit geschichtspliilosoiduschen Betrachtungen durchflochtene 
Schildemng jener epochemachenden Ereignisse. So bildet das Werk eine 
Ergänzung zu dem vorhergenannten und Ihnlichen Werken Aber den Buren- 
krieg selbst. 

In dem Werke; »Unter dem Schw<^i zerischen Roten Kreuz im 
Burenkriege (342 S.; 132 Illustrationen usw. und einer Karte; 7,50 Mk.; 
Leipzig, Schmidt & Günther) von Dr. Suter schildert uns ein Arzt seine eigenen 
Erlebnisse; er hat durch die verschiedenen Kreus* und (/uerzüge im Lande 
und das Feldleben reiche Gelegenheit gehabt. Land und Leute kennen zu 
lernen. Er hat auch zweimal in der Gefangenschaft Gelegenheit gehabt, mit 
den Engländern in Berührung zu kommen; dafs er nicht immer Gutes von 
Ihnen erzählen kann, bedauert er. Die dem Text beigegebenen Bilder sind 
sum gro(sen Teil nach von dem Verlaster selbst hexgestellten Photographien 
hergestellt worden. 



Fir ToUwblUlolMno. 



Eine auf «ineiiBcliaftUdier Gnmdlage benthende popuUre Darstelhmg 

unseres Wissens von »Sonne, Mond und Stcrnec giebt Agnes Giberne; 
das Buch (290 S.; mit 14 Farbendruckbildern und 2 Tafeln; 4 Mk.; Berlin, 
Siegfried Cronbach, 190s} ist von £. Kirchner aus dem Schwedischen ins 
Deutsche Qbertngeii worden; die schwedische Aas|pbe hat bereits so Auf- 
lagen erlebt und die deutsche liegt hier in d< r 2 Aufla^r vor. Die Verfasserin 
versteht es, in anschaulicher, leicht verständlicher Fomi len T.eser in die 
Geheimnisse der Astronomie einzuführen; sie zeigt ihm die Erde als Glied 
einer Familie, deren Oberhaupt die Sonne ist und zu der die Planeten als 
Glieder, der Mond ais treuer Freund und Begleiter der Erde, die Kometen 
als Besucher und die Meteore als Diener gehören ; sie macht dann den Leser 
mit dem Oberhaupt rirn GHetlrrn, dem Begleiter, den Hesachem und Dienern 
näher bekannt und läfst ihn auch noch nfihrrc Rek;inn tschaft mit benachbarten 
Familien und deren Gliedern, mit der Fixstcrnenwelt machen. 

Hebels »atemannische Gedichtec gehören den verschiedensten Gattungen 
an und Regeln ein ganses VoOcstum in musterhafter Wdise; sie stellen die 
Vollendung unserer idyllbchen Dichtung dar und sind zugleich, wie A. Bartels 
(Geschichte der deutschen Litteratur) sagt : »dif' vrstr vollkommene dichterische 
Verkörperung deutschen Heimatswesens und Statnmcstumsc. Dafs seine Dich- 
tungoi noch heule frisch und tebendig wirken, das verdanken sie dem engen 
Anschhafs an die Natur und das Volksleben seiner engsten Hefanat, in der er 
gehurcn ist und die ersten Jugendjahre verlebt hat; es ist, wie Goethe sagt, der 
»Landwinkel, den der bei Basel gegen Norden sich wendende Rhein macht«. 
Auf Grundlage der Heimatmundart des Dichters hat Otto Heilig die »Ale- 
mannischen Gedichte v. Joh. Peter HebeU für Schule und Haus be- 
arbeitet und herausgegeben (137 S.; t,3o Mc; Heidelberg, C. Winter, 190a); 
neben der Schreibart des Dichters ist eine leicht fafsüche phonetische ge- 
geben, die den Leser in den Stand setzt die Gedichte im Heimatsdialekt des 
Dichters zu lesen, Erläuterungen, Anmerkungen imd ein Wörterverzeiduis 
sind beigegeben. 

Bdlsche hat in seiner »Ifittagsgöttin« den Spiritismus sum Gegenstand 
eines Romans gemacht; auch Viktor Blüthgen behandelt diesen Stoff in 

einem Roman, »Die Spiritisten« fj Mk.; Leipzig, Herrn. Seemann Nachf). 
Die Entwicklung der Erzählung ist lebendig und spannend; die einzelnen 
Charaktere sind gut gezeiclinet, auch der Humor fehlt nicht. Der Haupt- 
nachdruck Hegt nicht auf den die Phantasie reisenden Ssenen bei den Spiri- 
tisten, sondern auf der Wirkung dieser Ssenen auf die betdiigten Personen; 
diese selbst sind nach ihrem Charakter mit psychologischer Treue dargestellt, 
Der Verfasser will die heikle Frage nicht I5sen; er will nur dazu beitragen 
dafs »man im Publikum aufhört, Leute, die sich emsthaft mit dem Welträisel 
beschäftigen und die Erfahrungen des Okkultismus dafür in Betracht ziehen 
SU sollen glauben» efai&ch als Idioten« ansusprechen. 

Einen humoristischen Roman bietet uns Arthur Achleitner in seinem 
Buche »Au f Luxenstein« m?! S.; 4 Mk.; L,espzig, Herrn. Seemann Nachf.); 
der Humor tritt ja bei Achleitner fast inuner, soweit wir ihn kennen, hervor, 
hier aber ganz besonders. Und dieser Humor ist so natürlich, so in den 
Begd»enheiten und Personen begründet, dafs er niemals aufdringlich vrird. 
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Land und Leute - ATpen und Älpler — sincl wahrheitsgetreu gezeichnet: die 
einzelnen Persom n treten als Charaktere scharf hervor. Dabei ist die Handlung 
lebendig und spannend. 



Lttteritur flira Rechnen. 
Enil 2MnI|» Annaberg. 

SCltKfich, Seminaroberldhrcr in Weifsenfels. Handbuch des R rhnen» 
für Präparanden. 3 Mk. 3i8 S Leipzig, Carl Mer&eburger, 1902. 

Koitzsch, den wir als Herausgeber der wertvollen Hentschelschen Rechen- 
werke gut kennen und sdifttsen, will durch sein »Handbuchc dem PFftporanden 
(gemäfs dem preufsischen Erlafs vom i. Jttli 190t) bei der Übung und Wieder- 
holung förderlich sein Dir Frklänmgcn zeichnen sich durch Klarheit, Knapp- 
heit und Schärfe aus. Die iiinlührungen in die verschiedenen Rechnun-;sartt*n 
sind ohne Makel. Der Autor schreibt aber im Voru'orte: »Das i^ianübucb 
«etst den instruktiven Unteiridit des Lehrers vortns.« Nach meinem Daflr- 
hahen sind so wiäte und breite AosAhrungen, die an sidi ja gat sind, bei einem 
»instruktiven« Unterricht unnötig; man kann sich wohl mit einem Hilfsbuche 
begniigen, das sich — um den häuslichen Fleifs zu unterstützen — auf die 
Angabe der Regeln, auf Darbietung von Musterbeispieien (der knappen Vor- 
fittirung <ier mdndlicben und aduiftttchea Darsteilungsformen) und der Obun^ 
aufgaben bescbrankt 

laseph Mayer, Volksschullchrer in Auchsesheim b. Donauwörth. Veran- 
schaulichung sämtlicher Rechenoperationen im Zahlenraum von 
I — 15. Druck und Verlag Ludwig Auer in Donauwdrth. 

Kollege Mayer hat 40 Rechaitabellen aur Veransdiaulidinng aller Rechnungs- 

artcn innerhalb der Zahlreihe i — 15 zum Schulgebrauche herausgegeben, die 
zum Massenunterrichte (76 cm breit. 102 cm lang) dienen sollen. Eine ver- 
kleinerte Wiedergabe dieser Wandrechentabellen bietet unser vorliegendes 
handUchea Bficiilein. IMe grofaeo und klonen Rechentabellen »beruhen auf 
Veranschanltcliung sftmtlicber Redienoperatiotten durch Punkte in dirdcter Ver- 
bindung nnt den ZifTem«, wie es in dem Vorworte heifst. Dafs die Zahlbilder 
und überaus mannigfachen Kombinationen zum Zweck des Zerlcgens, Zusammcn- 
zählens, Wegnehmens, Enthaltenseins, Zerfallens, Vervielfachens »das Ergebnis 
eingehenden Studiums und praktischer Versuche während des Rechenunter- 
richts« (Vorrede) sind, wird dem Autor jedennann glauben. An manchen Stellen 
habe ich aber den Eindruck des GeitOnatelten gehabt. Wer solche Rechen- 
tafeln in seiner Schule benutzt, darf nicht vergessen, dafs graphische Ansrhnmings- 
mittel weit den körperlichen Anschauungsmitteln nachstehen. Aber «i- halb 
verdienen Zahlenbilder u. dergl. m. Beachtung, da »sie von den Sachen und 
körperlichen Anscbanungsmittebi aus«, wie Hartmann In aeuiem metiiodlschen 
Handbuche & 331 sagt, »die allmfthliclie Oberleitung zur abstrakten Zahl in 
zweckmäfsiger Weise fortsetzen«. So weit meine Erfahning reicht, bedarf es 
im Rechnen nicht eines so ungeheuren Bilderapparates. Mir ists so, als hätte 
Ma^er m dieser Beziehung des (juten zu viel gethan. 
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Kax HflbBMTa Königi. Seminardircktor. Der Rechenunterricht mit zahl- 
reichen Lehrproben und Lektionsentwilrfen. Breslau, Franz Goeriich. 
I8a Seiten. Geh. t.8o Mk., geb. 2 Mk. 

Unter Mitwirkung namhafter Schulmänner hat Seminnrdir^-ktor Hübner 
ein mehrbändiges Werk unter dem Titel: »Der V'olksschulunterncht« heraus- 
gegeben. Der 2. Teil dieses theoretisch-praktischen Handbuches über Volks- 
scfenilniethodttc hat das Rechnen In der Volknchule sum Gegenstände. Was 
beswedct HQbner mit seinem Werke? Auf dem Titelblatte ist zu lesen: »Znr 
Fortbildung des Lehrers im Amte und zur Vorbereitung auf die Prüfungen«. 
Entspricht der Inhalt diesem Zwecke.' Der 40 Seiten umfassende theoretische 
Teil orientiert auf 15^/, Seiten in grofsen ZQgen über die Geschichte des 
Redienunterrichts. Dieser Abschnitt erscheint mir »lur Fortbildung im Amte« 
ab tu dfltftig; es wäre sehr erwünscht, dafs l>ei einer Neubearbeitung die 
Historie breiter angelegt würde. Die neueren Bestrebungen sind auf zwei Seiten 
abgethan, und wie viel Leben und Streben herrscht auf diesem Gebiete ! Nach 
der »Geschichte des Rechnens« kommen Darlegungen über Aufgabe des 
VollcasGhttlrechenunterrichts , Stoffgliederung und -Verteilung, Lehrv erfahren, 
Einrtchtnng und Gebranch der Aufgabenhefte, die gleichaeitige Beschäftigung 
mehrerer Abteilungen und mehrere streitige Punkte im heutigen Betriebe«. 
In diesen Kapiteln bietet Hübner viel Wissenswertes und ffir die Praxis Ver- 
wendbares. Jeder Abschnitt im Buche schliefst mit einigen >Kra;^t"n und Auf- 
gaben« ab, die den Lehrer, der sich im Amt fortbildet und aufs E.xamen 
präpariert, zu gründlichem Nachdenken und mannigfaltiger Durchdringung der 
Materie zwingt. Dem i. Schuljahre weist Hflbner nach dem praktischen Teile 
(S. 41 — 182) die Behandlung des Zahlcngcbietes i — 20 zu. Viele Elementarlehrer 
stimmen mit Bräutigam, Göpfert, Schneyer, Ziller, Grube, Hartmann und Rein 
darin überein, dafs das Rechnen der untersten Stufe sich nur auf eine eng- 
be^enate Zahtreihe erstredcen dflrfe, und encbten den Zahleiuanm i— 10 und 
die vier Speeles innerhalb desselben als voUlcommen auareichend. HQbner schiigt 
fürs 2. Jahr das Zahlengebiet i — 100 und alle vier Grundrechnungsarten vor; ich 
glaube mit Hartmann, die Addition und Subtraktion würde dieser Altersstufe 
genug Stoff und Schwierigkeit bieten, so dafs die zwei anderen Rechnungsarten 
im 3. Schuljahre der Erledigung harren. Hübner nimmt aber im 3. Jahre 
schon den Zahlenkreis bis 1000 durch. Die Behandlung der unendlichen 
Zahlenreihe fällt nach Hübner dem 4 Jahre zu. während meines Erachtens 
sie am besten dem Stnndpunkte eines Schülers des 5. Schuljahres entspricht. 
In der übrigen Stoffverteilung stimme ich dem Autor zu. An letzter Stelle 
werden den bürgerlichen Rechnungsarten fürs 7. und 8. Schtiljahr auch Auf- 
gaben aus den bdcannten Arbeitsversicherungen beigeordnet HQbner begrOndet 
seine Mafsnahme damit, dafs »die Arbeiterveraicheningen nahezu die Hälfte 
der Bevölkf r iri^ Deutschlands umfassen, und zwar haupt^fichlich diejenigen 
Volksklassen, deren Kinder die Volksschule besuchent (5>, 17 , »Diese (die 
Volksschule) hat daher die Kenntnis der wichtigsten Bestimmungen der Vcr- 
sidierungen lu vermitteln« usw. Doch in diesem Punkte bin ich ganz andrer 
Ansicht, die ich hier nicht begründen will in RQcIcstcht auf den Platz; die 
Arbeiterversicherungen sind für den Volksschüler weder nützlich noch nötig. 
Man weise sie den Fortbildungsschulen zu. Die methodische Einführung in 
4ie verschiedenen Rechenarten zeichnet sich durch Klarheit aus. Sehr genau 



509 



510 



C. Bcüarat« und BMpr«o]>aaf«B. 



nimmt es Hübner mit dem Deuten aller termini technici, die in nicht geringer 

Zahl der Rechemmterricht dem SdiQler mm VenOndnis m fUiren hat 

W. Mmier, Rektor in Zeitx. Der Elementaranterricht im Rechnen nnter 

Anwendung von W. Mallers verbettertem Rechenkasten. Leipcig» Qurl 

Mencburger; 63 S.; 0,50 Ifk. 

Hier wird unt ebi Svcb mit vielen Zeidurancen und erttotemdem Texte 
geboten. Die Zeichnungen xeigen, wie der mit Tülichs Apparat verwandte 

vf»rbesserte Rechenkasten von Müller alle Rechenfälle innerhalb der Zahl- 
rciht n I — 10, i — 20 und i — 100, nämlich das Aufbauen, Zcrlc^jen, Wegnehmen, 
iirgaazen, Einteilen, Malnehmen, ausgezeichnet dem ZögUnge naheführt. Selbst 
bei der Einflhrung fai die vier Reclml]x^{aarten ndt gemeinen Brfichen bewihrt 
tich Maliers Lehrmittel, das also anch im Rechemiitterrichte der mittleren mid 
oberen Stufe der Volksschule verwertet werden kann. Der aus farbigen Säulen 
bestehende Würfelapparat von Müller i^t wohl fähig, dem Schüler Zahlvor- 
stellungen beizubringen und die Zahlenupcrationen tu veranschaulichen, die 
Zild — ihrem WeMn angepafst ~ als Einheit nnd Vielheit zugleich erscheinen 
SU hosen, und damit Qbötriflk er bei weitem die Russische Kngehnasdiine. 
Natttriich darf sich ein guter Rechenunterricht nicht nur auf den Rechenkasten 
besrhrSnken; er tritt als künstliches Anschauungsmittel erst in zweiter Linie 
auf, nämlich nach den Sachen und natllrlichen Anschauungsmittehi. Doch das 
aetit der Autor unser« Büchleins voraus, der an »Sacl^ebiete« anschUefst und 
»bei der EinHUuung efaies jeden neuoi RechenfiUles an die Spltse eine 
.angewandte' Aufgabe als Zielaufgabe stellt* (S. 38). 

VoUprecht, Rektnr des Realgymnasiums Zwickau nn«^ R chnen eine Vorbe- 
reitung zur ailgemeinen Arithmetiic. 44 S. Leipzig, Teubner, 1903. 

Pro! Dr. VoUprecht bietet Iiier >eht Ifilftbndi beim Rechnen und in der 

allgemeinen Arithmetik , dem Lehrer in susammenibasender Darstellung das 

bietend, was nach und nach beim Rechnen zu behandeln ist, zeigend, wie es in 
der a!lf7rmeiner: Arithmetik verwertet werden mufs, und andeutend, wie einzelnes 
eingeübt wird, dem Schüler die Regeln in bestimmter Fassung und die Beispiele 
hl bestimmter Form g^liend« (Vofwort). Sonach ieommt diesem Schriftchen 
aufser dem mathematisch wissenschaftlichen Werte auch ein p&dagogischer zu. 
VoUprecht wiH mit seiner Arbeit Einheit im Rechenuntenichte eirdcben und 
»der noch immer herrschenden grofsrn Unf^leichheit, wenn nicht sogar teil- 
weisen Unzweckmäfsigkeit und Ungenauigkeit in der Fassung der Regeln und 
in der Aufstellung der Formen« den Boden nach Möglichkeit entziehen. Das 
vwUegende idelne Buch natst aber auch viel in der Hand des Schülers bei 
Repetitionen , da es teicht fibersichtlich und dazu auch mustergültig über das 
rechnerische Wissensgut unterrichtet. Römische Zahlen am Rande lassen 
genau erkennen, auf vv<Mrh»n Klassenstufen die betreftenden Lehren und 
Rechenbeispiele zur Behandlung gelangen. Die systematische Aufführung der 
Regebi und Darstellungsformen Ist einem Nadischlagebnche nicht fibel tu nehmen. 
Möchte Vollprechts Werfcchen, das in Teubners VerlagslMichbandlnng, deren 
unermüdlicher Thatkraft wir schon so manches wirklich gediegene mathematische 
Buch verdriiikm. erschienen ist, bei allen Lehrern und Schülern der Gymnasien, 
Realgymnasien, Oberrealschulen, Seminarien und anderen höheren Schulen die 
verdiente Aufiiahme und sweckm&fsige Venvertung finden! Druck und Papier 
shud wie der Gehalt der Schrift tadeUos. 
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liitterarisclie Mitteilimgen. 

Einr .Tllu.' trierte Geschichte der deutschen Litt' ra tnr von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart« von Professor Dr. A. Salze r (mit 22 viel- 
ferbigen, 14 «wcifarbigen , 74 tdiwarsen Beilagen und Ober 300 Abblldtingen 
im Text, ca. 800 S. stark, 20 Mk.) erscheint in 20 !Jt f( nirif;rn München, 
Allgemeine Verlagsgesellschaft, 1903); sie will die dichterischen Erzeugnisse 
des deutschen Volkes im Sinne kaflioHscher Weftanschauung und vmn ftstiie- 
tischen Standpunkt beurteilen und würdipen und einen reichen künstlerischen 
BUderschmnck bieten. Ob es dem Verfasser gelingt, bei seinem Standpunkt 
die nötige Objekttvit&t zu wahren, wird sidi seigen, wenn das Weifc voll- 
endet vorliegt; bis jetzt ist die erste Lieferung erschienen, die in ihrer Aus» 
stattung einen vorteilhaften Eindruck macht. 

Dk »Heimatatimmen« von Bernhard Schneider enthalten eine Saimn^ 
lung alter und neuer, geistlicher und weltlicher Volksweisen und KanstgesAnge 
in dreistimmiger Bearbeitung (286 S. , geb. 1 Mk. ^ Dresden, Alw. Huhle, 1903}; 
die vorliegende Aua^e A entlAft »58 Geatage für die Chor- und Obefklaasen 
der VoUcsschuIe. 

Von dem in Heit I (S. 63) dieses Jahrgangs der »Neuen Bahnen« be- 
sproc^anen Werk: »Das u 1 i r s r <: i sehe D eu t sc h I and« iStuttg., Union) sind 
LicXcrung 14 — 16 erschienen i in ihnen werden Deutsch-Östafhka und Neu- 
Gniiiea l>eiiaodelt 



Neue Büclier und Zeitscliriften. 

Baumnnn, Prof. Dr., Deutsche und aufserdeutsche Philosopliie 
der letzten Jahrzehnte. 533 S.; 9 Mk.; Gotha, F. A. Perthes. 

Marcus, Die allgemeine Bildung in Vergangenlieit, Gegenwart und 
Zukunft 72 S. 1,50 Rfk. ; Berlin, Ebering. 

Zicgicr, Das Wesen der Kultur. 192 S.; 4Mk.; Leipzig, £. Diederichs. 

Germer, Schnldir., IndividuaU und Sosialpftdagogik. 57 S.; 90 PC; 
Leipng, Hahn. 

Schultz, Prof., Das hftusliche Leben der europäischen Kaitor- 
völker vom Mittelalter bis zur zweiten Htifte des tZ. Jahrhunderts. 433 S. 
m. Abb.^ 9 Mk.; München, Oldenbourg. 



BUdieranseigexi. 

Es i»t nicht möglich. R..i;-- lur die B«prechun(j al'er der Redaktion mgph^-ndfn Schriften nr Ver- 
fügung ta iteUen ; wir nod daher eenObct, bei einer Anxabl von Bikb«rn e« bei der »Anseke« bemndeo 
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Mathematik. 

Prof. H. Müllers «athematisehes Unterrichtswerk. Die Mathe- 
matik auf den Gymnasien und Realschulen. Tl. Die Oberstufe. A. für Gym- 
nasien. 2. Aufl. B. für reale Anstatten und Reformschuien. Abt. I u. II. 2. 
Aufl. — Leipzig, B. G. Teubner, 190a. 

Oberl. H. Müller u. M. Kutnewsky, Sammlung von Aufgaben aus 
der Arithmetik, Trigonometrie und Stereometrie. A. fOr Gymnasien. 
Realgyinnaaien und Obenrealaclnilen. I. Leipaig, B. G. Teubner, 1900. 
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Dr. C. Bftrdeyt Anleltanjir lur AuflAiung eingekleideter tlge- 

braischer Aufgaben. 2. völlig umgetcbeitete Aufl. von Fr. Pietiker. 
3,60 Mk,; Leipxiff, B. G. Teubner, 1903. 

Koppe -Dieckmanns Geometrie zun G^Mntuche an hdheren Unter- 
richtsanstalten. (21. Aufl.) Planimetrie, Stereometrie und Trigonometrie. Aus- 

fabe für ReallehranstRlten. I. $. Aufl. 3,40 Mk.; der neuen Bearbeitung von 
rof. Dr. Diecionann. II. s. Aufl. «,40 Mk.; mit sahireichen Figuren, Oirangen 
und Angaben. Essen, Bädecker, 1903. 

Vierstellige iogarithmisch -trigonometrische Tafeln nebst 
einigen physikalischen und aatrononüscben Tafetn von Dr. Rohrbacli. 1. Aufl. 
1,80 lik.; Gotha, Tlüenemaan, 1903. 
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Geschichtsbilder aus der allgemeinen und vaterländischen 
Geschichte. Ausgabe A für mittlere und höhere Schulen von Schulrat 
Fr. Po lack. 18. verb. Aufl. unter Mitwirkung von Direktor Zander. 460 S. ; 
266 Porträts u. kulturhistorische Abb., 8 historische Karten in Farbendruck; 
Leipzig, Tb. HoHiniann, 1903 (Vervollständigung der kolturgesch. Bilder und 
des Bifderschmucks in der neuen Aufl.). 

I itfaden für die biographische Vorstufe des Geschi« !its- 
onterrichts von Prof. Dr. Wernicke; 15. verb. Aufl. von H. Flemming. 
136 S.; I Mk.; Altenburv, Rerer, 1903. 

Elementarbuch für den geschichtlichen Unterricht von J. Fick, 
Rcalschul-Rektor. 4. Aufl.; 146 S.; geb. 80 Pf.; Nürnberg, Korn, 1901. 

Vaterlftndiaclie Geschichte von Dr. Grosse-Bohle, Reg.- und 
Schulrat, und D. Heppe, Rektor. I. Mittelst, d Volksschule; II. Oberst, d. 
VoUcssctiule. Ausgabe B für evang. Schulen, Ausgabe C für kath. Schulen. 
«7- ti« 33- Aufl., mit Abb.; 30 u. 50 Pf.; Arnsberg, f. Stahl. 

Deutschland in natürlichen Landschaftsgebieten aus Karten- 
u. Typenbildem dargestellt von H. Prüll. 2. vermehrte Aufl.; 195 S., 1,60 Mk.; 
Leipzig, E. Wunderlich, 1903 (umgearbeitet und verbessert). 

Präparationen für den geographischen Unterricht an Volks- 
schulen von Schuldirektor Tischendorf. I. Das Königr. Sachsen. 5. um- 
gearbeitete Aufl. 192 S.; 1,60 Mk.; Leipzig, E. Wunderlich, 1903 (Theoretischer 
Teil: Aufgabe der Vaterlandskunde, Lehrveriahren, Stoffauswahi, Stellung der 
Vaterlandskunde im Lehrplan. Praictischer Teil). 

Naturkunde für Bürgerschulen unti gehobene Volksschulen \' n <}. 
Partheil und W. Probst. Ausgabe B. H. II (Kursus 3 u. 4); 3. verm. u. 
verb. Aufl. 84 S.; 60 Pf.; BerKn, Gerdes ft Hödel. 
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Die Gestaltung der psychischen Gefühle 
unter dem EinÜuss 
der menschlicheix GeseUschaft. 

Ein Beitrag zur Sozial-Fsychologie von W. Rflwohert, Oberlehrer. 

Motto: »Die Psychologie bleibt 

immer einseitig, so lange sie den Men- 
schen als aüciiistcheml iK trachtet. Denn 
teils lebt er in Geselischalt, und nicht 
blofft für diese Erde; teils veranlafst 
beides mancherlei Venuche, Ideale »i 
zeichnen, deren Anaiehendes sie zu einer 
wirlclichen geistigen Macht erhebt.« 

Herbart. 

Das soziale Streben am Ende des 19. Jahrhunderts ist auch 
in allerjüngster Zeit nicht ganz ohne EinfliUs auf die Psychologie 
geblieben, so wird neuerdings auf diesem (u lM-te der Wissen- 
schaft der Einflufs der Sozietät auf das Individuum betont; dasa^be 
geschieht aber vielfach nur sporadisch, und nicht in zusammen- 
hängender Weise finden sich derartige Bemerkungen in den ein- 
zelnen Schriften. Die moderne Psychologie war und ist noch heute 
zumeist Individualpsychologie , und in der gröfsten Anzahl der 
Werke über diese Geisteswissenschaft findet sich nichts über (le- 
sellschaftspsychulogie. Vieles, was streng genommen in die Sozial- 
psychologie gehört, wie z. B, die Sprache und das Verstehen der- 

Utw Batmwa. XIV. 9. ii 
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selben, ist in der Individuaipsychologie behandelt Dies bestätigen 
auch folgende Bemerkungen von Wundt »Erst in einer 
bet-tinimten redenden iiemcinschaft bilden sich gewisse Regel- 
mäfsigkeiten der Wortfolge heraus*- (S. 355), ferner: Insbesondere 
die Kindessprache ist man meist g^eneigt wegen ihrer 1h sm deren 
Eigentümlichkeiten für eine Schöplung des Kindes srlbst zu halten, 
während doch die genauere Beobachtung zcijzt, I iis ^:c zum gröfeten 
Teil eine Schupfung der Umgebung ist, bei der nur diese dem 
l^auLvorrat und so gut es geht auch dem Bewufstseinszustand des 
Kindes sich anpafst« (S. 347}, sodann; »Der ganze Prozels der 
Sprachentwicklung beruht demnach auf einer psycUadien Wedisid- 
wiikung zwischen dem Kinde und seiner redenden Umgebung, 
bei wdcfaer im An£ing Kinde aussdilielslidi die Lautbildung, 
der Umgebung aber die sprachliche Verwendung der kindlichen 
Laute zufidlt« (S. 343). Obglddi nun Herbart bereits auf die 
Wichtigkeit der Sozialpsychologie hingewiesen, haben sich bis jetzt 
nur wenige der neueren Fftycfaologm mit diesem Kapitel dar 
Sedenlefare beschäftigt In Erdmanns »Faydiologischen Briefenc \ 
jenen geistreichen Essays, in denen er das ganze Gebiet psycho* 
logischer Fragen durchstreiftp begegnen wir bereits Hinweisea, 
dals die Gesellschaft Hinfluls auf die seelische Entwicklung des 
Individuums ausübt, wie z. B. in dem 8. Briefe, in dem er 
über das Thema schreibt: »Mit dem Ich entsteht eist eine Au&en- 
weltc, sodann im 12. Briefe, der die Frage behandelt: »Der 
Grehorsam als Sterben des Ich. Die Hingabe an das Allgemeine«;, 
femer im 16. Briefe, der von dem :» Ursprung der Sprache« bandet, 
und endlich in den Briefen 18 und 19 vom »Determinismus und 
Indeterminismus«. Aussprüche wie: »Jetzt denke man sich das Er- 
wachen der Trhheit, und augenblicklich teilt sich die Welt in zwei 
verschiedene Welten. Ich und Nichtich, Innenwelt und Aufsenwelt 
sind mit einem Schlage da, und an die Stelle der einen untersrhied- 
losen Welt ist durch den Bruch, der sio im eigentlichen Sinne 
entzwei, d. h. in Zwei auseinandergehen iiels, ein Gegensatz zweier 
Welten getreten, deren eine das Ich ist, deren andere als ihr 
Entgegenstehendes (die Welt) bezeichnet wird« (S. 264), oder: 



*) W. Wundt: »Grundrifs der Psychologie«. Leipzig 1896. 

Dr. J. £. Erdmann: »Psychologische Briefe« (1855). Siebente Auflage. 
Leipzig 1896. 
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»Ohne Ich kein Nicht-Ichc iß, 297), femer: »Dals das Ich eiBterbe, 
Ist das eigentliche Resultat der Zucht» und sein Tod ist darum das 
Ziel aller Erziehung« (S. 298). 

Volkmann^) erwähnt in s«nem »Ldirbuch der Psjrcbologie« 
nur in der Einleitung die Socia^»ycli(d<^^ mit folgenden Worten: 
»Auf Krauses ]^teilung der Biychologie in: Psychologie der 
individudlen Menschenseele, der menschlichen Gesellschaften und 
Lehre von der W^hselwirlcung beid^ werden wir im nädisten 
Faragraplien zurackkommen« (S. 40), und dann schreibt nr an 
dieser Stelle (§7): »Zu den psychologisdi merkwürdigsten Pro- 
dukten des menschlichen Seelenlebens zählen mdlich die verschie» 
denen Formen der Gesellschaft, wie sie sich in der Gliederung 
und Verfassung der Gesellschaft, in deren Sitte und Rechtsord- 
nung usw. bleibend aussprechen. Insofern nun die Einzelnen in 
der Gesellschaft denselben Gesrtzrn der Wechselwirkung unter- 
stehen, die bezüglich der Vorsteliungrn in der Seele gelten, besteht 
zwischen den Formen und Zuständen der Gesellschaft und denen 
des individuellen vSeelenlebens eine gewisse xVnalogie, deren 
genauere Erfassung geeignet erscheint, nach beiden Seiten hin 

Licht zu bringen.«? iDiese Auffassung des gegenseitigen 

Verhältnisses von Sozialwissenschaft und Psychologie — wie wir 
sie bei Herbart finden — kehrt auch in der älteren Herbartschen 
Schule wieder. Die neuere Schule vcriauschtc diese Analogie, 
deren Fortfuhrung doch eigentlich kein wesentliches Resultat in 
Aussicht stellen konnte, mit jener zwischen der individuellen Seele 
und dem Gesamtgeiste der Gesellschaft und kam auf diesem Wege 
2u einer Psychologie der Gesellschaft, zu der Herbarts Auflassung 
Aglicfa nicht f&hren konnte; In dieser Weise gefaSst, versetzt die 
Psychologie der Gregellschaft entweder in Form der Völkerpsycho- 
logie ihr Pkt>blem in cBe Erklärung jener Phänomene, die lediglich 
innerhalb des sozialen Zusammenlebens entspringen und ,nicht 
sowohl VeihältDJSse im Menschen als zwischen den Menschen* 
(Lazarus) zum Gegenstände haben, oder handelt als ^Sozialpsycho- 
IcgieP von jenen Ersdwinungen, auf doien das Grdstesleben der 
Gesellsdiaft beruht: von der psychischen Persönlichkeit selbst« 
(S> 48). 

*) Dr. W. Volkmann Ritler von Voikjuar; »Lehrbuch der Psychologie 
vom Standpankte dei ReaUsmn» und nach i^neüadier Methode«, s Binde. 
3. Auflage, beaofft wm ComeUu. COthea 1884. 

33» 
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In Wundts »Gnmdrils der Pisychologie« vom Jahre 1896 wird 
schon öfter auf eine Einwirkung der GeseUadiaft auf die Ent- 
widdung des seelischen Lebens im Individuum hingewies^ so auf 
S. 28: »Wegen dieser Grebundenhdt« (nftmUcfa des Individuums) »an 
die Gemeinschaft, spezieU an die Volkogemanschaft, pflegt man das 
ganze Gebiet dieser psychologrischen Untersuchung der Geistes- 
erzeugnisse als Völkerpsychologie zu bezeichnen und der indivi- 
duellen oder, wie sie nadi d^ in ihr vorherrschenden Methode 
auch genannt werden kann, experimentellen Psychologie gegenflber- 
zustellen«. Auf S. 347 heifst es: »Wie die psychische Entwicklung 
des Kindes aus der Wechselwirkung mit seiner Umgebung hervor- 
geht, so steht auch noch das reife Bewufstsein in fortwährenden 
Beziehungen zu der ^»-oistigen Gemeinschaft, an der es empfangend 
und selbstthätig teilnimmt. " — — »Die Thatsachen , die aus der 
Existenz der geistigen (remcinsclKiften entspringen, sind erst in 
neuester Zeit in den Umkreis psychologischer Anfifaben eingetreten. 
Man wies früher die hierher gehörigen Probleme entweder gewissen 
einzelnen Geisteswissenschaften (Sprachwissenschaft, Geschichte, 
Jurisprudenz u. dergl.), oder, so viel sie allgemeinerer Natur waren, 
der Philosophie, d. h. der Metaphysik, zu« (S. 362). Ferner hnden 
wir in § 21 dieses Werkes, der das Thema: »Die Entwicklung 
geistiger Gemeinschaften* beiiandelt, eingehend die menschlichen 
Gemeinschaftserzeugnisse: Sprache, Mythus und Sitte erörtert. 

Hoff ding ') berührt die SoziaJpsychologic in seiner -Psychologie 
in Umrissen« mit folgenden Worten: »Bei einer rein subjektiven 
Behandlung der Psychologie würde man die gro&e Wahrheit 
übersehen, dals alles, was mdk in der Seele beweget, durdi deren 
Stellung im grofisen Zusammenhang der Welt bedingt ist« (S. 31). 

Jodl*) streift in seinem »Lehrbuch der Psychologie« in dem 
Abschnitt »Mängel der komparativen Methode und Veisuch der 
Auslnldung ^cakter F!s3rdiologic« die Sonalpsychologie mit folgen- 
den Worten: »Die Gesöhichte liefert nicht nur Beiträge zur Psycho- 
logie des Individuums, sondern sie giebt auch Anleitung zu einer 
Riychologie der Massen, zu einer Völkerpsychologie. Diese gehört 
als solche freilich auf ein anderes Gebiet, nämlich in die GeseU- 

Dr. H. >IöfTdin{T! »Psychologie in Umrissen auf Grundlage der Er- 
fahrung*. Unter Mitwirkung des Verfassers nacJ» der zweiten dänischen Auf- 
lage übersetzt von F. Benedixen. Leipsig 1887. 

^ F. JodI: »Lehrbuch der Psychologie«. Stuttgart 1896. 
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achafts w isgenscfaaft; aber sie kann för die Individualpsychologie 
bedeutend weitlen dadurdi, daTs man im Völkerleben manchee in 
groben Zügen findet» was in der Seele des Einzelnen kaum er- 
kennbar ist und gewisse Eigentfimlidikeiten da, wo es sich um 
Massen bandelt, mehr hervortreten als beim Einzelnen. Umgekehrt 
UUst nch der gescfaicfadiche Mensch wieder durdi das Gesetz 
illustrieren, daTs das Individuum in einer abgekOrzten Ciestalt die 
Entwicklungsstadien des Geschlechts durchläuft und so aus der 
Seele des jugendlidien Mensdien, des Menschen einfiidi^ Lebens- 
vecWtnisBe und niederer Bildungsstufen, mancbe fremdartige Erschei* 
nung des früheren Völkerlebens sich verständlich machen« (S. 22), 
Erwähnenswert ist ferner das interessante Werk von Eucken^): 
3 Die Grundbegriffe der Gegenwart in dem Ver&sser wiederholt 
den Kinflufs der Gesellschaft auf das Einzelwesen nachweist) so 
auf S. 192: »Je mehr die einzelnen Individuen in den Lebensproze& 
hineingezogen werden, je mehr Beziehungen sie gegeneinander 
entwickeln, und je grAfser die Zahl der Teilnehmer wird, desto 
weniger kann der Einzelne eine gesonderte Stellung und eine ab- 
geschlossene Art bewahren , desto abhängiger wird er von dem 
Geschehen, das ihn vinitiutet und in sich hineinzieht«. Was hier 
vom äufseren Leben gesagt ist, gilt in gleichem Mafse auch vom 
geistigen, nämlich: ^Es erscheinen von allen Seiten Thatsachen über 
Thatsachen, welche den Einzelnen durchaus abhängig von der ge- 
sellschaftlichen Umgebung zeigen. Bis in seine Wünsche und 
Träume scheint er beherrscht durch das, was die Gesellschaft ihm 

zuführt«:. — *Der Begriff des milieu als der Gesamtheit der 

gesellschaftlichen Bedingungen, unter welche ein Individuum ge- 
stellt iöt, rückt« — neben der Lehre von den Existenzbedingungen 

— »in den Vordergrund«. »Was wir zusammen erfahren, 

empfinden, thun, bildet jetzt« (io unserra Jahrhundert) »den Haupt- 
inhalt des Lebens, nicht was jeder in dner eigenen Innexlichkdt 
eflebt. Nicht was wir seelisch aus uns machen, sondern was wir 
fbr die Gesellschaft lebten, giebt unserm Dasdn dnen Wert Uns 
selbst scfadnen wir nur verstehe zu können von der Gesdlsdiaft 
her; die anschauliche Vergcgenwflrtigung der gesellschaitUchen 
Zustande wird zum Hauptvorwurf der Kunst Die Verbesserung 



■) Rud. Eucken: »Die Grundbegriffe der Gegenwart«. Zweite Auflage. 
L^püg 1893. 
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der geeeUsduftltclien Lage bildet das Hauptdel des HaiidelDS, die 
Individuen sind ohne weiteres darin eingesdilossen« (S. 195). 

SchSelUich sei nodi auf das umfitngreidie Werk von Stein- 
tlial*): »Abciis der Sprachwinscmnchnftc hingewiesen; auf S. 83 be- 
merkt der Ver&saer: »Nur was der Gärtner mit Samen fhut; ans 
dem er Pflanzen zidien will, nur das thun wir mit unsern Kindern, 
um sie zur Sprache zu bringrcn: wir bringen sie in die nötigen 
Bedingungen geistigen Wachstums, nämlich in die menschliche 
Gesellschaft«. Vielfach begegnen wir in genanntem Werke nodi 
Aufseningen über den Einflub der Gesellachaft auf die seelische 
Entwicklung des Individuums, so sind u. a. zu erwähnen: >£s muTs 
die Thatsache bemerkt werden, dafs im Gegensatze zum vegetativen 
und animalischen Leben, das ganz innerhalb des Individuums ver- 
läuft, Denken, Fühlen und TTrindcln, also das ganze ps\ chische 
Leben, nur im geselligen Verkehr der Menschen zur Wirklichkeit 
gelangt« (S, 109). ^Endlich haben wir noch der Geselligkeit zu 
gedenken. Dafs dieselbe ein unentbehrliches Mittel der Seelen- 
entwicklung ist, sie, auf welcher Wetteifer, Bereicherung durch 
Mitteilung, Überlieferung auf folgende Geschlechter, also Einheit 
aller Seelenthätigkeit des ganzen Mensciieiigeschlechts beruht« 
(S, 549). »Sprache beruht darauf, dafs man sich selbst und einander 
versteht« (S. 3H5). Indem man sich durch den anderen verstanden 
sieht, versteht man sich selbst: das ist der Anfang der Sprache« 
(S. 3ö6j. 

Diese Beispiele dürften genügen, um unsere eingangs aufge- 
stellten beiden Behauptungen zu beweisen, nämlich dals in den 
neuesten Werlcen über Psydiolqgie der Einfluls der Gesellschaft 
auf das Sedenleben des Einzelnen anerkannt, trotzdem aber nur 
gestreift und aphoristisch behandelt wird. Es sei nun in Kflrze 
die Stellung der Sozialpsychologie zu der des Individuums charakte- 
risiert Psychologie im allgemeinea hat hi der Greschichte dieser 
Wissenschaft verschiedene Definitionen er&hien, so wird dieselbe 
einerseits als »die WissMisdiaft von der Seele« und andereneits 
als »Wissenschaft der Innern Erfahrung« bezeiduiet. Keine dieser 
B c g r ifl sbestimmungen genügt jedodi dem heutigen Standpunkte 
dieser Wissensdiaft. Erstere entspricht der heute mit den ihr 



>) Dr. H. Steinthal: >AbrifB der Sprsdrariaaentdiaft«. i. Teil: »Die 
Spndie im allgemdneoc 
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eigentümlichen Methoden, bestehend in individueller Selbstbeobach- 
tung, Beobachtungen anderer Individuen und solchen vergleichender 
Alt andi an defekten und anormalen Psychen, wie Taubstummen 
und Blinden, femer in Experimenten, arbeitenden emi^xisdien 
Disziplin durdiaua nicht mehr. Letztere ist deshalb unzulänglich, 
wiil sie zu dem Mifsverständnis fükhren kann, als gäbe es einen 
»innem Sinn« im Gegensatz zu den äuläeren Sinnen und als sei 
die väuTsere Erßtoing« von der »innem« himmelweit verschieden, 
während doch alle Vorstellungen, deren Eigenschaften die Psycho- 
logie zu erforschen hat, mit Ifilfe der äulseren Sinne entstehen, 
genau lo wie die Wahrnehmungen. Auch die zuweilen auftretende 
Ansicht I die Psychologie sei »Selbsterkenntnis des Sufajektesc 
gegenfibcr der Naturwissenschaft, der man dann »Erkenntnis der 
Auisenwelt« als ihre Aufgabe zuweist, ist nicht vollständig und 
daher ungenügend, da neben den Eigenschaften des einzelnen Sub- 
jektes auch die Wechselwirkungen zwisdien diesem und ähnlichen 
Subjekten einerseits und andererseits zu der Auisenwelt Aufgabe 
der Psychologie ist. Wundt definiert in seinem schcm zitierten 
»Grundrifs der Psychologie« dieselbe als eine Erfahrungswissen- 
schaft, »die es nicht mit einem spezifischen Erftdirungsinhalt, sondern 
mit dem mittelbaren Inhalt aller Eri^rung zu thun hat.« Nach 
dieser Erklärung mufs man zwei Hauptrichtungen der Psychologie 
unterschdden, die metaphysische, welche besonders ihr Augen- 
merk d^.rauf richtet, eine Begriffsbestimmung vom Wesen der 
Seele zu gewinnen, die mit der gesamten Weltanschauung des 
metaphysischen Systems in Einklang steht, indem sie die psychischen 
Vorgänge aus den Handlungen einer besonderen Seelensubstanz 
ableitet, und die empirische, d. i. die Lehre von den Bewufst- 
seinsvorgängen, die Erkenntnis der Erscheinungen und Thatsachen 
des seelischen Lebens, welche dadurch g^ewonnen wird, dafs aus 
bi stiiTHiuen einfachen psychologischen Vorgängen und deren Zu- 
ixunuienwirken andere, verwickeitere, kompliziertere abgeleitet und 
dafs andererseits die psychischen Vorgänge auf Bcgriflfc zurück- 
geführt werden, die dem Zusammenhange dieser Vorgänge ent- 
nommen sind. Diese Beobachtungen erstrecken sich nun entwedw 
auf das Individuum und bilden dann diß individuelle oder die 
Individual-Psycbologie. Hierzu ist zu bemerken, dals die zu 
beobachtenden psycliisdieii Objekte nicht in ihrem Geschehen 
konstant sind, wie die relativ beharrenden und durch unsere Beobadi- 
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tiing nicht zu ver&nderndeti Natiirobjekte; es gibt jedoch auch 
Thatsacheiip welche den Chaiakter psychischer Objekte insofern be- 
sitzen, als denselben relativ beharrende BescfaaflFenheit und Un- 
abhängigkeit vom Beobachter zukommen, dies sind die in def 
Gesellschaft oder durch das gemeinsame Leben vieler gleidiartiger 
Individuen entstandenen geistigen Erzeugnisse, wie die Sprach 
die mythologischen und religiösen V<MsteUungen und die Sitcen. 
Die psychologische Analyso dieser Erzeugnisse vermag über die 
bei ihrem Entstehen und ihrer Entwicklung wirksamen Vorgänge 
Aufschlufs zu geben. Diese Aufgabe fällt der Sozial-Psychologie 
zu. Dicselbo beschäftigt sich also mit dem Inhalte des Seelenlebens, 
der nach und nach durch das Zusammenleben des Tndviduums 
mit gleichgearteten Wesen entstanden ist Sie versuche nachzu- 
weisen, dafs die seelischen Thätit^keiten im Einzelweser, sich nur 
darum so vollziehen, weil dasselbe in einer Gesellschaft mit seines- 
gleichen steht, und nur aus der Existenz einer Soi:ieiat und deren 
Betrachtung ergibt sich die Lösung manc lier Probleme. Lindner ^) 
wendet umgekehrt die Ergebnisse der Forschungen auf dem Ge- 
biete derlndi\ idualpsychologie auf die Gesellschaft als psychologische 
Indi\ndualität an; er weist nach, -^dafs sich aus dem Bcwufstsein 
der vielen (iesellschaftsmitglieder ein grölseres gesellsihaliliches 
Bewufstscin gebildet hat , dies dürfte Volkerpsychologie im 
eigentlichen Sinne sein, auch Gesellschaltspsychologie, die 
sich mit der Gesellschaft als psychische Persönlichkeit beschäftigt, 
mit jenen genervten psychischen Entwicklungen, die sidi über 
die individueUen erhebe. Die Sozialpsychologie, mit der wir uns 
beschfifligen, hat die fortwährenden Wechselbeziehungen zwischen 
d^ einzelnen Menschen mit Wesen gleicher Art, mit der (TeseU- 
schaft aufoisuchen und zu verwerten* Diese Sozialpsychologie ist 
aber heutzutage noch mehr ein Desiderat als em Vofhandenaein, 
mehr noch eine Skizze über ein Arbeitsfeld, als ein abgegrenztes 
Gebiet 

Es ist nun nachzuweisen, wie sich der Einfluls der mensch- 
lichen Gesellschaft auf das Gefilhlsleben des Einzelnen geltend 
macht Wenn wir im nachstanden von der Wirkung der Gesell- 
schaft nur auf das GeflUiIsleben des Menschen reden, so soll da- 
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mit jedoch nicht der Ansicht beigepflichtet werden, als ob es Be- 
wufstseinszustände gäbe, die entweder nur Vorstellung, nur Qe- 
föhl oder nur Wille sind; denn diese Seelenvennögen treten nicht 
einzeln, sondern in VerUndung uml Weduehrarkong auf. Weder 
Eigensdialten, noch Zustande, noch zatiicfae Stufen oder Kräfte 
der Seele sind diese drei Vermögen, was der Erfahrung widerqniGfat, 
da in uns GefiUde, Vorst^ungen und Wülensrcgungcn miteinander 
und nicht gesondert auftreten. Es dürften vidmehr mit Denken» 
Fohlen und Wollen nur drei Kategorien oder Bewulstseinsgattungen 
berechnet wcaden, die nicht streng voneinander zu sdieiden sind» 
da beim einfachsten Seelenakt sämdiche drei vorhanden und nach- 
zuweisen sind. (Der aensoriache Nerv flbermittelt dem Ganglion 
eine VorsteUung, die in demselben ein GrefÜhl ausl<)6t und durch 
den motoriadien Nerven ein Wollen zum Ausdrude, zur Ausfilhrung 
bringt) Wundt sagt mit Bezug hierauf Seite i8 seines sdion mehr- 
fach angefikhrten Werkes: »In der That zeigt die unmittelbare Er- 
fahrung, dals es ebensowenig Vorstellungen gibt, die nidit GefQhle 
und Triebe von verschiedener Stärke in uns erregen, wie ein 
Fohlen und Wollen möglich, das sich nicht auf irgend welche 
vorgestellte Gegenstände bezöge, c 

Das Fühlen ist das dunkelste, während das Denken das 
klarste und das Wollen da.s komplizierteste der Seelenvermögen 
ist; sie gehören aber zusammen und man kann mit Bezug auf die- 
selben von einer Dreieinigkeit reden. Zur Oricntiening sind diese 
»psychologischen Rubriken«, wie HöfFding sagt, aber sehr nützlich, 
und darum wählen auch wir dieselben und müssen nun noch kurz 
auf die Einteilung der GcfOhlszustände zu sprechen kommen, be- 
vor wir nachweisen, ob und in welcher Weise sich ein üinliuls 
der menschlichen Gesellschaft auf dieselbe kund thut. 

Es kann hier nur \on den höheren oder geistigen Gefühlen, 
auch »Gefühle der sekuiKliren und tertiären Stufe«, wie sie Jodl 
nennt, die Rede sein, nicht von dem den Empfindungen eigenen 
GefÜhlsmäfsigen, auch Gefühlston genannt. 

Das Wesen des (ti iulils ist nicht leicht definierbar, und die 
verschiedensten Erklärungen, welche gegeben wurden, sind weder 
ausreichend noch erschöpfend. Das Gefühl sagt uns, welchen Wert 
ein seelischer Vorgang für uns hat; es bringt uns (fiese Vorgänge 
zum BewuJstsein und hebt an mit der Apperoeption. Jedes Ge- 
fDU enlhält entweder Lust oder Unlust; indifoente Gefdhle — 
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d h. solche, weldie in der Mitte zwisdien denen der Lust and 
denen der Unlust liegen, giebt es nicht Dies ist am besten aa 
folgendem Beispiele zu erkennen. Kommt man in strenger Winter- 
kälte aus dem Freien in die warme Stube und hält die frierenden 

Hände in die Nähe des warmen Ofens, so wird man zuerst ^xa be» 
hagliches Gefühl (Lustgefühl) verspüren, dazwischen aber bald audi 
ein unangenehmes (leises Stechen), dieses letztere gdangt in kurzer 
Zeit zur Übermacht und wir empfinden Schmerz; einen Nullpunltt 
giebt es nicht. Ja auch gefühlsfreie Zustände, in denen nur ge- 
dacht wird, sind kaum denkbar; denn »Gleichgültigkeit schliefet 
schon die Unlust in sich. Auch sog-enannte gemischte Gefühle-, 
von denen l^ofFding (S. 300/1) redet, sind nicht vorhanden; es findet 
vielmehr nur ein so schneller Wechsel der Gefühle statt, dafs wir 
denselben kaum merken. Von diesen Zuständen gilt das Goethesche 
Wort: Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt*. 

Das (jefühl ist der Begleiter alles psvchischen Lebens, es ist 
der unmittelbare Ausdruck desselben, das aus einer Kette von 
Reizen besteht Das Bewufstsein, keinen Reiz zu besitzen oder 
mit denen, die in Erscheinung treten, iücht fertig zu werden, weil 
sie entweder zu stark oder auch zu schwach (?.. B. das Kitzeln mit 
einer Vogelfeder) sind, dafs \v;r unsere Machtlosigkeit, unsere Ohn- 
macht fühlen, erweckt in uns Unlust; gelingt es uns dagegen, die 
an uns herantretenden Reize zu assimilieren, so tritt Zufriedenheit 
(Lustgefhhl) ein. 

Eine Einteilung (Klassiiikation) der Gefitfale ist ebenaoscliwer 
als deren Definition, da vnr nicht in der Lage sind, sämtliche Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete spracblicb zu bezeichnen, und da 
femer nie ein reiner Willens-, Gef&hls- oder Vorstellungsakt vor- 
handen» sondern stets eine Dreiheit; daher kommt es auchp dals 
von dm versdiiedenen Psychologen audi verschiedene Eintmlungra 
der Greftlhle angestellt worden sind. Qualitative Untersdüede sind 
jeden&Us an den GeAlhlen zu beobachten, und daher dürfte die ge- 
eignetste Einteilung diejenige nach Qualität, GefÜhlsverlaof und 
Getehbäufserungen sdn; der ersten Klasse gehören neben den 
inimären, ur^HTfinglichen, körperlicfa-sinnüchen , welche kein Be- 
dfirfiiis imd Streben beatzen imd unabhängig vom Wollen sind, 
die psychischen G^tkhle an, welch letztere wieder in äsUietisdie, 
intellektuelle, idttliche und religiöse zu unterscheiden sind; zur 
zweiten Gruppe sind sodann die Gefittile im engeren Sinne, von 
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Herbart »vage oder foarnale GeAUile« g«iaiint, zu rechnen, ferner 
die Affäcte und die Stunmungen, endlich zur letzten Abteflung, 
den GefilUfläulaeningen» Sprache» Spiel» Kunst, Kultur und Kultus. 
Es sei jedoch hierzu bemerkt, da& auch diese Einteilung, wie alle 
derartigen von psychischen Phänomenen, nur dine Anordnung, keine 
vollständige AbscUielsuxig der etnzebien Gruppen gegeneinander 
bedeutet, was bei dem beständigen Zusammenwirken aller Be- 
wuTstBeinsvorgSnge ganz undenktNur ist 

Wie ftulsert sich nun der Einfluls, den die mensddicbe Ge- 
sellschaft auf die einzelnen Greftthle des Individuums ansaht? 

IMe korperlich-sinnlidien oder pffimSren GeiUile k<Hnmen hier 
nicht in Betracht, und so hätten wir in erster linie die psyidiiscben 
Geftlhle in Bezug auf diese Frage zu betrachten. 

I. Nach der Ansicht der Herbartianer beruht das ästhetisch 
Wohlgefällige auf der Form, dem dürfte jedodi nicht ganz bei- 
zupflichten sein; denn auch das Unrrgelmärsige gefällt, wie z. Bi 
an der wilden Felsenlandschait, während das Symmetrische zu- 
weilen mifefällt, indem es reizlos und langweilig wird und uns keine 
Aufgabe zum Assimilieren bietet. Die Form mufs dem Inhalte 
angepafst sein, da nicht jede Form für jeden Inhalt pafst. Es ge- 
fällt sogar zuweilen das Dumme und Einfältige, sofern es komisch 
wirkt, ebenso manchmal etwas Zugrofses oder Zukleines, obgleich 
es nach den Regeln der Ästhetik mifefallen sollte. Mit der Zeit 
haben sich eben Normalbilder in uns gestaltet, denen die degen- 
stände entsprechen müssen, wenn sie uns Wohlgefallen sollen; Form 
und Inhalt müssen also zu einander passen. Es darf hierbei der 
associative Charakter der Erscheinungen nicht unerwähnt bleiben, 
welcher wesentlich mitwirkt, ästhetische Geftihlr in uns zu erwecken, 
indem infolge desselben eine Anzalil verwandter Erscheinungen 
mitschwingt: es sei nur an das von Fechner angeführte Beispiel 
erinnert, nach welchem bei dem Anblick einer Orange wir an das 
Land ihrer Herkunft, an das sonnige Italien mit all seinen Wundem 
erinnert weiden, während das bei einer ebenso gefärbten gleidi- 
groisen Hölzkugel nicht der Fall ist Whr beleben und beseelen 
cSe Dinge und entnehmen aus der Natur ihr uns das Beste. Ein- 
flUüen und Beseelen begrOnden mithin die Ästhetik. Dasselbe gilt 
von Natur und Kunst gleichermalsen, nur ist der Weg der Kunst 
der umgekehrte, ein rQddflufiger; wir verfolgen den Frozels, 
welchen der KOnstler beim Schaffen seines Kunstwerkes durch- 
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laufen hat, zurück (rflckwflrts), es findet eine innere Nachahmung 
statt, und hier erkennen wir bezüglich unserer Ästhetischen Gefittde 
einen Einfiuls der Gesellschaft. Die uns umgebende Welt trägt 
weaentlidi mit zur Ausbildung und Hebung unserer ästhetischen 
Gefühle bei, indem sie uns durch die ScbOpfiangen der Kunst 
SdiAnes darbietet; wir lernen durch eine firemde Voistellungs- 
Hiätigkeit hindurch die Welt auffiissen, sowohl Natur- als Kunst- 
Schönheiten. So ist unser ästhetisches Geftihl ein Produkt des ge- 
sdh'gen T.ehrns: fühlen wir ästhetisch, SO geschieht dies imlntopesse 
der Allgemeinheit, nicht aber im eigenen. 

2. Bezüglich der intellektuellen Gefühle ist ebehüiUs eine 
Einwnrkung- der Umgebung auf das Einzelwesen nur in geringem 
Mafse bemerkbar. Alle Pi'ozesse des Denkens sind von Gefühlen 
bcg-leitct, alle spielen sich geftihlsrnrifsig al). Empfindung- und 
"Wahrnehmung- besitzen ihren Gefiihlston, wodurch sie leichter ins 
Bewufstscin treten, fernor wird in der Regel nur das reproduziert, 
das einen starken (Tcfühlston für uns besitzt, alles Gleichgültige 
dagegen nicht, in allen Prozessen des Denkens ist ein gefthls- 
mäfsiges Moment enthalten, selbst im (iedächtnis; denn man be- 
hält in demselben nur, wofür man sich interessiert, was schon von 
Cicero erkannt wurde. Auch beim selbständigen Denken können 
wir die Beobachtung machen, dafs sich Lust- oder Unlustgefühle 
darüber einstellen, ob wir unser Ziel erreichen oder nicht; Wissens- 
stolz, Freude einerseits, Un lustgefiihl darüber, mit unserem Wissen 
nicht bis ans Ende zu gelangen, andererseits. Durch Urteilen 
werden ebenfalls Gefühle in uns rege, entweder freudige Zu- 
stimmung oder Unlust darüber, dafs die Verbindung der gegebenen 
Begriffe oder Vorstellungen nicht gelingen will oder nicht pa&t 
Unser gesamtes Denken ist hiemach vidfach unbefriedigend fllr 
uns, wir vermögen es nicht immer in Einklang zu bringen mit 
demjenigen anderer und mit der Wahrheit, und hierin erkennen wir 
wieder die Einwirkung der Sozietät auf das Individuum; unser 
Denken lälst uns unbefriedigt, und neben dem Harmonie- oder 
Glficksgefbld bleibt auch vieliadi ein Gefühl des Unfertigen und 
Unvollkommenen als Stachel zurück. 

3. Den grOfitten und nachhaltigsten Einflub Übt <3Ue Gesell- 
schaft, in der wir leben, in die wir hineingeboren und deren Mit* 
glieder wir sind, auf die sittlichen GeAlhle^) des Einzelnen auß, 

') Herbart sobauminiert diese unter ästhetische Gef&hle. 
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ja dieselben sind ohne Sozietat nicht denkbar. Hier äubert «di 

die Einwirkung dersolbon, die sich im Gesamtwillen kimdgiebt; 
denn die Sitte ist ein Produkt der Gesellschaft, besitzt ihre Macht 
in dieser und wirkt durch dieselbe. Das Individuum ist in dieser 
Beziehung nur eine Schöpfung des Ganzen; ein isoliertes Einzel- 
wesen mit sittlichen Gefühlen ist nicht denkbar. Auch Robinson 
kam bereits als früheres Glied einer Gesellschaft auf die Insel und 
ist überdies in seiner späteren Entwicklung das Bild der Phantasie 
eines Dichters, welches der Wirklichkeit nicht entspricht. Diese 
sittlichen Gf-'fühl'^ entwickeln sich nur diiff h den Eintlufs der Ge- 
sellschaft im Individuum und werden darum auch »Gefühle der 
sozialen Reflexion genannt; dieselben beruhen auf dem Wolü 
und Wehe des fühlenden Subjekts und zugleich auf der Thatsache, 
dals das Subjekt mit den auf dasselbe wirkenden Reizen und der 
in ihm lebendigen Vorstellungswelt nicht isoliert, sondern in einen 
sozialen Zusammenhang, in eine Vielheit anderer bewulster und 
fühlender Wesen (ungegliedert ist. Da die Wertung eines be- 
stimmten Sachverhalts für die eigene Gesamtperson durch Ver- 
mitteiung und unter Berücksichtigung anderer Personen d<is Ent- 
scheidende an diesen Gefühlen ist, eine 1 Icmmung oder Förderung 
des Wohles oder Wehes des Subjekts, so wird für diese auch die 
Bezeidmung »Persongefühle« angewendet. Es erübrigt uns nun 
die Genesis derselben nadizuweisen. Alle diese Ge0tfile hafa«i 
ihren Ursprungs in anderen Gefühlen, nicht in Gegenständen, deren 
Eigenschaften und Handlungen, welche nur einfecfae Freude und 
S^merz oder SpannungsgeflUile erregen; es sind Refl^g^tthle» 
insofern durch diesdben aulser der B^idiung auf Wohl und Wehe 
Oberhaupt noch die Verhältnisse mit vorgestellt werden, in welchen 
unsere Person zu fremden und fremde Personen zu unserem Ich 
stehen. Wir erzeugen die Gefthle unserer IbGtmenschen in uns 
nadi, sobald wir die äulseren Hrscfacanungen derselben wahrnehmen. 
Dieselben besitzen den Charakter von Lust oder Unlust, und so 
tragen sie zur Verstärkung der ursprünglichen Gefittilswirkungen, 
Freude und Schmerz, oder auch teilweise zur Abschwdchung der- 
selben bei. So ist Freude mit Stolz verknapp doppelte Freude^ 
Schmerz, durch den wir zugleich gedemütigt werden, doppeltes 
Leid; Freude, bei anderen wahrgenommen, kann in uns Schmerz 
— Neid oder auch Mithreude erregen; der Schmerz anderer 
vermag in uns Schadenfreude zu erwecken, aber dieselbe auch in 
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ihr (xegenteil — Mitleid — zu verwanddba. Die Entwicklung der 
PecsongefÜhle beruht mithin auf dem. Mitgefohl, hier im all- 
gemeinsten Sinne verstanden, besser jedoch durch den von Home 
und Smith eingeführten Terminus »Sympathie« ersetzt, und dieses 
ist sowohl ein Element der Eigen- (egoistische oder Ich-Grefühle) 
wie der Fremdgefühle (soziale, auch altruistische), in welche beide 
Arten die PcrsongefOhle, auch solche der »sozialen Reflexion« 
fWindelband) oder Reflexgefühlc« (Jodl) genannt, zu unter- 
scheiden wären. Wenn wir von egoistischen Gefühlen sprechen, 
so ist hierbei die Ein^^nrkung des Mitmenschen doch nicht aus- 
geschlossen, ebensowenig wie man ganz selbstlos, ganz abgesehen 
vom Ich zu handein ^ cmiag, da unser Handeln von T.ust- oder 
Unlustgi t ahlen bedingt wird. Ein absolut selbstloses Handeln giebt 
es nicht; das fegoc ist überhaupt nicht vom »alter« zu trennen; 
denn dem in sozialer (Temeinschaft lebenden Menschen ist nichts 
wichtiger als die Persönlichkeit, nichts als die Person, die ihm ent- 
gegentritt; der Einzelne kann die andern nicht entbehren. 

aa) Die W urzel aller Eigengefuhle (nach Ziegler »individuale«) 
ist die Selbstliebe oder das Selbstgefühl, von Jodl als -Eigengefühls 
bezeichnet, aus der Selbstgefälligkeit, Eitelkeit, Stolz, Hochmut, 
Ehrgefühl, Ehrgeiz, Ehrsucht und Ruhmsucht einerseits, Demut, 
Beschmdeoheit, Reue, Scham, Zedcnirschtsein andeneits hervor- 
gehen. All diese Eigengcfbhle entspringen — wie schon er- 
wähnt — dem SelbstgeftOiI, welches nur in der Lebensgememscfaaft 
mit anderen gleichgearteten Wesen im Individuum entsteht Das* 
selbe basiert auf dem Selbstbewulstsein und zugleich mit ihm der 
Selbsterhaltungstrieb. Wo Selbstbewulstsein fehlt, da sind auch 
diese beiden noch nicht voihanden; bevor nicht die Gemeinschaft 
der ^nheit gegenübergestellt ist, eher kOnnen auch nicht die Er- 
scheinungen des letzteren zu Gegenständen des GefttUs gemacht 
werden. So lange noch dem Individuum das Ichbewulstsdn fehlt, 
sdiwebt das Seibstgefikhl nur stimmungsartig über- dem gesamten 
Ich oder schwankt zwisdien verschiedene Vertiefungen; es kon- 
solidiert sich erst mit den LebensveihAltnissen selbst In diesem 
Selbstgefühl kommt der Spannungsgrad des Vorstellens, der bei 
der Aufnahme des Ichobjektes in das Ichsubjekt erzeugt wird, wie 
sich Volkmann aii^^drüdct, zum Bewußtsein; die Lustzustände 
werden zu uns^rm Eigentum gemacht, wir selbst zum Gregenstand 
derselben. Ebenso wird umgekehrt das Unlustgefiihl des £nt- 
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behrens oder Nichterreichens zum Gegenstände dos Bewnfstseins, 
dasselbe wird auf unser Ich bczog-en und die Unlust, das Gefühl 
der eigenen Schwäche, der Schmerz über diese, die Depression, 
die Verzweitiung an der eignen Kraft werden bewufst. So ent- 
stehen Gefühle der Lust schon dadurch, von sich selbst zu sprechen, 
sich zu sehen, zu hören, von andern erwähnt, genannt zu werden; 
einen Gegenstand bei anderen anzutreffen, der zu unserem Leben 
in irgend einer Beziehung stand, selbst wenn es in keiner er- 
freulichen war, bereitet uns Lust, regt uns freudig an. Treffen wir 
z, B. in der Feme einen Menschen, den wir früher gekannt haben, 
und liegt die durch ihn angeregte Lebensperiode auch weit hinter 
uns, und sloht di rsclbe geselLschaftlicii auch viel tiefer als wir, so 
wird sein Erscheinen uns doch freudig erregen, und wir werden in 
diesem Selbstgefühl, in der durch ihn in uns angeregten Selbst- 
liebe uns ihm nähern und ihn b^irO&en. Das Selbstgefühl wird 
im Familienvater beun Anblick seiner heranwachsenden und ge- 
deihenden Kinder gehoben und gekräftigt, im Lehrer durch den 
Gedankt an die vorwärtsstrebenden und sich eine geachtete soziale 
Stellung erringenden SchfUer, im Protektor durch den Erfolg bei 
sdnen Schfltzhngen usw. Die Pflicht, filr andere zu sorgen, hat 
oft genug erst das Selbstgefühl geweckt; manchem Menschen er- 
wächst sein Sdlsstgefilhl erst aus der Stellung, die er einnimmt 
oder in die er versetzt wird. Um diese Selbsdiebe oder das Selbst- 
geftOd gravitieren alle Erscheinungen der Eigengeftlhle. 

Ein erhöhtes Selbstgefilhl ist die Selbstgefälligkeit, m der 
man sich selbst ein Objekt der Freude wird. Wir finden Gefallen . 
an uns selbst, an unaera Eigenacfaaftm und Leistungen, ja sogar 
an scddien Dingen, die gar nicht zu unsere Person direkt ge- 
hören, sondern die nur in engem Zusammenhang mit derselben 
stehen, wie namentlich Besitz und andere äufsere Dinge. Diese 
Selbstgefälligkeit ist ein Lustgefühl des Gelingens und Könnens 
gegenüber anderen; die Gesellschaft, das Leben in der Gemein- 
schaft, ist die Quelle dieses angenehmen Gefühls. Wir sind be- 
strebt, uns von dem, was wir in der Gesellschaft sind, angenehme 
GcfQhle zu sichern; was uns an anderen gefällt oder Freude macht, 
das suchen wir an ims zu entdecken, und es empfängt eine vollere 
Resonanz, wenn wir es an uns selbst oder in Verbindung mit uns 
wahrnehmen. Was uns dagegen an anderen gleichgültig erscheint 
oder sogar milslällt, das wird in Verbindung mit unserem Ich er- 
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träglich, vielleicht sogar wertvoll und interessant; darum sagt Jodl 
mit Recht: Freilich kann auch die Selbstgefälligkeit keine Wunder 
thun; aber es ist doch unglaublich, was iiir ein Tausendkünstler 
sie ist«. 

Dor "Mensch ist sogar geneigt, seine Vnrzüop herausT-ukeliren 
und seine Fehler anderen gegenüber zu verbergen, kenni er doch 
die Mängel genau. Wenn es ihm im Leben nur auf äufscre An- 
erkennung ankommt, so bezeichnen wir das mit Eitelkeit. Unter 
allen Umständen will diis Individuum vor der Gesellschaft Wert 
besitzen, von ihr beachtet, geschätzt, ja bewundert werden, und sei 
es auch nur auf Grund an sich wertloser Eigenschaften, von 
Äufserlichkeiten, äufserlichcn Vorzügen, z. B. körperlicher Schönheit, 
Titeln, Bekanntschidten, ja selbst Ivlcidern. Die Selbstgefälligkeit 
und Sclbstbespiegelung eitler Gecken giebt uns oftmals im Leben 
Gelegenheit, diese lächerliche Erscheinung zu beobachten. Eitelkeit 
buhlt um die Anerkennung anderer und giebt skh schon mit der 
blofsen Äußerung der Anerkennung durch andere zufrieden. Der 
Eitle braucht mitbin andere zu seiner Wertung, und dasu ist ihm 
jeder redit; er schlägt sein P&uenrad vor allen. 

Von der Eitelkeit imtersdieidet sich wesentlidi der Stolz, 
jenes erhöhte Selbstgeftlhl, das aus der vollen Tiefe des Ich empor- 
steigt. Der Stolze kann die Anerkennung anderer scheinbar missen, 
und doch nicht ganz, mindestens nicht fikr die Zukunft. Deisdbe 
thut sich etwas auf seine inneren Vorzüge zu gute, die er anderen 
gegenüber besitzt, und tragt nur Sorge, richtig beurteilt zu werden, 
aber nicht von jedennann, wie der Eide und Hochmütige, sondern 
nur von sol<^n Leuten, die nadi seinw Meinung alldn eine 
geistige Wertung vorzunehmen im stände sind. Im Stelze findet 
sich nichts Verzwerfliches. wie in der Eitelkeit, sondern etwas Er- 
strebenswertes. Nahe aber liegt es, dals sich der Stolz in Hoch- 
mut umwandeln kann. Nur das Leben in der Gesellschaft zeitigt 
denselben; verachtend schaut der Hochmütige auf seine Mit- 
menschen herab und verlangt von ihnen Anerkennung seiner Innern 
oder auch nur seiner äufserlichen Vorzüge. Das Gegenstück zu 
ihm ist der apathische Stoiker. 

Einzig und allein durch die Sozietät und das Leben in der- 
selben entsteht das Ehrgefühl mit allen seinen Nuancen. Durch 
den gesellschaftlichen Verkehr nähern sich die Kin/olnen einander 
und lernen sich kennen; sie beurteilen sich gegenseitig, und jeder 
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findet sich abgebfldet in allen übrigen und sein Bfld als Objekt 
in seinem Mitmenschen. Wir beurteilen darum die anderen, und 
in gleichem Malse erfidu^n wir von diesen Beurtmlung. Das Be- 
von den Genossen, seien es nun solche des gleichen Standes 
und Berufes oder der gldchen ]ffildung, richtig beurteilt oder ge- 
wertet 2U werden, äufeert sich im Ehrgefikhl Dasselbe wurzelt also 
in dem Verlangen, von den afarigen Mitgliedern der Gesellschaft 
richtig geschätzt und anerkannt zu werden. Was uns an uns ge- 
fidlt, womit wir zufrieden sind, das emp&ngt seinen vollen und 
höchsten Wert dadurdi, daCs wir wahrnehmen, dafs diese Eigen- 
sduiften und Ldstungen auch bei anderen Gefallen, Freude und 
Bewunderung erregen. Das Lob und die Anerkennung, die wir 
ernten, erheben und schmelzen allen Kleinmut und alle Verzagtheit 
hinweg wie Frühlingssonncnschein Eis und Schnee. »Es handelt 
sich wesentlich darum,« sagt Lazarus in »Ideale Fragen c*), »nicht 
wie ich an und für mich bin, noch auch wie ich selbst von mir 
denke, sondern wie andere von mir denken, d. h. wie ich in der 
Seele des anderen existiere. Mit dem ersten Erwachen eines deut- 
lichen Selbstbewufstseins schon im Kinde hört seine Gleichgültig- 
keit dagegen auf, dafs sein eigenes Selbst erweitert ist in anderen, 
dafs nicht blofs es selbst sich denkt, sondern wie andere von ihm 
denken. Ja die Rücksicht darauf, wie es in dem Bewufstsein des 
anderen ist, geht zeitlich entschieden dem voraus, wie es selbst 
über sich denkt«. In der Ehre steckt das Verlangen, dafs die 
' anderen so von mir denken, wie ich selbst von mir denke oder 
denken möchte; ich will aber ferner gedacht werden als der Ge- 
meinschaft zugehörig. Auf diesem Begriff von Ehre, basierend auf 
Zusammenschlielsung der Seelen, beruhen auch die sympathetischen 
Gefühle der Achtung, Bewunderung und Pietät. Die Snlsere An- 
erkennung ist also, wie wir gesehen haben, das Hauptmoment im 
Ehrgefilhl, doch tritt die innere, die eigene, nie ganz zurflck. Das 
Ehrgef&hl ist mithin das Bewulstsein des Wertes, den das Indi- 
viduum in der öfientlichen Meinung besitzt oder zu erwerben trachtet, 
es ist gewissennalsen das »Gefühl der sozialen Selbstachtung«. 

Der Ehrbegriff, den ich von mu: habe, ist aber noch nicht 
Sittlichkeit^ da auch er egoistische Momente in sich bhgt, ja diese 



Dr. M. Laianis: »Ideale Fragen In Reden und Vorträgen«. 3. Auflage. 
Leiptig 1885. 
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letzteren können zur Hemdiaft gelangen, und dann spridit man 
von Ehrgeiz und Ehrsucht Suchen wir mit den uns zu Ge> 
bete stehenden Mittehi unsere Ehre bei nicht nur uns in Stand, 
Rang und Bildung Gleichstdiendeo, sondern auch bei unter uns 
stylenden Menschen zu eizwingen, woltoi wir unter allen Um- 
ständen Ehre erwiesen haben, so artet das Ehrgeflttü in Ehrgeiz 
und Ehrsacht aus, welche beide verwerflich sind. 

Geht unser Streben nach Ehre über Raum und Zeit hinaus^ 
in denen wir uns befinden, begehren wir nicht blols von unaem 
Gesellschafts- und Zeitgenossen, mit denen wir uns in irgend einer 
räumlichen oder realen Beziehung befinden, sondern Ober die Grenze 
unseres Lebens hinaus Anerkennung, appellieren wir von der Mit- 
welt an die Nachwelt, so spricht man von Ruhmsucht. Das Be- 
streben kann sogar so weit gehen , auf alle Fälle Inhalt des Ge- 
dankens anderer zu wrrdon. Erfordert die Ehre Anerkennung 
durch andere, so der Ruhm Anstaunen und Bewundem. 

(Schlufs folgt.) 



Ton der deutschen Rechtschreibung 
und den neueren Bestrebungen auf dem Ge- 
biete des üechtschrelbunterrichts in der 

Tolksschule/) 

VoD E. RSMhe, Sdinldirektor in Dresden^Cotta. 

Seit länger als drei Jahrzehnten ist unserm deutschen Volke 
die nationale Einigung erbltkht, und die weit- und tiefgehenden 
Folgen dieser bedeutsamen Errungensdiaft seigen sich deutlicfa m 
der politischen Machtstellung unseres neugeeinten deutschen Vater- 
landes^ wie in der kraftvollen Entwicklung seines wirtschaftlichen 
Lebens. IMe Einheitlichkeit auf dem Gebiete des Mflnz-, Mafs- 

*) Obige Abhandlung bildet den Schlufs einer Artikel-Serie über den 
Deutschunterricht: I. Neue Bahnen im Aufsatzunterricht der Volksschule (»Neue 
Bahnen«, X. Jahrgang, Nr. 1—3). TL Die neueren Bestrebungen auf dem Ge> 
biete des Dentschimterrichts, insbea. des deatsch-gnanmattschen Unteniditsiii 
der Volksschule (»Neue Bahnen«, XIII. Jahrgang, Nr. 4—6). 
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und Gewichtssystems war schon im Norddeutschen Bunde angebahnt 
worden und erstreckte sich dann alsbald auf das gesamte Deutsche 
Reich. Zu diesen Einigimgswerken trat die Einheitlichkeit in der 
deutschen Rerbtspflei^f , und während die einheitliche Gestaltung* 
des deutschen Strafrechts im Jahre 1879 ihren Abschluls fand, be- 
sitzen wir seit dem i. Januar igoo auch ein einheitliches bürger- 
liches Recht, das durch das i Bürgerliche Gesetzbuch fiir das 
Deutsche Reich« festgelegt ist 

Ist es diesen Thatsachen gegenüber nicht beschämend, dafs 
wir es auf dem Gebiete der deutschen Rechtschreibung drei Jahr- 
zehnte nach der nationalen Einigung noch zu keiner einheitlichen 
Regelung gebracht liiittcn? 

Angebahnt wurde die langersehnte und so schmerzlich ver- 
milste eiuiieitiiche Gestaltung der deutschen Rechtschreibung tlurcli 
die amtlichen Regel- und Wörterverzeichnisse, die in den Jahren 
1879 — 1880 in den verschiedenen deutschen Staaten (Bayern, 
IVeuiaen» Königreich Sadiaen, Württemberg usw.) ersdüenen; aber 
war es nidit Idaglicfa und geradezu unverständlich, <Sa6 num sidi 
an den malsgebenden Stellen nicht damals schon Aber kleinliche 
Abweichungen und Verschiedenheiten der Schreibung einzelner 
Wörter einigen konnte? Wahrend man nach diesen amtlichen 
Wörterbflchem in Norddeutschland »Moritze schrieb^ beliebten die 
Soddeutschen »Moriz« zu achreiben; hier schrieb man »Litera- 
tut«, >Sergant«p »DrechTlerc, dort »litteratur«, »Sergeant« und 
»Drechsler« usw. Erscheinen diese lächerlich kleinlichen Ver- 
sdiiedenheiten nidit als ein getreues Abbild der ehemalige Zer- 
risaenhat unaers lieben deutschen Vaterlandes? Und dafs dieser 
erbärmliche Zustand in Verbindung mit der weiteren Eigentümlich- 
keit, dafe die neue Rechtschreibung eine Schulrechtschreibung 
blieb, deren sich sogar die staatlichen Behörden nicht anbequemten, 
länger als zwei Jahrzehnte bestanden hat, zeigt recht deutlich, wie 
adiwer es uns wird, aus dem \'iel bespöttelten »deutschen Michel- 
tum« herauszukommen und dafs der grofse deutsche Einheits- 
gedankc namentlich in den Köpfen der deutschen Gelehrten und 
Denker so schwer volle Wurzel zu fassen vermag. 

Im Jahre iqoi endlich raffte man sich von neuem auf, und 
eine von dem preufsischen Ministerium des Innern rinlM ruieno 
Kommission, an der sich die meisten deutschen Bundesstaaten, 
sowie Vertreter der österreichischen und schweizer Regierungen 

U* 
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beteiligten, hat nun ein einheitliches * Deutsches Regel- und 
Wörterverzeichnis« geschaffen, das ani i. J au aar 1903 allgemeine 
Geltung erlangt hat. 

Wir haben wohl alle Ursache, uns dessen zu freuen; ist uns 
docb damit die lang ersehnte ^ilieiUiclie deutsche ReichS' 
orühographie geworden, die nidit nur in der Scbule gelebit, soadem 
audi im öffentlichen Leben zur Anwendung kommen wird, und 
besondere erfreuUdi ist hierbei, da& diese neue deutsdie Redit- 
scfardbung' auch in den deutschen Gebieten Österreichs und der 
Schweis amtlich eingefUirt wofden ist 

Aber wenn wir das neue amtliche Regel- und Worter- 
Verzeichnis ^gehend und prOfend anschauen, wird unsere freudige 
Stimmung doch recht bedntrflchtigt; denn die neue Reicfasortfao> 
graphie bringt uns aufter dem ideellen Grewinn der Einheit- 
lichkeit keinen wesentlichen praktischen Vorteil, und doch hatte 
man in Bezug auf Ver^fechung so manches thun können. Nur 
in einem Punkte, in der Beseitigung des >tii<, hat man einen fort- 
schrittlichen, auf Vereinfachung gerichteten Anlauf genommen, ist 
aber auch da auf halbem Wege stehen geblieben: das »th« wird in 
deutschen Wörtern nicht mehr geschrieben, man schreibt also: Taler, 
Ton, Tfir usw.; doch in Eigennamen deutschen Ursprungs darf 
man neben Berta, Bertold, Günter, Walter, Lotar und Matilde auch 
fernerhin Bertha, Berthold, Günther, Walther, Lothar und Mathilde 
schreiben; neben Thec ist Tee zulässig, und das vollständig' ger- 
manisierte Wort 1 hron mufs, weil aus dem Griechischen stammend, 
auch weiterhin mit th p-pschrieben werden. 

Auch bezüglich der SchrcibuiiiT der hauptwOrtlich gebrauchten 
Wörter \ ermirst man schmerzlich euie durchgreifende Vereinfachung 
durch eine feste Regel. Hier wird selbst der Gebildete, der die 
Schulbank i Jahrzehnt gedrückt hat, auf das leidige Wörter- 
verzeichnis angewiesen bleiben, wenn er nicht von der weisen 
und sehr bezeichnenden Schlulsregel ausgiebigen Gebrauch 
machen will; »In zweifeUiaften Fällen schreibt mau mit kleinem 
Anfangsbuchstaben!« Welch wesentliche, geradezu erlösende Ver- 
einfachung wäre hier angebracht gewesen, mit der deutschen 
Eigenart zu brechen und vorzuschreiben: Alle Substantiven mit 
Ausnahme der Eigennamen sind nut Iddnw An&ngsbudistaben 
zu schreiben! 

Ganz besonders bedauerlich ist es, dals man in wohl mehr als 
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hundert Phallen eine zwei-, ja dreifache Schreibung ein und der- 
selben Wortverbindung- für zulässig erklärt hat. "Wir wollen hier 
nur wenige Beispiele herauscreifen : bausen- — pausen, birschen — 
pirschen, mittags — ^Mittags, Zigarre— Cigarre, Sündflut — Sintflut, 
Islam— I Harn, v^on nöten — vonnöten, kurzer Hand — kurzerhand, zu 
gründe — zuj^unde — zu Grrunde gehen usw.^) 

Der Schule und der Praxis des Lebens ist darum auch mit 
der »neuen Keichsorthographie wenig gedient, und der Recht- 
schreibuntcrricht bleibt auch weiterhin noch das lästige »Schul- 
kreuz« fOi Lehrer und Schüler. Wohl wird es bei der Schwer- 
fälligkeit Deutadien gegenflber ra^kalmi Refinmen dne 
Sdiwerfidfigkeit, die in mancherlei Beaehungren sehr gerechtfertigt 
ist noch gute Wege haben, bis der »Verein fOr vereinfEuAte 
deutsche Rechtsdireibimgc , der die strengste Durchführung des 
phonetischen Frindps erstrebt, zum vollen Siege gelangen wird; 
aber im Interesse einer fOr Schule und Leben gebotenen und leicht 
durdiftahrbajren Verdn&cfaung unsensr Reditsdireibung mUssen die 
starren Vertreter des histocisdi-etymologisclien Prinzips sidi noch 
zu weitergehenden Konzessionen herbeilassen, und der Grundsatz, 
den R. von Räumer schon 1872 an&tdlte: »Der Grundcharakter 
der deutschen Rechtscfardbung muis der phonetische bleiben i« 
muls so weit als irgend tfaunlich durchgefilhrt werden. Ebenso 
wie man heute — um nur ein Beispiel zu erwähnen — das Ifilft- 
zeitwort >seyn< von dem besitzanzeigenden Fürwort »sein« in der 
Schrift nicht mehr unterscheidet, so könnte man die Schreibung 
des Bindewortes dafs ohne Schaden für das grammatische Gro- 
fähl und zur groCsen Erleichterung der Rechtschreibung in »dast 
umwandeln. Niemand wird im Ernste behaupten können, dals die 
gleiche Schreibung des Fürwortes »das« und des Artikels »das« zu 
Unzuträglichkeiten geföhrt hat; warum also die Schreibung des 
»dafs« als Bindewort beibehalten? 

Vor allem aber mufs nachdrücklich verlangt werden, dafs 
durch amtliche Fixierung alle die verschiedenartigen Schreibungen, 
wie sie oben beispielsweise erwähnt wurden, beseitigt werden. 
Wenn amtlich festgestellt wird, dals »zugnmdegehen« die einzig 



Es sei hier verwiesen aof den trefflichen Artikel in No 6, XIII. Jahr- 
gario fier >Neuen Bahnen«: Die »nene« deutsche Orthographie. Von Johann 
Lang in Landsberg a. £. 
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gütige vSchreibungf ist, dann darf und wird eben nicht auch »zu 
gründe* und ? zu Grunde ^ geschrieben werden. — 

Wenden wir uns nun nach diesen einleitenden Ausführungen 
dem Kernpunkte unserer Abliandluiig, der Methodik dci Recht- 
schreibunterrichts, zu, so müssen wir wohl konstatieren, dafs 
die methodische Behandlung der Rechtschreibung allerdings nodi 
der Klärung bedarf; aber ganz energisch müssen wir doch dar 
Bdiauptung Lays^) widerappscfaen: »In der Methodik des Recht* 
tchreibuntenichts ist ein Winwarr der Meinungen und Gegen- 
strömungen, wie wir sie auf keinem anderen Untenicfatsgebiete 
auch nur in annfthemder Welse findenc. Die noch bestehenden 
gegenteiligen Meinungen sind unseres Erachtens nicht so scharf^ 
als sie Lay künstlich konstruiert, und sie lassen steh lOeen» wenn 
man jeder dem Extrem zuneigenden Anschauung nur das Mals 
der Bereditigung zuerkennt, das ihr gebührt 

So lange in den Volksschulen noch die Bucbstabiermetfaode 
herrschte, bestand der Rechtsdtfeibunterricht au6er mechanischen 
Abschrelbübungen &st ausscUieislich im IMktieren und Buch- 
stabieren, und man war der festen Überzeugung, dafe die Kinder 
gar nidit orthographisch schreiben lernen könnten, wenn sie nidit 
buchstabieren könnten, und die Lautiermethode wurde haupt- 
sächlich um deswillen bekämpft, weil dadurch die Rechtschreibung 
erschwert werde. 

Legte man dem Rechtschreibunterricht Regeln zu Grunde, so 
beging man einen doppelten Fehler: man gab viel zu viel Regein 
und ging hierbei nicht von der Anschauung, vom Beispiel, aus, 
sondern folgte sklavisch der Weisung Falbigers, der Lehrer solle 
aus dem gedruckten Rcgelbuche eine Regel nach der andern vor- 
lesen, dann abschreiben und Beispiele an die Wandtafel schreiben. 
Welcher Art die Regeln waren, geht daraus hervor, dafs Wandcr 
in seiner »Übuncfsschule der deutschen Rechtschreibung für die 
Bezeichnung des Zuiigcnstoises nicht weniger als zehn Regeln giebt. 

Sehr lange erhielt sich in unsern Volksschulen die durchaus 
verwerfliche Manier, die Schüler durch Vorfulirung möglichst falsch 
geschriebener Wortbilder durch Korrektur des Falschen die Recht- 

') Führer durch den Rechtschreibuntenicbt. gegründet auf psychologische 

Versuche und arifjeschlossen an seine Entwicklungsgeschichte und eine Kritik 
des ersten Sach- und Sprachunterrichts von W. A. Lay, Seminarlehrer in 
Karlsruhe. 2. Auflage. Wiesbaden, Nemnich. 
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idm&lning lehren za wollen, und Gedike befeicfanet es als ttne 
der unstreitig zweckmäfsigsten Rechtschreibmethoden, »wenn der 
Ldurer einen f&r die Schüler verständlichen und interessanten Ab- 
schnitt mit vtetoi absichtlich eingemischten Fehlern an die Tafel 
schreibt und dann die Schüler selbst die Fehler mit jedesmaliger 
Aügabe des Grundes herausfinden lä(st<. In »Wanders Aufgaben* 
s«mmlung< lautet ein solch »verständHdier und interessanter« 
Abschnitt z. Bw »die ku hat krume homer; die abwexlunk der 
berge und tähler ist sehr Angenehm 

Wie tief eingewurzelt dieser methodische Nonsens war, erhellt 
daraus, dafs selbst Pädagogen wie Zerrenner und Niemeyer, ja 
selbst Drjsterweg ein solches Verfahren empfahlen und anwandten. 

Nachdem die Buchstabiermethode mehr und mehr aus den 
Schulen entfernt war und die Lautiermethode zu allgemeiner 
Geltung gelangrte, gestaltete sich auch der Unterricht in der Recht- 
schreibung ges'inder und praktischer, und das Lautieren filhrte un- 
•willkürlich zu den Hör- und Sprechübungen, die auch heute noch 
im Rechtschrcibunterricht eine wichüge Rolle spielen. Gcmais der 
Lautiermethode im Leseunterricht giiig muri nun von dem Klange 
der Wörter aus, zerlegte diese nach deutlichem Sprechen und 
scharfem Hören in ihre »Sprachtöne« — Laute und Silben — und 
gelangte so durch Hören und Sprechen zum Schreiben. 

Diese neue Richtung ftthrte nun dazu, dais man »das Ohr als 
das Hauptorgan üDr die Rechtschreibung« ansah. Als Haupt- 
Vertreter dieser Au£&ssung war in damaliger Zeit Diesterweg an- 
zusehen, der in einem Anätze in den »Rheinischen Blfttternc (1841) 
üoSgendes ausftihrte: »Wll der Schüler die toten Sdiriftzeidien ver* 
stehen, so muls er sie bdeben; er muls sie tönen lassen; er muls 
die Tone der Laute, noch mehr die Accente innerlich hfiren, wenn 
er den Sinn der geschriebenen Rede verstehen wiU. .... Die 
Rechtschreibung der Wörter fremder Sprachen mag er lernen 
durch das Auge und das Auge all»n: in der lebenden, tonenden 
Sprache ist das Hauptwerkzeug das Ohr und im zweiten Grade 
das Auge Nach meiner Ansicht müTsten wir auf die mög- 

lichst scharfe Ausbildung des Ohres ein besonderes Gewicht 
legen«. 

Im G^pensatz zu Diesterweg, der das Ohr als Hauptorgan 
zur Erlernung der Rechtschreibung hmstellte. stand Schulrat Bor- 
mann, der den Grundsatz vertrat: »Alles durch das AugeU In 
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seiner Schrift »Der orthographische Unterricht in seiner einfachsten 
Gestalt« (1840) geht er davon aus, dafs jedes Wort in der Schrift 
seine eig-entümliche Physiog-nomie habr und dafs es nun die Auf- 
Cfabe des Rechtschreibunterrichts sein müfstc, dafs es sich diese 
Physioyinnmic scharf und sicher einpräge, was allein nur durch Vcr- 
mittelung des Auges geschehen könne. Wie der Schüler durcb 
Vermittelung des Ohres richtig sprerhon lerne, so lerne er dunä 
Vermittelung des Auges richtig zu schreiben. Die Konsequenz 
dieser Ausführung zieht Bormann in folgendem Grundsätze: *Es 
giebt keinen einfacheren und zugleich keinen sichereren Wqg, die 
Rechtschreibung einzuprägen, als dafs die Kinder angelei-'et und 
angehalten werden, Gedrucktes sorgfältig bis aufs äufserHc genau 
abzuschreiben.« Als eine weitere Konsequenz dieser Theorie 
fordert Bormann ganz richtig, dafs man das Kind mit aller Sorgf- 
alt behüte, dals es kein falsch geschriebenes Wort aelie: »Alles 
kommt darauf aa, zu verhflten, dals dies WorfMd sidi trQbe und 
verunstalte, und dahin zu arbeiten, dals es immer klarer und fester 
in der Seele werdet. Man hat die Bormannscbe Methode, die in 
der genauen und aufinerkaamen Ansdiauung der WortUUter die 
Grundlage des Reclitaclireibens erblickt, aacb die »Wortbilder^ 
mefhode« genannt, und derChrundgedanke dieser Woränldermeihode 
war und ist sicher ein gesunder; als bedenlcUch eischdnt uns nur, 
dals damit dem mecbanisdien Absdireihen ausdrUcklidi Vorschub 
geleistet wurde. Besonders verdienstvoll wurde Bonnanns Theorie 
dadurch, dafs er mit besonderer SchArfe jener verkehrten Manie 
entgegentrat, duvdi Falschdargestelltes das Riditige lehren und 
lernen zu wollen. 

Als einen Fortschritt in der Methodik des Rechtachreibunter* 
richts bezeichnen wir den Umstand, dafs man aus dem ungeordneten 
Giange, dem man im Diktieren oder im Abschreiben fdigte, mehr 
und mehr zu einem festen Stufen gange kam, der sich schon aus 
der Erkenntnis ergeben mufste, dafs ein grofser Teil der Wörter 
in ihrer schriftlichen Darstellung nicht mit dem Gehörten überein- 
stimme, und dem Vorgange Harnischs folgend, schied Rudolf*) 
leichtere und schwierigere Fälle in der Rechtschreib\!ng >Dic 
leichteren Fälle sind diejenigen, wo Sprechen, HOren und Schreiben 



Wegueiser mi Bilduiig f&r deutsche Lehrer, begründet von Diester- 
weg. Essen J875. 
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übereiiistmimen, wo also jeder Laut du Zeicfaen hat und jedes 
Zeichen nur einem Laute ^ent Hier ist die Regel: Schreibe, wie 
du spridistl' am Orte; hier kann man in der That von Recht- 
schreibiingf -sprechen,« »Die schwierigen Fälle sind diejenigen, 
wo das Geschriebene mit dem Gehörten nicht übereinstimmt und 
also ein und derselbe Laut mehrere Zeichen (f, v, ph) oder ein und 
dasselbe Zeichen mehrere Laute darstellen kann (wie e, g, sp, st). 
Hier würde die Regel lauten müssen: Schreibe nicht, wie du 
sprechen hörst!' und man müTste neben der Rechtschreibung auch 
von Andersschreibung reden. 

»Es liegt nahe, dafs man tür Fälle der ersten Art recht gut 
das Ohr in Anspruch nehmen kann, für Fälle der zweiten Art 
jedoch am meisten dem Auge wird vertrauen müssen. In dem 
einen, wie in dem andern aber wird sich der Unterricht auf An- 
schauung zu gründen haben, denn nicht blols das Auge, auch das 
Ohr gewährt uns Anschauung.* 

Ausdrücklich beu rit Kiuiolf, dafs man in der Rechtschreibung 
das »bunte Durcheinander, wie es bei dem blofsen Abschreiben aus 
dem Ixsebuch unvermeidlich wird s zu beseitigen habe. In dem 
»elementaren Teile« sind die verwandten Wörter zu Gruppen zu- 
sammenzustellen. Bei der »Andersschreibung« ist bei jeder Lektion 
ein bestimmtes Gesetz zu befolgen, das fest und sicho: einzuprägen 
ist »Die Regeln p £e du giebst, müssen kurz, leicht haltbar und 
durchgreifend sein.« 

Wir sdien hieraus, dafe der Gegensatz zwisdien Diesterweg 
(Alles durch das Ohr() und Bonnann (Alles durch das Auge!) einer 
melir vermittelnden Anschauung weicht, die ihre Vertreter auch in 
gewichtigen Pädagogen der neueren Zeit findet. 

Keifaier sdireibt in sdnem bedeutsamen Werke: »Die Redit- 
sdirdtning in der i^ementarscfaulec: Zwischra Ohr und Auge, 
zwischen dem Schreiben der WiMter nach dem G^bßr und nach 
dem Schreibgebraucfae steht in der That ein Teil der Orthographie, 
in wddiem die Urteilskraft des Schülefs als ein ScUieJsen auf die 
Verwandtschaft Rat erteilt und die Schreibung des Wortes zeigt 
Es ist derjenige Teil, welcher auf die Abstammung, sowie auf die 
Stellung und Bedeutung der Wörter sich stützt« Dementsprechend 
unterscheidet Kellner drei Stufen der Rechtschreibung: 

1. Sprechen, Hören, Elementieren. Das Ohr wird geübt und 
richtet »Schreibe, wie du sprichst U 
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2. Folgern und Schüefsen; Stammwörter und Ableitungen» 
Stellung und Bedeutung (Groläschreibung): »Schreibe der Ab- 
stammung, Stellung und Bedeutung gemäfs!« 

3. Anschauung der von der Aussprache abweichenden Wort- 
bildcr und Festhalten derselben. Das Auge ist bauptsAcfalich thfttig: 
»Schreibe nach drm Schreibgcbrauchc! 

Einen vermittelnden Standpunkt nimmt auch Kehr bezüglich 
der Rechtschreibuncr in seiner »Praxis der \"olksschule* ein, nähert 
sich aber in st ini ri theoretischen Ausfülunngen nu hr der Bor- 
mannschen Anschauun^^, indem er schreibt: »Die Orthographie 
wird, wie man gewöhnlich sagt, durclis Auj^n und Ohr vermittelt 
und erzielt. Geht man jedoch tiefer in die S u iie ein, so nimmt 
man wahr, dafs hauptsaclilich alles aufs Auge ankommt; wir 
schreiben nicht iminer so, wie wir sprechen lK>ren.« 

Dais Kehr diesen Grundsatz in der Praxis nicht streng durch- 
fuhrt, ergiebt sich daraus, dafs er für die Rechtschreibung folgende 
vier Übungen für nötig erachtet: Buchstabieren, Abschreiben, An- 
schreiben und Diktieren. 

Bezflglich des Bucfastabierens sdirnbt Kdv, dals es zum 
Lesenlemen die scblechteste Methode sei; »wenn aber die Kinder 
lesen können, ist es (Ar die Recfatacfareibung) das beste«. 

Das Abschreiben soll nicht budistabenweise, sondern wort- und 
satzweise geschehen. 

Das Anschreiben halt Kehr flEkr »ein gutes, ja das beste 
Foiderungsmittel der Orthographie^ vorausgesetzt, dais die Kinder 
die darzustellenden Wortbilder durch die Anschauung kennen und 
richtig produzieren können«. 

IMe DiktierClbungen sind nach Kehr nur zur Übung 
(nicht zur Anregung) als der Orthographie nützlich, »besonders 
dann, wenn zu emiger Sicherheit in der Rechtschreibung sich auch 
eine gute, sichere Schiift gesellt«. 

Ludwig Hohmann^) hat darum wohl recht, vrean er in seiner 
»Methodik der einzelnen Unterrichtsfclcher« schreibt: »Die neuere 
Methodik (der Rechtschreibung) erkennt die hohe Bedeutung des 
Ohres bei der Lautauffassung an, würdigt die richtige Auffassung 
des Wortbildes durch das Auge und schätzt einen geordneten 



*) Ludwig Hohnunn, Methodik der einzelnen Unterrichtsftclier. Ferd. 
Hirt, BresUn. 1903. 
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Stufengang. Was sich sonst feindlich entgegenstand, hat sich aus- 
geglichen und vttsOhnt Aufgabe des Lehrers ist es, jedes der 
drd Hilfsmittel zu seinem Rechte kommen zu lassen.« 

Auf diesem Standpunkte steht im allgemeinen auch heute noch 
die neue Methodik der Rechtschreibung; hervorheben und weiter 
ausfuhren müssen wir hier aber die wertvollen Ergänzungen, die 
wir in der neuesten Methodik als beachtenswerte Fortschritte zu 
bezeichnen haben. 

"Wir weisen da zunächst auf die schon erwähnte hochbeachtens- 
werte Schrift von \V. A. Lay hin, der — obwohl auf einem ex- 
tremen Standpunkte stehend — dem Rechtschreibunterricht nicht 
unwesentliche Dienste geleistet hat. 

Lay kommt auf i Trund von psychologischen Erörterungen und 
praktischen Versuchen zu der Annahme, dals bei der Recht- 
schreibung vornehmlich das Auge und in zweiter Linie erst das 
Ohr, vor allem aber auch die Sprech- und Schreibbewegungs- 
vorstellungen einen hervorragenden Anteil haben. 

Die eigenartigen Versuche bestanden darin, dals Lay vier 
von gleichartigen Lautverbindungen sinnloser Wörter zu- 
sammenstdlte. Die erste Reihe wurde nach Diktat niedergeschrieben 
tind zwar a) ebne Spredibewcgungen (mit geschlossenem Munde), 
b) mit Idsem und c) mit lautem Sprechen. Die Aufiiahme der 
Wörter erfolgte hier ausschließlich dufdi das Ohr. Die Niader- 
sdirift der zwdten Reihe erfolgte mit Hilfe des Auges» d. h. nach 
vorherigem Lesen der betrefiendra WortieSbea. und zwar wiederum 
1^ ohne S|ttechbewegungen, b) mit leisem, c) mit lautem Sprechen 
der Worter; die dritte Reihe wurde auf Grund von lautem Buch- 
stabieren niedergeschrieben, und die vierte Reihe wurde nach einer 
Vorsdirift abgeschrieben. 

Diese Versuche, die mit Kindern vom i. — 6. Schuljahr und auch 
mit Seminaristen angestellt wurden, ergaben im Durchschnitt 
folgendes Gesamtregelergebnis: 

Hören, ohne Sprechbewegungen: 3,04 Fehler per Schüler 
(Diktieren) 

Hören, leises Sprechen: 2,69 „ „ n 

Hören, lautes Sprechen: 2,25 ^ •» n 

Sehen, oline Sprechbewegungen: x,aa n ,* » 

(Lesen) 

Sehen, leises Sprechen: 1.02 M n n 
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Sehen, lautes Sprediei]: 
Buchstabieren (laut): 

Abschreiben (leise): 
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Nach MaTsgabe dieser Resultate, also unter Beachtung der 
Fehlerzahl, sind nach Lay »die Rechtschreibübungen in folgender 
Reihenfolge anzuordnen: Abschreiben, Buchstabieren, Lesen 'Lau- 
tieren), Diktieren«; denn nach seinen Versuchen ^übertriltt das 
Sehen das Hören um das Zwei- bis Dreifache, und das Abschreiben 
ist dem Buchstabieren um das Zweifache, dem Lesen um das Zwei- 
bis Dreifache und dem Diktieren um das Sechsfache überlegen«. 

Konsequoiilerweise hält nun Lay als bestes Übungsmittel für 
die Rechtschreibung das Abschreiben, und zwar verlangt er, dafs 
man als Vorlage zum Abschreiben nicht die Druckschrift, sondern 
Schreibschrift anwende. Ganz richtig sagt Lay, dafs der psycho- 
logische Prozefs, der durch das Übersetzen der Drucki^chrift in die 
Schreibschrift ein komplizierter sei, und zudem führt er weiter aus: 
»Der Schreibbuchstabe wird vom Auge in dem Zuge verfolgt, in 
dem er hergestellt wird, und die dadurch hervorgerufenen Augen- 
bewegungen lassen Bewegungsvorstellungea zurttdc» die das Cr^ 
dächtnis verstärken«. 

Auch nach dieser Richtung hin hat Lay Vemidie angesteUt» 
und er kam dabei zu dem Ergebnis, dals bei Übertragung der 
Schreibschrift in Schreibschrift um zirka die Hälfte Fehler weniger 
gemacht werden* als wenn die Aufgabe darin bestand, die Absduift 
auf Grrund der Druckschrift auszufiduren. Daher folgert er, »da& 
als Anachauungsmittel ftlr die Einübung der Rechtsdireibung die 
Schreibschrift der Druckschrift um das Doppelte überlegen ist«. 

Lay entwickelte nun auf Grrund sdner Versuche »eine natur* 
gemälse Methodik des Rechtsdireibunterrichts«, die ims aber in 
ihrer Begründung, wie auch an steh, nidit ganz dnwandfrei ar- 
scheinen wiU und der wir vor allem eine Überschätzung des Ab> 
Schreibens vorzuwerfen haben. 

Ausgehend von dem psycho -physischen Prozefs, wie er sich 
beim Sprechen und Schreiben voUzidit, führt er als Beispiel das 
Wort »Sahl weide« an und führt aus, dafs der Schüler, der das 
Wort »Sahl weide« nach Diktat zu schreiben habe, im Kampfe der 
Motive« leicht irren könne und in Versuchung geführt werde, das 
Wort falsch zu schreiben. Beim Abschreiben dagegen braucht 
sich der Schüler nicht zu überlegen, ob Sahlweide grols oder klein 
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geschrieben werde, er bnuidit akh nicht lange auf i£e Dehnungs* 
tegel zu besinnen usvr.; er liest es unmitt^bar vom Schiift- 
bOde ab. 

(Schhils folgt.) 



Frolisdiaxiiiiiers ethisclier Optimismus. 

(Eine Quellenstudia) 
Von Rektor Oitrg Simri in Niedencfaeldeii a. Sieg. 

(Schlufs.) 

Es ist in der Ethik vielfach gefragt, wodurch die Realisierung- 
der Idee des Gruten geschehe und worauf sich das ethische Urteil 
erstrecke, ob auf die Gesinnung oder auf die Handlung oder auf 
beide. Und in der That hat die letzte Ansicht, nach der das sitt- 
liche Urteil ein objektives und subjektives ist, namhafte Vertreter 
in Paulsen, Wundt, Ziegler, HöfFding u. a. Für uns handelt es 
sich um Darlegung der Stellung Frohschammors zu dieser Streit- 
frage. Derselbe entscheidet sich für die erste Ansicht, indem er 
der äufseren Handlung ohne sittliche Gesinnung den ethischen 
Wert abspricht Doch erkannt er die sittliche (K siiinung erst in 
ihrer Beziehung auf die idet; des Guten, indem er inu il^ die im 
Geiste lebendig gewordene Idee des Guten selbst bezeichnet. Der 
Wollende und Handelnde mufs von der Idee durchdrungen sein 
und sie realisieren wollen, nicht im leeren Denken und in Isoliert- 
heit, sondern thatkräftig im lebendigen Zusammenhang mit den 
Menschen und der Menschheit. Dadurcli w ird die Verwirklichung 
der Idee des Guten zü gleich eine solche der Menschheit. Letztere 
geschieht dadurch, dafs die in ihr gegebenen Kräfte zur Ent- 
wicklung und Geltung kommen und für den Einzelnen wie ftkr 
die Gemdosdiaft und damit fOr Realisierung iter teleologischen 
Tendenz des Daseins oder des Weltplans Verwendutig finden. 
Die Bethätigung der Kräfte erfolgt durch werkdiätige HDfe zur 
Hebung und Linderung der Obel und Leiden des menschlichen 
Lebm in leiblicher und geistiger Bezi^ung. IAb Verwirklichung 
der sittlichen Idee fordert also zugleich die GlOdcseligkeit des 
Einzelnen und die der Menschheit, ohne die Reinheit der sittlichen 
Cresinnung und That zu beeinträchtigen. Dann können aber beide 
audi im Handelnden nicht miteinander streiten. Vielmehr wird 
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durch die Bethätigiing sitdicfaer Gesinnung für andere die Idee 
der VoUkommenlieit im Dasein Oberhaupt, slso auch in ihm ge- 
fikrdert, und damit das objektiv realisierte Gute in ihm selbst, in 
seinem Gemflte und Willen ideal verwirklicht Der Handelnde 
selbst aber wird durch die FOrdemng der harmonischen Welt- 
ordnung 2u einem in sich harmonischen Organ derselben. In 
diesem Zusammenhange wird uns auch die tiefere Bedeutung der 
Laden und Übel des Daseins klar. Von greiser Bedeutung ist 
die Empfindungsfähigkeit, in der die zweckmftfäge Organisation 
der lebendigen Wesen durch Lust und Schmerz zur Selbstwahr- 
nehmung kommt. Wenn sich aber die Natur damit begnügen muü, 
durch Lust und Schmerz die GreschOpfe zu leiten, erhalten, fördern 
und 2u vervollkommnen, so erlangen dieselben fttr die Menschen 
eine ethische Bedeutung, da in ihnen das ideale Wesen, das in der 
Natur objektiv und im Menschen subjektiv nach Verwirklichung 
strebt, zum Ausdruck kommt. Die Empfänglichkeit für jene 
(refühlc und damit für die Leiden des Daseins tragen hauptsäch» 
lieh dazu bei, den Menschen aus der Äufserlichkeit, dem blofs 
äufserlichen Verhalten, seiner geistigen Natur gemäl's zur Inner- 
lichkeit zu führen, den geistigen Momenten in ihm zum Cber- 
gowichte zu verhelfen, sein Wesen, seine Gesinnung und sein 
W ollen geistig intensiver, selbständiger, reiner zu gestalten. Nicht 
minder wichtig und forderlich sind Lust und Schmerz für das Ver- 
halten des Individuums der Gattung gegenüber. Vermöge der 
Fähigkeit, beide zu empfinden, ist es möglich, dafs die Menschen 
einander näher rücken können im Lüiüen des gegenseitigen Zu- 
standes und infolge davon durch Teilnahme, Wohlwollen, Ver- 
minderung des Übds und Vermehrung des Glücks. Damit tritt 
der Handelnde in eine geistige Gemdnschaft, wird ein Glied der 
Gattung und bahnt damit eine ethische Einheit der Menschen an, 
dn Beweis, da& das Weltgeschehen kein Werk eines blinden, 
dummen WlU^is ist, wie Schopenhauer Idurt, sondern da& in ihr 
dn vemflnftig wirkend» Prinzip (die Wdtpbantade) zur Offen- 
barung drängt In Lust und Schmerz giebt sidi sein ideales 
Wesen kund, tmd es wird durch die Ldden und deren Linderung 
Quelle der sittHdien BethAtigung und VoUkommenhdt der Mensch- 
hdt »Die reale Wdt ist der Boden, auf dem der ethische Prozels 
in der Mensdilidt sidi voUzidit, das Mittd, wodurch die Idee des 
Guten aus ihrem an dch sdenden Wesen zur Erscheinung kommt 
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und als reale Macht aidi betfaatigtt Auf dem Standpunkte 
atooiistischer Wettansdiauung wflre dieses alles unbegräflidi, deno 
es ist nidit abzusehen, wie die einander nichts angehenden Monaden 
BedOrfius nach eigener Forderung und Kraft zu li^voller Gre- 
nnnung und thafkrflfUgem Handeln für die Gesamtheit haben 
sollten. Eine Verwirklichung der Idee des Guten in Beztefaung 
auf das Ganze als Idee der Humanität und der Menschheit, als 
geistigen Zusammenhang in der Vervollkommnung wflre eine un* 
eifbllbare Forderung. Ist aber geistige Vervollkommnung Menadi- 
hettsäel, so sind Arbat, Not und Schmerz nicht nur zur geistigen 
Ausbfldong, sondern auch zur ethische, Idealen Entwicklung not- 
wendig. Auch die Naturdinge müssen dazu helfen. Zwar sind 
die mechanisch wirkenden Naturgesetze unendlich verschieden von 
den sittlichen Gesetzen. In den moralischen Handlungen aber 
treten sie in einen höhem Dienst und gehen mit diesen eine real- 
ideale Verbindung ein, ähnlich wie die physischen Kräfte in den 
organischen Bildungen in den Dienst des objektiv wirkenden Prin- 
zips treten. So erhobt sich dir« äufsero Handlung- durch die ethische 
Gesinnung zur ethischen (Qualität, und diese Gesininitin' offenbart 
sich dem Gesetze gegenüber als Achtung und Ehrturcht, dem 
Menschen als Wohlwollen, Liebe und Mitleid. Damit ist unsre 
Untersuchung bis zur narstelhing der Idee des Guten durch die 
Tugenden gelangt, Frohschanmier acceptiert die schon von Plato 
geltend gemachten Tugenden: Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
Wahrheit, und es fragt sich nur, welche Bedeutung der Phantasie 
fttr die Tugendübung zukommt 

Schon bei jedem Handeln, als einem ..ul die Verwirklicimng 
eines Zwecks gerichteten Wollen und Thun, ist ein Ziel vorgesetzt, 
das als ideales geschaut und thatsächlich eingebildet werden mulk 
Zur Erreichung desselben ist der Wille in Thätigkeit zu versetzen. 
Abstrakte Begriflfo haben sich erfohrungsgemafs dazu von jeher 
als wenig geeignet erwiesen. Wichtiger ist das Gemüt als Motor 
des Wollens und Handelns. Auf dieses müssen aber besonders 
die Fhantastegdbilde eine starke Wirkung ausüben» da sie ja vor- 
zugsweise aus affektiven VoisteUungselementen, in denen Lust« 
und Scfamerzempfindungen nachklingen, auferbaut werden. »Sie 
bereiten dem Mensdien Freude und Leid, Entzücken und Crrauaen, 
einen Inneren Himmel und ehie innere HöUe.c (Dittes.) So lange 
und so weit im Kinde die Einbildungskraft noch nicht thfttig ist 
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schöpft es sdne Lust und seinen Schmerz nur aus dem unmittelbar 
G^nwftrligen, es ist reiner Realist Deshalb haben seine Be- 
gefamngen und Widerstrebungen genau denselben Umfiuig und 
dieselben Anknüpßmgspnnkte wie seine Empfindungen; beide 
Seelengebiete dedcen stdi. Indem aber die Seele allmählich eine 
Fülle von Lebenserfehrungen ansammelt, wird auch die blofse 
Erinnerung und die an sie sich knüpfende Phantasie eine Quelle 
von Lust und Leid. Bleibt hierbei der Wille auch oft ganz un- 
berührt, indem die Seele mit ihren Erinnerungen und Erwartungen, 
mit ihren Schattenbildern und lachenden Idealen oft ein in sich 
gekehrtes, auf Thaten verzichtendes Gemütsleben in Beschaulich- 
keit, Weltschmerz, Fatalismus usw. führt, so sind es doch gerade 
die von der Phantasie geschaffenen Ideale, die einen Zwischen- 
zustand zwischen blofser Gemütsstimmung und WilU^nsbethätigimg 
erzeugen, den unsre Sprache mit dem Ausdruck Sehnsucht be- 
zeichnet. ^Im Anschauen der ideale findet der Mensch seine 
reinsten Freuden, im Streben nach ihnen seine höchste Würde. 
Indem er sie aber hinieden niemals völlig und dauernd verwirk- 
lichen kann, wecken sie fortwährend aufs neue seine Sehnsucht, 
wie das Bild der fernen Heimat im Gemüte des Verbannten die 
Lust \md Qual des Heimwehs hervorruft.« (IMttes.) Darum müssen 
besonders durch die idealen Gefühle die schlechten Triebe ge- 
hemmt und bessere Strebungen und Handlungen veranlafst werden, 
was aber nur dadurch möglich ist, dals durch die subjdctive 
Phanta^e im Selbstbewuiataein ein geistiges Grefaiet und ein 
seelischer Organismus, in dem freie Entscheiduttgen nach idealen 
Gesichtspunkten möglich sind, geschaffen ist Es wäre damit 
jedoch erst eine isolierte Verwirklichung der Idee des Guten im 
einzelnen Individuum im einzelnen Falle oder im teilweiaen Ver- 
halten ermOglidit, das Menachheitszid aber bei weitem nicht er- 
reicht Vielmehr muls das Gute aberall zum ideal-realen Sein 
gebracht werden, in die Gesamtheit allmahfa'ch übergeben, im ob- 
jektiven realen Sein der Mensdüieit gleichsam Fleisch und Blut 
werden. Ermöglicht wird dieses durch Übergang der Idee in die 
objektive Phantasie durch die Generation, so dals die Realisierung 
der Idee zur Natur des Menschen werden und damit eine Über- 
windung der bösen Neigung in realer Weise durch die Wirksam- 
keit der Menschheit als Gattung stattfinden konnte. Die Menschen 
der späteren Geschlechter hätten dann bessere sittliche Anlagen 
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als die früheren Generationen. »Bei diesem Veredlungsprozefs in 
Bezug auf Sittlichkeit können, wie es scheint, manche Zweige des 
Ofgamionus der Menschheit nicht fortgebildet werden, sondern 
vef&llen dem Stillstand, welken ab und gehen zu Grunde, so dafs 
nur einige der Stämme oder Rassen des Menschengeschlechts das 
Ziel erreichen. Bezüglich der Zivilisation im allgemeinen verhält 
es sich wenigstens so, da manche wilde Stämme sich dieselbe 
nicht mehr aneignen können oder nicht einmal wollen können, 
sondern durch Berühr uni^ mit derselben vielmehr zu Grundf^ ur-hen, 
wie schon mehrfach wahrgenommen worden ist. Da also objektive 
und subjektive Phantasie in Wechselwirkung mit allen physischen 
Verhältnissen und geistigen Kräften bei der Realisierung der Idee 
der Sittlichkeit oder des Guten oder der Humanität zusami Hin- 
wirken, so iiaudelt es sich dabei nicht blofs um sittliche Bildung 
des Einzelnen, sondern auch des Ganzen, und wie sie von dem 
Gattungswesen ursprünglich ihren Anfang genommen, so mufs das 
allmählich erzielte Resultat auch diesem Gaiiungswesen sich mit- 
teilen, eine Eigenschaft, ein Erbe desselben werden. 

Es bedarf nur kurzer Überlegung, um einzusehen, dafs auch 
hierbei die physischen Übel von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung sind. Lust und Schmerz ^d ja schon im allgemeinen 
nur dadurch möglich, dafs ^e Natur nicht ein Gebiet blols rein 
äuberiich btabenden mediaiiladmi Gesdiehens ist, sondern dais 
dieselbe von einer idealen teleologisch wirkenden Macht durch- 
waltet wird, die ein psychisches» gewissermalsen dramatisches Ge- 
schehen begrfindet, in dem Lust und Schmerz die Impulse geben 
zur &faattung und zur Zerstörung, sowie zu dem ganzen rächen 
Inemaaderwirken der Lebewesen. Und sind Lust und Schmerz 
fOr den Menschen vielfach Veranlassung zu rächer inteUektueller 
Thätigkeit und zur GemfltslNldung, so hauptsädilich aber Itkr die 
ethische Ausbildung wichtig: Ohne das physische Obel wdre es 
sdiwerlich zu einer eigentlich sittlichen Entwicklung der Mensdi- 
bttt gekommen. Seiner Macht entgegenzuwirken, hat sidi die 
menschliche Intelligenz stets besonders angelegen sein lassen und 
sich dadurch selbst entwickelt Insbesondere hat es zur Bändigung 
menschlicher Begierden und Leidensdiaften mAchtig beigetragen, 
edlere Gesinnungen und Strebungen veranlafst und in dem gfröfsten 
physischen Übel: dem Tode, den Beginn des religiösen Lebens 
und Kultus gewirkt 

Neu» ByuMo. xrr. t. 35 
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Und damit kehrt mdne Arbeit xa Hatem Eingang zurfid; 
indem sie die dort au^eatellte Bdiauptung, die auf die Wdt^ 
phantaaie gegründete Ethik Frohachammers erweise sich als eine 
sittliche Aufgabe und eine Pflicht» der gegenüber der Pessuniamua 
nicht blo(s theoretisch unbegründet und nutzlos, sondern auch 
atheistisch und pflichtwidrig erscheint, durch Besinnung auf Ur- 
sprung, Entwicklung und Wesen der Sittlichkeit als erwiesen er* 
achtet. Der Optimismus ist zwar schwer, denn er legt sittliche 
Verbindlichk^ten auf. Deswegen ist er aber auch geeignet, der 
Schwache mid Schla£Fheit entgegenzuwirken. Mit blolsen Dekla- 
mationen vermag er seine Aufgabe nicht zu lösen. Molste man 
die Welt einzig nur als Belustignngsanstalt betrachten, die nichts 
als Übel beut, so wäre sie verfehlt und das pessimistische Klagen 
begründet. Handelt es sich aber uiti Realisierung einer sittlichen 
idealen Weltordnung in GesinnunL^ und That, dann ist der ( Optimis- 
mus berechtigt, dem das sittliche i refühl und Wesen mehr gilt als 
äufsere Lust und als ein Paradies, wie es die Volksphantasie sich 
auszumalen pflegt. Dieser wahre ( iptimisinus ist Her 'ismus, eben 
weil er nicht leicht, oberflächlich und schwächlich ist, sondern in 
sittUcher Gesinnung und That besteht, die den Menschen innerlich 
grofs macht und gröfser sein läfst als sein äufseres Schicksal. Ein 
Heroismus also, der sich ebenso im Entsagen und iirduldeji. wie 
im venmnfligen (lenufs und thatkrältigen Handeln bewäiirt und 
der jedem Menschen, weil und insofern er eine sittliche Aufgabe 
hat, zugemutet werden mufs. Er anerkennt eine sittliche Welt- 
ordnung und fordert sittliches Streben, nicht um Vernichtung zu 
erreichen, sondern um eine höhere beglückendere Dasemsform zu 
erringen. Sollte demnach audi alles andere im Dasein als nichtig 
und als blolser Schdn zu erachten sein, so muis doch der Sitt- 
lichkeit Realität und Wahiheit zuerkannt werden. 

(Quciien: Frohschammer, Phantasie ats Grundprinzip des Weltpro- 
sessea, I. n. Jü. Buch. — Denelbe, Organisation imd Kaltor der mensdiliciieB 
Gesellichaft. — Denelbe, Urapning und Genesis der Menschheit, IL Boch. — 

Derselbe, System der Philosophie im Umrifs. — Derselbe, Einleitung in die 
Philosophie. — Derselbe, Die Bedeutung der Einbildungskraft in der Philo- 
sophie Kants und Spinozas.) 
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B. Rundscliau und Mitteilimgen. 



Zum geographischen Unterricht 

I. 

Unter den geographischen Anscliauttngsiiiittelii stellt man 
mit Recikt die Hilfsmittel der rnimittelbaren Ansdiammg, wie sie die 

Heimatkunde bietet, in den Vordergrund; um diesen Unterricht zu 
fordern, befürwortet man im Anschlufs an Prof. Lehmann (Zur Beschaffung 
des heimatkundlichen Unterricbtsmateriais — Heiträge zur Methodik 
der Erdkunde, I. H., Halle, Tausch & Grosse, 1894) die von der Lehrer- 
schaft eines Ortes oder Bestrkes gemeinscfaaftiich veranstaltete Sammhing 
und Bearbeitung des heimatkundlichen Lehrstoffs, die Aufstellung eines 
speziellen Lehrgangs für jeden < )rt mit Angahe der Beobachtungsaufgaben, 
die Anfertigung von Wandtafeln, auf denen in mciglichst grofscm Mafs- 
stabe die Grundrisse vom Schulzimmer und Schulhaus und der Plan 
des Schnlhanses dargestellt sind, die Herstellung eines Plans Tom Wohn- 
ort und einer Karte der Umgebung des Wohnorts und womöglich auch 
eines Reliefs. (Siehe: Neue Bahnen VIII, 579 u. XI, 2ioff.) Das letztere 
läfst sich mit Thon herstellen, wenn auch dabei auf wissenschaftliche 
Genauigkeit verzichtet werden mufs; besonders einzelne Formen (Berg, 
Thal, Hoch- und Tiefebene, Massen- und Kettengebirg, Gebirgsfeamm, 
Längen- und Querthäler, Rücken, Grat, Engpafs, Sattel, Waaseradieide, 
Gletscher, Vulkan usw.) lassen sich leicht in Thon darstellen. 

(Über Schulwanderungen: Lombcrg, Über Schulwanderungen, 
Langensalza, H. Beyer de S., 1893; Mainzer, Über Schülerausflüge, Biele- 
feld, Hehnidi; Kohlstock, Eine Schflierreise, Langensalia, H. Beyer 
ft S., 1899; Mittenzwey, Lehrspasiergänge, Schnlausflflge, Schülerreisen, 
Nene Bahnen XI, 2IOff.; Scholz, Die Schülerrcisc; Aus dem päd. Univ.- 
Sem. Rein, T ^nwen-salza, II. Beyer & S., 1891; Pilz, Aufgaben und 
Fragen für Naturbeobachtungen, Weimar. — Wiedemann. Wert, Not- 
wendigkeit und Herstellung von Reliefkarten für den geographischen 
Unterricht, Gera, Bettenhausen, i9o3') 

Finger, dessen > Anweisung zum Unterricht in der Heimatkunde« 
(1844) epochemachend war, versteht \mtor Heimatkunde »eine auf 
Anschauung gegründete Bekanntmachung mit der heimatlichen Gegend, 
d. h. mit der Gegend, die im Bereich der Anschauung des Kindes liegt« ; 
dnrdi Wanderung in derselben sollen die Anschauungen gewonnen werden. 
Deshalb kann von einer Heimatkunde von Hessen oder Sachsen oder 
gar Deutschland keine Rede sein; hier kann man nur von Vat( rlands- 
kunde reden Die Heimatkunde ist einerseits und in erster Linie Zweck 
an sich; das Kmd soll durch sie die Heimat kennen lernen, soweit eine 
solche Kenntnis w^tvoll ist Aber sie ist audi zugleich und wesentUcfa 
Ifittel sum Zweck; sie soll eine Vorbereitung filr den realistischen Unter- 
richt sein. So fafst auch Finger die Heimatkunde auf; sie soll »einer- 
seits die Wtrksamlceit des Anschauungsunterrichts flbethaupt haben und 

35* 
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anderseits vorbereiten auf die Kenntnis der Erde«. Was zunächst 

die unmittelbare Aufgabe der Heimatkunde, die Vermittlung der Kenntnis 
der Heimat anbclan^, so mufs davor gewarnt werden , darunter eine 
Detailkenntnis zu verstehen und, wie es auch oft bei der Vaterlandskunde 
vorkommt, daher eine Hasse vmi Kamen (Straften, GeUhide, Flüftdien, 
Hdhen usw.) dem Gedächtnis einzuprägen; nur der Stoff darf hier be- 
handelt wenlen, der xur Kenntnis der Heimat nötig ist und eine frucht- 
bringende Behandlung auf dieser Stufe zuläfst. Dio mittelbare Aufgabe 
der geographischen Heimatkunde aber besteht ebensowohl in der Ver- 
mittlung der geographischen Grundvorstcllungen und Grundbegriffe als 
in der Einfährung in das Verständnis der Karte. 

Eis kann nach allen diesen Erörterungen dem Unterricht in der 
Heimatkunde, sei e? der naturkundliche der geographische oder der 
geschichtliche, nicht g< mit^ Aufmerksamkeit geschenkt werden. Eine 
uneriälälicbe Voraussetzung iur diesen Unterricht ist es, dafs der Lehrer 
den Heimatsort und seine Umgebung nach allen Seiten genau kennen 
lernt. Der Lehrer, der lange Jahre an demsell>en Ort thätig ist, lernt 
ihn im Laufe der Zeit wohl mehr oder weniger genau kennen; anders 
ist es bei demjenigen, der nach kurzer Zeit den Ort wechselt, wechseln 
' mufs. Es ist nicht möglich, dafs er im Laufe von einem Jahre — oft 
ist die Zeit seines Aufenthalts nodi Icilrxer — sich so einleben kann, 
dafs er den Ort mit seiner Umgebung nadi naturicnndlicher, geographischer 
und geschichtlicher Hinsicht genau kennen lernt. Eis sollte daher fiir jeden 
Ort das heimatkundliche Unterrichtsmaterial planmäfsig zusammengestellt, 
in geeigneter Weise geordnet und so niedergelegt werden, dafs jeder 
Lehrer davon ffir seinen Unterricht Nutsen sieben kann; diese Stoff- 
sammlung mfifste natfirUcb, wie audi eine Karte vom Ort und seioer 
Umgebung, zum Inventar der Schule gehören und immer ergänzt and 
berichtigt werden Zunächst mttfsten die ül)er den Ort vorhandenen 
litterarischen Quellen angegeben werden, also die Schritten, welche Aul- 
sdilüssc über die Natur und die Geschichte des Ortes geben. Sodann 
mUfsten im dnadnen dargestellt sein: A. Die Natnrvevhältnisse: 

1. Oberflächengestalt ( Bodenbild vkil , Mineralschatxe , Höhen- und 
Böschungsverhältnisse, geologische Beschaffenheit, Formationen, Gesteine, 
Erze, Thone, Torf usw.; Einwirkung des Bodens auf die Wasser- 
verteilung und den Lauf der tiiefsenden Gewässer, aul das Tier- und 
Pflanzenleben, auf die Ansiedlungen und Verkehrswege; Verwitterung, 
Ausnagungen des Wassers, Abü-ag, Weiterbeförderung und Neubildungen). 

2. Klima (Lufttemperatur, Niederschlag-smengc, Luftdruck-, Wind-, Luft- 
feuchtigkeits- und Bewölkungsverhältnisse, Schnee- und EisverhälLnissc, 
— ursäclilicher Zusammenhang derselben mit den Bodenverhältnissen imd 
untereinander). 3. Gewässer OVasserreicfatom, Verteilung und Gtdfse der 
stehenden und fliefsenden Gewässer, herrschendeLaufrichtung der letslerea, 
Quellbildung, Grundwasser, Thalbildungen und Flüsse, Wasserstand, Über- 
schwcmmimgsgebicte, etwaige Spuren eines ehemals anderen Laufs, Breite 
und Tiefe der Flüsse, Höhenlage des Wasserspiegels über dem Meere, 
GefUlsverhältnisse» mittlere Wassergeschwindigkeit; Ursachen, durchs 
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sdinittliche Eintrittsseit, Daner iind sonstiges Veriialten des Hocbwassers, 

Schnelligkeit oder Langsamkeit des Schwellens nach starkem Regen 
oder zur Zeit der Schneeschmelze, Wassertrtibungen und ihre Ursachen, 
Bankbtldungen und Ablagerungen, Beschaffenheit des Flufsbodens, An- 
fang und Dauer der Eisbedeckung, Fischreichtnm, Schiffbarkeit, Deich-, 
Kanal- und Stanwericanlagen, Refnlienii^;sarbeiteo; AbhiQgii^eit der 
Verhältnisse von dem Boden, dem Klima und untereinander, Einflufs auf 
Anbnn. Ansiede lunj^en, Verkehr; stehende Gewässer, Elntstehung, Zuflüsse, 
Abtiüs.se, Wasserspiegel, Ursache des Steigens und Fallens; Ufer; Sümpfe; 
Trockenlegung von Teichen und Sümpfen). 4. Pflanzenleben (Lebens- 
gemeinschaften der Heimat und ihre Dueinsbedingungen, resp. ihre Ent- 
stehung und Erhaltung, ihre Beziehui^fen zu Boden, Klima und Bewässerung, 
ihrr Pedpntiintj; Anbau, Kulturpflanzen und ihre Beziehun^^en zu Boden, 
Klima, Bewässerung, ihre Bedeutung). 5. Tierleben (Zusammenhang der 
Tierwelt mit den in dem Gebiete für sie vorhandenen natürlichen und 
sonstigen Daseinsbedingungen; Wildfauna, Knltnrfouna, Hanstiere; Be- 
ziehui^n su einander und zu den pflanzlichen Lebensgemeinschaften, ihre 
Bedeutung; Wanderungen, Ursachen; Einflufs der Menschen und der fort- 
schreitenden Kultur auf die Tierwelt; Landwirtschaft und Viehzucht, Pro- 
dukte derselben). 6. Menschenleben (Vollcslcunde, — Altertumskunde, 
Grftberlunde, Ortsnamen, Ortstteseiclmungen, Sitten, BrSnche, Volks- 
glauben, Tradhten, Einwanderungen, Form der Ansledhmg» Ibusbau, Ein* 
richtungen des Hauses und der Hofraitc, Gerätschaften, Mundart; Ort- 
schaftsentstehung und Ortsgeschichte, — Gründe und Bedingungen der 
Anlage, Lage von Städten zu den natürlichen Verkehrsstrafsen, Beziehung 
zu dem Umkreise und Bedeutung für denselben; staatliche und wirtschaft- 
lidie VertiSltnisse, — Gewerbe usw., Landwirtschaft, Viehsucht, Bergbau 
usw^ Verkehr und Verkehrsmittel, Ein- und Ausfuhr; Bevölkerungszahl 
sonst und jetzt, Geburtenzifft-r und Sterljlirhkeit, Zu- und Wec^^ng, Ur- 
sachen, Volksdichtc des Gebietes, Vrr^leich mit der des Kreises und 
dieser mit der des angrenzenden Kreises; geistige Kultur, — Schulen, 
Kirchen, Museen usw.). Wird in dieser Weise der Stoff gesammd^ 
dann läfst sich auch mit Hilfe der Besirkskonferensen der Stoff zu einer 
Heimatkunde dc^ engeren Vaterlandes zusammenstellen, was auf anderem 
Wege gar nicht möglich ist; so lange dns nicht geschieht, wird auch 
die beste Landeskunde im einzelnen Mangel und Fehler auiwctsen. Ein 
solches Budi ist aber unbedingt nötig für die Orientierui^ des Lehrers 
in dem engeren Vaterland, sn dem er die Heimatkunde des Ortes 
zunächst in Beziehung zu setsen hat Sehr zu empfehlen ist das ge- 
meinschaftliche Arbeiten in der Heimatkunde in Konferenzen; da werden 
Anregungen nach allen Seiten hin gegeben und die Sache allseitig ge- 
IMert werden. Durch Zeidinungen und lUrtchen aller Art muTs vläea 
▼eranschanlicht, auch kleine geogr^hische Sammlungen messen angelegt 
werden. 

Bei dem heutigen geographischen Unterricht wird man sich auch 
in der Volksschule mit dt-r Erkenntnis de^ ^'iewtjrdLnen nn ht begnügen, 
sondern auch das Werden und Entstehen der zahlreichen und mannigfachen 
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Katurformen, wie sie sich dem Auge darbieteti, und der gesamten Erd- 
oberfläche in den Kreis der Ketrarhtunjrpn wichen; deshalb li j:;! der 
englische Geologe Geikic schon aut der Elcmentarstufc Gewicht auf die 
Grundbegriffe der Geologie und sucht auf den Schulausflügen hierzu die 
nötigen Erfalirungen zu sammeln. Anf der Oberstufe mufs an geeigneten 
Stellen ebenlalls die Geolc^^ie zu ihrem Redite kommen; hier mufs aber 
der Schüler auch die kausalen Beziehungen zwischen Bodenbeschaffen- 
heit und Landschafts form erkennen. Auch hier soll die Beobachtung 
in der Heimat Grundlage und Ausgang bilden; daran sollen sich aber 
noch ergänzende Versuche knüpfen. 

In der geographischen Heimalkande hat der Schüler das Funda- 
ment zum geographischen Unterricht überhaupt erhalten; was nun folgt, 
ist nur ein Ausbau auf dem gelegten Fundament. Dieser Ausbau soll 
nach denselben Grundsätzen geschehen, nach denen das Fundament ge- 
legt worden ist; der Schüler mufs auch die Fremde an der Hand von 
Bild mid Karte durdiwandem mid dabei die charakteristischen natnr- 
und knlturgeogrraphiscfaen Erscheinungen unter Anleitui^ und Führung 
des Lehrers wahrnehmen und denkend erfassen , soweit es möglich ist. 
An die Stelle der heimatlichen Landschaft tre ten aber nun Bild und 
Karte als Anschauungsmittel; die in der Heimatkunde gewonnenen An- 
sdiavungen und Begriffe geben den betreffenden Zeichen auf Bild und 
Karte den Inhalt. 

Von den Bildern, die im geographischen Unterricht als Ergänzung 
zur Landkarte von grofsem Wert sind, verlangt man naturgetreue Aus- 
führung in Form und Farbe verbunden mit künstlerischer Gestaltung; die 
Typenbilder müssen im Vordergrand bei der Auswahl stdien. In ein- 
zelnen Atlanten (Harms, Schmidt, LIidedce, Edkert) tAad soldie Typen- 
bilder beigefugt. Auch das Skioptikon sollte in den Dienst des geo- 
graphischen Unterrichts treten; naturgetreue Darstellung, Klarheit und 
Plastizität sind die Vorzüge des Skioptikonbildes. Bczii^Hi h des Ge- 
branchs der Landkarte sieht man als Hauptaufgabe des geographischen 
Unterrichts die, »den Schiller dahin su bringen, dafs er die Karte selb- 
stand^ verstdien, die geographischen Lehren aus derselben ablesen und 
aus dem, was sie gicbt, die notuendif^en Folgerungen ziehen und aus- 
sprechen lernt« (Trunk). Für diesen Zweck hält man mit Recht die 
Terraindarstellung durch eine Verbindung von Schraffen- und (farbiger) 
Höhenschichtenmanier resp. K5henluiienmanier unter Anwendui^ der halb- 
einseitigen resp. senkrecht-schrägen Beleuchtung für am vorteilhaftesten; 
die SchrafFen bringen dann die Bodenplastik (je steiler desto dunkler) und 
die Hühenschichten die Höhenverhältnisse zur .»Anschauung, die schräge 
Beleuchtung giebt dem Terrainbilde ein reUefartiges Ansehen, wobei 
aber die Richtigkeit nicht notleiden darf. Die AnschauHdbkeit der Karte 
wird bedingt durch die Darstellung der Neigungen der Flächen 
(Böschungen) und die der Höhenlage; beiden mufs die Karte ge- 
recht werden. Im ersten geographischen Unterricht kommt es ganz 
besonders auf die Anschaulichkeit des Kartenbildes an, weniger auf die 
Riditigkeit kn Detail; daher kann hier, auch besonders als Übergang 
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▼on der Wirklichkeit zur Karte, also in der Heimatkarte (Kreiakarte), 

das sogenannte >malerische Eh ment« zur Verwendung kommen, welches 
das Verständnis der Karte wrs! mhch erleichtert. Dasselbe ist atich der 
Fall, wenn die Karte nicht mitZciclien und Namen überladen ist, allerdings 
mnfs die Karte ein möglichst richtiges Bild von dem betrefiienden Land 
geben und daher auch Zeichen (Flüsse, Gebirge, Städte usw.) enthalten, 
deren Namen im Unterricht unbeachtet bleiben; aber die Zahl Jrr Zeichen 
darf die Deutlichkeit nicht beeinträchtigen. Die im Unterricht zur Ver- 
wendung kommenden Namen müssen auf der Karte des Atlasses stehen, 
damit das Kind selbst die Namen lesen kam (Erarbeiten nnd Einprägen 
des Sto&); anf der bloTs zur Oriestienuig und Prüfung resp. Wieder- 
holung dienenden Wandkarte sollten blofs die Anfangsbuchstaben klein 
angegeben sein. Was die Auswahl und Anordnung der Karten im 
Schulatlas anbelangt, so mufs sich dieselbe nach der Auswahl und An- 
ordnung des geographischen Lehrsto£Es der Schule richten; im allgemeinen 
wird man also von der Heimat zam Vaterland, »i den avlserdeatsdiea 
imd aufsereuropäischen LSndem gdien. Die Karte .der deutschen Kolo- 
nien hat den Übergang von Europa zu den aufsereuropäischen Erdteilen 
zu bilden; die Karte fi\r die mathematische Geographie folgt dieser 
Karte am besten nach, weil dieselbe hier zur Behandlung kommt £in- 
heitlicfakett des Atlasses in einer Sdrale einerseits und «wischen Atlas 
und Wandkarte anderseits nnterstützt den Erfolg des geogrq>hi8dien 
Unterrichts und ist daher wünschenswert. 

Sehr wichtig ist lu im gengraphischen Unterricht das Kartenlesen, 
d. h. das Umsetzen der Zeichen in Vorstellungea und Gedanken; wenn 
der Schüler die Karte nicht lesen kann, so ist sie f&r ihn wertlos. Erst 
durdi das rechte Lesen der Karte erhält die Karte Leben; der Schüler 
schaut nun in dem Kartenbild eirf Abbild der Wirklichkeit. Sobald der 
Schüler also die Karte als Lehrmittel benutzt, mufs er sie auch lesen 
lernen, der heimatkundliche Unterricht hat auch die Aufgabe, das 
Kartenlesen vorsubereiten und zwar -an der Hand der EinfiUirung 
in die Heimatkarte vermittelst des Zeidmens. Von der Wirklichkeit 
zum Modell, zxan Bild (wenn möglich) und zum Zeichnen (zeichnen an 
der Wandtafel und ins Heft"), das sei der erste Gang; der zweite Gang 
geht von dem Relief der Heimat (wenn möglich) zu der der Heimat- 
karte und setzt die Zeichen in Vorstellungen und Gedanken um. (An« 
leitnng sur Herstellung eüier Heimatkarte giebt »Kerp, Raumvorstellungen« 
usw. [Neue Bahnen XIII S. 444/446]; siehe auch: Kartenvordruckt- zur 
Herstellung einfacher l^mgebunq;skarten [Stuttg., Mobbing & Büchlej.) Beim 
Fortsrhreitrn von der Heimat zur Fremde und damit zum Gebrauch 
der Wandkarte muls ganz besonders auf die Bedeutung des Mafsstabes 
anfinerksam gemacht und das VerstSndnis desselben herbeigefOhrt werden; 
denn nur mit Hilfe des Mafsstabes ist der Schüler in der Lage, sich 
über die auf der Karte dargestellten Gröfsenverhältnisse eine richti[^c 
Vorstellung zu machen. Vorbrrcittt wird die Kenntnis des Mafsstabes 
durch das Zeidmen in der Heimatkunde; geübt wird der Schüler in 
seiner Anwendung durch das Kartenieidmen. Auch mit dem Gradnets 
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und seiner Bedeutung mufs nunmehr derSchfiler bekannt gemacht werden, 
soweit dies mit Rücksicht auf seine Fassungskraft möglich ist. '^rfo- 
graphische Begriffe, welche dem Schüler aus der Heimatkunde nicht 
veranschaulicht worden sind oder werden kunnten, müssen hier durch 
Modell tmd Bild veranschanlidit werden; aber anch hier finden sidi 
oft in der Natur Veranschaulichungsmittel, die sich leicht benutzen lassen. 
So hat uns z. B. s. Z. die Umgebung einer FiackstcinbrcnTirf"? in dieser 
Hinsicht die besten Dienste geleistet; in dem ausgegrabenen Boden hatte 
sich Wasser angesammelt tmd konnten hier leicht die Begriffe Meer- 
engc^ Landenge, Insel, Halbinsel, Bucht» Landsunge, Vorgebirg usw. ver- 
anschaulicht werden. Aus heimatlichen Beobachtungen kann dem Schüler 
der Einfiufs der Bodenart auf die Pflanzenwelt und im Anschlufi. daran 
später das Charakteristische fremder Landschaftsbilder erklärt werden; er 
sieht, wie die feuchten Ufer des Teiches oder Baches von Schilfrohr, 
Weiden und Erlen umsäumt sind, während auf dem mageren Heide» 
land sich nur niedriges, verkrüppeltes GestrSudie findet, wie auf dem 
lehmigen Acker fetter Weizen, auf dem sandigen nur magerer Hafer 
wächst; im Anschlufs an die Beobachtuncren bei einem Schneesturm lassen 
sich die Schrecken eines Lawinensturzes und an diejenigen bei einem 
Regen mit Sturm die Schrecken einer Sturmflut und eines Durchbrucfas 
veransdiaulichen. Der geographische Unterridit nmifs immer, sowie er 
sich von dem Heimatsort und seiner Umgebung entfomt, um konkrete 
Vorstellungen von den geographischen Objekten zv rr^eugen, stets auf 
die ähnlichen und verwandten Vorstellungen, die das Kuid in der Heimat 
gewonnen hat, zurückgehen; alles Ferne und Fremde muts ci aus den 
im Erfahrungskreis des Kindes liegenden und an den geographischen 
Objekten der Heimat gewonnenen Vorstellungen zusammensetzen und 
alle geograiihischen Lehren und Tliatsachen an die der eigenen Beob- 
achtung anknüpfen. Auf jeder Stufe des Unterrichts mufs immer und 
immer wieder auf diese heimatlichen Anschauungen und Vorstellungen 
surfickgcgrifien werden; niemals darf daher die Heimatkunde als auf 
der Unterstufe abgeüian betrachtet werden. Wo man im Unterricht 
auf eine Vorstellung trifft, für welche keine ähnliche oder verwandte 
vorhanden ist, da schaffe man sie durch Beobachtung in der Heimat 
herbei; findet man, daüs diese Vorstellungen verdunkelt sind, su müssen 
ihnen durch ansnstellende Beobachtungen neue Kraftquellen zugeführt 
werden. (Schiufs folgt.) 



Die häusliche Erziehung und der Kindergarten. 

In erster Linie trifft eine Kritik des heutigen Krziehungswcsens 
die häusliche Erziehung, die vielfach, und zwar in allen Volkskreisen, 
höchst mangelhaft ist; die Schule ist meistens nicht im stände, diese 
Fehler aussumersen. Weder die körperliche, noch die geistige, noch 
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die sittliche Eniehmig erfährt im elterlidieii Haxat in vielen miea 
die geeignete Beachtung; gar oft fehlt den Müttern die nötige Zeit 
oder das nötige Interesse und Verständnis, oder beides. Besonders 
aber fehlt gar oft das ^tc Beispiel seitens der Fltcrn; sie haben eben 
selbst nicht die rechte Erziehung gehabt. > Nichts geschieht für plan- 
miftige Entwicklung and StSrkm^ der Mnakulatnr, nidits für die na- 
tfiiliche ScfaSrfting der Sinne, alles dagegen, was eine solche Entwick- 
lung und StSrknng hindern und hemmen kann; nir<^cnds ist eine 
Berücksichtigung oder ein Verständnis zu spüren der Hy^ene des 
Spiels, der Hygiene der Ruhe, der Hygiene der Bewegung, der Er- 
nährung usw. und noch viel weniger eine konstante Überwachung und 
bewnfst sittliche Leitung in allem, was das Kind so sehen und zu 
hören bekommt, nirgends eine sorgsame Abwehr alles dessen, was» 
statt geistig 7m stärken und sittlich zu f^findcn, oft schon im zarten 
Kinde während seiner ersten Entwicklungsjahre den Charakter verdirbt 
und vergiftet« (^Schmitt, Frauenbildung). Besonders mangelhaft ist die 
spradiliche Entwicklung; denn die Fähigkeit, Wahrgenommenes sprach- 
richtig auszudrücken, wird s(-!ten planmäfsig gepflegt. So mufs die 
Schule gar oft erst den vernachlässigten Roden urbar machen und ihn von 
dem üppig wuchernden l'nkraut zu reini|^cn versuchen; dazu ist Zeit, 
Arbeit und Geduld nötig, die aber doch nicht immer zum Ziele fuhren. 
Und das um so weniger, da aiidi wihrend der Schnlseifc das Hans 
seine nachteiligen Etnflfisse geltend macht; und diese Einflüsse nehmen 
zu, je älter das Kind wird. Denn einerseits erlahmt allmählich das 
Interesse der Mutter an der Bildung der Tochter in (U r Schule; an- 
dererseits aber nimmt das Haus durch Arbeit oder Gesellschaft das 
Kind immer mehr in Anspruch. Infolgedessen wird die Schule oft recht 
unbequem, denn sie pafst sidi den häuslichen Verhältnissen nicht an; 
der Schule aber will man sich nicht anpassen und schimpft daher weid- 
lich auf sie. So leistet das Haus der Schule nicht nur keine Unter- 
stützung, sondern wirkt ihr geradezu entgegen; geht es schief mit der 
Entwicklung des Kindes, so ist natürlich nur die Schule schuld. Wollen 
wir also eine grBndliche Reform unserer Erziehung nach den Forderungen 
der Pädagogik unserer Zeit anbahnen, so müssen wir mit der Refonn 
der häuslichen Erziehung beginnen; es mufs hier die schon von Comenius 
erstrebte und von Pestalozzi und Fröbel vorbereitete »Mutterschule« 
geschaiTen werden. 

Die Grundlage in der Erziehung mufs in der Familie gelegt werden; 
aber hier ist es gerade recht mifslich bestellt. Besonders in der Grofs- 
stadt, wo das Kind geradezu oft verwahrlost, ist der Kindergarten 
eine Wohlthat; aber auch auf dem Dorf, wo sich die Mutter sehr oft 
auch nicht um die Erziehung des Kindes kümmert, ist er am Platze. 
»Es ist vollkommen wahr, dais unter den jetzigen Verhältnisse, mit 
imzähligen, aufser Haus arbeitenden, fOr ihre Pflichten schlecht vor- 
bereiteten Mfittem, die Krippe und der Kindergarten für viele Kinder 
ein Segen war und es noch immer ist. Und irgend ein Typus des 
Kmdergartens wird vielleicht immer als Notbetielf für besondere Ver- 
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hältnissc nötig sein, z. R. bei dem Mntit^el an Spielkameraden für ein 
kind, bei der Unlust oder Unfahijijkcit einer Mutter, selbst zu erziehen, 
einer Unfähigkeit, die gewöhnlich die Folge einer allzu gewülmlichen, 
allni wiUensschwadien oder alUni schwerm fltig en Veranlagung ist* (Ellen 
Key, D. Jahrb. d. K.). In erster Linie müssen wir also für besser ersogene 
Mütter sorgen, für Mütter, die Kinder erziehen kTinnen; sndann mufs 
auch die Kindergartenerziehung, soweit sie noch notwendig ist, um- 
gestaltet werden. »Ist bis auf weiteres oder in Zukunft ein Kinder- 
galten nötig, so lasse man ihn ein Hais Ar die Kinder sein, wo diese 
dieselbe Freiheit wie Kätzchen oder Httndchen haben, für sich selbst 
zu spielen, sich selbst etwas auszudenken, und wo sie nur mit Mitteln 
versehen werden, etwas auszuführen, und mit Kameraden, um mit ihnen 
zu spielen. Man lasse eine kluge Frau daneben sitzen und zusehen 
und ntur dann eingreifen, wenn die Kinder im Begrifife sind, sich selbst 
oder einander Schaden susufttgen; sie gebe ihnen hier lud da eine 
Handreichung, erzähle ihnen ein Märchen oder lehre sie ein lastiges 
Spiel, aber sei im übrip^en anscheinend ganz passiv, jedoch unermüdlich 
aktiv in der Beobachtung der Charakterzüge und der Anlagen, die das 
Spiel nur in dieser freien Form offenbart. In gleicher Weise sollte 
die Mutter die Spiele der Kinder beobachten, ihre Behandlung der 
^ielkameraden , ihre Neigoi^en, und soviel Material als m(>glich 
sammeln, während sie sich so wenig als m">c:lich einmischt« In allen 
Arbeiten des Kindergartens, also im Modellieren, müssen die Kinder 
selbsttiiätig sein; auch hier darf man nur Richtlinien, Winke geben. 
Das Kind mufs so früh als nur möglich Erfahrungen madien; auch im 
Handeln mufs dies der Fall sein, denn »jedes Individuum allein seinem 
Gewissen gegenüberzustellen, das ist das höchste Resultat <!er Er- 
ziehung« [E. Key a. a. O.). Wir halten also daran fest, dafs die Mutter 
die erste und natürlichste Erzieherin des Kindes istj allein soziale und 
pädagogische Grflnde erfordern die Emriditai^ des Kindergartens, in 
dem einerseits die häusliche Erzidiung er^nzt wird, andererseits die 
zukünftigen Mütter vorgebildet werdm Abgoehen von der Befähigung 
zur Elrziehung der Kinder wird es immer eine grofse Anzahl von Fa- 
milien geben, welche die für die Erziehung der Kinder notwendigen 
Bedingungen nicht schaffen können, auch wenn die wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse sich in dieser Hinsicht bedeutend günstiger ge- 
stalten. Hier ist der Kindergarten am Platz, mag er auch nur tds Not- 
behelf erscheinen. »Wo Vater und Mutter fehlt, wo die Eltern selbst 
an Mangel der Erziehung leiden, wo ihre soziale Stellung, ihr Kampf 
ums Dasein ihnen keine Zeit und keine Krall iaist zur Erziehung, oder 
wo in ihnen in schöner Selbsterkenntnis das Bewufstsein sich regt, dafa 
sie nicht ergehen können, dafs sie von Erziehung nichts verstdieo, 
dafs ihr ganzes Thun auf diesem Gebiet r-ln rastloses Probieren und 
Experimentieren ist. da sind Kindergärten und Klcinkinderhewahr- 
anstalten ein Segen und ein Ersatz für die Kinderstube; da muls eben 
ans der Not eine Ti^end werden« (Dr. Matthias, Schulrat, »Wie er- 
ziehen wu* unseren Sohn Benjamin?«). Ja auch selbst in den mittlerea 



55S 



Sünden der Bevölkerung hat die Matter, selbst wenn sie nicht anfser- 
halb des Hauses beschäftig ist, nicht >die körperliche und seelische 
Kraft«, bei den aufreibenden ObUcgcnhciten als Hausfrau »sich die 
innere Ruhe und Harmonie zu erhalten, um den Kindern ein erzieh- 
liches Vorbild sein zu können«; da ist es doch »eine Wohlthat in 
sedischer Bexiehung« fOr das Kind, wenn es solchem Einflufs täglich 
auf einige Stunden entxogen ist (Henriette Goldschmidt, »Ist der 
Kinrier^^arten eine Zwangsanstalt - ^ Wiesbaden, Behrend). Allerdings 
muis der Kindergarten den Charakter des Familienlebens tragen und 
nie zur Kinderschule werden; er darf daher auch nicht, wie in Frank- 
reich, mit der Elementarschule verbunden werden. Auch mufs der 
Besuch des Kindergartens bnmer freiwill^ bleiben; denn die Ver- 
pflichtung zum Besuch des Kindergartens »für alle Kinder mindestens 
zwei Jahre vor ihrem Eintritt in die Volksschule«, wie es der »Vor- 
stand des Bundes deutscher Frauenvereine« erstrebt, wurde doch einen 
Eingriff in die Erziehimgsrechte der Eltern bedeuten, der nicht gerecht- 
fertigt ist. Der Kampf gegen den Kindergarten galt von j^er und 
gilt in der Hauptsache auch heute noch (Beets, Kindeigaiteniwing; 
Wiesbaden, Behrend) nicht dem Kindergarten an sich, sondern seiner 
praktischen Gestaltung; man hat ihn vielfach zur Kinderschule gemacht 
und diese so unpädagogisch als möglich gestaltet. Vielfach entbehren 
die KindergSrtnerinnen noch der notwendigen allgemeinen und fach- 
lichen Bildung; vielfach erblicken sie ihre Aufgabe hauptsächlich darin, 
den Kindern möglichst viel religiösen Lehrstoff einzuprägen. Demgegen- 
über TTtn^s dringend gefordert werden, dafs die Kindergärten unter Aufsicht 
der sLauLlichen Schulbehörden gestellt und die Kindergärtnerinnen in staat- 
lichen oder unter staatlicher Anfsidit stehenden Anstalten voi^bildet 
werden; diese Kindelgärtnerinnen werden dann auch die Kinder nach 
auf der Entwicklung der Kindesnatur beruhenden pädagogischen Grund- 
sätzen erziehen. »Wir dürfen keine Silbe von der kostbaren positiven 
Philosophie Fröbels, des tiefsten aller modernen pädagogischen Denker, 
veilkren; wir mflsien aber jedoi praktisdien Ansdmdi seiner Ideen 
vom Gnüde aus wieder aufbauen« (Dr. St Hall, »Ausgewählte Bei- 
träge zur Kinderpsychologie und Pädagf^k«). In diesem Kindergarten 
sollten aber auch di^^ jimgen Mädchen mit dem Kind und seiner Er- 
ziehung so weit bekannt gemacht werden, als das für ihren späteren 
Beruf als Mutter und Elrzieherin nötig ist (»Mädchenerziehung und Frauen- 
beruf« von Dr. Hollberg, Berlin, (>ehmi|^e; »Frauenberuf und Jugend- 
eraiehung« von Prof. Dr. Pierstorff u. a., Hamburg, Gräfe & Sillem). 

Wie der Staat sich durch genaue Untersuchungen durch Sachver- 
ständige überzeugt, dafs nur gesunde und reife Jünglinge ins Heer 
autgenommen werden, so sollte er auch dafür Sorge tragen, dafs nur 
körperlich und geistig gesunde und reife Kinder in die Schule auf- 
genommen werden; denn nur mit gesunden und schulreifen Kindern 
kann der Lehrer arbeiten und die gesetzten Ziele erreichen. Er mufs 
aber auch dafür sorgen, dafs überall da, wo das Elternliaus die Kinder 
nicht schulreif machen kann, die nötigen Veranstaltungen zum Ersatz 
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oder siir Erginsung' getroffen werden. Ja er bat sc^ar die Pflicht, 
fibmll da, wo das Haus seine Schuldigkeit nicht thut resp. thun kann, 
twangswcise einzugreifen und unter ? 'mständcn zum Besuch des Kinder- 
gartens zu zwingen. Die Kindergarten aber müssen durchgängig nach 
den Forderungen der Pädagogik unserer Zeil gestaltet und von päda- 
gogisch vorgebildeten Ktndergirtnerinnen geleitet werden; man nnifs »auf 
(Tnind höherer Erkenntnisse der Psychologie und Pädagogik und unter 
ZuhilfVn;ihme erweiterter und gereifteror Krfahruno^ das Überkommene 
sichten, vervollkommnen, erweitern und ergänzen und zwar vom neuen 
das Beste hinzuthun. Man wird den Kern der Pestalozzi-Fröbeischen 
Gedanken aus dem Schutt der zu niederer Routine gewordenen heutigen 
Kindergärtnerei und Schulspielerei herauslösen und die höheren Ziele 
jener Männer wieder hellleuchtend aufpflanzen, welche eine systematisch 
geleitete und weise unterstützte Kraft eentfal tun» erstrebten nicht aber 
eine simple Unterhaltung und Beschäftigung kleiner Menschcnkmder durch 
möglidist abwedislungsreiche Spiele« (Schmitt a. a. O.). Es mufii mtitr 
der Geist und weniger die Form von Fröbels Methode sur Herrschaft 
kommen; die in der pädagogischen Wissenschaft seit Frobel gemachten 
Fortschritte müssen auch in der Kindergartenpädagogik verwertet 
werden, >Das Kind repräsentiert die primitive Stufe der Volksent- 
wicklung, und in sdner fc^rziehung mufs ihm die Möglichkeit gegeben 
werden, dieselben einfachen Dinge zu gebrauchen und ähnliche Fertig« 
keiten zu erlangen, wie sie- dem Volke der niederen Kultnrstafe eigen- 
tümlich waren; das FlechtMn*^*^ primitives Weben, Benutzung v^n 
Naturj^errenständen wie Sterne, Sand, Holz zu Bauten — muls dem 
Kinde Erfahrungen bieten, wie sie das Volk einst machte — aus dem 
Einfochen ergiebt sich von selbst das KompHsierte ~ z. B. Mahlen 
von Getreideköraem zwischen zwei Steinen, ehe die M^le betrachtet 
wird* (Dr. Zimmer, > Frauendienst« I, 6). Im Kindergarten mufs das 
Spiel im Mittelininkte der Krziehungsmittel stehen. »Das Spiel mufs 
für das Kindesalter ein Gegenstand des Vergnügens und der Belehrung 
sehi; es mufs die Sinne und die Handfertigkeit ausbilden, die körper- 
lidie und seelische Thätigkeit entwickeln, die Kenntnisse und ICrSfte 
vermehren und ein Werkzeug der Bildung und Erholung sein ; es mufs 
das Gedächtnis stärken und die Aufmerksamkeit lenken, die Gefühle 
leiten und der Phantasie und dem Willen Spielraum gewähren, die 
Ausdauer erzeugen, die Selbstbeherrschung und das Selbstbewufstsetn 
entwickeln, an Nachdenken und Selbstthätigkeit gewöhnen, auf Arbeit 
und tugendhaftes Handeln vorbereiten, die Liebe zum Guten und das 
Wohlgefallen am Schönen entk«'imen lassen, den Ordnungssinn hervor- 
bringen und den ersten Grund zur Theorie und Praxis des Lebens 
legen« (Colozza, »Psychologie und i'ädagogik des Kinderspiels« , Aiten- 
burg, Bonde). Die Sinne werden geübt durch Ballspiele, bei denen 
sich das Kind im Schätzen der Entfernungen Sicherheit erwerben mufo; 
durch die Fröbelschen Spielgaben wird der Blick fiir das Geometrische, 
für die Farben und das Künstlerische ausgebildet. Ferner sind viele 
Spiele geeignet, die Behendigkeit und Gewandtheit zu entwickeln; be- 
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sonders werden die Hände durch Falten, Flechten, Kleben und Mo> 
dellieren geschickt gemacht. Wie sehr aber die Muskelempfindungcn 
auf {isychischc Zustände wirken, das kann man bei den Kampfspielen 
deutlich beobachten; hier rufen zuiuichst Gefühl und Wille Bewegungen 
hervor, die «nsgef&hrten Bewegungen aber rufen wieder Gefilble und 
Wollungen hervor, so dafs aus dein spielenden leicht ein ernsthafter 
Kampf wird. Sehr beachtenswert ist, \v:is Peraz (L'cducation de la 
berceau) über die l'uppen sagt; man sollte nach seiner Ansicht den 
Kindern »einfache und bescheidene Puppen geben, sie anregen, diese 
aelbst au bekleiden, und ihnen nicht jene Damen in den Arm geben, 
die aussehen, als ob sie lebten und Kleider und Frisuren tragen wie 
die Damen der Halbwelt«. Wenn man glaubt, durch solche elegante 
Puppen den Schönheitssinn der Kinder ausbilden zu können, so vcr- 
gifst man, dafs man hier dem Kinde nur eine Schönheit bietet, wenn 
es tberfaaupt eine soldie ist, die es noch nicht fassen kann, und dafs 
auch das ästhetische Gefühl dem Gesetz der Entwicklung unterworfen 
ist; »da die Kindheit etwas Natürliches und recht Einfaches ist, so 
mufs für sie das Schöne auch einfach sein« (Colozza). Werden diese 
Forderungen beachtet, so hat das Spiel besonderen Wert für die 
künstlerische Erziehung; »kann man doch«, sagt Bergmann, »geradezu 
sagen, die Kunst ist nur eine besondere Form des freien Spiels; sie 
ist ihrem Wesen nach Spiel, nämlich Bethätigung der Kräfte ohne äufser- 
lich anhangenden Zweck . . . Der Trieb zur Kunst, der ästhetische Spiel- 
trieb, ist dem Kinde angeboren; somit braucht die Erziehung sich nur 
seme Entwicklung angelegen sein zu lassen, ihre Aufgabe besteht darin, 
diesem Triebe in seiner mannigfachen Gestaltung Gelegenheit zur Übung 
und Bethätigung zu verschaffen, indem sie ihm angemessene Anleitung 
giebt«. Wie das ästhetische Gefühl, so bedarf auch die Phantasie 
der richtigen Leitung bei ihrer Entwicklung; durch das Eingreifen des 
Verstandes mufs sie geregelt und gerichtet werden, wenn das Kind 
nicht snm Sklaven einer auf Irrwegen sich l>ewegenden Phantasie werden 
soll. So giebt das Spid auch vielfach Gelegenheit zur Bildung des Ver- 
standes; »beim Spiel findet das Kind unzählige Gelegenheiten, zu beob- 
achten, zu urteilen, in freier Wahl seinen Geist zu üben und allerlei 
Schlüsse zu ziehen. Die Urteile und Schlüsse, die das Kind beim gut 
gewählten und gut geleiteten Spiel vollzieht, wirken gerade deshalb 
im höchsten Grade enieherisch, weil sie aus seiner eigenen Erfahrung 
entspringen; beim Spiel ist das Kind in jeder Beziehung lllätig dtirch 
Handel^ wie durch Urteürn und Schliefsen betrrTs dessen, was es 
thut, und seine Gedanken gehen aus seiner eigensten, treien Thatigkeit 
hervor« (Culo/za). Und endlich unterliegt es keinem Zweifel, dafs »die 
Kinder beim Spielen ihre praktische Vernunft fiben und eine Menge 
von Grundsätsen erwerben und kräftigen können, die erforderlich sind, 
um ihre Führung wohl zu regeln Und ihrem Willen Einsieht und Rich- 
tung zu verleihen« (Colozza). 



Die Philosophie dos Ufibowusstoii und dor Possimismias. 

(Fortsetnmg.) 

(Das Cbristentttin.) 

Aaf das Judenchristefitom baute Paulus eine neue Weltreligioa 
auf; durch ihn geschieht die innere Oberwindung der Gesetzesreligion* 

wodurch dem Thristentum der jüdische Charakter genommen wird. Der 
Glaube an den auferstandenen Jesus als den Messias und die sündcn- 
erlösende Kraft des Kreuzestodes wird von ihm in den Mittelpunkt 
der neuen Religion gerQckt; dadurdi ist die Trennung vom Juden- 
christentum und Judentum vollzogen, zugleich aber tritt an die Stelle 
der jüdischen eine christliche Gcsetzesrcligi(jn. Um derselben eine 
auch für die Heiden geltende Basis zu geben, greift Paulus auf Adam 
zurück., um die :>chulU der Menschheitspatriarchen als Kollektivschuld 
der ganzen Menschheit aufzufassen; damit aber Jesus Ar diese ganze 
Menschheit die Schuld tragen kann, wird in der pauHnis^n Schule 
seine Persönlichkeit ins Cljcrmcnschliche gesteigert und in Verbindung 
mit dem Logos gebracht (JohannesevangcHum). Zum Abschfufs kommt 
die ganze Entwicklung erst durch die Anerkennung der Identität 
zwischen Guristus und Gott; »wahrer Gott und wahrer Mensch und 
beides in einer einzigen und ungeteilten Persönlichkeit, das ist die 
strenge Konsequenz der paulinischen Rechtfertigungslehre, das ist die 
einzige Voraussetzung, unter welcher der Chrivtustod fiir die ganre 
Menschheit sühnende Kraft haben kann«. Aber das Inkrafttreten der 
Erlösung kann niur durch den Glauben, die mystische Einheit des 
Menschen mit Christus erworben werden; der Kult des Christentums 
ist daher ein Giristuskult. Diese mystisdie Einheit des Menschen mit 
Christus wird hergestellt durch den von ihm ausflicfscndcn Geist, den 
heiligen Geist (Logos); es ist hierin der Übergang von der jüdischen, 
abstrakten Religion de» Vaters durch die christliche, konkrete des 
Sohnes zu der absoluten Religion des Geistes angedeutet 

Hegel hat bekanntlich den Anspruch erhoben, er habe den Wahr- 
heitsgehalt des Christentums mit Hilfe seiner Philosophie auf seinen 
begrifflichen Ausdruck gebracht; die Kritik hat diesen Anspruch als 
unhaltbar nachgewiesen, damit aber zugleich auch den Zersctzungs- 
prozefs des duistUchen Lehrgebäude in Dratsdiland vollzogen, der 
sich in Frankreich und Englawl bereits im l8. Jahriiundert vollzogen 
hatte. Der Aufschwung, den in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die Naturwissenschaften nahmen, zog das Interesse aber von den theo- 
logischen und philosophischen Fragen ab; nur durch ganz epoche- 
machende Schriften, wie durch die letzte Schrift von D. Fr. Straufs, 
»Der alte und der neue (^aube« (1872), wurde vorübergehend die 
Aufinerksamkeit auf diese Fragen hingelenkt Hartmann aber mufste 
selbstverständlich zu den Fragen, die sich an diese Schrift knüpften, 
Stellung nelmien, er that es in seiner Schrift: »iiie Selbstzersetzung 
des Christentums und die Religion der Zukunft« (1884). Nach seiner 
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Ansicht ist der Protestsiitisnius das Obetlfangsstadium vom abge- 
storbenen echten Christentum m den modernen Kulturidcen, die aber 
den christlichen m den wichtigsten Punkten geradr entgegengesetzt 
sind; das Zurückgehen desselben auf die »reine Lehre € Jesu sieht 
er als eine Amhöliliing des OiristentiUBS an. Denn das Qiristeiitiiiii 
Ist nadi Hartmaim eine durch und durch transcendente Weltanschauung, 
die mit allen ihren Interessen nur im Jenseits wohnt; die Christen 
unserer Zeit dagegen richten ihr Interesse auf das Diesseits, auf 
Wissenschaft und Kunst, wirtschaftliches, soziales und politisches Leben. 
•Weder der paulinhciie Lehrbegriff, nodi der Standpwdtt des Johannes, 
obwohl er der prinsipiell höchste ist, den das neue Testament erreicht 
hat, ist mit dem modernen Bewufstsein vereinbar, . . Der historische 
Jesus hat nicht an sich als präexistente göttliche Persönlichkeit, auch 
nicht als Mittler im johanncischen, noch als Erlöser im pauünischen 
Sinne, er hat auch nicht an sich als sündenreines ethisches Urbild ge> 
glanht Jesus war Jude, blieb prinxtpiell durchaus In den vorgefiindenen 
Bahnen des religiösen Bewufstseins seines Volkes, in der Bildung seiner 
Zeit befangen und hat im wesentlichen nnr die esoterische Tradition 
der Schulen auf die offene Gasse zur 1 riiauung und Belehrung auch 
der Ärmsten und Bedürftigsten hinausgetragen. Was er hierzu Eigenes 
binzugefttgt hat, das Evangelium von der Nihe des Gottesreidies, das 
hat für uns keinerlei religiöse Bedeutung; denn Jesus hat das »Gottes* 
reich« durchaus nur als das von den Juden erwartete national-jüdisdie 
Königreich Jehovahs im Sinne einer irdischen Thcokratie verstanden. . . 
Jesus bat auch nicht ursprünglich an sich als den erwarteten Messias, 
sondern nur als einen von Gott erwihlten Propheten geglaubt, und 
erst un Laufe der Zeit unter dem Einfluls der VeihSltnisse hat er sein 
Selbstgefühl zu dem Glauben an sich als den Messias emporgeschraubt« 
(Drcws a. a. O ). Der Glaube an die Nähe des Gottesreiches hatte 
bei Jesus die Verachtung von Staat, Familie, Arbeit, Eigentum usw. 
zur Folge; das alles ist aber mit dem modernen Kulturleben unverein- 
bar. Audi die Moral Jesu Ist nach Hartmann teils wegen ihres trans- 
cendenten Egoismus unannehmbar, teils beSjChrSnkt sie sich auf eine 
blofse verstandige Gcgcnsettsmoral , teils endlirh auf die mosaischen 
Gebote der Gottes- und Nächstenliebe ohne tietere Begründung; auch 
sie kann also für unsere Zeit nicht mehr mafsgebend sein. Die Wieder- 
emeuerung der Lehre Jesu Ist daher für unsere Zelt ebenso unmöglich, 
als die des Johannes oder Paulus; der Protestantismus mufs auch den 
Menschen Jesus in s? iner ^'•anzen historischen und pers^mlichcn Bedingt- 
heit und Beschränktheit erkeiineii Den liberalen Protestantismus be- 
zeichnet daher Hartmann als unchristlich; er ist nach seiner Ansicht 
aber auch irreligiös. Denn» so folgert er, alle Religi<m gründet sidi 
auf gewuse metaphysische Vorstellungen, die als Motive der Ge- 
fühls- und Willenserregungen dienen und als solche im Kultus und in 
der religiösen Ethik zum Ausdruck kommen; die Religion umspannt 
also die ganze Philosophie und Kunst des Volkes, dem die anderen 
Teile und Seiten derselben nicht zugänglich sind. > Alles Ideale und 
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alle Hingabe des Gemüts an ci is !<irr\!e verkörpert sich dem Volke in 
der Religion; sie allein ist es, die ihm die beständige Mahnung vor 
Augen hält, Uafs es etwas Höheres gebe, als Fressen, Saufen und sich 
Begatten, dafs diese seitliche Sinnenwelt nicht ein Letztes sei, sondern 
dftfs sie nur die Erscheinung eines Ewigen, Übersinnlichen, Idealen sei, 
dessen Schatten im Nebel wir hier nur schauen.« Dieses Bewufstsein 
mufs die Religion nach Hartmann >im einfachen Gemüt des rohen 
Volkes« wach halten; für es ist das Wahrheit, waa seinem unbewurstcn 
metaphysischen Bedflrfiüs entspricht Eine solche Metaphysik fehlt 
aber nach Hartmann dem liberalen Protestantismus; er kann daher 
nach seiner Ansicht die religiösen Bedürfnisse des Volkrs nicht mehr 
befriedigen. An die Stelle des Christentums muls nach ihm eine neue 
Religion treten, deren unerläfsliches Fundament der Pessimismus ist; 
aber als Begründer dieser neuen Religion aufsutreten, liegt ihm »nicht 
nur aus subjektiven Gründen fem, sondern sie wird scfa<Hi durch die 
objektive Überzeugung ausgeschlossen, dafs die Wissenschaft und ihre 
Vertreter ihrer Natur nach ganz und gar nicht geeignet seien, auf Be- 
gründung neuer Religionen unmittelbar hinzuwirken. Bei Religionsstiitern 
ist es niemals die Wissenschaft, sondern die Kraft der anschaulichen 
und bildlichen Darstellung zeitgemäfser religiöser Ideen und die Macht 
der sie vertretenden Persönlichkeit, welche die grofsen tmd durchdringenden 
Erfolge beim Volke erzielen aber anderseits sauj^en doch auch diese 
Männer die zündenden Ideen nicht aus den Findern, sondern sie schöpfen 
sie aus dem zeitweiligen Ideenvorrat des Volksglaubens und der Wissen- 
schaft, entdecken unter diesen vielleicht in nur sehr unvoUkonunener 
Gestalt zu ihrer Kenntnis gelangten Ideen solche, welche ihr religiöses 
Gemüt mächtig ergreifen, und erproben durch weitere Mitteilung die von 
anderen bis dahin vielleicht übersehene oder doch unterschätzte ent- 
husiasmierende Wirkung derselben in den durch die Zeitverhältnisse solchen 
Eindrücken aufgeschlossenen Gemütern des Volkes, c Anf Grund dieser 
Kritik des Qiristentants resp. des Protestantismus besprach denn Hart» 
mann »Die Krisis des Christentums in der modernen Theologie«. Er 
bezeichnet dir Frlösung durch Jesus Christus als das Zcntraldogrna der 
christlichen Religion; denn von ihm aus werden die Lehre von der Person 
und dem Wesen Jesu und alle übrigen Dogmen bestimmt Hiernach 
mufs Christus zunächst wahrer Mensch seüi, um als Stellvertreter der 
Menschen die Sünden derselben auf sich nehmen zu können; er mufs 
aber auch Gott sein, um das auszuführen. Beides aber läfst sich nach 
Hartmanns Ansicht nicht miteinander vereinigen; daher ist die Lehre 
von den zwei Naturen in Christus widersinnig und infolgedessen auch die 
vom Werke Christi. In der modernen Theologie schrumpft daher die 
Christologie auf die pädagogische Empfehlung des Festhaltens an dem 
Christusbilde als einer symbolischen Idealdichtnng und auf die Forderung 
einer historischen Pietät \ov dem Stifter des Christentums zusammen; 
ihr idealer Christus ist aber nicht der historische, und ihr Erlösungsprinzip 
kann als ein geistiges nicht personifiziert werden. Das alles ist abcär 
nach Hartmann nicht mehr Quistentum, d. h. die von IWus gestiftete 
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christliche Erlöatmgsreligioii, inul auch nidit mehr die Lehre Christi, 

denn dieser kam aus dem Bannkreis seiner Zeit und seines Volkes nicht 
heraus; die moderne Theologie ist daher nach Hartmann der beste Aus- 
läufer der Selbstzersetzung des Christentums und der Versuch einer neuen 
pantheistischcn Zukunftn^^ion, in welcher die Ergebnisse der modernen 
Philosophie mit dem religifiseii Bedflrfois ven^mt resp^ verschmolten 
werden. 



Strömungen auf dem Gebiete des amerikanischen Schulwesens. 

II. 

in nordamerilumischeQ Schuikreisen ist man beim Nachdenken über 
die fklslichste Methode, den Kindern Geschichtsunfterridit zu erteilen 
nnd ihnen gewisse Funkte za geben, die sie ihrem GedSditnis nnver* 

lierbar einprägen können, um das übrige darum zu gruppieren, auf die 
Beobachtung gcstofsen, dafs die Geschichte in grofsen Perioden vor- 
wärtsschreitet - in Perioden von 500 zu 500 jähren. Das ins cm- 
^Ine zu y^olgcn, ist Ssdie des Lehrers; es s*Al hier nur in grofsen 
Zügen angedeutet werden, wie man diese Entdeckung in einer Schule 
im Staate New York, in der des Herrn Prof. Dodge, verwertet Mifs 
K P. Powell aus Clinton, N. Y., spricht sich in Nr. 13 tlcs »Schoo! 
Journal« vom 11. Oktober 1902, in einem längeren Artikel, »i4ow We 
Study Histury«, darüber aus, dem wir in freier Heaibcitung die fol- 
genden Gedanken entnehmen. 

Um 2000 V. Chr. macht sich die erste ausgesprochene Individualität 
in der Geschichte des Menschen bemerkbar, und mit ihr beginnt unser 
Geschichtsstudium. Vor ihr hätte man eine Geschichte des Menschen 
mit nicht mehr Berechtigung schreiben können als etwa die eines 
Bienenschwarmes oder einer Viehherde. Denn ihr Gegenstand ist der 
Wettbewerb, der Kampf, die vergleichungsweise Stärke eines oder 
einzelner bedeutender, (lihrender Geister, der Heroen also, die sidl 
Über die Menge erheben, schliefslich da«? moralische Heldentum. 

Dies erste hervortretende Individuum tritt um das Jalir 2000 an 
svei ▼ecsdiiedenen Stidlen auf: in Wotssien Abraham, in Sfldasien 
Brahma. Dies gleichseitige Auftreten der beiden Bahnbrecher, das sich 
in allen Perioden der Geschichte wiederholt, birgt die tiefste Philosophie 
in sich. Es lehrt i. dafs niemals ein Mensch, ein Volk, eine Rasse 
allein im Vordergrund der Ereignisse steht, 2. dafs in allen üingen 
und allen Geschehnissen ein göttlicher, bewufster Wille thätig ist und 
tum Fortschritt drängt Abraham ist bis auf diesen Tag ein bewunderns- 
würdiger Charakter — er ist der Vater der Gläubigen, d. h. der Auf- 
wärtsblick rnr^tn Ins Arische übertragen, verkörpert Brahma unzweifel- 
haft denselben Gedanken; möglicherweise ist er sogar mit Abraham 
eine und dieselbe Person, nur von einem anderen Sagenkreise umkleidet 
Neue Bahoen. XiV. 9. 3^ 
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Hierbei werden die Kinder in den dortigen Schulen auf die Be- 
deutung der Sprnrhf für die menschlich!: I'nlw irklung aiifmrrksrim ge- 
macht. Die Gelehrten Mortillct und Halc haben die auffällige Entdeckung 
gemacht, dafs die allerältesten Menschen, deren Überreste man auf- 
gefonden hat» die am River Drift, noch keine Weclaeuge flir ein ar- 
tikuliertes Sprechen besafsen. Die Höhlenmenschen dagegen hatten 
diese Organe bereits. Erst durch die mehr und mehr sich entwickelnde 
Sprachfähigkeit war eine Differenzierung und Individualisierung der 
Menschen möglich. Um das Jahr 2000 finden wir schun die hebräische 
Spradie bei Abraham, das Sandcrit bei Brahma, die ägyptische Spradie 
im Norden von Afrika. Nebenbei sei daran erinnert, dals nor die 
Hauptzüge der Weltgeschichte vor den Augen der Kinder entrollt 
werden sollen, dafs daher Assyrer, Babylonier usw. nicht in den Kreis 
dieser Betrachtungen fallen. 

500 Jahre nach der Ära der »Aufwärtsschauerc Abraham und 
Brahma tritt die Ära der Gesetzgeber ein: Moses in Westasien, Manu 
in SQdasien, Tschow in Ostasien. Dabei wird den amerikanischen 
Kindern u. a. klar gemacht, dafs der Gegenstand, die Absicht der Gesetz- 
gebung die Festlegung dessen sei, was dem (iesetzgeber aus seiner Um- 
gebung als gute Sitte entgegentritt, ein Punkt, über den sich streiten liefse. 

Dbs tausendste Jahr v. Chr. bringt uns m der Poesie — Davids 
einerseits, Homers andererseits; wieder Semiten und Arier im Wett- 
bewerb, wieder z\i gleicher Zeit zwei Rassen in einem neuen Gegen- 
stande der Entwicklung auf die Hohe seiner Entwicklung gelangt. 
Die griechische Sprache tritt dabei in den Kreis der Betrachtung, 
ei>enso die bedeutsame Thatsache, dafs die prosaische Ansdnicksweise 
später ausgebildet wird als die poetische, dafs erst nunmdur das Zeit- 
alter der Geschichtsschreibung, der Geographie, der prophetischen Redner 
eintritt. Die Ereignisse vervielfachen und häufen sich in einem Grade, 
dafs sie durch ein btofses Singen und Sagen nicht mehr festzuhalten sind. 

Wir gelangen so ztim Jahre 500 v. Chr. — dem grofsartigen Zeitalter 
ehies Buddha, Sokrates und Confuchis — drei versdiiedene Rasten sich 
auszeichnend auf drei verschiedenen Punkten tmserer Erdoberfläche. 
Die Erkenntnis, die sich ja mehr und mehr vertieft und erweitert, 
zeitigt die grofsen Philosophen und Redner Aristoteles und Plato und 
ihre Nachfolger. Die praktische Kunstfertigkeit der Menschen steigt, 
ndtsliche Wericzcuge werden erfunden und vervollkommne^ die schonen 
Kflnste geben dem Leben der Menschen neuen, edleren Reiz. 

Weitcrc 500 Jahre vorwärts, und wir stehen vor Jesu. Bis dahin 
ist die Geschichte em wetteiferndes Vorwärtsstreben zweier oder dreier 
Rassen gewesen. Sind wir bei diesem Abschnitt angelangt, so sehen 
wir alles, was man als Gedanke, Philosophie und Theologie beseichnet, 
in ehiem Brennpunkt sich sammeln am östlichsten Ende des Mittel- 
meeres. Seht, welch ein Mensch! Der Sohn des Menschen, der Sohn 
Gottes? Und wenn wir auch beim Studium der Geschichte sind, nicht 
der Theologie, so erfUllt uns doch heilige Ehrfiurcht vor diesem grofsen 
Genius dw Mens^eit, mit dem wir die neue Zdtrechnung begtnnea» 
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Und mm finden wir uns Math einer nenen Sprache gegenflber, die 

bei der Ausbreitung der Lehre Jesu eine so wichtige Rolle spielen 
sollte, und die zugleich die Muttersprache ist für eine Anzahl moderner 
Sprachen, der romanischen, auch der englischen. Ks ist die lateinische. 
Studieren wir sie so nicht als eine tote Sprache, sondern als eine 
lebendige, eben als die Muttersprache so vieler lebendiger Tochter- 
sprachen. Wenn das auch nicht die Volksschule angeht» so baut sidi 
doch auf die Volksschule die höhere Schule auf 

Die Geschichte von Jesu an bis zu un cin Zeiten verfolgt einen 
khnhchen Entwicklungsgang und gestattet ebenso ein Haltmachen von 
500 SU 500 Jahren. Wir stehen da zuerst still vor der Entwicklung 
des Papsttums einerseits, des Muhammedanlsmus andererseits. 476 
mufste Romulus Augustulus abdanken — Rom wurde aus der Haupt- 
stadt der heidnischen Kaiser die Hauptstadt der christlichen Päpste. 
571 wurde Muhammed geboren, der dem Einflufs der Päpste so un- 
geheure Gebiete Landes entreilsen sollte. Um das Jahr lOOO n. Chr. 
gelangt das Papsttum mit dem gansen hierardiischen Erstem auf den 
Gipfel seiner Macht und seines Ansehens, fangt aber infolge innerer 
Fäulnis an, dem Unterfange entgegen zn ^ehen. 

Das Jahr 1500 zeigt uns Luther und sein grofses Reformationswerk. 

Was dann folgt, ist unser eigenes Zeitalter, das noch nicht abge- 
schlossen ist, wie wir auch das Jahr 2000 nodi nicht erreicht habea 

Das ist in grofsen Zügen der Verlauf der Weltgeschichte, wie sie 
vor den Schülern der ■strebsamen amerikanischen Schulen aufgerollt 
wird, Wenn dann auch die wichtigsten Ferindrn eingehend mit ihnen 
besprochen werden, so verlieren sie docli darüber den Zusammenhang 
mit dem Ganzen nicht aus dem Ai^. 

Mir schien das System wert, unsem deutsdien Kollegen s«r Be- 
gutachtung und lum Nachdenken vorgelegt sn werden. 

CL Dfisterhoff. 



Mlttc1liinc«n. 

(Didaktik der Schriftstellerei.) Die Schriftstellerei ist ein 
Beruf, der audi eine Berufsbildui^ voraussetzt; diese hat mit den Lcm- 
werkseugen der Schriftstellerei bekannt zu machen. Zu denselben ge- 
hören in erster Linie Erfahrungen, die durch Beobachtung und Er- 
forschung der Objekte an sich, durch Versuche oder vermittelst 
Büchern gewonnen werden können; sodann benötigt der SchnttstcUcr 
als Werkzeug setner Darstellung der Sprache. Als Vermittlung 
zwischen beiden Werkzeugen haben Denken und Phantasie zu dienen; 
sie sind also auch Lernwerkzeuge des Schriftstellers. Um den nötigen 
Wissensstoff allseitig zu beherrschen , mufs sich der Schriftsteller Be- 
sdu'änkung auflegen; anderseits mufs er jedoch dieses Gebiet nach 

36* 
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allen Riditnagen m bekemdieii sndien. So mnfs 1. B. der pidego- 

gische Schriftsteller nicht allein mit der allgemeinen und speziellen Pä- 
dagogik, sondern auch mit den Grund- und Hilfswissenschaften ver- 
traut sein; eingehendes Studium auf diesen Einzelgebieten ist daher 
eine notwendige Bedingung der pädagogischen Schriftstellerei. Hierzu 
wifd guu bMonders da» Lesen der betreffiMden Werke ^eilidfen 
müssen; man lese aber nur mit gröfster Auswahl die besten Werke 
des Faches, — wenn man nicht als Referent über ein Fach anch die 
minderwertigen lesen mufs. Der Zweck des Lesens ist Bereicherung des 
Wissens, Erweiterung des Horizontes und genaue Kenntnis der uns um- 
gebenden Mensdien, Dinge und Erscheinongen. Das klar Etkaante mnl^ 
spartich einfach und klar dargestellt werden; alle unnötigen Worte, jeder 
unnütze Wortschwall sind zu vermeiden. »Demgcmärs vermeide man alle 
Weitschweifigkeit und alles Einflechtcn unbedeutender, der Mühe des 
Lesens nicht lohnender Bemerkungen; man mufs sparsam mit der Zeit, 
Anstrengtti^ und Geduld des Lesers umgiüien.« (J. Goetz, Arbeiten, Lesen 
und Lernen.) Aber niemals darf man der Kürze die Dentlicbkeit und die 
Forderungen der Grammatik zum Opfer bringen; das grammatisch oder 
logisch Notwendige darf nicht weggelassen werden. Da der Mensch 
auf einmal nur einen Gedanken deutlich denken kann, so darf ihm der 
Schriftsteller durch seinen Stil zumuten, nicht svei, drei oder gar noch 
mdir Gedanken auf einmal zu denken, indem er Zwisdiensltse in die 
Ibuptsätze einschiebt Wer etwas Sagenswertes sU sa^cn hat, braucht 
es nicht in preziös? Ausdrücke, schwierige Phrasen und dunkle AIlus- 
sionen zu verhüllen, sondern er kann einfach, deutlich und naiv 
aussprechen und dabei sicher sein, dafs es seine Wirkung nicht ver- 
fehlen wird«, (Goetz a. a. O,) Der vermeide aber audi jedes Fremde 
wort, wo er ein bezeichnendes deutsches Wort hat; der sage z. B. 
statt »preziös« »geziert« und statt »Allassion« » Anspielui^« 1 



Gedankensplitter. 

>Des Mannes höchste Würde ist die Manneswürde ... er hat auf 
sich zu achten, doch nicht wie der (ieck auf elegante Kleider und vor- 
nehmes Aussehen, sondern auf seine Mäfsigkeit, dafs er standhaft 
bleiben kann in aUem, was verlockend an ihn herantritt Wer aicfa 
zum Sklaven von Gewohnheiten, zum Sklaven von Leidenschaften, zum 
Sklaven des Weibes und der Alltagsgenüsse macht, bt kein Mann; 
ein Mann mufs alles sehen und alles meiden können. — Des Weibes 
höchste Würde ist die Frauen würde; des Mannes Gehilfin ist die Frau; 
sie mufs in Herz und Geist in ihm aufgehen, um ihm würdig zur Seite 
stehen zu können. Das Weib hat seinen Ruhm zu sudien nicht in dem 
Wettbewerb mit dem Manne, gegen den es, wenn er emstlich will, 
immer die Unterliegende sein wird, sondern die Hüterin der seelischen 
Güter, die als Schatz in der Häuslichkeit vergraben liegen« (Otto 
bpielberg, Der rechte Weg uiü Leben). 



C. Beferate uiid Bespredixmgen. 



RativiMr cur Foftbildung In d«r €««ehlclitft. 

Die Fortbildung in der Geachiclite wird sich beim Eintritt des jungen 

Lehrers ins Amt in erster Linie auf die Befestigung und tiefere Erfassung des 
im Seminar eru orljenen f^e schichtlichcn Wissens und die methodische Bearbeitung 
desselben für den Unterricht richten; hier wird ihm *Th. Franks »Prak- 
tisches Lehrbuch der Deutschen Geschichte« (2. Aufi.; I. Teil; 336 S., 
3,10 llk.; n. Teil: 537 S., 4,80 M.k; Leipzig, E. Wunderlich; 1901) gute Dienste 
leisten. Es giebt ansdiaulich-ausf&hrKche Zeit- und Lebensbilder aus der 
deutschen Geschichte unter gleichmafsiger Rerücksichti[Tunrr der politischen 
und kulturellen Geschichte und zei^t in Darbietung und Besprechung deren 
methodische Behandlung. HinsichtUch der Richtigkeit des Stoffes, der in 
politischer Ifinsidit nsmentlich oft weit über den Rahmen der Volksschule 
hinausgeht, mnfs der Verfioser noch genauer an der Hand cuverttssiger Weike 
sichten und prüfen; so entspricht z. B. das Bild, das er von Albrecht I. ent- 
wirft, durchaus nicht der WirkHchkeit. Er wahrte bezüglich der Waldstätte 
»mit Entschiedenheit die Rechte seines Hauses. Das geschah ohne Kampf und 
ohne Widerstand; kein echtes Zeugnis ist voriisnden, dafs Albrecht L eine 
deqMtiscbe Herrschaft in den Waldstttten geflihrt habe ; keine fremden VOgte 
bedrückten das Land, sondern einheimische Männer verwalteten, soweit nach- 
weisbar ist, die Ämter des Ammanns oder Landammr>nn«. (W. Assmanns 
Geschichte des Mittelalters III). Bezüglich der Gewinnung sittlicher Lehren 
aus der Geschichte macht Krank im ganzen einen mäfsigen Gebrauch ; dennoch 
wird man nicht immer hier mit ihm einverstanden sein. 

Auch ♦Hoffmann, Handbuch für den Geschichtsunterricht 
(a^^- S ; 4 Mk.; Langensalza, Beyer & S.i dient der Vorbereitung Tür den 
Unterricht und der Vertiefung in den für die Volksschule geeigneten 
Lehrstoff. 

Pritsche hat »Die Deutsche Geschichte« in der Volksschute in 
Prftparatfamen und Entwürfen l&r das fltaifte bis achte Schuljahr bearbeitet, 

wovon der 1. Teil: Von Armin bis zum Augsburger Rcligionsfricdcn in 2. Aufl. 
trschienen ist (2?.^ S, : 3,50 Mk.; Altcnburg, Pierer, 1903); auch wer sich nicht 
mit der methodischen Behandlung des Stoffes im einzelnen befreunden l&ann, 
wird das Buch mit Nutsen geturauchen. 

£taien guten OberbBck über die Wandlungen und Schicksale des deutschen 
Volkes giebt ♦Rud. Wustmanns >Deutsche Geschichte« im Grundrifs 
1. Teil: Vom Anfing bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts; (228 S.; geb. 
2,40 Mk. ; Leipzig, Rolsbcrg, 1902); der Verf. schliefst sich im wesentlichen an 
Lamprechts Geschichte des deutschen Volkes an und betont daher wie dieser 
die wirtschaftfichen und verftnaungsgesdtichtlichen Teile. 

*>Geschichtliches Lesebuch« vun Herm. Stoll (Neue Bahnen 
^V, 5). — »»A. Richter, Quelle nbuch ^psig, Brandstetter; 3,70 Ifk.). 
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— *Rode, QaeUenlesebnch (Lanisenaalza» H. Beyer S.; i,6o Mk.). — 
•Boe, Die Kttlturgetcbichte in der VoUctschnle (Ld|»ig, 

Gräbner; 3 Mk.). 

**Dt. R. Möller hat ein »Geschichtliches Lesebuch« herausgegeben, 
in welchem aus den bedeutendsten Geschichtswerken Darstellungen ans der 
deutBchen Gesdiicbte des 19. Jahrhunderts ansgewlblt hat (319 S.; s Hk.; 
Göttingenr Vandetihoeck 9t Ruprecht, 1903): die einzelnen Abhandlungen bilden 
in sich abgeschlossene Ganse und dienen sur Belebung und Vertiefung histori- 
scher Belehrung. 

Daran niag sich das Studium vun "Georg Webers »Weltgeschichte 
In übersichtlicher Darstetinngc schUefsen, die von Oberlehrer Dr. 

O. Langer neu bearbeitet worden ist (si. Aufl.; 69t S.; 4 llk.; Leipzig, 

\V. En^clmann, 1003). Das Ruch ist ja in der Lehreruelt so bekannt, dafs 
man kaum ("'was darüber zu saj^cn nöli^ hat; es ^iebt eine übersichthche Dar- 
stellung der wichtigsten pulitischen, kulturellen und volksgcschichtlichen Ver- 
hältnisse und Ereignisse und steht in der neuen Auflage völlig auf der HAhe 
der heutigen Wissenschaft. 

Eine sehr gute Ergänzung zu »Webers Weltgeschichte« bietet dem jungen 
Lehrer die *»Deutsche Volks- und Kulturgeschichte von d^r Urzeit 
bis zum Schlüsse des neunzehnten Jahrhunderts« von Prol Dr. K. Bieder- 
mann (4., verbesserte und vermehrte Aufl.; 368 S.; 6 Mk,; Wiesbaden, Berg- 
mann, 1901); hier tritt das Kultuigeschichtliche in den Vordergrund und wird 
gerade dadurch dem Leser wertvoll. Denn dadurch erhält derselbe eine an> 
schauliche Vorstellung von dem Zusammenhang und der Wechselwirkung der 
politischen und kulturellen Verhältnisse und ein klares Verständnis der ge- 
schichtlichen Entwicklung. 

Ein ganz eigenartiges Werk ist die '»Weltgeschichte in Umrissenc, 
als dessen Verfasser Graf York von Warti nburj^ f,'enannt wird (525 S.; Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn); in gefalliger Darstellung giebt das Buch einen geistvoller 
Überblick über die Weltgeschichte und in lehrreichen Vergleichen zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart ein Bild von der Einheit geschichtlichen 
Werdens, 

Ebenso giebt die **»Weltgeschichte« von M. Reymond (3 Bde., geb. 

15 Mk.; Neudamm, Neomann) einen zusammenhängenden Oberblick über die 
wichtigsten Ereignisse in der Geschichte unter besonderer Betonung der 
Kulturgeschichte; leider ist die Neuzeit sehr kurz gefafst. — **Pfalz, Die 
Geschichte in Ihren GrundsQgen (4 Teile, geb. 9 Mk.; Leipzig, Dürr). 

— Prot **Kftmmels »Werdegang des deutschen Volkes« (Bd. t 366 S.; 
Bd. 2 454 S.; Leipzig, Grunow) giebt eine übersichtliche Darstellung des Ent- 
wicklungsgangs des deutschen Kultiu"- und Staatslebens in volkstümlicher Form. 

— **Prof. Kämmel, Deutsche Geschichte (1266 S.; Dresden, Höckner). — 
**Richter, Bilder aus der deutschen Kulturgeschichte (1050 S.; 
Leipzig, Brandstetter; 10 Mk.). — **G. Frey tags, Bilder aus deutscher 
Vergangenheit (Bd.I— V; Leipzig, Hinel; sSMk.) sind genugsam bekannt 

♦♦Georg Webers Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte ist 
in der 21. Auflage unter Mitwirkung von Prof. Dr. R. Friedrich, Prof Dr. 
£. lAihmann, ProL Frz. Moldenhauer imd Prol. Dr. £. Schwabe von ProL Dr. 
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A* Baldamas volbtiiidig nea bearbeitet wocdea (Leipng, W. Eogelmann, 
1903); enchienen sind Bd. I (Altertam; 610 S.; 6 Iffc.) und Bd. II (Mittelalter, 

786 S ; 6 B4k,). Webers Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte in zuci 
Bänden war s. Z. in Lchrerkreisen sehr beliebt; es zeichnete sich durch die 
übersichtliche und zusammenfassende Darstellung eines grofsen, aber gut aus- 
gewählten Inhaltes in leichtverständlicher Form ans, bei der neben den 
politischen auch die kultnrellen VerbSltnisse n Üurem Rechte kommen; die 
Bearbeiter der vorlieg^den Au^rabe haben den Fortschritten der Geschichts- 
forschung in jeder Hinsicht Rcchnunj^ getragen. Sie haben besonders dem 
Kulturgeschichtlichen noch mehr Aufmerksamkeit zugewandt und auch die bei 
Weber etwas vcmachläääigtc Geschichte der auisereuropäischen Staaten ent- 
sprechend berOcksiditigt; aiidi die Anordnong und Bearbettanj; des Stoffes 
im elnielnen hat mancherlei Verbesserungen erfshren. So mufs namentlich 
hervorgehoben werden, dafs sie auch Veranlassung zu einer kritischen Erfassung 
der geschichtHchen Thatsachen von möglichst objektivem Standpunkte geben; 
wo sich die Geschichtsforscher noch nicht geeinigt haben, da werden die ver- 
schiedenen Ansichten dazigelegt. Wir sind fibeneugt» da& sich der ittue 
Weber, der den erschienenen beiden Binden nodi svei hinxoillsen wird, 
im Lehrerstand bald ebenso viele Freunde erwerben wird, als sie der alte 
besafs. Denn nicht blofs hinsichtlich des Inhaltes, sondern auch hinsirhtlich 
der Darsteilungsform entspricht die neue Bearbeitung den höchsten Anlorüe- 
rungcn; sie ist anschaoUch- lebendig and bei aller WissenschaftUclikcit doch 
volkstflnihch. 

Ähnlich wie Weber hat Prof. Dr. **SchiIIer die »Weltgeschichte« 

in 4 Bänden bearbeitet (Stuttgart rqoi, W. Spemann; geb. 40 Mk,); die Dar- 
stellung beruht auf dem Studium der besten Quellen, die in den Anmerkungen 
genannt sind und die Litteratur für weitergehende Studien zugleich angeben. 
Jedem Bande sind Karten und Quellensanunlungen nnd ein umfassendes Re- 
iter beigegeben. Der Vorzug des Werkes liegt in der einheitlichen Be- 
arbeitung des Ganzen; das hat allerdings den Nachteil, dafs im einzelnen Mängel 
und Kehler hinsichtlich des Stoffs unterlaufen. Der Vorbereitung auf ein höheres 
Examen in der Geschichte dient die von demselben Verfasser bearbeitete 
»Vergleichende (synchronistische) Übersicht der Hanptthatsachen der Welt- 
geschichte« (XXm Tabellen; sBIk.; Stuttgart, W. Spemam^. Die politische 
Geschichte hat bei Schiller wie bei Weber die FiUinmg; die kulturgeschicht- 
liehen Betrachtungen schliefsen sich daran an. 

Zur Wiederholung behufs Vorbereitung auf ein höheres Examen in der Ge- 
schichte sind **Dr, W. Martens Weltgeschichte (Hannover, Manz& Lange; 
4Mk.) und **Dr. Ptoets, Austng aus der alten, mittleren und neueren 
Geschichte (15. verbesserte Aufl.; 453 S.; geb. 3 Mk.; Berlin, Ploets, 1903) 
selir geeipiM; Ploets bietet die historischen Thatsachen in einer Übersichtlichen 
Gruppierung. Ein ausfülirliches Register macht das Buch auch som Nach- 
schlagebttch geeignet. 

Von Geschichtsatlanten seien genannt: *Putzger, Historischer Schul- 
atlas, bearbeitet von Baldamus und Schwabe (139 Haupt- und Nebenkarten; 
2,30 Mk.; Leipsig» Velhagen ft iOasing). — *^Rothert, Karten und Skissen. 
L Altertmn, 35 Karten mit bist Notisen, 5 Mk.; II. Mittelalter, aa Karten usw., 
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4 Mk.; m. Reoere Zeit» 4 MIl; IV. Neueste Zeit» S4 Karten anr., 3 UL; 

V. Aufserdeatsche Geschichte, 15 Karten usw., 1 Mk. (Dftneldorf, Bagel). 
Karten, Zeichnungen und Text dienen der Veranschaulichung und Einprägung 
des Stoffes. — Der Veranschauhchung dienen femer F. Hirts Historische 
Btldertafeln (25 Tafebi mit 43« Abb. nebet Text, 7,50 Mk.; Leipzig, Hirt); 
Weifser, BilderatUs tur Weltgeschichte (Stuttgart, Neff; 140 Tafieln 
mit 5000 Abb., 25 Mk.), sowie die Wandbilder von Lohmeyer (BeiÜn, 
Troit2schi, Lehmann (Leips^, Scbulbilderverlag) und Meinhold (stehe: Litte* 
rarische Mitteilungen). 

Wie im wissenscha/tiichen Leben unserer Zeit überhaupt, so machen sich 
andi auf dem Gebiete der Gesdiicbtaforadnuig snr Zeit iwei es^egengesettle 
S tr fln w ingen gdtend ; die dne geht auf die Vertiefiiiig ins einxelne, die andere 
auf ZusammenfassunfT zu einem einheitlichen Ganzen. Unter den Schriften, 
weiche durch isrgründung des Einzelnen ein richtiges Bild des Ganzen zu erzielen 
suchen, stehen in erster Linie die >Munügraphien zur Weitgeschichte« 
von Pro£ Dr. Heyck (Bielefeld and Leipzig, Veihagen Kissing), deren 
Bd. XV »Friedrich der Grofse« von Prof. Dr. Wiegend frOher in dieser Zeit- 
schrift besprochen worden ist, und Bd. XVTI eine Monographie von »***Kaiser 
Augustus» von O. Seeck (148 S., 106 Abb., elep ^b. 4 Mk.) enthält. Sie 
bietet eine anschaulich und lebendig geschriebene, durch tretTUch ausgeführte 
IHnstrstionen unterstfitste Darstellung einer der wichtigsten nnd interessa n te s ten 
Perioden aus^ der rOmisdien Geschichte, durch weldie jeder Gebildete, be- 
sonders ahcr der Lehrer, von berufener fachmännischer Seite gründlich belehrt 
wird; denn der Verfasser, Professor Seeck, gehört m den gründlichsten 
Kennern der römischen Kaiserzeit Um ein abgerundetes Bild von der Ent- 
stehung des römisdien Cäsarismus und Gewaltkaisertums zu geben, sieht der 
Verfasser auch Juhns Cissrs Leben und Tod und die nächatansdiliefaenden 
Ereignisse in die Darateltmig herein. 

»•••Afsmanns Handbuch der allgemeinen Geschichte< ist lOr 
Studierende und Lehrer der Geschichte sowie zur Se!h«5tbelehnin{j fijr Ge- 
bildete bestimmt; es soll aber zugleich zum Quellenstudium hinführen. Denn 
»indem es, dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft entsprechend, 
die wichtigsten Thataachen ans der politischen und Kultuigeschichte der 
eurcjiiäischen Völker zur Darstelhing bringt, bietet es zugleich Gelegeoiielt. 
durch VepAeisung teils unmittelbar auf die allgemeiner 7tißänf:;lichcn, iirsprilnp- 
lichen Ouellen, teils mittelbar auf die bedeutendsten Werke der Wissenschaft 
das eigene Urteil zu prüfen und allseitig festzustellen.« In neuer Bearbeitung 
ist davon sonftchst die »Geschichte des Mittelalters«, und swar die 
dritte Abteilung: Die beiden letzten Jahrhunderte des Mittelalten (Deutsch» 
land, die Schweiz und Italien , erschienen (j. neubearbeitete Aufl., 635 S., 
12 Mk. ; Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1902): der Band ist von Prof. 
Dr. Fischer, Prof. Dr. Schappig und Prof. Dr. Viereck bearbeitet und gicbt 
eine auf Grund der Quellen und besten Einiel- und Gesamtdarstelhmgea be* 
ruhende susanunenfassende Darstellung der geschichtlichen Vor^bige in der 
genannten Zeit, wie sie den heutigen Ergebnissen geschi^tswissenscbailHcher 
Forschung entspricht. 

Die Geschichte der Entdeckungsreisen ist von Prof. Dr. Günther in 
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•echs VortTtgen bearbeitet und tinter dem Titel: >**Das Zeitalter der Ent- 
deckungen« herausgegeben worden (144 S., mit einer Weltkarte, geb. 1,25 Mk.; 
Leipzig, B. G. Teubner, 1901;; der Vcrlasscr hat es verstanden, die Ergebnisse 
der wissenschaftlichen Forschungen gemeinverständlich darxustellen. Dasselbe 
HÜst tich von der im gleichen Verlage eracitienenen Monographie **Restftii- 
ration und Revolution« von Dr. R. Schwcmer (151 S., gdt>. 1,25 Mk.) 
sagen; sie ^ebt eine Entwicklungsgeschichte der deutschen Einheit unter be- 
sonderer Betonung des wirtschaftlichen, somlen und religiösen Lebens vom 
Jahre 1800 bis 1850. Der Verfasser hat es verstanden, das Wesentliche in 
lebendiger Spn/die daitnateilen, ao dafs man im Geiate dieae wichtigen Ab- 
achnittc dea deutachen Volkalebena gleicliaam miterlebt. 

Sne zusammenfassende Darstellung der deutschen Geschichte im neun- 
zehnten Jahrhundert bietet **Dr. Bruno Gebhardt im IX. Rande des Sammel- 
werkes: Am Kndt- des Jahrhunderts : die »Deutsche Geschichte im neun- 
zehnten Jahrhundert« (i, Bd. »6i S., 2,50 Mk., II. Bd. 159 S., 2,50 Mk.; 
Berlin, Siegfried Cronbach, 1899) er giebt ein Oberaidittichea Bild Aber die po> 
Htladien Ereignisse dieaer Zeit und scheidet alle« an«» was flir die ]&itwlcldang 
der politischen Verhältnisse ohne Wert gewesen ist. Das ist nur bei allseitiger 
Beherrschung des Stoffes der Fall; dieselbe kann man bei dem Verfasser, der 
ein grofses Werk über die deutsche Geschichte geschrieben hat, in jeder 
Htnaidit voranaaetaen. 

♦•Die »Gründung dea Deutachen Reiches« (1859— 1871} von Wilh. 
Maurenbrecher (3., durchgesehene Auflage, 354 S.; Leipzig, Pfeffer, 1903) 
ist eine lebendig geschriebene Darstellung des im Titel benannten Stoffes; 
der Verlasser hat die Zeitereignisse mit dem Blicke des Historikers verfolgt 
und die eigenen Ej-fahrungen durch umfaaaende Quellenstudien ergänzt und 
hat Bich bestrebt, dieaes hochwichtige Stfick Geschichte möglichst objektiv 
darzustellen. Er hat s. Z. ala Professor der Geschieh:* m der Universitit 
Leipzig denselben Stoff zum Gegenstand einer besonderen Vorlesung gemacht, 
auch in einem Verein darüber Vortnifj'" '^n''^^t'ten ; so ist das Buch aus dem 
Leben heraus gewachsen. Da die Kenntnis dieser Zeit aber ganz besonders 
nötig ist snm Verstftndnis der Gegenwart, m> mufs besonders der Lehrer sie 
eingdiender stttdieren; hiersu bietet das vorH^;ende Werk ein vorsOglidbes 
Ifilftmittel. 

Neben der Strömung in der Einzelforschung geht die nach einheitlicher 
Zusammenfassung einher; in ihr sucht man das Bedürfnis zu befriedigen, die 
Eigebntese der ElttseUovachnngen «u snsanmienfasaanden Darstellungen des 
geediichtlichen Lebens sn verschmelaen ond dadurch die Auffassung desselben 

auch dem Nichtfachmann zu ermöglichen. »Schlossers Weltgeschichtet 
(Ausgabe für das Volk, 20 Bde , 79 Mk. ; Berlin, Scehagen) hat wohl durch die 
neue Bearbeitung und Fortführung bis zur Gegenwart an ihrer Eigenart, aber 
auch die ursprüngliche Einseitigkeit verloren ; sie ist immer noch zu empfehlen. 
Auch »Beckers Weltgeschichte« ist neu bearbeitet und bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt worden (4. Auflage, 12 Bde., 36,40 Mk.; Stuttgart, Union). 
Die »Allgemeine Geschichte in E i n ze I '1 i t ! ' ^1 n gen «. in Verbindung 
mit Karhgenosseii von Professor W. (»nken herausgegeben ,613 Mk.; Berlin, 
Grote^, ist eigentlich enic Sammlung von Einzeiüarsteiiungcn ; einzelne Bände 
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werden auch drm Lehrer bei tieferen Studien gute Dienste leisten. Noch 
mehr ist dies bei der »Welt{^eschi chte » der Fall, die von Hertzberg, 
Justi, PHug-Hartung , Prutz, Philippson und Flathc herausgegeben worden ist. 
Dasselbe ist von Spaniers »Weltgeschichte« (9 Bde., 4000 Abb., 3CK>Kunst- 
beilagen, geb. 90 Mk.; Leipstg, Spamer) ta sagen. Rankes »Wel tgeschichte« 
(4 Bde., 40 Mk. ; Leipzig, Duncker & Humblot) ist ein Vermächtnis des Meisters 
der historischen srnschnft im 19. Jahrhundert und giebt eine Darstellunfr 
der (ieschichte bis zum Ausgange Heinrichs IV , wie sie dieser Meister aul- 
gcfaist hat; an der Hand von Aufzeichnungen Rankes für seine Vorlesungen 
und aus Nachschriften seiner Schaler ist eine Obersicht Ober die EntwicUung 
der nachfolgenden Zeit gegeben worden. — > H. v. Treitschke, »Deutsche 
Geschichte im 19. Jahrhundert« ^5 Bde., 50 Mk.; Leipzig, Hinsel) ~ M v. 
Sybel, »Die Begründung des Deutschen Reiches durch Wilhelm L« 
(7 Bde., 35 Mk.; München, OldenbourgJ. 

Die Professoren Below und Meinecke wollen in dem '***»Handbach 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte« (MQnchen, R. Olden- 
bourg) eine streng wissenschaftliche, aber susammenfassende und übersicht- 
liche Darstellung der Thatsachcn und Zusammenhänge der geschichtlichen 
Entwicklung vom Auftreten der Germanen bis zur Gegenwart nach der politi- 
schen imd kulturellen (Vci las^ung. Recht, Wirtschaft) sowie der Nachbargebiete 
der Geschichte geben; zugleich soU der Studierende fai knappster Form ein 
anschauliches Bild des dermaligcn Standes der Geschichtsforschung in ihren 
einzelnen Zweigen erhalten. Erschienen ist davon »Das häusliche Leben 
der europäischen Kulturvölker vom Mittelalter bis zur zweiten 
Hälfte des i8. Jahrhunderts« von Prof. Dr. A. Schulz (43a S., reich 
illustriert, 9 Mk.) ; der Ver&sser hat den StoflT in seinen einielnen Talen schon 
in mehreren ausfiihrlichen Wericen bearbeitet und fafst ihn hier in knapper 
aber doch leicht fafslichcr Form zusammen. Die Arbeit war nicht leicht, da 
es noch sehr an den Einzelbearbeitungen der Sittengeschichte einzelner Land- 
stnche fehlt; daher mufstc sich der Verfasser auch in erster Linie mit den 
deutschen Verhältnissen beschäftigen. Diirch zahlreiche Otate aus seit- 
genfissischen Werken und Abbildungen ist die Darsteihmg anschaulich und 
lebendig geworden. 

Auf wirtschaftlicher Grundlage baut ♦♦♦Prof. K, Lamprecht seine »Deut- 
sche Geschichte» auf (Freiburg i. B., II. Heyfelder;, die jetzt vorliegen- 
den fünf üäiide führen bis zum Eiide des Ureifsigjährigen Krieges (36 Mk.). Er 
sucht anf der beseichneten Grundlage aus dem sosialpsyduachen Leben die 
empirischen Gesetze herauszufinden, nach welchen die Kulturentwicklung fort- 
schreitet ; dadurch tritt die soziale Seite der Geschichte in den Vordeignmd 
und die einzelnen Individuen treten zurück. 

Von Werken, welche einzelne Abschnitte der deutschen Geschichte ein- 
gehend behandeln, seien genannt: Napoleon L, »Revolution und Kaiser- 
reich* und »Das Erwachen der Volker« mit vielen Fa^mSnnem hetans* 
gegd>en von Dr. v. Pflug-Hartung (reich ilKtstr.; Beriin» Spaeth); »Krieg 
und Sieg 1870 — 71« von Dr. v. Pflug-Hartung (2 Bde.; Berlin. Schalli; 
Onken, »Unser ^^el denkais er « (Berlin, Schall & Grund) ; »Unser Kaiser« 
von Büxenstein (Berlin, Bong & Co.); Kreutzer, »0. v. Bismarck« (3 Bde. 
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Ldpiig, Voigtlinder); Krftmer, »Das XIX. Jahrhvndert in Wort und 

Bild«, Politische und Kulturgeschichte (4 Bde., 4S Mk.; Berlin, Bong ft Co.). 

♦♦»Handbuch der Ku!turpej5chichte in zusammenhängender und 
gtmt'infalslicher Darstt-llun^« von Dr. O. Ht-nnc am Rhyn (661 S. ; Leipzig, 
Otto WigaJid). **>Die Kulturgeschichte in einzelnen Hauptstücken« von J. 
Lippert (I— HI. 246, ao6, aaS S.; Leipzig, Freytag). ««»Dentache Sitten- 
geschichte« von J. Lippert (I— HI. ata, 176, 186 S.; Leipzig, Freytsg). 
♦♦»Deutsche Kultur- und Sittengeschichte« von Johs. Scherr (Leipzig, 
Otto Wigandj. **Henne am Rhyn, »Kulturgeschichte des deutschen 
Volkes« (24 Mk.; Berlin, Hist. Verlag). ♦♦♦Frz. v. Löher, »Kulturgeschichte 
der Deutschen im Mittelalter« (3 Bde., to Mk.; Mflnchen. J. Schweitzer 
Veiiag). 

Vier Abhandlungen (Die Parias der alten Gesellschaft; Zur Geschichte 
des deutschen Adels; Altösterreichische Kulturbilder; Die Entwicklung des 
modernen Stadtbürgertums) hat Dr. Chr. Meyer in seinem Buch •♦»Kultur- 
geschichtliche Studien« veröffentlicht (304 S.; Berlin, Allg. Verein für 
deutsche Lltteratur, 1903); kein Lehrer wird das Buch ohne Nutzen für seine 
geschichtliche Bildung studieren, zumal der Verfasser seine Gegenstände von 
einem höheren Gesichtspunkt ins Auge fafst und kulturgeschichtliche und 
politische Erörterungen eintiicht, die sich auf die kulturellen und politischen 
Bewegungen unserer Zeit beziehen. 

**»Dle Kulturstudien aus drei Jahrhunderten« von W. H. Riehl 
(6. Aufl., 446 S., 4 Mk.; Stuttgsrt, J. G. Cotta Buchhdl. Nachf., 1903) stanunen 
aus den fünfziger Jahren des 10. Jahrhunderts und zerpcn . wie der Verfasser 
damals die Vergangenheit erfafste; »sie wollen sagt der Verfasser, »ein 
Lesebuch sein, welches in künstlerisch abgerundeten Bildern uns die Ver- 
gangenheit unseres Volkes nahe fiUirt, auf dafa wir in gleicher Weise der Zelt 
unserer Väter gerecht werden und uns der Gegenwart freuen«. Von ganz 
besonderem Interesse ist davon Ar unsere Zeit »Die Volkskunde als Wissenschaft«. 

In kulturgeschichtlicher Hinsicht dürfte den Deutschen unter allen euro- 
päischen Staaten am meisten Italien interessii ren ; hier ist ja der Sitz 
der Macht der katholischen Kirche, mit der man in Deutschland leider 
mehr als wünschenswert rechnen mufa, und auch das Land der Kunst. ***»Das 
moderne Italien« von Pietro Orsi, ins Deutsche flbersetst von F. Goetz 
(3Ä0 S.. 5,60 Mk. ; Leipzig, B. G. Teubner, 1902) ist die erste kurz zusammen- 
fassende und doch wissenschaftliche Darstellung der neuesten Geschichte 
Italiens von der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis zur Gegenwart, der italieni- 
schen Einheitsbewegung im weitesten Sinne. Von grofsem kulturgeschicht- 
lichen Interesse ist der Nachweis Ober die grofse Zahl des Klerus und seine 
Reichtümer; wenn ein guter FQiat in einem der zahlreichen Staaten ItaKena 
zur Regierung kam, so suchte er in erster Linie die Ma^ht des Klerus zu 
brechen. Besonders interessant ist aber die Geschichte des Kirchenstaates; hier 
kann man den Klerus als Kulturträger im vollsten Mafse kennen lernen. 

Eine beachtenswerte Biginzung zur Geschidite Italiens ist ***»Die Ge- 
schichte der P&pste vom Beginne ihres M^ens bis zu Gregor X\T (183t)« 
von Ferd. v. Bach (432 S.; Bamberg, Handels-Druckcrei^. Die Geschichte 
der Päpste ist ein Stflck Kulturgeschichte und darum von grofsem Interesse. 
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C. Itoferat« oad BeupnchnngeD. 



In Bd XI der von Gg. Steinhausen herausgegebenen »Monographien rur 
deutschen Kulturgeschichte« behandelt ^*Gg. Liebe »Das Judentum« (127 S., 
106 Abb. u. Beilagen nach Originalen i Ldpüg, £. Diederichs, 1903); wir er- 
sehen aus der Dantelfung der Eotwiddini^ des Judeiitniiis in Dentocldaiid« 
welchen grofse» Elnflufs dasselbe auf die Entwicklung des kapitalistiscbea 
Wirtschaftssystems gehabt hat und wir sir?i nus den individuellen Eigen- 
schaften der Rasse un Zusammenhang mit den ZcitverhältniMCn das Judentum 
in den einzelnen Zeiten entwickeln murste. 

Weitere Uttentsr flir das StndiiuB der Geschichte findet sich in: 
**^ör8ter, »Kritischer Wegweiser durch die neuere deutsche 
historische Litteratur fSr Studierende and Fremde der Geschichte« 
(58 S., 80 Pf.; Berlin, R&de), (Schlafs folgt) 



Litteraturliertcht über Naturkunde. 

I 

Mever« K*» Naturlehrc (Physik und Chemie) für höhere Mädchenschulen, 
Xelurerinnen-Seniinarien und Mittelschulen. 3. Aufl. o. sso S. mit «86 Ab- 
bild. Geb. 2,20 Mk. Leipzig, G. Freytag, 1902. 

Beim flüchtigen Durchblättern wirkt das Hucli durch seine prächtige 
Ausstattung recht günstig, und mit dem physikalischen Teile kann man auch 
sehr wohl zufrieden sein. Neben dem, was man in den meisten derartigen 
BQchern findet, nnd die Fortschritte der Wlssensdisft genügend tu ve rs p ür en, 
und wenn auch mancher mit der Anordnung des Stoßes nicht ganz einver- 
standen sein wird - so gehören z. B. Te!ci>hon und Mikroi>hon zweifellos 
zur Elektrizität und nicht zur Akustik — . so läfst sich doch im a1!i^<'meinen 
nichts erheblichem einwenden. Nur auf einiges möchte ich aufmerksam machen. 
Fig. 46 Iftfst den Anftnger im Unidaren, und ich verweise luer auf mehien 
Apparat sitr Demonstration der Amptresdien Schurimmerregel . der von der 
Leipziger Lehrmittelhandlung von Dr. Oskar Schneider vertrieben wird. — Auf 
Seite 127 höre ich zum erstenmal etwas von optischen Bildern als einer 
besonderen Art derjenigen, die entweder durch Zurückwerfung oder Brechung 
von lichtstrahlen entstehen. Meiner Ansicht nach sind alle diese Bilder op- 
tische, und die, welche der Ver&sser mit diesem Namen belegt, werden 
besser subjektive oder Tirtuelle genannt. — Da der Verfasser die Chladnischea 
Klangfiguren vorführt, hätte auch er die von mir gefundenen, die man viel leichter 
und sicherer als nach Chladnis Methode erhält , erwähnen kümien. — bichc 
Zeitschrift für Physikal. u. Chcm. Unterricht. 15. Jahrg., S. 277. — Selbstvcrständ- 
lfdi lasse ich diesen Ifinweis nicht als einen Vorwurf auf. Der chemische 
Teil bebagt mir gar nicht. Sonderbar ist die Einteilung der Metalle in wich- 
tigste und seltene. Gewifs kann man sagen, dafs das Eisen rias wichtigste 
Metall ist. Aber sind denn Gold, Silber, Quecksilber, Platin nujuh r wichtig als 
Kupfer, Blei, Zinn, Nickel und Aluminium.^ — Gestatten wir nun dem Vcr- 
fsMcr, seine Vorlesni^en Ober Chemie mit den »wichUgäten Metallen« m be« 
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gimen. so dflrfen wir doch wohl veitengen, «taJs er die venchiedenen Elaen<> 

Sorten in ihren charakteristischsten Eit^enschafteii voifQhft; aber er läfst uns 
im Stich, und wer es nicht schon weifs, erföhrt ' s nus diesem Buche nicht. 
Absolut unverständlich ist, wie man Gold, Silber und Uuecksilber zu den sel- 
tensten Metallen rechnen kann. Abgesehen von den vielen Münzen und Schmuck- 
gegenstanden findet man Gold sogar auf LikOrgllaera, die man dch Ar lo Pf. 
pro Stück erwerben kann, und seitdem die reichen QuecksilbeHager in Spanien 
und Mexiko erüfTnct worden sind, ist der Preis dieses Metalles von I30 Mk. 
auf ca. 6 Mk. das Kilogramm gesunken. — Zwischen den Metallen, denen die 
g§ 75 u. 76 gewidmet sind, findet man den Schwefel und die Betrachtung 
von Ißachung und ehemisdier Verbindung. Warum? — Das kann nur der 
Veifasser sagen. Es geht aber wie KxdM und ROben durcheinander. Was 
Salze sind, erfahrt man nicht, sondern nur, wie schwefelsaures Zink und 
schwefelsaures Kufjfer entstehen. Dafs Kochsalz ein Haloidsalz ist , braucht 
niemand zu wissen. Salz ist aber Salz und schmeckt salzig! — Kurz: Der 
cbeoiisclie Teil macht den Eindruck, als beftnde sich der Verfasser auf un- 
bekannten Fahrwassern. Werfen wir nun noch einen Blick auf den Titel, so 
ist doch wohl Idar, dafs man die Unterrichtsanstalten, Air die ein Buch l>e- 
stimmt ist, nach <lcm Range ordnet, entweder von oben nach unten oder um- 
gekehrt. Bei uns in Leijjziy schliefst sich das Lehrcrinnenseminar an die 
höhere Mädchenschule an, ob es im Elsafs anders ist, weifs ich nicht. 

8ehaik^ W. C L. Tan, Wellenlehre und Schall. Deutsche Ausgabe von 
V-ni Dr Hugo Fenkener. 358 S. mit 176 Abbildungen. 8 Mk.; Braun- 
schwcig, Viewcg & Sohn, 1903. 
Das Buch ist ansgeseichnet tum SeRratnnterricht und für Studierende. 
Alles ist gesdiidct bdnndelt und gans besonders der mathematische Teil» und 
ich bedaure nur, dafs der Verfasser die schönen von mir gefiindenen Klang- 
figuren (Zeitschrift für Fhysikal. und Chem. Unterricht. 13. Jatvg. S. 377) nicht 
gekannt hat. 

Janmann, Dr. 6., Leichtfafsliche Vorlesungen fiber Elektrizität 
und Licht 375 S mit 188 Abbild. 6 Mk.; geb. 7.50 Mk.; Leipiig, Joh. 

Ambrosius Barth, 1902. 

Ein ausgezeichnetes Buch; aufs wärmste zu empfehlen ist es allen, die 
Elektrititit und Licht m ihrem Privatstndium erwihlt habe»» und TorsQglich 
ist es ein Prftparatiottsbnch für den Unterricht an höheren Sdmien. 
Hea&n, A., Grundrifs der Physik f&r die Hand der Schüler, s. Aufl., 
316 S. mit 119 Abbild. 2,80 Mk. ; Gotha, £. V. Thienemann, 1901. 

Auf dieses Buch , dessen 2. Auflage einen Fortschritt deutlich erkennen 
ttfst, ist bereits Jahrgang 1896, S. S31 in rilhmlichster Weise aufinerksam 
gemacht worden. — Genau, A., Abrifs der Physik für Präparanden* 

anstalten (92 S mit sr Abbild. 1,40 MIc; Gotha, E. F. Thienemann, 1903) 
ist ein Auszug aus obigem Werke. Dr. Schulze -Leipzig. . 



Beantwortung von Anfragen. 

S« tf.t Martig, Geschichte der Erziehung (3,60 Mk.; Bern, A. Prancke). 

Scherer, Die Päd.ißofjik in ihrer Flntuicklunj; usw. (8 Mk. ; Leipzig, Rrand- 
stetter). Scherer, Die Pestalozzische Pädagogik (4 Mk.; Leipzig, Brand« 
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Stetten. — In folgenden Werken finden Sic eine kurre Geschichte der Methodik: 
Hohmann, Methodik (4^50 IMk., Breslau, Hirt^ Rüde, Metliodik des ^'csamten 
Volksschuluntcrrichts (Osterwicck a. H., Zickfcidt). Regt ner, Hesontiere Unter- 
richtsichre (3,5oMk. , Gera. Holmann). Schwochow, Methodik des Volksschuluntcr- 
richts (Leipzig, Hofmann^. Tesch, Handbuch der Methodik aller Unterrichts- 
gegenstände der Volksschule (6 Mk. ; Bielefeld, Velhagen & KJasing). Kehr, 
Geschichte der Methodik des deutschen Volksschultmternchts (6 Bde., 10 Ifk.; 
üoilia, Thiciiemannj. 

PÄr Viollnspleler. Gebrüder Hug & Co. in Leipzig bringen unter der 
Bezeichnung Schul- Violine eine sehr gute Geige mit Bogen, Kasten und 
sonstigem Zubehör zu dem billigen Preise von Mk. 15. — in den Handel. Treff- 
lich (Ttluntrene Imitationen alter Meister, wie Maggini , Amati, StainCT WC f dCB 
ebenialls zu einem roäfsigcn Preise von der Firma empfohlen. 



Ldtterarisclie Mitteilungen. 

Die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung in volkstümlicher, jedem 
Gebildeten verständlichen Form zur Darstellung zu bringen und so die Wissen- 
schaft den weitesten Volkskreisen zugänglich zu machen, ist eine ebenso 
wnchti<Te a!s schwere Aufgabe; in ihrem Dienst steht Tfans Krämer mit seinem 
Prachtwerk »Weitall und Menschheit«, auf das schon wiederholt in dieser 
Zeitschrift hingewiesen worden ist (Berlin, Deutsches Vcrlagshaus Bong & Co.). 
Von diesem Werk liefet der T. Band (492 S.. 12 Mk.) vollendet vor; aufser 
einer Einleitung vom iicrausgeber enthält er: I. Die Erforschung der Erdrinde 
von Prof. Dr. K. Sapper, II. Erdrinde und Menschheit von demselben, III. Erd- 
pnysi': v<m Dr Markuse. Die auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende 
voikütumiichc Darstellung lührl uns unter Berücksichtigung der geschichtlichen 
Entwicklung die vielfachen Beziehungen zwischen Weltall und Menschheit vor 
Augen und macht mit der Nutzbarmachung der Naturkräfte im Interesse der 
KuTturentwicklung bekanni, die lebendige Darstellung wird ergänzt durch rahl- 
rt-ichc vorzügliche Abbildungen im Text und Extrabeigalien in völlig neuem 
System der Darstellung; die letzteren sind sehr sinnig und tragen besonders 
zur VeranschaoUchung oei. In den erschienenen Lieferungen des II. Bandes 
behandelt Prof. Ih*. Klaatsch die Entstehung und Entwicklung des Menschen- 
geschlcchts. 

Wie reist man in der Schweiz? 9. Auf!., geb. a.ao Mk. — Wie reist 

man in Oberbayern und Tirol' 5. Aufl., fjeb. 2,60 ^fk. i'Schwerin, Fr. Bahn). 
Unter diesen Titeln hat Prof. Dr. K. Kinzel zwei kleine Reiseführer heraus- 
gegeben, welche zuverlfissige Ratgeber für Reisen in den betreffenden Gebieten 
.sind ; die Angaben sind kurz, aber sehr bestimr-.t und klar und werden durch 
Stadtpläne, Grundrisse und Karten ergänzt. Wir können aus eigener Erfahrung 
bestätigen, dafs der Führer durch mt Schweiz in jeder Hinsicht zuverlässig 
ist ; von dem Führer durch Oberbayem und Tirol darf man daher wohl ancn 
dasselbe sagen. 

Von dem in Heft Vm der »Neuen Bahnen« angezeigten Prachtwerk: 

>lllustriert(! Geschichte der deutschen Litteratur'^ von Prof. Dr. 
A- Salzer (München. Allg. Vcrlagsgesellschaü m. b. H.) sind Lieferungen 2 — 4 
erschienen; sie behandeln die Entwicklung der deutschen Litteratur bis uro 1056 
und ^en Beginn der dritten Periode (1056— 1180). Das vorzüglich ausgestattete 
Werk verdient besondere Beachtung. 

Von Friedrich SjMeihagens Romanen TNeue Fol^e, wohlfeile Liefe- 
nmgsausgabe in jo Heften k 33 Pfg.: Leipzig, L. Staackmaim) brixu^en die Liefe- 
rungen is^as die Fortsetsong und den Suiliifs der Novelle »Suti«, aovle 
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den hauptsächlichen Umfang des Romans > Opfer«. Der letztere trägt deut- 
lich das 7Pitc«schichtUche Kolorit des letzten Jahrzehntes, es fehlt nicht die 
»Goeth«^ Seilschaft« und der »Vorwftits«, nicht die Proletarierfamilie tind die 

Erbschatt aus Amerika, nicht die aufgelöste Volksversammlung und der durch- 
gebrannte Kassierer, nicht christlich-soziale Thätigkeit und Magdalenen-Arbeit. 

Die Fraffe: Wie sollen Bücher und Zeitungen gedruckt werden?«, 
welche für Hygieniker, Ärzte, Erzieher. Redakte ure , Schriftsteller usw. von 
grofsem Interesse ist, wird vom augenärzttichen und teclinischen Standpunkte 
Yon Prof. Dr. H. Cohn and Direktor Dr. IL Rflbencamp eingehend be^ 
sprechen fii2 S., mit Abbildungen im Text und lo Druckprobentafcln, BraOU' 
schweig. Fr. Vieweg & Sohn, 1903; 2 Mk.j und allseitig erOrtert. 

Dem bekannten Schulmanne und pidagogiachen Schriftsteller Dörpfeld 
wurde von seinen Freunden und Gesinnungsgenossen ein Denkmal gesetzt, 
das am 18. Juü 1903 enthüllt wurde; zugleich ist auch die zweite Auflage der 
von seiner Tochter herausgegebenen Darstellung seines Lebens und Wirtens 
erschienen iFr W Dörpreld, Aus seinem Lelien und Wirken von seiner 
Tochter A. ( iriia}» geb. Dörpfeld. 603 S.; geb. 4,50 Mk.; Gütersloh, Bertels- 
mann, 1903 . Dörpfeld hat auf allen Gebieten der Pädagogik Namhaftes ge- 
leistet und die Entwicklung der wissenschaftlichen und praktischen Pädagogik 
mächtig gefördert; wer ihm persönlich näher treten will, der lese das oben- 
genannte Buch. 



Neue Büclier und Zeitscliriften. 

Berliner, Dr., Lehrbuch der Experimentalphysik in elementarer 
Darstellung. 857 S.^ 3 lith. Tafeln u. 69$ t. T. fartiige Abbildungen; 14 Mk.; 

Jena, Fischer. 

Seeberg, Prof., Die Kirche Deutschlands im 19. Jahrhundert; 
Einführung in die religiösen, theologischen und kirchlichen Fragen der Gegen- 
wart. 392 S., 6,75 Mk. ; Leipzig, Delchert. 

"Weinel , II.. J esu s im 19. Jahrhundert. 316 S., 3 Mk.; Tübingen, Mohr. 

Israel, Oberschulrat, Pestalozzi-Bibliographie I. Die Schriften 
Pestalozzis. 636 S., 18 Mk.; Bertin, Hofinann ft Co. 

TIensel. Prof., Die Hauptprobleme der Ethik. 106 S., 1,60 Mk.; 
Leipzig, Teubner. 

Lüttge, E., Die mündliche Sprachpflege ala Grundlage einea 
einheitlichen Unterrichts in der Mattersprache. 107 S., 1,40 Hk^ 

Leipzig, E. Wunderlich. 

Hipp, J., Die Handarbelt der Mftdchen. 518., 166 Abb., geb. sMk.; 

Strafsliurg, Bull. 

Regener, Seminarl., Die Elemente der Logik. 192 S., 2,35 Mk.; 
Breslau, Hirt. 

Mehner, Dr , Forthi]dting<>.<>chuldirektor, Fortbildungaachutkunde. 
253 S., 3 Mk.; Dresden, H. Schultze. 

Bourget, P., Psychologische Abhandlungen Ober seltgenOaaische 

Schriftsteller. 278 S., 3 Mk.; ^7inden, Bruns. 

Dorner. Dr., Grundrifs der Religionsphilosophie. 448 S., 7 Mk.; 
Leipzig, Dürr. 

Oatwald, Prof., Die Schule der Chemie. I. 186 S., 46 Abb., 4,80 Mk.; 
Braunsdiweig, Vieweg & Sohn. 

Richter, R . Friedr. Nietssche, sein Leben und adn Werk. 388 S., 
4 Mk.; Leipzig, DOrr. 

Ztegler, Prof, Natur und Staat. I. Ziegler, Prof.. Etnleltung; Matsak. 
Dir., Philosophie der Anpassung. 6 Mk. II. Ruppint Darwiattmos und 

Sozialwissenschaft 179 S., 3 mL; Jena, Fischer. 
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BUclieraiiseigen. 

Es ist aidlt möflicil , Raum Tur die rWpmliunir aller licr Re<laktion lugehpiidcn Schriften lur Ver- 
fügung XU »tclleu ; wir und daher geoöugi, bet einer Antahl vuo Büchern e» bei der «Aoxetge« i>r««ndt:n 
ID Imwr. Wer ffeh für «Srnrn &»tr Bacher inu>rM(iert . kuin «• •Idb tech «• BocnaadHiiig vir 

Ansicht koiata«a Uimh. 

OettUchunterricht 

G. Schiimbachs Fibel. Neue Ausgabe von E. Linde u. £. Wiikc 
55 Abb.. 4. Aufl., 50 Pf.; Gotha, £. F. Thienemann. 

Das Wichtigste aus der Rechtschreibung und Sprachlehre fn 
Beisf)ielen , Regeln und Ül uni^' 11 von Schulrat Dr. K. Kehr Bearbeitet und 
durch 125 WorÜamilien vennehrt von Rektor Pfeiffer. 2. Ausgabe, 1,60 Mk.; 
Gotha, E. F. Thienemann. 

Übungsschulc fiTr Rechtschreiben und Spr u !itchrc, Wort- 
bildung und Ausdruck. Im Anschlufs an den Sachuntcincht für Volka- 
und BOrgerschulen in ftknf Heften bearbeitet von Th. Franke. Gedruclct in 
der neuen Rechtschreibung. H. I 15 Pf., R II u. III ä 30 Pf.. H. IV O. V 
ä 30 Pf.; Leipzig, Dürr, 1903. 

Sachunterricht 

Naturgeschichte f&r Schule und Hans von B. Stark. 3. Aufl.; 138 S.; 
geb. 80 Pf , Nürnberg, Korn, 190.V 

Kühns Botanische Taschenbilderbogen lür den Spaaergang. 
H. II n. ni mit je 100 färb. Abb. d. verbreit, u. bemerkensw. Gewtchae 

Dentschlands. k 40 Pf.; Leipzig, R. Kühn. 

Exkursionsflora für Nord- und Mitteldeutschland. Ein Taschenbuch 
cum Bestimmen der im Gebiete einheimischen und kultivierten Gefäfspflansen 
von Prof Dr. Kraeplin. 5. verb. Aufl. 365 $.; 566 Abb.; Leipzig, B. G. Teab> 
ner, 1903. 

Naturgeschichte in EinzelbiMem , Gruppenbildern und Lebensbildern 
von Sem.-Oberl. Bade. IV. Der menschliche Krirpcr nach Leben, Bau und 
Pflege. 2. Aufl.; 03 Abb.; i.öo Mk.; Halle a S., II. Schroedel, 1902. 

Der Bau dct menschlichen Körpers von Dr. med. Fiedler und 
Dr. med. Hoelemann. 8. vcrm. u. verb. Aufl.; 81 Abb. A. Für die Hand 
des Lehrers. Dresden, Meinhold & Söhne. 

Menschenkunde und GcsundheitsI ehre von Dr. R. Seyfert, Sem.- 
01>erl. 3. Aufl.; 2 lAk.; Leipzig, £. Wunderlich, 1902 (Prftparationen). 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift uNeit« Bahnen** sind nicht an 
den Herausgeber, aondera anaachUefsUch an die TerlAgabM&knlluf 
HemftMB Hsaeke Ib L«lpslff zu adreaaieren. 



Herausgeber und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rück- 
sendung unverlangt eingereichter Manuskripte. 



Unberechtigter Nachdruck aua dem Inhalte dteser Zeitschrift irt v er be t en. 



Obenetzungaredit vorbehalten 1 



SgCBtaa ud ▼«r)«f ««a Hernaan Haack« ia Imgag. — Veiaatwordicher Heratugeber 
S chaKim ie kt or H. Scherer ia Woran. — Dracfc vea Richard Haha (B. Otto) ia Lewing. 
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Neue Bahnen. 

Monatsschrift 

fOr 

wissenschaftliche und praktische Pädagogik 

mit besonderer Berflcksichiiguiis der 

Lelirsrfortliilduii|. 

Veriag von Hermann Haacke in Leipzig. 

XIV. Jahrgang. Heft 10. 



IHe Gestaltung der pejcliisolien GlefüMe 
unter dem Einfluae 
der mensoUidien Gesellschaft 

Ein Beitrag zur Sozial-Psychologic von W. Reusoliertt Oberlehrer. 

(Schlufs.) 

Diese bi^ier genannten EigengeAMe baaeren sämtlich auf 
Anerkennung und BilUgong des Individuums in seinen Eigen- 
sdiaften. Trieben und Handlangen durch die Greseüachaft, In der 

dasselbe sich befindet, andere aber wieder werden hervorgerufen 
durch Mifsbilligunjr oder Verwerfung, welche von der Gemeinschaft 
ausgeht; denn auf die Art und Weise, wie wir uns selbst schätzen 
und diese Schätzung im Gefühl beurtdüen, bleibt die Wertung, 
welche wir durch andere erfahren und im eigenen Grefuhl nach- 
bilden, fast niemals ohne Einflufe. Wie oft entsteht schon Un- 
zufriedenheit mit uns selbst, wenn wir die Beobachtung machen, 
dafs wir in unserm Sein und Können den anderen zu wenig sind, 
ihnen also nicht imponieren; die Geriny^^rhfitzunu-, die wir erfahren, 
zehrt an unserer Selbstzufriedenheit, ,ui unsrrem Selbstgefühl wie 
ein fressend Feuer, und aus diesem entstehen dann Df rnntigfung, 
Bescheidenheit, Scham» Reue, Selbstverachtung, Zerknirschtsein und 
Gewissen. 

Die Verweigerung der Ehre, die Kränkung des Ehrgefühls 
durch andere führt zur Demütigung des Individuums. Finden 
imscre Person wie unsere Eigenschaften in der Gesellschaft nicht 

Nene Bahnen. XIV. 10. 37 
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die gewünschte Schätzung, begegnet man uns sogar mit Grering- 
sdiätzung, so erkennen wir unsere Unmacht, wir fühlen uns ge- 
demütigt; und zwar steigert sich dieses Gefühl um so mehr, je ärmer, 
kleiner und niedriger der Inhalt eines Bewußtseins ist, auf welches 
sich das Selbstgefühl eines Subjekts stützt Darum sind die un- 
bedeutendsten Menschen zumeist auch die empfindlichsten, die 
Menschen aber, die sich ihres innem Wertes bewufst sind, bedürfen 
unter Umständen der Bcsiegelung ihrer Sclbstschätzung von aufsen 
einer Bestätigung derselben durch andere nicht; dieselben erwarten 
nicht Anerkennung der Gattung; darum fühlen sie sich in den 
wenigsten Fällen verkannt, tiiid -nfolgedessen kann eine Demütigung 
von auisen an sir nur schwer licrantreton. Die Verweigerung der 
Ehre durch die (Tcsellschaft vermag diese Menschen nicht einen 
Augenblick in ihrer Selbstschäti^iing irre zu machen; sie sind nicht 
eitler Ehre geizig und schauen deshalb mit Gerlnofsrhätzung auf 
das verblendete Pygmäen cfoschlecht, das sie umgiebt, herab. In 
hnen wohnt die Bescheidenheit, welche von irgend welcher 
Anerkennung durch die Gesellschaft absieht und ihre Befriedigung 
in der inneren Wertung findet; sie ist Selbstbefiriedigung, und doch 
kann es auch den Bescheidenen erfreuen, der keinen Anspruch auf 
Anerkennung erhebt, wenn er solche diurch andere findet vSo zeigt 
sich selbst hier die Macht der gefOhlsmäisigen Abhängigkeit des 
Individuums von der Gattung. 

Die einzelne Verletzung unseres Selbstgefühls, nicht diejenige 
von einer Mehrzahl von (refühlsakten, welche Demütigung hervor- 
ruft, und zwar in Form äufsercr JMilsbilligung, welche wir durch 
andere er&hren, erzeugt Beschämung. Dieses Gefühl tritt Überall 
da ein, wo wir in den Augen anderer nicht so erscheinen, wie wir 
wünschen, wie es unserem SelbstgeBlhl entspricht Was die Scham 
im engem oder sexueDen Simie ist, nämlich ein UnlustgeBÜil über 
körperliche Entbldlsung, das ist sie auch im aUgemeiiies, im 
psychischen Simia Der Mensch scfafimt sich nidit nur der kdrper- 
Hchen, sondern auch der geistigen Nacktheit, er will nicht den 
anderen säne ganze Person zeigen, sondern nur so viel, als ihm 
geeignet erscheint Um sich aber schämen zu kömiea, ist wieder 
die Sozietät notwendig; denn man kann sich nur vor anderen 
schämen. Die Empfindlichkeit der Individuen i&r dieses GefiUü 
ist eine aulserordentlich verschiedene, je nach dem Grade ihres 
SelbstgtffiUds, je nach dem Wert, der auf die Schätzung durch 
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andere gelegit -wSxd, aber auch besitimmt durdi di« Satten und Gre- 
WDhnheiten der sozialen Umgebung, daher ttitt es zurück, wo das 
Sub|ekt unter Selneagleichen» unter Freonden sich befindet, oder 
bi adchen Situationen, wo der mögliche Eindruck auf andere von 
wichtigeren Bedürfiiissen der Selbsteitialtuttg in den Hintergrund 
gedrangt wird. Schämen thun wir vom, wenn wir zu der Gewilk- 
h^ gelangen, von anderen nicht so gewertet zu werden, wie es 
unaerm Selbstgefühl entspricht, aber die Scham tritt auch achon 
dann oft ein, wenn whr uns von anderen beurteilt wissen, wenn 
andere Einblick in unser Inneres thun, selbst wenn dasselbe, was 
ide wahrnehmen, keineswegs geeignet ist, beschämend zu wirken, 
wenn wir nichts zu verbergen haben. Dieses Gefiihl bezeichnet 
man dann mit Scheu, welches jedem Individuum in besonderem 
Grade eigentümlich ist und in dem Bedürfnis desselben besteht, 
sich aus der Allgemeinheit zurückzuziehen, da schon das Sich- 
beobachtetftihlen unang-cnchm empfunden wird, was sich in Scham- 
röte und Verlegenheit kiindq"*pbt. 

Scheu und Scham steigern sich rur Reue, zur Solbstver- 
achtung, ja zum Zerknirschtsein, v, enn wir Verwerfung von 
anderen und \ nn uns selbst erfahren müssen. Vielfach sind l^^tzt- 
genannte Gefühlsäufserungen frei von Vorgefühlen inid utüistischer 
Begründung, aber selbst schon der Gedanke, e-s könnte dieser oder 
jener es wissen, was wir gethan, regt diese Gefühle an. Die Reue 
ist mithin ein Folgogpfühl unserer Handlungen, daher verwandt 
mit dem VerantwortlichkeitsgefÜhl, oder wie Höffding sich aus- 
drückt: im Reuegefühl steht d^ts Individuum seiner eigenen Existenz 
und seinen eigenen Handlungen gegenüber verurteilend da. »Sehr 
oft ist dasselbe die erste Form des Pflichtgeftihls.« 

Wälireiid nun die Reue sich als VeraiiiwortlichkoitsgefÜhl nur 
auf die Vergangenheit bezieht, und — nebenbei gc-ScV^t — nicht 
notwendig sittlich zu. sein braucht (es reut uns z. B. liucli das (reld, 
das wir für einen wertlosen Gegenstand, für ein schlechtes Konzert, 
fhr ein wenig künstlerisch aufgeführtes Theaterstück ausgegeben 
haben), übt das Gewissen auch seinen Einfluls auf die Zukunft 
aus; das Grewissen (»schlechtes Gewissen«) schlägt auch schon vor 
der Handlung, indem es uns, durch die Hiantasie unterstützt, ent- 
weder warnt oder zur That tssuptjnA, Femer untersdieidet sich 
das Gewissen audi dadurdi von der Reue, dais letztere sidh nur 
aeof Einzelhandlungen bezieht, während da« Gewissen Bezug nimmt 

$7* 
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auf die Stellung des Einzelnen zu den anderen; es liegt in ihm 
das Bedürfnis nach fremder wohlwollender Beurteilung und Scheu 
vor fremder Mifsbilligung begründet, und dies spornt zu guten 
Thaten an. Jeder sittliche Mensch ist eben durch \nele Fäden an 
die Gresellschaft geknüpft, und das Gewissen sagt ihm, dais durch 
eine schlechte Handlung viele der Fäden zerrissen werden können. 
Das Gute reagiert im Gewissen gegen das Böse, was wir thun 
wollen oder schon gethan haben; je nachdem nun das erstere oder 
das letztere die Oberhand gewinnt, unterscheidet man ein gutes 
oder ein schlechtes Gewissen; letzteres kommt jedoch viel mehr 
zum Bewiifstsein als ersteres. Des guten Gewissens, jenes sittlichen 
Wohlgefuhls, wird der Mensch sich eben so selten bewufst wie des 
körperlichen Wohlbefindens. Während nun das böse Gewissen ab- 
gestumpft werden kann, ist dies beim guten nicht möglich, und 
daher leidet der Gute unter seinem Gewissen mehr als der Böse 
unter dem seinigen. Bei dem frommen Menschen erscheint als Be- 
hecrsdier seines Gewissens der allwissende Gott, der durch die 
bOsen Thaten und Gedanken des Menschen betrfibt wird und straft 
oder belohnt, wShmaA bei den mehr ftutelich angelegten Naturen 
ala Folgegefikhl des Giewissens die Furcht vor Vertust der Stellung 
In der Gresellschaft anzusehen ist und bei Kindern und ganz un- 
gebildeten Menschen die Fkircht vor Strafe. So ist das Gewissen 
der Schnitt- und Kreuzungqninkt zwischen individualen und sozialen, 
egoistischen und altruistischen. Eigen« und FremdgeftOden im 
Menschen. 

Aus der Behandlung der Eigen- oder individualen GeftkUe 
geht hervor, daTs dieselben viel&ch durchsetzt sind mit Gefilhla- 
wifkungen, die den GefttMen unserer Umgebung entstammen, ja 
dafo erstere eine Potenzierung durdi letztere erfahren, so wird die 
Freude über einen von uns eirnngenen Eifolg durch den Arger 
anderer Aber densdben ebenso gest e igert, wie durdi das Benddet^ 
wissen. Umgekdurt wird aber auch die Unzufriedenheit mit uns 
sdbst über das Müslingen dner Handlung durch den Triumph des 
Gegners sowohl, als auch durch die Schadenfreude anderer, aber 
nicht minder durch das Bemitleidetwerden anderer verstärkt. Für 
viele Menschen, besonders fikr stolze Gemüter, ist das Mifslingcn 
«nes Planes lange nicht so unangenehm und niederdrückend, als 
das Mitleid anderer; durch dasselbe wird der Mifserfoig in s^er 
Peinlichkeit noch erfaOhl; zumal wenn das Mitleid vom Gegner ausgeht 
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bb) Neben dem GrelÜhl für uns selbst wohnen aber in unserer 
Brust auch solche für andere, doch stehen diese Eigen- und Frcmi- 
gefthle nidit im Gegensatz zu dnander, sondern sie sind aufein- 
ander angewiesen und können eigentUcfa nur susammen auftreten; 
denn die Fremdgefühle sind nur dadurch mt^lidi, dab wir Be- 
sdialfenheit und Zustände anderer f&Uen, als wären es unsere 
eigenen, oder dals wir die von ihnra ausgehenden Wirkungen, die 
sich in unserm GcAttd reflektieren, auf andere aJs ihre Urheber be- 
ziefaen. Die Fremdg^fQhle beruhen auf dem EigengefUil, und um- 
gekehrt äeiit das Eigengef&hl seine Nahrung aus der Nachbildung 
fremder Grefbhle. Die Grundäufserungen des FremdgefttUes sind 
Zu- und Abneigung, diese sind die Wurzeln, aus denen alle abrigen 
Fremdgefilhle emporwachsen, doch sind Zu- und Abneigung ebenso 
im Selbst- oder Etgengefbhl wie die theoretische Vorstellung emes 
anderen Ich in der Selbstwahmehmung begrfindet Nur insofern 
als wir uns selbst lieben, gewinnen wir Neigung oder Abneigung 
zu anderen. Jede Vorstellung des GefiUils eines anderen ist sdion 
Afitgefthl, weil wir das fremde Gefittil eben nicht anders zur Vor- 
stellung zu bringen vermögen als dadurch, daCs wir uns in den 
betreffenden VorsteUungskreis des anderen hmeinvefsetzen. Die 
damit emg^dtete Wechselwirkung der beiden Vorstellungsmassra 
kann nun entweder in einer Homogenität der bdden Ichvorstellungen 
oder auch in einem Auseinanderg^ehen, einer G(^chiedenheit ihrer 
Interessen ausklingen, und hierauf beruhen die Mitgefühle (sym- 
pathetische Gefühle) und die Gegengefühle (antipathetisdie Ge- 
fühle), kurz Zu- und Abneigung; dieselben können sich aber 
auch auf £r&hrungen von wirklichem Wohl oder Wehe stützen, 
welches von anderen ausgeht. Zu erstgenannten Gefühlen zählen 
Liebe, Mitfreude, Mitleid, Bedauern, Wohlwollen, Dankbarkeit, Ver- 
trauen, Achtung, Verehrung und Bewunderung, zu letzteren ge- 
hören Übelwollen, Neid, Mifsgnnst, Schadenfreude, Hafs, Rache, 
Grausamkeit, Mifstranen, Verachtung, Abscheu und Verspottung. 

Das ursprünglichste und einfachste sympathetische Fremd pefühl, 
in d rn wir eine innige Verschmelzung von Eigen - ui^ü Frcmd- 
g 'fuhl finden, ist die Mutterliebe: ihr nahe steht die ( i < schlechts- 
liebe. Die Mutterliebe ist das allseitigste und innigste Mitgefühl, 
entstanden aus dem Selbstgefühl, da das Kind vor seiner Greburt 
ein Teil vom Ich der Mutter war, also eine natürliche (physische) 
Einheit zwischen Mutter und Kind bestand, und die Sorge und 
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Liebe sich mithin auf das eigene Ich bezogen. Nach dem Ver- 
lassen dee Muttedeibes von setten des Kindes bl^bt die Muttef^ 
liebe bestafaen und flberträgt sich auf das selbständige Wesen; aus 
dem Egoismus wird Altruismus. Nachdem nun das Bewulstseins* 
leben des Kindes erwacht ist» tritt eiiie psychologische Verdoppe- 
lung ein; Lust und Schmerz werden gefilhlt, weil ein anderes 
Wesen diese empfindet, so wie die Schwingungen der einen Saite 
die andern in gleiches Schwingen versetzen. Diese Mutterliebe ist 
nicht nur das stSrhstc sympathetisclie (lefühl, sondern — wie 
Höfifding sagt — auch das sjTnpathetische Gefiihl, das sich am 
frühesten offenbart und das durch Stiftung des ursprünglichsten 
gesellschaftlichen Verhältnisses des Menschen zugleich den Grund 
zu allen den Mitteln und Formen legt, durch welche die Sympathie 
weiter und hdher entwickelt werden kann. Hieraus sind auch die 
bekannten Abweichungen der väterlichen Liebe von der der Mutter 
zu erklären; jener fehlt eben die natürlich -organische Basis, da der 
Akt der Zeugung in weit entfernterer Beziehung zum Leben des 
Kindes steht, als der Zustand der Schwangerschaft und der Akt 
der Geburt. 

In der Geschlechtslicbe können wir ebenfalls den Übergang 
vom e^-Q zum alter beobachten, dieselbe zeiL^ eine intime Ver- 
bindung der Liebe als Fremdgefuhl mit der als Ligengefilhl. Das 
Selbstgefühl will vor allen Dingen befiriedigt sein durch das be- 
gehrte Wesen. Dadnrrh, dafs es ihm von anderen geneidet wird, 
dais ihm andere die ßt^itznahme erschweren, wird nur das Be- 
gehren, das Werben der Liebe verstärkt. Dieses Begehren fuhrt 
nun unausbleiblich ein Neigungsgefühl herbei, in Temperament, 
Charakter, Gemüt und \\'illon begründet. »Die Begierde nach dem 
Besitze verstärkt die Neigung, verschönt den Gegenstand derselben, 
leiht ihm nach den Regeln der Assoziation tausend Vorzüge, malt 
seine Reize in geschäftigen Farben aus und ist blind gegen alles, 
was nicht m der Richtung des Begehrens liegt« fjodl). 

Eine Neigung aber wird in uns zu anderen auch noch dadurch 
erweckt, dafs andere Wesen uns angenehme Gefühle bereiten, 
welche zwar nicht in dem Verlangen nach ihrem Besitz, sondern 
m demjenigen besteht, ihnen ebenfalls angenehme G^iUhle zu ver- 
machen. So verwachsen Selbstgefühl und Zimeigung, Eigen - 
und Fremdgefilhl in der Liebe. Hieraus erklärt sieh auch das 
Geltthl der Trauer darttber» dals wir von emer geliebten Pecson, 
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die uns eine Quelle angenehmer Enegung war, getrennt werden» 
und das des Kummers über das Ldden von uns geliebter Personen, 
denen wir nicht zu helfen vermögen. 

Bei denen, die der Einzelne liebt, lernt er also auch an anderer 
Menschen Wohl und Wehe teilnehmen; es entstehen mithin im 
Individuum Mitfreude und Mitleid, welche sich dann aber audi 
auf fremder Meoacfaen Freude und Leid übertragen, sofern das 
Einzelwesen nur dieselben unmittelbar wahrnimmt oder durch Er- 
zählung oder Schilderung eine lebendige und deutliche Vorstellung 
der Lage und der Umstände, in denen sich jene Menschen be- 
finden, empfiUigt. Allerdings treten diese Fremdgefühle nur auf, 
wenn Ähnliches von den Mitfühlenden selbst schon erlebt wurde, 
wenn vorausgegangf'ne Erfahrungen vorhanden sind; mithin steckt 
auch in diesen Gefühlen Egoismus. Die Mitfreude tritt uns nun 
bedeutend seltener entgegen als das Mitleid, da die Passivität, in 
der wir uns bei ersterer befinden, dem Individuum lange nicht so 
angenehm ist wie die Aktivität, in die wir durch das ^litleid ver- 
setzt werden, indem in uns die Eigcngefühle Anregung insofern 
erfahren, dafe wir nicht zu leiden haben, ferner dafs wir uns 
vielleicht schon in ähnlicher Lage befunden, imd endlich, dafs wir 
der Helfer sein können, welches Bewufstsein "u-ieder Kraft- und 
Hochgefühl erweckt. Da wird aber das Mitleid am leichtesten und 
stärksten reyfe. wo uns Schmerz mit Hilflosigkeit, Ohnmacht und 
demütiger Ergebung gepaart entgegentritt. Stxlann trägt auch die 
soziale Wertung dieses Gefühls des Mitleids zur Stärkung desselben 
bei, wio tjewifs auch der Umstand, dafs wir durch Lindenmg der 
Schmer/eu anderer Dank erwarten. Derj* niL^i , der sich nicht in 
die Lage des Glücklichen oder des Unglücklichen versetzen kttnn, 
der wird auch weder Mitleid noch Mitfreude verspüren; zur Mit- 
freude gehört im nu r eine Erweiterung des eigenen Ich auf das 
fremde, ein Sichfülüen im anderen; der, wem das nicht möglich 
ist, erscheint hari 

Das Mitleid kann in zwei Formen, als passives und aktives 
Mitleid, auftreten, ersteres beschränkt sich auf die Nachbildung des 
fremden Zustandes und gleicht vielfach das Unlustgefühl durch das 
in uns aufsteigende Lustgefühl über unseren glücklicheren Zustand 
aus. Das aktive Mitleid sucht dagegen die Unaclien des Leidens 
unserer Mitmenschen zu beseitigen und so das Unlustgefthl weg- 
zuräumen; sind wir jedodi luerzu nicht in der Lage und geben 
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wir unaerm Mifldd nur in Worten Auadruck, ao nennt man dies 
Bedauern. 

Dieses aktive Mitleid, dieses Mitgefühl, sucht das Wohl der 
anderen zu fordern und das Webe derselben zu beseitigen; ist 
dieses Streben von einem Stärkeren, Mächtigeren, Gewaltigeren, 

Begüterteren auf einen Schwächeren gerichtet, so bezeichnet man 
dasselbe mit Wohlwollen; es bleibt nicht Grefiihl, sondern ge- 
staltet sich zum Wollen aus. Helfend greift der Wohlwollende 
ein, und der höchste Triumph des geläuterten Fremd- über das 

Eigengefühl besteht darin, dafs \vvr unser Wohlwollen auch dem 
Feinde zuwenden, dafs wir ein Herz auch für den Gegner haben. 

Aus den angenehmen sowohl, als auch aus den unang<''n*^hnion 
Gefühlen, welche uns ein anderes Wesen durch sein l liun \ er- 
ursacht, erwachsen durch den schon bei der Entstehung von 
Eigen- und Fremdgefühieu geschilderten Gefühlsreflex Erwidern ngs- 
oder Vergeltungsgefiihle, die jed<>ch mit den eben beschriebenen 
Neigungsgefülilen nicht vollkommen identisch sind; denn Neigung 
und Liebe können ohne Vergeltnngsgetühle in Erschemung treten, 
ebenso wie Vergeltungsgefuiile ohne Erwäderungsgefühle möglich 
sind. Diese Neigungsgefühle bezeichnen wir mit Dankbarkeit 
Empfangene Wohlthaten erwecken im Menschen Neigung; werden 
diese vom Individuum gewertet, sowie die Gefühlslage des Spenders 
und sein guter Wille vorgestellt, so entwickelt sich das Dank- 
gefühl. Dasselbe ibl niiihia ein Produkt der Intelligenz und wird 
durch soziale Wertung begünstigt. Undank dagegen ist kein 
Gefühl, es wird hicrnut nur die Abwesenheit, das Fehlen von Dank- 
gefiihl bezeichnet, das derjenige, der einem anderen Wohlthaten 
erwiesen hat, von jenem erwartete. 

Einen weiteren Ausdruck finden die sympathetischen Fremd- 
geAlhle in dem Vertrauen. Dasselbe ist die Hingabe des Indivi- 
duums an ein antees nach vorherg egangener Wertung des letzteren, 
von welchem enteres Förderung seiner Interessen erwartet; es ist 
dasselbe Gefthl, nur auf eine andere Fefson ftbertragen, welches 
im Selbstvertrauen als »seines GlOckes Schmied« zum Ausdruck 
kommt 

Verwandt mit diesem Gefllht ist dasjenige, welches man mit 
Achtung bezeichnet Die Achtung ist eine Schöpfung des Lebens 
in der Gemeinschaft mit anderen Mensdien. Achtung erwecken 
in uns Menschen, sofern dieselben mit dem Sittengesetz in Ein- 
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klang stehen. In diesem GefUhl verq>tbreii wir zuerst eine Depression, 
indem wir uns niedriger ftahleo gegenüber anderen Menschen und 
uns daher vor ihnen beugen; sofort aber regt steh in uns auch das 
Streben, uns zu ihnen zu erheben, ihnen ähnlich, ja gleich zu 
wevden. Während wir in dieser Geftlhlsäuiserung noch Momente 
des Neidgef&Ua bemerlcen können, sind Bewunderung und Ehr- 
^ furcht (Verehrung) von diesem GeftlUszustande gänzlich M. 
Wir stdien hervorragenden Eigenschaften anderer bewundernd 
gegenüber, wir filhlen uns diesen gegenüber klein, viellddit auch 
gedemütigt, doch frei von Neid, weil eine Rivalität zwischen uns 
und dem Gegenstände der Ehrfurcht und Bewunderung nicht 
möglich, da die Entfernung zwischen beiden zu grols ist; aber 
auch zum Kleinmut in uns kommt es nidit, wir fithlen uns nidit 
deprimiert, da die bewunderten Eigenschaften, weldie wir für uns 
au& innigste wünschen, uns zugldch Vertrauen einflöCsen. So ist 
das G^ilhl der Bewunderung und Verehrung ein freudiges und 
warmes. Wir bewundern jemand seinor hervorragwiden sittlichen 
Eigenschaft^ wegen, und durch diese fühlen wir uns zu demselbmi 
hingezogen; so steigert sich in uns das Gefähl der Bewunderung 
zu Ehrfurcht und Verehrung. 

So wie der Mensdi ursprünglich nur das liebt, was ihm wohl 
thut, und im qiäteren Verlauf auf alles das seine Zuneigung über- 
trägt, von dem er Förderung seiner Interessen erwartet, so hafst 
er auch dasjenige, das ihm wehe thut; seine Abneigung erstreckt 
sich auf diejenigen Wesen und Dinge seiner Umgebung, welche 
ihm hindernd in den Weg treten. Diese antipathetisch^ Gefohle 
entwickeln sich folgendermafsen. 

Das Übel wo! Ion, welches wir gegen andere empfinden, beruht 
auf Abneigung:, in uns hervorgerufen durch die Vorstellung von 
den Unlustgetühien, welche fremde Personen auf uns auszuüben 
vcrni gen, sofern wir äufsere Zeichen dieser antipathetischen Ge- 
fühle, welche andere Menschen gegen uns hetzen, wahrnehmpii; ja 
dieses Übelwollen kann sieb s-nhon auf die äufsere Erscheinung 
anderer gründen, manchmal sogar vermögen wir das Motiv der 
Zu- oder Abneigung gar nicht anzugeben, so dafs es insütikiiv ist, 
in letzterem Falle ist das (iefiihl jedoch nicht sittlich, und wir sollen 
ihm nicht Raum sieben. 

Aus der Mittreude und der Bewunderung anderer cnLsttht 
sehr leicht Mifsgunst, indem wir ims gern an die Stelle des 
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Glücklichen gesetzt sehen wQrden; dieselbe findet dann in dem 
Gedanken Ausdnick: »Ich gönne dir dein Glflck; aber wie vid 
schöner mülste es doch sein, wenn dasselbe mir zugefellen wäre«. 
Indem wir gern selbst das Glück gcniefsen möchten, was ein 
anderer gefunden, miisgjönnen wir ihm dasselbe schon. Dieses auf* 
strebende Begehren \md das Verlangen nach Vorzügen und Güteni 
andere, nebst der Unlust über das eig^ene Entbehren derselben, 
nennen wir Neid. Ja das allgemeine Wohlergehen der anderen 
genügt oft schon, in uns das Neidgefühl wachzurufen. 

Viel seltener ist — Gott Lob! — die Schadenfreude, dieses 
luqmensphliche , ja teuflische Gefühl. In derselben ist alles Kraft- 
und mithin alles Lustgefühl beseitigt; sie bildet den äuGsersten 
Grenzpol, wie Jodl sagt, g-cgenüber dem Mitleid und der Mitfreude. 
Vereinigt sich in uns der Neid mit antipathetischen Vergeltungs- 
oder Erwiderungsgefühlen, so entsteht das der Schadenfreude; wir 
freuen uns über fremde l'nlust, hervorgerufen durch den Verlust 
eines Besitzes, um den der andere von uns beneidet wurde. Ja 
während der Neid sich nur auf ein bestimmtes Glück anderer be- 
zieht — er ist eine allgemeine menschliche Schwäche — , gönnt das 
Individuum in der Srhadenfreude alles L^nglück, alles Weh dem 
anderen, es unterscheiden sich al&o beide ganz wesentlich. 

Die Vergeltungsgefiihle antipathetischer Art kommer* ferner 
in Hafs und Rache zum Au.sdruck. Da sich der Neid, wie schon 
erwähnt, auf die Objekte der einzelnen Begehrungskreise beschrankt 
und aufhört, sobald die gegenseitige Kommensurabilität dieser 
letzteren nicht mehr vorhanden ist, so wird er in den wenigen 
lallen zum Hafs. Die Schadenfreude dagegen Ist ein Kind des 
Hasses. Wo unsere Interessen mit fremdem Wohl und Wehe 
streiten, wo unsere Eigengefühle Hemmung erfahren, da tritt das 
antipathetische Vergcltungsgcfühl , der Hafs, ein; dieser bohrt sich 
tief ein und richtet sich, genau so wie die Liebe, stets gegen den 
personellen Urheber der Hemmungen unserer Eigen gefühle. Diese 
Zustände sind auch zwischen Völkern und Rassen bemerkbar, man 
spricht von Rassenhafs, und hier nehmen sie den Charakter der 
lysprünglichen Gefittde an, da man das Motiv der Aboeigmig nldift 
mehr anzugeben vermag; es mfissen jedoch auch hier physiologische 
und psycho-physiscfae Prozesse zu Grunde liegen, und zwar dtlffte 
die Antipathie in der Entwicklungsgeschichte der Volker begrOndet 
sem. Ähnlidie Beobachtungen macht man auch an Tieren vjbA 
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ganz jungen Kindern, welch letztere zu beelimmten Peraonen so- 
fort Zuneigung zeigen, wahrend andere selbst durch die grO&ten 
Anstrengungen deren SjrmpaÜiie nicht zu orwerben vermögen. 

Erwächst aus dem Hasse der Drang nach Vergeltung, und 
strebt das Individuum danach, unter aXien Umständen fOr die durch 
andere erlittene Unbill ihnen die gleiche zuzufügen, getreu nadi 
dem Grundsatze: »Auge um Auge, Zahn um Zahne, oder: »Wie 
du mir, so ich dir)«, dann sprechen wir von Rachegefflhl; das- 
selbe ist das Gtegenteil der Dankbarkeit 

Während sich nun die Radie nur darauf beschränkt, eine Ver- 
gütung fdr emp&ngene Unlull zu erlangen, so wird die Schaden- 
freude zur Grausamkeit, wenn das Einzelwesen gegen die anderen 
Individuen tbätig vorgeht, um sich an deren Unlust, an ihrem 
Schmerz zu weiden imd seine Lust aus dem fremden Weh zu holen, 
ohne eine Hemmung seiner Interessen je von der Allgemeinheit 
erfahren zu haben. Die Grausamkeit hat imm^ den Zug der 
Wollust an sich, und während der Barbar niu* gegen seinen Feind 
grausam ist, so sind es der Blasierte und der Wollüstling auch 
gegen Unschuldige, sogar gegen ihre Freunde. Brutalität und 
Bestialität sind die höchsten Stufen dieser Grausamkeit. 

Zu cr^vähnen wären endlich noch als Fremdgefühle, welche 
aus der Abneigung hervorgehen, folgende: Mifstrauen im Gegen- 
satz zum Vertrauen. Dasselbe ist ein Unlustgefiihl, indem die 
Wertung" anderer zu dem Resultat geführt hat, dafs von den Ge- 
nossen für das Individuum wohl kaum Förderung, vielleicht sogar 
Schädigung seiner Interessen zu erwarten ist 

In dem Mafse, in welchem die Handlungen unserer Mitmenschen 
im Einklänge mit dem Sitten gesetz stehen, erwächst in uns Achtung 
vor denselben, in dem Verhältnis aber, in welchem die Thaten der 
anderen von diesem Gesetz abweichen, in welchem dieselben für 
uns auch nicht mehr erstrebenswert erscheinen, steigert sich die 
Verachtung, die, wie die Achtimg allmählich zu Bewunderung, 
Ehrfurcht und Verehrung sich steigernd, in Abscheu und Ver- 
spottung übergeht. 

In dem Zustande, in welchen uns die Abscheu versetzt, fühlen 
wir uns grofs gegenüber den unsittlichen Handlungen anderer, und 
findet dieses Gefühl Ausdruck in Worten oder Thaten, so reden 
wir in diesem Falle von Verspottung. 

4. Was endlich die religiösen Gefiihle betrifft, über deren 
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Existenz viel&ch gestritten worden ist — nach Schleiermacher ist 
jedes Gefittd religiös — , so übt auch auf diese die Gesellschaft 
einen gto&en Einfluls aus, ist doch die Religion selbst eine 
Schöpfung derselben; denn die Moral des einzelnen Religions- 
stifters ist auf dem Boden der AJlgemdnhett erstanden und bedarf 
der Anerkennung derselben. Das religiöse Leben zeigt, vom 
Standpunkte der Psydiologie aus betradite^ eine Erweiterung des 
sozialen Lebens. Das Bewuistsein des Menschen versetzt ihn in 
einen Lebenszusammenhang mit den ihn umgebenden Gegen- 
ständen und den in Erscheinung tretenden gewaltigen Natur- 
mäditen, indem es diese beseelt» und femer In einen solchen mit 
den Geistern der verstorbenen Personen seiner Umgebung. Hieraus 
entstanden die Geister- oder Gespenster-, die Heroen- und die 
Götter-Verehrung, welch letztere zuerst polytfaäMisdi war und 
später monotheistisch wurde. Diese Vorstellui^ der Geisterwelt 
verursacht und verstärkt die Hemmungen und Triebe im Menschen; 
sie gilt als der Ursprung und die Quelle der Lehre und der Ge- 
bote. Die Beschwichtigung der bösen und die Gewinnung der Zu- 
ndgung der guten Geister gaben die Veranlassung zu den An- 
fängen von Kultus und Sitte der Religion, es sei nur erinnert an 
Opfer und Bittgänge. Der Stamm, das Volk, die Menschheit gaben 
ihren Idealen die Form der Forderung der Geisterwelt an die 
Menschen, als Forderung und Gebot der göttlichen Macht. Der 
Einzelne hat sich der Gottheit zu fügen, da dieselbe zu belohnen 
oder zu bestrafen, göttliche Vergeltung zu üben vermag. Infolge 
des Gefiihls vom irdischen Elend und desjenigen der sittlichen Un- 
vollkommenheit hat sich aber bald auch das Erlösungsbedürfnis be- 
merkbar gemacht, das Verlangen nach Befreiung von dem Elend und 
der Unvollkommenheit Diese unendliche Sehnsucht wird aus uns 
hinausprojeziert auch auf ein Unendliches; hier tritt nun die Phantasie 
in clon Dienst der Religion und schafft die Bilder des Unendlichen, 
wodurch das Sehnen Bcfriedij^mg findet. Zu diesen Bildern tritt 
der Mensch in das Verhältnis des (ilaubens., welcher nicht nnr ein 
Für wahrhalten, sondern auch ein Fürwerthalten ist und das (ieiühl 
des Vertrauens, das der bedingungslosen Hingabe, in sic h schliefst. 
Durch Erinnerung an Eltern und Lehrer, welche in uns die reli- 
giösen Vorstellungen und Gefühle erweckt haben, sowie an die Ent- 
wicklung der Religionsgemeinschaft, der wir angehören — denn der 
(jrlaube besitzt in sich Tradition — , wird die Religion in uns befestigt. 
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Dieses Streben des Einzelnen für sein Seelenheil richtet sich 
aber auch auf das der Allg-emoinhcit, ans dem sein relig-ir^ses Füh^pn 
erwachsen ist, indem er seiner Ansicht ;illv;omeine Geltung zu ver- 
schafFen sucht. So erweitert sich das reli^^iöse Leben durch den 
Einfluls der Gesellschaft in einen höheren geistig-en I.ebi tis- 
zusammenhang, dessen sich das Individuum immrr mehr bewuTst 
wird, und zwar in idealer Weise. In dem Streben nach An- 
erkennung der religiösen Lehre durch andere versucht es dann die 
Gemeinschaft, den Einzebien durch äufsere Mittel, ja sogar in 
manchen Zeiten durch Feuer und Schwert, zur Annahme derselben 
zu bewegen, da es innere Mittel der Überzeugung nicht giebt; aus 
diesem Grunde entsteht auch der Kampf zwischen Glauben und 
Wissen. Hierdurch werden viele veranlalst, vom Standpunkte des 
Vorstellens und Denkens auf den des 1 ühlcns zurückzutreten, und 
so gelangen dieselben zur Mystik, welche in einer uitimen Ver- 
einigung der Menschen mit der Gottheit, in einer ?• Vergottung der 
Menschheit« besteht. Dir fehlt aber das Steuer des Verstandes, 
daher ist die Mystik unklar; wirkt diese nun geföhrlich, so spricht 
man von Mystizismus. 

So hätten wir die Entwiddmig- und die außerordentlich mannig- 
fkltigea Modifikationen und Veränderungen gezeigt, wddie die 
psydiiachen GefUde des Eänzeihien innerhalb der GeaeHachaft er- 
fisÄren, GefbUswirknngen, wdcfae den Greltlhlen der Umgebung 
entstammen. Die Lebensgemeinschaft wirkt wie auf das Eikenntnia- 
leben, so audi auf das GdtUibleben des Einzelwesens bestimmend 
und bedingend, wenn auch nicht awsschlielsBch, da im Menschen 
individuelle Anlagen vorhanden sind, die sich ohne Einflurs des 
milieu entwickeln. 

Einen nidit minder gmfsen Einfluls übt die Sozietät auf den 
Gefthlsverlauf und auf die GefiUdsänJsenmgen aus, was nadizu- 
weisen eben&Us Aufgabe der Sozialpsydiologie ist ^ner ähn- 
lichen Ansicht begegnen wir auch in Wundts »Grundrils der 
Pkychologiec in den Worten: ^Jn den geistigen Gemeinschaften und 
insonderheit in den in ihnen hervortretenden Entwiddungen von 
Sprache^ Mythus und Sitte treten uns geistige Zusammeohänge und 
Wedlsdwirkungen ent^gen, die sach zwar in sehr wesentlichen 
Beziehungen von dem Zusammenhang der Gebilde im individuellen 
Bewufstsein untersdidden, denen aber darum doch nicht weniger 
wie diesem Realität zuzuschreiben ist« >Indem aber 
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diese Verbindung geistige Erzeugnisse herv'orbringt, wie Sprache, 
M}rthus und Sittel zu denen in dem Einzelnen nur sparweise An- 
lag-cn vofhanden sand, und indem sie filr die Entwicklung des 
Einzelnen von früh an bestimmend wird, ist sie grade so gut wie 
das Einzelbewufstsein ein Objekt der Psychologie. Denn für diese 
entsteht not>\'endig die Aufgabe, über jene Wcchselm'rkung^cn 
Rechenschaft zu geben, aus denen die Erzeugnisse dns Gpsamt- 
bcwufstseins und Gresamtwillens und ihre Eigenschaften hervor- 
gehen. ('S. 361.) 

Würde man jcdorli die Gemeinsf haft unter den Menschen nach 
dem atomistischen l'rinzip betraciitcn, so dürfte nur die Individual- 
psycholrnrio anzuwenden sein; denn nach diesem sind die ver- 
schiedenen gesellschaftlichen Vcreiniefuncren nur Zweckverträge, in 
denen der Einzelne ein Atom ist, j< der/xit frei austreten kann und 
das cfebliebea ist, was er vor seinem Eintritt war. Kucken drückt 
es folgendermafsen aus: »Das Individuum erscheint wie ein natür- 
liches Atom, das freilich im Zusammensein noch manches zu leisten 
hat und seine Kraft im gesellschaftlichen System erst entwickeln 
mufs, das aber in sich selbst keine Aufgabe und noch weniger 
schwere Konflikte hat« (S. 199 der »Grundbegriife der Gegen- 
wart«.) 

Obgleich diese Ansicht bis ins letzte Jahrhundori hinein 
herrschend war, begegnen wir doch auch schon bei Aristoteles 
einer anderen, nämlich der, dafs der Mensch ein von Natur auf 
Gemeinsdiaft oder ein sozial angelegtes Wesen sei Er und die 
späteren Anhänger seiner Ansicht erblicken jedoch in der Gesell- 
sdiaft das Wesen des Menschen, und so sind die Einzelnen nur 
Glieder des Ganzen, erster« verlieren ihre Bedeutung; das Indi- 
vidutan ist nadi dieser Ansidit nur du Teil des Ganzen, fitwas 
am Ganzen; die PersOnlic^likeft geht vollständig in der Gesenschaft 
au£ Hiemadi wäre nur die Sozialpsychologie im Stande» dnen Ein* 
blick in das Seelenleben zu verschaffen, »Es waltet dort die Ober- 
zeugung, dafs die Verbindung der Individaen zu einem geseÜ- 
sdtaftHchen Granzen eine eigentOmliche Summierung der Veniunft 
bewi rk t , und da& äch dort ein Sinn ftr das Wahre und eine Kraft 
ÜGUr das Gute entwidcdt, welche die Einzelnen in Üirer Ver- 
eitisamung vennffläen lasaenc, sagt Eucken bezttglicfa der StrOimmg 
der Zeit* die Gesdlscfaaft das gesellschaftlidie Leben -~ zu 
unaerm einzigen Dasdn zu machen. 



Digitized by Google 



W. Beiitoh«Tt; DI« QMteltDiig der p^ahlB^iea 0«fiUile «te. 



Endlidi aber besteht noch eine dritte Anseht, und diese dflifte 
auf aUgemeine Anerkennung Anspruch machen, nämlich die» da& 
im Menschen als selbständigem Einzelwesen Triebe zu CreseUigkeit 

vorhanden sind, -wie wir dieselben sdioo im Geschlechtstrieb und 
in der Mutterliebe beobachten konnten; auch wird das Individuum 
in die Gesellschaft hineingeboren, in Familie, Gemeinde, Staat und 
Kirche, weif nicht ohne Einflufe auf seine seelische Ausbildung 
bleiben, da die Gesellschaft ihm geg^enüber als Macht auftritt, 
welche Zwecke verfolgt, die sich im Willen, und zwar im Gesamt- 
willen äufsem. Doch ist dieser nicht gleichbedeutend mit der 
Volksseele der Romantiker zu Anfang des letzten Jahrhunderts, an 
welche wir vielfach Anklänge in Wundts Lehre vom G^samtwillen 
fmden, und so ist die Erforschung des Einflusses, den die Gesell- 
schaft in ihren verschiedenen Formen auf den Einzelnen ausübt, 
oder die Beantwortung der Frage: Was wird aus dorn Fühlen, 
Denken und Wollen des Einzchien unter dem Einfluis der Ge- 
meinschaft oder des Gesamt willens? Aufgabe der Sozi r\lpsycho- 
logie. Allerdings versteht man unter Sozialpsychologic auch die 
Erklärung jener Phänomene, die lediglich innerhalb des sozialen 
Zusammenlebens entspringen und nicht sowohl Verhältnisse im 
Menschen als zwischen den Menschen zum Gegenstande haben, 
welche wir aber besser mit Lazarus »Völkerpsychologie« nennen 
möchten; andererseits bezeichnet man auch mit Sozialpsychologie 
die Erklärung der Erscheinungen, auf denen das Geistesleben der 
Gesellschaft beruht, die Erforschung der psychischen Persönlich- 
keit der Sozietät, wie dies Lindner mit Geschick in seinem schon 
erwähnten Werke: »Ideen zur Psychologie der G^sellschaftc gethan 
hat, was wohl geeigneter mit iGesellschaftspsychologie zu 
bezeichnen wäre. Das Studium der M intügfaltigkeit und des 
Wertes des gemeinsamen Lebens für d.ibjenige des Individuums 
sei dagegen zur Unterscheidung mit Sozialpsychologie« be- 
nannt, und diese ist für den Pädagogen von grofeer Wichtigkeit, 
da sie ihm über mancherlei Erscheinungen im Seelenleb^ des 
Einzelnen Au&chluls giebt, imd darum verdient dieselbe viel nielir 
Würdigung, als «äe bidier erfahren hat 

Es sei nun endlich noch die Aufgabe skizziert, weldie auf Grund 
dieser pathologischen Beobaditungen von der Schule zu lösen ist 

Da das Kind in seinem Werdegange mit von seiner Um» 
gebnng beeinfluist wird, in die es bineingeboreo wurde, so ist es 
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auch Pflicht der wSchulf iitid ilirer ( )rgaiir', dieselbe kennen zu 
lernen, da sie eine »Erziehungshchuie» sein soll. Ebenso wie der 
Gärtner den Boden, in dem die Pflanze gedeihen soll, sowie die 
Umgebung, in der sie aufwächst, kennen muTs, wenn er Erfolge 
erzielen wül, in gleidi^ Weise muls sich der rechte Pädagoge, 
der neben seinem Lehramt auch das einem Erziehers gewissenhaft 
ausübt, genau darttber Kkttheit vencfaafien, wie die Umg«ibung, 
vor aUen Dingen Familie und Cresellachaft; auf seine Zöglinge ein- 
wirkt; nur dann vermag er das Wollen und Handdn derselben 
richtig zu beurteilen und die geeigneten Eräehungsmittel anzu- 
wenden. 

Es liegt dem Lehrer die Ffficht ob, ein GescUedit heran« 
zulälden, welches kraftvoll an Kflrper und Geist, weise, gut und 
thatkrftftig — kurz gesagt: fthig ist, sdne Kulturaufgabe voll und 
ganz zu erftülen. Es gilt, die von der guten Familie begonnene 
Jugenderziehung in der Schule fortzusetzen und die mangelnde 
Zucht gewissenloser Familien zu ersetsen* Durdi eine solcbe Ein- 
wirkung der Sdiule ist nur die MOgUdikeit eines wtikUdi an- 
dauernden und wertvollen Lebens der Veri>ande (Familie, Gesell- 
schaft, Kirche» Staat und Nation) gegeben. Die Erziehung hat aber 
auch dahm zu streben, dafs sie den einzelnen ZOgling unabhängig 
madie von dem Schweigewicht und dem schädlichen TCiwfliif» der 
blolsen umgebenden Masse, aber bereitwillig für den Dienst in der 
Gemeinschaft 

Will der Pädagog diese Aufgaben voll und ganz erfüllen, so 
TTiiirs er — wie bereits erwähnt — die Umgebung, in der seine 
Zöglinge leben, genan Trennen, es gilt für ilm die Mahnung mit 
Bezug auf das Kind: »Willst du den Dichter recht verstehn, muüst 
du in Dichters Lande gehnlc Diesem Zwecke hofite man die 
öffentlichen Prüfungen und die mit vielem Pomp in Frankreich in- 
szenierten alljährlichen Preisverteilungen in den Schulen — »Distri- 
bution des prix« — dienstbar zu machen, doch wird weder dieser 
hierdurch erreicht, noch auch der andere, den Eltern einen Ein- 
blick in den Unterrichtsbetrieb zu gewähren und Kenntnis von 
den Leistungen ihrer Kinder zu geben, da diese Veranstaltungen 
nur von langer Pland vorbereitete Schaustcllime' n sind. So hat 
man denn seit einiger Zeit in vielen Orten Deutschlands diese Ein- 
richtung fallen lassen, und an deren Stelle veranstaltet man neuer- 
dings vielfach Schülerabende und Schulfeste, zu denen die Eltern, 
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Verwandte und Freunde eangeladen werden, um ao engm Be- 
ziehungen zwischen Schule und Elternhaus anzuknüpfen. Dieselben 
^d ädierlidi von grofsem Werte, doch ist es auch hierbtt dem. 
Lehrer kaum möglich, den einzelnen Familien näher zu treten. 
Auch bergen diese Veranstaltungen die Gefahr in sich, da& sehr 
leicht Bevorzugungen und dementsprechend auch Zurücksetzungen 
durch die Auswahl der Schüler zu kleinen Vorträg-en stattfinden 
können, und wenn es auch nur in der Einbildung der Eltern wäre. 
Der Zweck dieser Einrichtung wird dann vollständig illusorisch, 
und verstimmt, vielleicht sogar verletzt wenden die Eltern der 
Schule den Rücken. Femer ist zu erwägen, daCi in den meisten 
Fällen gerade die Familien, an deren Kindern sich die Folgen 
mangelnder Zucht und gewissenloser Erziehung oder auch dürftige 
Verhältnisse, in denen sie leben, bemerkbar machen, nicht zu der- 
artigen Veranstaltungen erscheinen, teils aus Gleichgültigkeit, teils 
auch aus Verlegenheit und Scham. Hier hat der Lehrer sein Er- 
zieheramt auch über die Srhiilo hinaus auszudehnen; Pestalozzi 
kann ihm hier l uhr-T sein. Kr soll sich nicht damit becnügen, 
innerhalb der Schulr.mme seine Pflicht zu thun, sondern er mufe 
bestrebt sein, die Verhältnisse kennen zu lernen, in denen seine 
Schüler leben; er mufs dem Schäflein, das verloren zu gehen 
droht, nachgehen, es gilt, die suchende Hirtenliebe zu beth itit^'^en, 
nur dann vermag der Lehrer seine Srhülor richtig zu beurteilen, 
nur dann die zweckdienlichsten Lrziehungsmittel anzuwenden, nur 
dann erfolgreich an der Kulturaufgabe der Nation mit zu arbeiten. 



ITon der deutsclien Beclitschreiliimg 

und den neueren Bestrebungen auf dem Ge- 
l)iete des Keclitsclireibunterriclits in der 

ITolkssdiule/) 

Von E. Rssaha, Schuldirektor in Dresden-Cotta. 

(Scbhifs.) 

Wir fragen hier zunächst: Welcher Lehrer, der vom Wert des 
Diktierens voll überzeugt ist, wifd so verständnislos handeln und 
von dem ScfaiÜer verlangen, 6&Sa er dn eratmalig auftretendes 
schweres Wort ohne jedwede V o rb e re i tung nadi einem Diktat 

ÜMMBilUMk SV. 10. 3^ 
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federlos medefachrelbe? Wird nicht jeder Lehrer zuvor die 
Phyalognomie des neuen WortMdes in der Anschauung des Schüleis 
ersÄefaen lassen, sei es durch Lautieren oder Buchstabieren oder 
— was das Beste sein dfirfte — durch Anschreiben des Wort- 
bildes an die Wandta^ und durch Hinweis auf die Eigenart der 
Scfar^bweisel 

Gewife ist zuzugeben, dafs ein jeder Schüler ein auch nodi so 
schweres W(»tbild durch Abschreiben ohne langes Besinnen richtig 
darstellen wird; aber liegt denn in dieser mechanisch korrekten 
Darstellung irgmd ein Grewinn? Ist dort nicht ein nachhaltigerer 
Erfolg zu erwarten, wo der Schüler durch klare Anschauung und 
überlegendes Denken, also durch geistige Erarbeitung zum Besitze 
des Wortbildes gelangt? 

Indem Lay die Schreibbeweg^ngsvorstellung geradezu als den 
»Angdipunkt« bezeichnet, »um den sich alle die psydiologischen 
Vorgänge des Rechtschreibens dreien«, und indem er, daraus folgernd, 
das Abschreiben als bestes Übungsmittel zur Erlernung der Recht- 
schreibung preist, fafst er die Rechtschreibung selbst als einen fast 
rein mechanischen Akt auf, der mit einer umfassenden geistigen und 
sprachlichen Bildung nur in losem Konnex stehe. Bezeichnet er 
doch sowohl das Schreiben, als auch das Sprechen als ^Fertig- 
keiten!, bei deren Einübung der Mechanismus hohe Bedeutung und 
Berechtigung habe. Das Ziel des Sprachunterrichts müfste darum 
darauf p^erichtet sein, durch den physiologischen Mechanismus der 
Einübung der Wort-, der Flexions-, der Satzformen, die jedoch 
Glieder vom Sprachganzen darstellen müssen, ein richtiges Sprach- 
gefühl als sicheren Treffer zu erzeugen, c 

Das Sprechen will uns denn doch aber mehr als eine blofse 
>Fertigkeit"^ erscheinen; wir betrachten diese Fähigkeit vielmehr 
als den hörbaren und durch die Schrift sichtbaren Ausdruck 
geistiger Potenz, und jede sprachliche Bildung vollzieht sich in 
einem gewissen Parallclismus zur gesamten geistigen Bildung oder 
vielmehr innerhalb derselben.^) Wohl kann man durch planvolle, 
gute und oft wiederiiolende Cbung das Sprachgefühl zu hoher 
Ausbildung bringen; zur vollen Sicherheit, zur wahrhaften Be- 

Siehe: Die neueren Reformbestrebungen auf dem Gebi^ <tes deat* 

sehen Sprachunterrichts, inshes. des deutsch-gran^m. Unterrichts in der Volks- 
schule. Vom Verlasser dieser Abhandlung. (»Neue Bahnen«, XUI. Jahrgang, 
4. Heft, S. 206.) 
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henschung der Sprache gelangt aber nur der, der die Gresetze der 
Sprache beherrscht 

Voll anzuerkennen ist, was Lay in dem Abschnitte >Sach> 
und Rechtschrdbunterricht« ausführt, indem er hier betont, dafe 
sich der gesamte Sprachunterricht, demnach auch der Rechtadireib- 
unterricht »innig an einen anschaulichen Sachuntenicht anachliefeet. 
Der Sprachunterricht mnls seine Übungsformen durch einen gründ- 
liehen Sachunterridit auf dem Boden der Anschauung gewinnen, 
er darf nur mit solchen Formen operieren, die sich zu klaren, 
deutlich und sinnlicfa lebendigen Vorstellungen verdichtet haben; 
er mu& daüBr sorgen, »dais die begnfFlichen Vorstellungen und 
die sprachlichen Vorstellungen eine phyäologische und folglich auch 
eine methodische Einheit bOdenc Daraus eigiebt sich weiter, dals 
der Reditscfareibunterricht nicht, wie es früher leider allgemein 
Gebrauch war, eine selbständige, also isolierte Stellung einnehmen 
darf, sondern dals er »mit dem Sprachunterricht in engster Be- 
ziehung stehen mufs«. Allerdings mufs hierbei erwähnt 
werden, dafs diese Forderungen nicht als eine Eigenart des Lay- 
schen Verfahrens anzusehen sind; die neuere Methodik des Sprach- 
unterrichts, die auf Hildebrand aufbaut, hat damit gebrodien, mit 
leeren Sprach- und Schriftformen zu operieren; sie macht die 
lebendige Sprache selbst zum Anschauung»- und Übungsobjekt, 
sucht die toten Formen mk Inhalt zu erfüllen und bringt alle 
sprachlichen Übungen — Wortbedeutungslehre, Grammatik, Ortho- 
graphie und Stil — in innigste Verbindung und lebensvolle Be- 
ziehung. 

Als orthographische Übungen bezeichnet I,ay: das Sprechen, 
Lesen, Buchstabieren, das Diktieren, Abschreiben und Anschreiben. 

Grundlegend iilr eine tfute Rechtschreibung erscheint l,av in 
voller Übereinstimmung mit allen neueren Methodikern das gute 
Sprechen. Er sagt: s^Dic l'ilege einer richtigen Aussprache ist von 
grofser Bedeutung für die Erlernung der Orthographie« und fordert 
darum: a) Nicht blofs der richtigen Bildung der T aute, sondern 
auch der richtigen Verbindung derselben, ihrrr Deiniung- und 
Schärfung, hat der erste Unterricht seine Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, b) Wenn ein neues Wort in einem Unterrichtsgegen- 
standc auftritt, so hat man für eine deutliche Aussprache desselben 
zu sorgen, wenn nötig, diese einzuüben, c) Um zu zeigen, dafs 
die Wörter aus Lauten bestehen, und um die Laute, die das 

38« 
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Wort zusammensetzen, erkennen zu lassen, muft der Schüler 
lautieren.« 

Das Lesen wird von Lay dirdct in den Dienst der Recht- 
sdireibiing genommen; denn es soll dem SdhQler zur (jewohnhttt 
gemacht werden, »jedes oeueWort, das ihm beim Lesen begegnet; 
auch nach seiner Reditachreibtmg einzuprägen«. 

Wenig hält Lay vom Buchatabieren; es ist — wie das Dik* 
tieren seiner Ansicht nach als »Übungsmittel zu verwerfen und 
gdlört als solches durch Verofdnung verbotene. Mit diesem Grrund- 
satze hat sich Lay auf einen sehr bedenklichen Boden begeben, 
und wir dürfen ihn hier wohl nicht ganz ernst nehmen; denn kein 
vernünftiger Schulmann kann im Ernste verlangen, dais die Me- 
thodik der Schule durch gesetzliche Verordnungen geregelt werde. 
Könnte es da dem Herrn Lay nicht auch passieren, daia man seine 
Abschrdbemethode verbieten würde, wie er das Diktieren verboten 
haben wül? Und ich meine, dies Verbot wäre vielleicht be* 
rechtigt^ als jenes. 

Wir halten das Buchstabieren — auf der Unterstufe — auch 
für ein bedenkliches, auf der Mittel- und Oberstufe aber für ein 
wohl beachtliches Übungsmittel. Auf der Unterstufe wird nur 
lautiert; denn das Buchstabieren vcrbnirt von dem Kinde einen 
Abstraktionsprozefs, der an sich schwer ist und schon darum wenig" 
Erfolg verspricht. Auf den höheren Stufen, wo die Übertragung 
des Lautes auf den Buchstaben, durch Übung gefördert, keine 
Schwierigkeiten mehr bereiten kann, wird man das Buchstabieren 
schwerlich ganz entbcliret: können. 

Unverständlich will es uns erscheinen, dals Lay auch das Dik- 
tieren als Ubungsmittel vollständig verwirft, ja es — wie das Buch- 
stabieren — vollständig verboten wissen will und es nur insoweit 
als berechtigt anerkennt, als es »als Prüfungsmittel angewendet 
wird«. Lay weifs dabei ganz gut, die in der Schulpraxis vor- 
kommenden und ihrem Werte nach sehr unterschiedlichen 
Formen des Diktierens zu unterscheiden; denn er sagt selbst: 
»I. Es wird diktiert, blofs um zu diktieren, blofs in der 
^Meinung, dafs das Diktieren an und für sicli eine ausgezeichnete 
Übung sei«. Eine solche Art des Diktierens ist allerdings 
gründlich zu verpOnen, und es dürfte wohl auch in unseren 
Schulen kaum noch zu finden sein. *2. Das Diktieren erfolgt 
auf Grund von RegeUi. Es weiden auf irgend eine Weise Regeln 
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gemerkt» und beim Diktieren bat der Scbfiler jewdls die WOrter 

den betreflGraden Regeln unterzuordnen und dementqnediend 
zu schreiben. c Wenn Lay nicht ein prinzipieller Gegner des JXk* 
tierens wärr, wi:^rdc er diese Fonn des Diktiereos vieUeicht in 
mehr sachlicher Weise gekennzeichnet und zu erwähnen gehabt 
haben, da& die Regel zunächst durch ein reiches Beispielsmaterial 
gewonnen und durch das gefundene, sachlich und formell vor- 
bereitete Material befestigt wird. Als die beste Form des Diktats 
bezeidmet Lay 3. folgende Art: »Das Diktieren erfolgt im An- 
schlufs an den Unterrichtsstoff; in neuerer Z&t wird den J)iktaten 
in Aufsatzfonn mit Verknapfung der UnterrichtsstofiiB' das Wort 
geredet«. 

Diese letzten beiden Formen lassen sich auch — wie neuer- 
dings wohl meist geschieht — v^erbindcn. und wir meinen, wenn 
die zu diktierenden Formen aus dem Sachunterricht genommen 
werden , also in der Reprnffswelt des Schülers lebendig und klar 
erscheinen, und wenn sie sodann in ihren eii^onartigen vSchreib- 
physiognomien durch Anschreiben zur Anschauung gebracht worden 
sind, dann dürften sie wohl anch als Diktatstoffe zum Zwecke der 
Übung mit Erfolg zu verwenden sein. 

Als das beste — nach I^ys Darlegungen in der Hauptsache 
als einziges — orthog'raphisches tlbungsmittcl läfst Lay nur das 
Abschreiben gelten; dann auch das Anschreiben; das Nieder- 
schreiben von Sätzen oder Sprachganzen aus dem Gedächtnis soll 
nun als Prüfungsmittel benutzt werden. 

Lay begründet seine Methode durch psychologische Erörte- 
rungen, in denen er sich auf die namhaftesten Psychologen der 
Neuzeit stützt, und er glaubt den Beweis der Richtigkeit seiner 
Theorien durch die Resultate seiner hochinteressanten \ orsuche er- 
bracht zu haben. Wir wollen seine psyrhologischen Auülulirungen 
als vollständig einwandfrei ansehen, wir dürfen auch an den Re- 
sultaten seiner Untersuchungen nicht den geringsten Zweifel 
haben, und doch darf man an der Beweiskraft seiner Resultate 
zweifeln. 

Wenn ich drei in ihrer Schreibweise übereinstimmende WOrter- 
reihen (seien dies nun sinnvolle Worte oder »nolose Fonneii) her- 
nehme und die erste Reihe nach einer korrekten VorscAinft ab- 
schreiben, die zweite nadi ein- oder mebnnaligem Lesen ans dem 
Gedächtnis niederscaureiben lasse und von der dritten fordere^ daft 
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sie von denselben Schülern ohne weiteres nach Diktat aufgeschrieben 
werden, so ist es doch wohl selbstverständlich, dafe in der ersten 
Reihe die wenigsten, in der dritten dagegen die meisten t'ehler 
gemacht werden müssen; denn die dritte Aufgabe, bei der sich 
der Schüler nur auf das Ohr verlassen inuü, ist doch ungleich 
schwerer, als die ersten zwei, wobei der Schüler durch Auge und 
Ohr unterstützt wird. Ganz besonders leicht aber ist es, eine Wort- 
reihe nach einer tadellosen Vorschrift abzuschreiben, Ist damit 
aber der Beweis erbracht, dals das Abschreiben »das beste ortho- 
graphische Übungsmittel«, das Diktieren aber gewissermaisen so 
gemeingefährlich ist, daCs es durch gesetzliche Verordnung ver- 
boten werden mtüste! 

Und weiter: Kommt es denn bei der PrOiimg der venchiedenen 
Übungsformen auf sofortige augenschemlidie Erfolge an? Fragt 
es aldi vielmelir nidit, welche Art der Obung wiikUdi nadir 
hatdge Erfolge verbürgt? Wenn aber Lay und seine Cresinnung^ 
genossen') prüfende Wiederholungen schon nach wenig Wochen 
ansteUen und dabei wieder in ganz derselben Art verfahren, so ist 
unseres Erachtens nach audi damit kein bewtiskrftftiges Material 
gewonnen. 

Lay hat sich mit seinem »Fflhrerc um die Methodik der Recht- 
schreibung hohe Verdienste erworben, namentlich damit, dals er 
das Abschreiben, d. h. das rechte Abschreiben, zur Geltung gebracht 
hat, und es wäre undankbar, diese Verdienste nidit anerkennen zu 
wollen; aber in seinen letzten Schlufefolgerungep ist er doch ein* 
seitig. Wir erkennen das Abschreiben, d. h. immer das vemOnftige 
Abschreiben, wie Lay es will, ab ein wirksames Übungsmittel der 
Rechtschreibung an; aber wir halten auch das Diktieren und An* 
schreiben, wenn es in rechter Weise betrieben wird, mindestens 
filr gleidiwertig. 

Wir sagen: das Abschreiben, wie Lay es will, und wir sind 
es Lay sdiuldig, auf diesen Punkt noch besonders einzugehea. 

Das Abschreiben — d. h. das landläufige Abschreiben steht 
in üblem Rufe, und das mit Recht Begründet wurde <fie Ab- 
schreibemethode besonders durch Bormann, der das Auge fbr das 



^) Pro! Dr. ScUtler in Giefseo hat durch die Lehrer Haggenmfliler und 
Fuchs diese Versuche mit shmvoUen Wörteni nachpirüfen Issten und ist sn 
ganx Uinilchen Resnlteten gekommen. 
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wichtigste Organ zur Erlernung der Rr cht schrMbung erachte und 
daher schreibt: >£s giobt keinen einfacheren und zugleich kdnen 
sichereren Weg, die Rechtschreibung einzuprägen, als dafs die 
Kinder angehalten werden, Gedrucktes sorgfältig bis auf das 
äulserste genau abzuschreibenc. Kräftig tritt Naumann -Mangner 
dem mechanischen Abschreiben entgegen und schreibt'): »Mit einer 
gröfeeren Leichtfertigkeit und Bewurstlosig-keit, ich möchte fast 
sagen Grewissenlosigkeit pflegt in der Regel wohl keine Aufgabe 
gegeben zu werden, als die einer Abschriftc. In derselben Weise 
verurteilt Trunk das Abschreiben, denn es sei ein Irrtum zu 
meinen, dafs man dem Kinde dadurch die Wortbilder dauernd ein- 
prägen könnte. »Durch das Abschreiben wird dem Kinde eine 
so grofse Menge von Wortbildern der verschiedenen Art vorgeführt, 
dafs es verwirrt werden mufs. — Einen Vorteil bietet das Ab- 
schreiben allerdings, es ist nämlich aufserordentlich bequem, das ist 
aber auch der einzige.« *) 

Gustav Rudolph bezeichnet das Absrhreiben auch .ils finen 
der schlimmsten und fast allgemeinen tchler. Die Freunde des 
Absf hreibens fordern, dafs das Kind jedes Wort im ganzen nieder- 
schreibe. Thätcn das die Kinder, dann möchte es ja sein; aber 
die Erfahrung lehrt aufs bestimmteste, dafs 90 Prozent der Kinder 
es nicht thun, und dann geht mit dem Abschreiben den Kindern 
die Fähigkeit verloren, Wortbilder innerlich zu bilden, also die 
Fähigkeit, auf der die Rechtschreibung beruhen mufs. *) 

Ein solches — wir sagen: gemeingefährliches — Abschreiben, 
das ohne enge Beziehung zum Sprach- und Sachunterricht steht, 
das heute dies und morgen jenes Lesestück zu verarbeiten hat, 
also vollständig planlos verfährt und heutzutage seine Wurzel 
meist nur in der allzugrofseii Bequemlichkeit des Lehrers 
findet, befürwortet Lay nicht; im Gegenteil, er verurteilt es 
scharf: »Bei dem bunten Wechsel der Wortformen im Lese- 
stück giebt es (das Abschreiben) den Kindern statt der Einheit 
Zerrissenheit, statt der Klarheit Verworrenheit«. Nach Lay werden 
die abzuschreibenden Sprachstücke zunächst aus dem Sach- 

') Naniaann-Maiixner, Methodik der deatacben Rechtaclireibiiii|(. 

•) Hans Trunk, Zur Hebung des deutschen Sprachunterrichts. 

•) Gustav Rudolf, Der Deutschunterricht Kntwürfe und ausfjcffihrte Lehr- 
proben für einlache und gegliederte Volksschulen. 2. AuH. Leipzig, Emst 
Wunder lieh. 
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Unterricht (Anschauungsunterricht und Heimatkunde i auf Grund 
anschaulicher Behandlung gewonnen ; die neu auftretenden Wörter 
werden nach lautreinem Sprechen und genauer Beobachtung ihrer 
orthographischen Eigentümlichkeiten erst einzeln abgeschrieben, 
und dann erst wird das vSprachstu« k aus einem der Schülerhefte*), 
welche die betrelfeiideii Sprachstücke in Schreibschritt (^nUialten, 
abgeschrieben, und dieses Abschreiben wird plangemais wiederholt. 
Dieses Sprachstück bildet aber gleichzeitig auch das Ajischauuni^s- 
und Zentral Objekt für alle weiteren sprachlichen Belehrungen, und 
ferner werden Sach-, Sprach- und Rechtschr^untemcht in engste 
Beziehung gebracht und innig verknüpft. 

In dem folgenden werden wir nun in Kürze die wichtigsten 
Grundsätze beleuchten, die nach der neueren Methodik besonders 
zu berOcksichtigen sind. 

Sehr richtig scheidet Seyfert in seinem »Obungs- und 
Lernstoff für die Rechtschreibung in den ersten vier Scfauljahrenc *) 
(die Rechtaclireibabungen in täglich gelegentlicfae und in besondere 
systematische), und er sagt von jenen, dals sie — trotzdem sie 

mediodisclien Autbaues entbehren — -wirksamer seien als diese; 
»denn sie erfessen vor allem den Willen der Kinder (eigene Wahl, 
Selbstthätigkeit beim Einprägen, Selbstkontrolle!). Darum muls 
auf sie der grölste Nachdruck gelegt werden.« Möglichst jede 
Unterrichtsstunde muls in den Dienst der Rechtschreibung ge^tt 
werden, und wenn die neuere Methodik fordert »Jede Unterrichts- 
stunde eine Sprachstundel« so liegt darin auch die Forderung: »Jede 
Unteiridttsstunde eine Reditacfareibstunde]« 

In jeder Unterriditsstunde halte der Lehrer zunächst auf gutes 
d. h. lautreines und deudicfaes Sprechen, auf ^e sorgftltige und 
schone Aussprache; denn nach Seyfert »ist das Riditigaprechen die 
unbedingte Cirundlage alles Rechtschreibens; die schlechten Erfolge 
in diesem sind ganz wesentlich eme Folge der Vernachlässigung 
des Richtigsprediena Würde die Hälfte der Mfihe, die jetzt auf 
die Reditschreibung verwendet werden muls, auf das genaue 
Sprechen in den ersten Schuljahren verwendet, fhrwahr ae hörte 

*) Schülerhefte für den Sach-, Sprach- und Rechtschreibuntcrricht nach 
natugemäfsen Grundsätzen und mit Anwendung der Schreibschrift als An- 
schauungsmittel für den Rechtschreibuntcrricht. 3 Hefte für die enten drei 
Schuljahre. 

*) Vertag von Emst Wuiider&ch, Leipsig. 
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auf, das Schulkreuz zu sein. Die Sorglosigkeit im Sprechen ist 
ganz unbegreiflich gegenüber der Peinlichkeit im Schreiben. Die 
erste Bedingung der Rechtschreibung ist also die peinlichste laut- 
treue Aussprache im Lesen, Hersagen und Antworten.« 

Zur alltäglichen gelegentlichen Pflege der Rechtschreibung 
gehört nach Seyfert writer, 

»dafs alle im Unterricht (Religion, Realien etc.) neu auftreten- 
den WfNrtor an die Tai'el g^chrieben und nach ihrer Schreibweise 
in der betrefft nd<-n Stunde sofort eingeprägt werden, 

dafs alle Spruche, Liederverse und dedichte so gelernt werden, 
dals die Kinder sie auch tehlertrci niederschreiben können, 

daü» die i\inder die Wurtbilder nicht buchstabenweise ab- 
schreiben, Sundern sie im ganzen einprägen und darnach aus dem 
Kopfe niederschreiben.« 

Besonders beachtenswert erscheint uns schliefsUch noch die 
Forderung vSej'ferts, 

»dafs die Kinder aus jedem Lesesttick 8 — 10 ihnen schwer 
erscheinende Wörter aufsuchen, nach ihrer Schreibweise einprägen, 
mehrmals (in Zwischenräumen) aus dem Kopfe niederschreiben und 
das Geschriebene jedesmal kontrollieren.« 

Wir möchten diesen Forderungen Seyferts noch zwei weitere 
Forderungen iiin^utiigen, die im Interesse einer sicheren Recht- 
schreibung sehr zu empfehlen sein dürften. 

Zunächst ist es die Forderung, die Schüler in allen LTnterrichts- 
stunden vor Rechtschreibfehlern möglichst zu bewahren, indem 
man nichts au&direiben läist, was die Kinder nicht orthographisch 
b^ierrachen. Alle Notizen, die die Kinder in den Realstunden 
oder sonstigen Untenricfatsftchem im Intornaoe des gedachtnismälki- 
gen Einprägen« und Wiederholens aufoiseidmen haben, mOsaten 
oräiographifldi — auch kalligraphisclil — korrekt eingetragen werden, 
was am besten dadurch zu erreichen ist, dals man alle darin vofkom- 



') Rieh. Seyfert, Lchrplan für den deutschen Sprachunterricht. Vom 
deutschen Ldimverdn prel^ekrOnt. Leipzig, Emst Wunderlich. — 

Vfit atazk die mundaitUche» also inkorrdcte Avaspmdut auf die Recht» 

Schreibung einwirkt, bestätigt PlTOf. Dr. Franz Wollmanns in seiner Broschüre 
»Der deutsche Sprachunterricht nach den Grundsätzen R udolf Hildebrands«, 
indem er im 5. Abschnitt ausführt, dafs die österr. Schülcrhelte von Fehlern 
wimmeln wie: vortreflich, tretten, schwiemen, Strotm, Pflef, bestätigen, Vatter, 
Eckel etc, altes Folgen der eigenartigen mnndartUchen Auaaprache. 
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meiideii schwierigeren Wörter, an die Wandtafel anschreibt Ins- 
besondere müssen auch die Aufsätze bezüglich der Rechtschreibung 
sorgfältig vorbereitet werden, und immer mag der wichtige Grund- 
satz voranleuchten: Fehler verhüten ist besser, aJs Fehler korri- 
gieren. Wie ein Lehrer, der nur in den SchOnschreibstunden auf 
fbnngerechtes Schreiben hSlt, sich vergeblich mflhen wird, gute 
Sdiretber heraosabüden, ebensowenig kann der Lehrer gute Re- 
sultate in Reditsdureibung erzielra, der nicht in allen Unterridits* 
stunden auf korrektes Rechtachreiben hslt 

Sodann fordern wir, die Sdtonscfareibstunden, in denen man 
viel&di nur auf richtige Schriftfbrmen achtet , thiunlidist in den 
Dienst der Orthographie zu stellen. — 

Grrfinden sich sdion die aUgemeinen Rechtschreibflbungen auf 
den Satz, dafs jedwede rationell betriebene Rechtschreibung auf der 
sicheren Grundlage klarer Anschauung fundiert sein muls, so wird 
dieser (arundsatz erst recht bei den besonderen Rechtschreib- 
übungen zu Tage treten mllssen. Von der saddicfaen und formellen 
Anschauung des Wortbildes ausgehend, wird das Absehen immer 
darauf zu richten sein, da& ein Wort nicht eher geschrieben 
werden darf, bis sich »das Wortbild innerlich ausgestaltet hat«. 
Dazu gehören nach Seyfert drei Stufen: »t. Das geordnete An- 
schauen des Wortes mit gleidizeitigem lauttreuem Sprechen und 
mit gleichzeitigem Luftschrdben. 2, Das Vorstellen des Wort- 
bildes, womöglich mit geschlossenen Augen. 3. Das Nieder- 
schreiben, wobei das Kind Laut flkr Laut ausspridit Also: Mit 
Sprach- und Sdireibbewegung lesen ebenso vorstellen — und 
sprechend niederscfarelbenl So beim dnzelnen Worte, dann aber 
audi beim ganzen Satze.« 

Bei den besonderen Rechtschrrib Übungen wird es von Wich- 
tigkeit sein, einen zwcckmäfsigen Stufengang vom Leichten zum 
Schweren einzuhalten. Dieser Stufengang wird bedingt durch die 
Sdireibschwierigkeit der zu behandelnden Wörter, wonach vier 
Gruppen von Wörtern zu unterscheiden sind. 

Zur ersten Kategorie gehören die Wörter, bei denen Laut- 
klang und Schreibweise abereinstimmen, die also genau so ge- 
schrieben werden, wie man sie spricht, z. B.: Rabe, Rose, Baum, 
Schule, Fisch, Stein usw. Für diese Wörter gilt die einfache 
Regel: »Schreibe, wie du sprichst!« Die Aufgabe der Rechtschreib- 
übungen hat hier nur darin zu besteben, das Kind anzuleiten, die 
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Wörter in ihre Laute zu zerlegen imd für jeden Laut das ent- 
sprechende Zeichen zu wählen. Hier entscheidet lediglich das Ohr, 
und neben dem deutlichen, lautreinen Spfecfaen ist hier das 
Lautieren (Buchstabieren) gründlich zu üben. 

Nach den Berechnungen Möhrs ^} werden die meisten Wörter 
unserer Sprache so gesdu'ieben, wie sie gesprochen werden 
(68,5 »ihre Schreibung ist eine lauttreue und ihre Erlernung 
beruht demnach auf Übung des Ohrcs-^^. 26,8 ** q des nach Regeln 
bestimmten Wortsch^itzes sind durch Übung des Verstandes und Ge- 
dächtnisses cinzuprätfC'n , und nur 4.7 "' i, würden durch das Auge 
aufzufassen sein. Aui Grund derart :«^n:r Ausführungen kommt Mohr 
und mit ihm Haufs in seiner Schrift Nicht durchs Auge!«*) zu 
der Behauptung, »dais die Erlernung der S( hrift auf Grrund ihrer 
Lauttroiio und Regelmäfsigkeit das allein Richtige ist«. Möhrs 
Berechnung mag in der Theorie wohl richtig sein, aber in der 
Praxis stimmt sie nicht; sie würde richtig sein, wenn alle Deutschen 
ihre Muttersprache korrekt sprächen . Sprechen aber nicht die 
meisten ein Deutsch, das durch die mundartliche Aussprache mehr 
oder weniger verdorben ist, und die wenigen, die sich einer reinen 
horlKloutschen Aussprache anbequemen, sprechen sie alle die Kon- 
sonanten so scharf, dafs man ohne weiteres d und t, p und b 
unterscheiden konnte? Ja klingen in vielen Wörtern die scharfen 
und weichen Konsonanten im Auslaut nicht ganz gleich? Wer 
vermag bei der Aussprache der Wörter Wald und Halt, Held und 
Welt, singt und winkt, ringt und trinkt, Abt und Haupt usw. 
das t vom d, das g vom k, b und p zu unterscheiden? Darum 
kann die obige Regel in sehr vielen Fällen, wo die Aussprache 
mit der Schreibung theorciiiich überein^.tini ml, nicht lauton: »Schreibe, 
wie du sprichst!', sondern sie müfstc hcifscn: »Schreibe, wie du 
richtig sprechen sollst!« Mit einer solchen Regel aber ist natür- 
lich wenig gedient 

I^e zweite Kategorie bilden die Wörter, bei deren Schreibung 
eine gewisse Regel entscheidet, z. B. die Schreibung von tz und 
de» die Endungssilben ig und lieh, die Vornlbe ent, die Schreibung 
des liCttetwortett der Gegenwart ^loffiend, flehend)» des WoliJklangaFt 



*) Mohr, Neueste Methode der Rechtschreibung. 1891. 
') Haufs, Nicht durchs Auge! Vorschläge zu einer Umgestaltung des 
Untenidtt» in der Rechticlireibung. 1893. 
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in hoffentlich, flehentlich usw., die Schreibung des Binde- 
wortes »dafsc. 

Die neuere Mefiiodik hält im allgemeinen nicht viel von der 

trockenen Regel, und wir betonen ausdrücklich, dafs nur wenige 
und durchaus praktische Regeln angewendet werden dürfen. Die 
Regehl aber, die für unbedingt notwendig anzusehen sind, müssen 
in einfach elementarer Form gegeben werden: sie sollen in an- 
schaulicher Weise vorgefiüirt, zum vollen Verständnis gebracht und 
fleifsig geübt werden. 

Sehr geringe Bedeutung ftlr die R echtschrei bim haben z. B. 
die Regeln über Dehnung" und Scharfung, da die Auiinahmsfälle 
die regulären Fälle finsL überwiegen. Hier kommt es weniger auf 
die Anwendung der Regel, als auf die sichere Einprägung der 
Wortbilder an. 

Die dritte Kategorie bilden die Wörter, deren Rechtschreibung 
sich oach der Abstammung richtet, z. B. Weisheit von wdse, 
weilsen von weüs (Farbe), weben von weisen (zeigen), rötüdi von 
rot, singt von mngen, winkt von winken usw. Hier ist es ge- 
boten, die WortUldung, sowdt sie im Dienst der Recht- 
sdireibung steht, eingeliend zu berückachtigen, aber mcht etwa in 
dnem systematisdien Unterrichtsgange, sondern immer nur von 
den jeweiligen praktischen Beispielen ausgehend. 

Zur vierten Gruppe getiören nun alle die Wörter, die weder 
lauttreu gesprochen werden, noch sich nach irgend einer Regel oder 
nach der Abstammung richten; ja dnzeine dieser Wörter wider- 
sprechen sogar der Regel oder Abstanmiung, wie z. R Brantwein, 
das mit einem »nc geschrieben wifd, obwohl es von brennen ab- 
geleitet wird, behend (eigentlich von Hand abzuleiten) usw. Auf 
die Einprägung dieser Worter ist ean besonderes Augenmerk zu 
richten; hier muis zu einer sicheren Einprftgung durch klare An- 
schauung» Vor- und Abscfareibefi Öftere Wederholung treten. 

In allen Fallen aber» mOgen die Wörter der ersten oder letzten 
Kategorie angehören, ist das Hauptgewicht auf dne fleiiaige und 
vidseiüge» dabei aber durchaus praktische Übung zu legen. Oben 
und immer wieder Üben! laute auch hier die Parole, bis den 
Schfilem die Rechtachreibung gewissermalsen zu einer technischen 
, Fertigkeit geworden ist Wir fordern im Gegensatz zu Lay, der 
als praklasche Übung hn Reditschretben eigentlich nur das Ab- 
schreiben empfiehlt, eine vielseitige Übung und fordern, dais 
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nach klarer Anschauung und VorsteUung der Übungsfonnen alle 
Übuiigvnittel der Rechtschreibung — Lautieren und Buchstabieren, 
Silbelieren, Abschreiben, Diktieren und Aufidireiben — zu ent- 
sprechender Anwendung kommen mflsaen. 

Jedwede Übung aber muls auf der Grundlage Uarer An- 
schauung und VorsteUung der betr. Laut- und Schriftbilder be- 
ruhen; denn die Sicherheit im Rechtschreiben fulst vor allem auf 
der Klaiheit der WortbüdvorsteUung, die durch Spredien, HOren, 
Lesen, Lautieren {Buchstabieren) und Auisdirdben gewonnen 
wird* 

Trotz der warmen Befürwortung des Abschreibens seitens 
Lays können wir dieser Übung aus den schon dargelegten Grfinden 
nur gefingen Wert beimessen; unter den Voraussetzungen, unter 
denen Lay das Abschreiben belürwortet, erscheint es aber wohl 
beachtenswert, und bei der Einprägung neuer Wörter ist es sicher 
mit gutem Erfolg anzuwenden. Das nutzbringende Abschreiben 
setzt aber auch eine gewisse Lesefertigkeit voraus; denn so lange 
ein Kind nicht wenigstens medianisch sicher liest, so lange wird 
sein Abschreiben ein durchaus nutzloses Nachmalen sein. Daher 
müfste das Abschreiben in der Elementarklassc prinzipiell ver- 
mieden werden. Insbesondere aber mufs jedes Abschreiben ohne 
sorgsame Vorbereitimg verurteilt werden; denn ein solches Ab- 
schreiben ist eine Versündigung an unserem Stande, an der fort- 
geschrittenen Methode und an unseren Kindern. 

Als ein vorzügliches Übungsmittel für die Rechtschreibung 
bezeichnen wir das Aufschreiben gelernter Sprachstücke, Memorier- 
stoffe — Sprüche oder orthographische Wortreihen — aus 
dem Gedächtnis. Aber auch hier sind Voraussetzungen zu machen, 
deren Ignorierung den Erfolg dieser Übung sehr beeinträchtigen 
oder ganz in Frage stellen würde. 

Wir setzen zunächst voraus, dals diese Übung nicht verfrüht 
auftritt Auf der Unterstufe ist sie vollständig auszuschliefscn, und sie 
darf eigentlich dann erst eintreten, wenn die Schüler über die ersten 
Elemente des Rechtschreiljeiis hinaus sind, also die leichteren, sehr 
häufig vorkommenden Wörter in ihrer Rechtschreibung ^chcr oder 
wenigstens ziemlich sicher beherrschen. 

Zweitens ist vorauszusetzen, dafs die aufzuschreibenden Si»>ile 
nicht nur vollständig verstanden und sicher gelernt, sondern auch 
ihrer Rechtschreibung nach erklärt worden sind. 
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Aufschreibübungen, die sich besonders auch nis Hausaufgaben 
eignen, haben den grofsen Vorteil, dals die Schüler nach den ge- 
druckten Originalen die Korrektur selbst vornehmen kt^nnen Da- 
durch wird der kritische Sinn, dessen die Rechtschreibunv:; 
sond'^rs bedarf, geweckt und genährt, die Schüler werden dadurch 
immer mehr und mehr selbständiger gemacht. 

Als bestes iMittf 1 eine sichere Rechtschreibung zu erzielen, 
bezeichnet Trunk*) das Diktieren, und wir stimmen dem im Cregen- 
satz zu Lay vollständig zu, vorausgesetzt, da& es ia rechter Weise 
geschieht. 

Das Diktieren kann einen zweifachen Zweck haben: i. k.inn 
es als sicherstes Prüfungsmittel dienen , um die Fertigkeit im 
Rechtschreiben festzustellen, und als solches erkennt es auch Lay 
an. Solche Wiederholungsdiktate sind in jedem Schuljahre regel- 
mäfeig und planvoll in den Lehrgang einzufügen, und am Schlüsse 
des Schuljahres bieten sie dem I^hrcr und Inspektor eine gute 
Handhabe, den Standpunkt einer Klasse bezüglich der Fertigkeit 
in der Rechtschreibung festzustellen. 

2. dient das Diktieren aber auch als vorzügliches Übungs- 
mittel, und zwar schuii aus dem Grunde, weil es den Forderungen 
der Brrufs- und Lebenspraxis entspricht. Schreibt man einen 
Brief usw., so niuis niaii sich den Inhalt desselben gewisser- 
mafsen diktierend vorsagen; da kann man weder ab- noch auf- 
schreiben. 

Bei den Diktierübimgea kommt es allerdings nicht nur auf 
das »Was«, sondern auch auf das »Wie« ganz wesentlich an, und 
wir sttchen daher die Fragen zu beantworten: i. Was für Stofie 
sind als Übungsstacke zu wählen? 2* In welcher Weise sollen 
die IKktierQbungen betrieben werden? 

Was die erste Frage betrifft, so ist hier sowohl der Stoff nadi 
seinem sachlidien Inhalte, als auch nach seiner eigenartigen sprach- 
lichen Form zu berQcksichtigen. Den Schfllem dOrfen nur solche 
Stoffe diktiert werden, die ihnen sachlich durchaus klar suid, und 
daher ist der beste IKktierstoff der, der aus dem vorangegangenen 
Sachunterricht herauswftd»t, der also kdner besonderen sachlichen 
Vorbereitung bedarf. Die neuere Methodik fordert, dals dies aber 
nidit zusammenhanglose Sätze — dieser aus der Naturgeschichte^ 



Zar Hebung des Spradraatenidits. 
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jener aus der Geschichte usw. — , sondern Spracfaganze seien, 
die eine geschlossene sachliche Einhdt bilden: »Diktate in Anftatz- 
form mit Verknüpfimg der Unterrichtsstoffife«. Die neuere Littera- 
tur hat dieses Gebiet schon trefflich ausgebaut, und wir weisen 
hier nur auf zwei Erschdnungen hin: DiktatstoflF in Aufiatiform 
von Hennann (Volag von Emst Wunderlich, L^pzig) und von 
Hesse (Verlag von A. Huhle, Dresden). Der Lehrer findet in 
diesen Welken meist selir geeignete Diktieistoffet die nidit nur 
stofflich abgerundete Einheiten bilden, sondern auch immer eine 
gewisse orthographische Regel oder Erscheinung zur Übung 
bringen. Am besten aber dtkiite es doch sein, wenn sich der 
Lehrer solche Diktatstofife im engen Anschlufs an den jeweiligen 
Sachunterricht selbst zusammenstellt; immerhin wird es dabei gut 
sein, die einschlägige Litteratur zu benutzen. 

Es kann hier aber nicht verschwiegen werden, daüs den »Dik- 
taten in Aufsatzform« zuweilen doch dn bedenklidier Mangel an- 
haftet. Jedes solches Sprachstück, das eine stoffliche Einheit bilden 
muls, soll gleichzeitig auch eine orthographische Regel oder eine be- 
sondere orthographische Eigenart zur Anschauung bringen. Leid^ 
läfst sich das nicht in allen Fällen g^ut erreichen, und daher kommt 
es, dals in einer Zahl von Sprachganzen, wie sie Hermann und 
Hesse bieten, das rein Orthographische auf Konto des Sachlichen 
sehr beeinträchtiGft wird und dafs die betr. orthographische Regel, 
die gerade zur Ii::iubiin;^- i:^'-cbrricht werden soll, nicht in dem 
Mafse 7\\T Anschauung kommt, wie es im Interesse der Recht- 
schreibung gefordert werden mufs. In solchen Fällen ist es doch 
wohl bes^si r, r ;tizelne, zu^mmenhangslose Sätze — wertvolle Sen- 
tenzen, Sprichwörter, Ergebnissätze — aus dem Sachunterricht 
der Aufsatzform vorzuziehen. 

Um aber die in dem Diktate zur Anschauung gebrachte 
Regel noch mehr zu vertieien und gründlich zu üben, hat der 
Lehrer die Schüler anzuleiten, im Anschlufs an das Sprachstück 
Wörtergruppen oder Reihen zu bilden und aufzuzeichnen, in 
denen die gewonnene Regel ausgiebig zur Anschauung und Übung 
kommt; gebotenen Falles sind solche Wörterreihen auswendig zu 
lernen und für den HausflciTs zu verwerten. 

Ist in einem Sprachganzen z. B. die Regel von der Dehnung 
des i durch das Dehnungs-e behandelt worden, so wird die weitere 
Aufgabe noch dann bestehen, möglichst viele Wörter mit dem ge- 
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dehnten ie aufsuchen und aufschreiben zu lassen. Die Hausaufgabe 
könnte dann heifsen: a) Schreibe aus dorn Lesestück Nr. x 
30 Wörter mit »ie« auf! oder b) Schreibe 10 Hauptwörter 
10 Thätigkeitswörter usw. mit sie auf! Hier wird auch der 
Platz sein, die Wörter, die von dieser Regel die Ausnahme bilden 
— Bibel, Biber, Fiber, Fibel, Tiper, Stil, Augenlid, wider, gib. mir, 
dir, wir — zur Anschauung, EinubiinLr ^nd Kinprägung 7u hrinr.en. 

Da es sich bei diesen orthographisclien Reihen oft um Zweiicls- 
falle handelt: Ist hier d oder t, f oder v usw. zu schreiben, so 
empfehlen wir eine Einriclitung, die Se}^ert in seinem schon er- 
wähnten »Lehrplan für den deutschen Sprachunterricht vorschlägt, 
zur Prüfimg und Beachtung. In einem Zweifelsfalle hat das Kind 
in der Regel zwischen zwei Möglichkeiten die Wahl, entweder It 
oder Id, nd oder nt, be oder pe usw. Man könnte nun für jede 
derartige Lautverl indung eine Reihe bilden lassen; das wäre aber 
nicht ökonomisch. Ls genügt vollständig, von den ähnlichen Ver- 
bindungen immer nur eine Reihe bilden zu lassen, z. B. die mit 
kl, nämlich: Wald, bald (Halde), Feld, Geld, Held, melden, Bild, 
mild, Schild, Wild, Dolde, Gold, hold. .Sold, dulden, Gulden, Huld, 
Mulde, Schuld. Diese Reihe ist vollständig genug, das Kind vor 
Mifsgriffen zu sichern. Kommt es, die Lautverbindung Id oder It 
hörend, in Zweifel, so braucht es steh nur die Rdhe zu vergegen- 
wflitigen: wenn das Wc»t darin stehtp so wird es eben mit Id, 
wenn nicht, so wiid es mit It geschrieben. Die Wörter mit It 
iMTBUchen also gar nicht beaon<^8 geübt 2u werden. Auf diese 
Weise wird der Obungsstoff für die Rechtschreibung ungemdn 
verringert, die Sicherheit in der Entsdieidimg aber ungemein er- 
höht Dafbr, welche von den beiden parallelen Reihen eingetragen 
wird, und welche nicht, ist die Zahl der zugehörigen Wörter mais- 
gebend; man wird natOrlich die kürzere Reihe eintragen.« Seyfert 
hat diese Reihen in dnem Weritchen^) zusammengestdlt und 
empfiehlt, da& sich jedes Kind ein Wörterbuch anlege, in das die 
orthographischen Reihen einzuschreiben sind. 

(Schhifa folgt) 

*) Übungs- und Lernstoff für die Rechtschreibung in den ersten vier 
Schuljahren. Leipzig. Preis 30 Pf. 
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Zum geographischen Unterricht. 

(Schlufs.) 

Lehmann hat in seinem »Schulatla«;« auch die > Einführung in das Kar- 
tenverständnis* auf einigen Blättern dargelegt; er geht vom Schulhaus zur 
nächsten Umgebung, zur Ortschaft, zur Landschaft und endlich zur weiten 
Welt und giebt von diesen Objdcten bildlidie und kartographische Dar- 
stellungen (siehe auch: Hummel, Einfuhrung in das Kartenverständnis, 
Stuttgart, I-Ii'bbing Ä Rürhlc; Hirt, Die Hmij')tfnrm(Mi der FrrlrthfTfl.'irhc, 
Breslau, Hirt). NatürUch kann sich ein Schuiatlas nichi au em bestimmte s 
Schulhaus, an eine bestimmte Landschaft usw. anschhcfsen, sondern das 
alles mnfs idealisiert sein; aber die Darstdhmg von Idealschulhäusem, 
Ideallandadiaften usw. fOhrt sdiHefsHch doch au Zerrbildern, weil dem 
Kind hier die Anschauung der Wirklichkeit und so der Vergleich mit 
der Darstellung fehlt »Es ist bekannt«, sapt Dr. Haack (Geographischer 
Anzeiger, 1899, Septbr., Ober Anschauung und Anschaulichkeit im geo- 
graphischen Unterricht), »wie schwer es selbst dem geübten Auge des 
Erwadwenen ist, skh nach ein«n Bilde, auch der vorsOglichsten Photo- 
graphie, eine richtige Vorstellung von den wirklichen Veih&ltnissen der 
Bösrhimri^cn, dt r relativen Höhen und der Entfernungen zu machen; dazu 
kommt der naturhche Cbelstand, dafs das Bild das Objekt immer nur 
von einer Seite zeigen tmd nur ein einziges von den unzählig möglichen 
PMIen desselben geben kann. Das Kartenblld dagegen zeigt sämt- 
lidbe Seiten des Berges nnd soll es ermSgltchen, similiche Proüllinien 
des Berges zu ziehen; es enthält somit Dinge, die nicht einmal im Bilde 
der Anschauung des Kindes geboten werden können.« Andere Atlant' n 
zeigen thatsächlich existierende Landschatten in allen möglichen kaiiD- 
graphischen Darstellungen; sie sind geeignet, das Kartenverständnis zu 
erweitem und zu vertiefen, haben aber mit der Einführung nidits zu 
Ihun. Statt der mit Einzelheiten überladenen und dadurch unnatürlich 
werdenden Ideallandschaflen empfiehlt rs sich, einzelne Typen- oder 
Charakterkärtchen aufzunehmen, welche zur Erläuterung einzelner neu 
auftretender geographischer Begriffe dienen (Weichselmündung — Delta, 
Halbinsel, Strandsee; Elbmündimg — Triditermfindung, FladikOste, Busen, 
Bforschen, Matten); sie werden natfirlich den Karten beigegeben, denen 
sie entnommen sind (also Weichsel- und Elbmündung der Karte von 
Deutschland resp. Norddeutschland). Die Einftihrimg selbst mufs den 
oben bezeichneten Weg gehen; der geographische Anschauungsunter- 
richt (Heimatkunde) mufs sie vorbereiten, an der Karte des Atlasses 
selbst mufs sie vollendet werden. Aber auch bei soigßltiger Beachtung 
dieser Forderungen mufs man sich mit dem Aufbau eines inneren Karten- 
bildes und der sprachlichen resp. rf^irhncrischen und höchstens noch 
plastischen Wiedergabe desselben begnügen; je besser der Schüler die 

ll«a« BahjMn. XiV. 10. i9 
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Karte lesen kann und je besser diese ist, d. h. je näher sie in ihrer 
Darstellung der Wirklichkeit kommt, desto besser wird auch das Bild 
sdn und dessen ReiHrodoktion. Der Schüler rnnfs dieses Bild durdi die 
Spradie und swar in möglichst susammenhfingender Form (das »be- 
schreibende« Verfahren Böttchers), aber wo mü^^lich auch plastisch und 
zeichnerisch darstellen können. Auf der Oberstufe mufs bei der Be- 
trachtung der Formen- und Grüfsenverhältnisse der Länder und Meere 
der Globus herangezogen werden, auch äoUle man hier die Schüler im 
Lesen der Spesial* oder Generalstabskarte üben, besonders in den 
Knabenklassen; denn jeder gemeine Soldat mufs sich auf derselben snrecht- 
finden. 

Uber das Kartenzeichnen ist schon viel geredet und j^eschriebcn 
worden; leider wird es dagegen in der Praxis noch sehr wenig beachtet. 
Es soll einmal das Verständnis der Karte vermitteln (Etnfthrung ins 
Kartenverständnis, Kartenlesen), sodann soll es die EiiqMrlgung des der 

Karte entnommenen Lehrstoffs unterstfitzen; es soll und kann aber niemals 
die Karte vertreten. Von dem erstgenannten Zweck des Zeichnens ist 
oben schon gesprochen worden; ohne dafs der Schüler selbst die auf 
der Karte gebrauchten Zeiclien (bciiraUen usw.) zeichnet, kommen sie 
ihm nicht zur vollen Klarheit Das Zeichnen als Einprägungmittel iMbt 
aus dem Vielerlei der Karte das Wichtigste einzeln heraus und fügt es 
zu einem Ganzen zusammen; was der Schüler gesehen und denkend 
erfafst hat, das stellt er nun zeichnerisch, nicht blofs in Worten, dar. 
Weifs er, dafs er das Gesehene auch zeichnerisch darstellen mufs, so 
ist er schon bestrebt, scharf zu sehen und genau alle Einzelheiten (Finls« 
richtnngen, Abfall des Gebirgs usw.) ins Auge zu fassen; der Lehrer aber 
erkennt besser als aus der Beschreibung, ob der Schüler das Einzelne und 
das Ganze richtig erfafst hat. Nun ist allerdings das, was durchs Zri ebnen 
eingeprägt wird, nicht das Ganze, was der Schüler aus dem geographischen 
Unterricht gewinnen soll, aber die topographischen Grundzüge sind gleich- 
sam das feste Gerüst, an das sich alles andere anschliefst Natlirlicb 
muls dieses Geröst aus dem verständnisvollen Anacbauen der umgebenden 
Natur und des Kartenbildes hervorgegangen sein; natürlich mufs sich an 
letzteres auch das verständnisvolle Erfassen der natürlichen Beschaffen- 
heit der Erdoberfläche usw. angeschlossen haben und beim Zeichnen des 
Gerfistes ebenfalls zur Wiederholung und Einprägung kommen. Deshalb 
darf auch das geographische Zeichnen nicht ein mechanisches Nach- 
zeichnen der Vorzeichnung des Lehrers sein; es mufs vielmehr der 
Schüler ebenso sclbstthätig sein wie beim Sprechen, und der Lehrer 
darf nur Führer sein. Man mufs sich daher auch mit dem Darstellen 
von Skizzen kleinerer Gebiete, höchstens einzelner kleiner Länder, be- 
gnügen; grofsere Länder, ganze Erdteile soll man nicht zeichnen lassen. 
Dagegen soll man Profile entwerfen und zeichnen lassen, desgleichen 
Gri")fsenbilder (Linien, Rechtecke usw ^l, welche zur Veranschaulichung 
und VeigleichiuT^ ideographischer Verhältnisse dienen; auch die Veran- 
schauhchung wirtschaftlicher Verhältnisse durch Skizzen (Hiekmann, 
Universal-Tascbenatlas; Wien, Freytag & Bemdt)^ und der GrdlsenverfaSIt^ 
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nisse der Länder nedi Flächeniiihalt und Einwolmenahl ist xu enqjfdileii. 
{Hillsmittet Ar den Lehrer: Geistbeck und Hitscliniann, Geograplilsdie 

Zeichenskizzen, Münster, May & Wiedmayer; KirchhofT und Lehmann, 
Zeichenatlas, Leipzijy. Wagner & Debes; Kaufmann und !Maser, Faust- 
zeichnungen, Stralsburg, Schulz; Umlauft, Kartenskizzen, Wien, Holzel; 
Bismarck, Kartenskizzen, Wittenberg, Herros^; Ebner, lOO Karten- 
skizsen» Wien, Freitag ft Bemdt; Dr. Hassert, Das Kartenaeichnen im 
geograpliischcn Unterricht I90I.) 

Von grofsom Wrrt ist die Begründung und Vergletrhimg im 
geographischen l^nterricht; hat doch der Vater des modernen geo- 
graphischen Unterrichts, Ritter, seine Methode geradezu die » verglei- 
chende c genannt und beseidmet dodi auch 'einer der bedeutendsten 
Geographen unserer Zeit, Ratsei, sein neuestes Werk als »vergleichende 
Erdkunde«. Dieser Name ist allerdings nicht ganz zutreffend, weil er 
nur einen Teil und nicht das Ganze des Wesens der Methode bezeich- 
net; besser weil genauer ist die Bezeichnung »begründend-vergleichende« 
Methode. Sie besteht im Aufsuchen der Wechselwirkungen zwischen 
den verschiedenen geographischen Elementen und Objekten, von Ur- 
sache und Wirkung, von Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten und filhrt 
zur vollen Klarheit geographischer Begriffe und Verhältnisse (z. B. 
Richtung der Gebirge und Lauf der Flüsse; Abfall der Gebirge 
und Gefälle der Flüsse; Lage der Städte und Gröfse derselben; 
Boden, Bewässerung und Fruchtbarkeit einer Landschaft; Anbau der 
Landschaft und Beschäftigung der Bewohner; Richtung der deutschen 
Ströme; Besiedelung der oberdeutschen Hochebene, des ostelbischen 
Tieflands und des rheinischen Schiefergebirgs; andalusischc und ara- 
gonische Tiefebene; Ebro- und Poebcnc; Alpen und Pyrenäen; Afrika 
und Europa, GUederung, Flüsse, Wüsten, Klima, Anbau und Ansied- 
lung, Verkehr und Handel; Bevölkerungsdichte von Spanien und Deutsch- 
land, Ursache usw.); besonders wertvoll ist die Vergleichung heimischer 
und fremder Objekte, weil dadurch letztere erst zum ansrhnulirhen 
Verständnis gebracht werden können. Von ganz Ix'son lf s < m Wert 
aber ist es, dafs die Beziehungen der Fremde zur Heimat so viel als 
nur mGglidi herangezogen werden; denn dadurch rückt die Fremde 
in den Interessenkreis des Kmdes. SelbstverstSndlich müssen die ange- 
stellten Vergleichungen auf anschaulicher Grundlage beruhen; der 
Schüler mufs die Verglcichobjekte anschaulich-denkend erfafst haben 
und infolgedessen die Vergleichung selbst ausführen können. Auf diese 
Weise läfst sich auch das Interesse für Namen und Zahlen wecken; 
vergleicht man x. B. die Gröfse und Einwohnersahl des Deutschen 
Reichs mit der Grö&e und Einwohnerzahl von Spanien, so wird man 
auf die Ursache der verschiedenen Vfilk^dirhte und so weiter auf die 
eigentümlichen Verhältnisse beider Länder j^ntLifirt. Schon in der 
Heimatkunde muls die vergleichende Methode zur Anwendung kommen ; 
an die Beobachtung der thatsächllchen Verhältnisse mufs sich schon 
hier die denkende Betrachtung ansdiliefsen, die zur Erkenntnis des 
ursächlichen Zusammenhangs der verachiedenen Erscheinungen hinführt; 
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der Schüler mufs schon hier für die einfachsten Erscheinungen die ihnen 

zu Grunde liegenden Rtvlingimgcn erfassen lernen \\'enn z. R. im 
"Winter der Schnee zu schmelzen beginnt, so kann man beobachten, 
dafs derselbe auf den der Sonne zugekehrten Dachseiten und Abhangen 
schon lebhaft im Schmebtett begriffen ist, während auf den entgegen» 
gesetzten Seiten und Abhing«i und audi auf der Ebene davon noch 
nicht die geringste Spur sich zeigt; es zeigt sich hier aufs klarste die 
Wirkung des AufTallswinkels der Sonnenstrahlen. Im Anschlufs hieran 
läfst sich leicht die Lage der Weinberge und Obstfelder zur Erkennt- 
nis bringen; und im späteren Unterricht können mit Hilfe solcher an- 
schaulidien Erkenntnisse ehie Menge wichtiger Erscheinungen, die der 
direkten Anschauung nicht sugin^^ich sind, leicht verständlich gemacht 
werden. Sind einem Orte auf der Seite der hauptsächlich Regen 
hrm^cnden Winde gröfserc Bodenerhebungen vorgelagert, so ist leicht 
zu erkennen, dafs diese die Regenwolken, besonders die Gewitter- 
wolken, ablenken und deshalb oft keine Niederschläge stattfinden, 
während der auf der entgegengesetsten Seite gelegene Ort solche hat 
In gebirgigen Gegenden läfst sich leicht zur anschaulichen Erkenntnis 
bringen, dafs auf den Höhen der Ackerbau aus klimatischen Gründen 
nicht mehr möglich ist und gewisse, in tieferen Lagen sich vorfindende 
Pflanzen nicht mehr gedeihen und dafs hier der Schnee länger liegen 
bleibt als unten. Im Anschlufs daran wird der Emflufo des Klimas auf die 
Ausnutzung des Bodens, die 2^isanunensetzung der Wälder, die Be> 
schäftifninj:]; der Bewohner usw erörtert. In Hohlwegen, Kiesgruben, 
Steinbrüchen oder beim Graben eines Brunnens findet sich Gelegen- 
heit, den Kindern zur anschaulichen Erkenntnis zu bringen, wie das 
in den Erdboden eingedrungene Niedersdilagwasser, soweit es nicht 
aus den obersten Schichten unmittelbar oder nach einem Durchgang 
durch die Pflanzen verdunstet, auf seinem unterirdischen Wege auf un- 
durchlässige oder schwer durchlässige Schichten (Thon) kommt und in 
denselben den etwa vorhandenen Spalten im Gesteine folgt imd dann 
je nach den Verhältnissen entweder in Quellen zu Tage tritt oder als 
Grundwasser im Boden bleibt Es lassen sich leicht die Abnagung 
von Erdteilen, das Forttragen und Ablagern von Sinkstoflen, die Bil* 
<1nnF von Niederungen in Seen usw. zur anschaulichen Erkenntnis 
brmgcn, an emer Kiesgrube oder einem Eisenbahndurchschnitt läfst sich 
die Schichtenbildung der Erdrinde verdeutlichen und an dem Schwemm- 
land nach Überschwemmungen zur anschaulichen Erkenntnis bringen. 
Hat der Schüler in der Heimatskunde beobachtet und erkannt, wie die 
Gerolle, der Kies und der Sand durch Verwitterung, Fortführung durch 
Wasser und Abschleifen dabei aneinander und den festliegenden Ge- 
steinmassen entstehen, so wird er die Bildung von Moränen u. dgl., 
die Entstehung der erratischen Blöcke leicht verstehen. Lenken wir 
im Frflhjahre die Aufinerksamkeit der Kinder auf das Auftauen des 
gefrorenen Erdbodens in seinen oberen Schichten, auf die dabei statt- 
findende Entstehung einer losen, morastähnlicben Schlammschicht auf 
harter Unterlage, wenn das Wasser nicht abfliefsen kann und nicht 
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rrit inifc eines nndauprndrn krafttL^en Windes verdunstet, so läfst sich 
im Anschlufs daran die Sumpt bildung erklären. Aus dem Vorhanden- 
sein mineralischer Bodenschätze lassen sich Bergbau, Industrie, Handel 
und Verkehr, aus den Flüssen die Lage der SUdte und die Art des 
Verkdirs eridlrea; imd endlich kann auch der Zusammenhang awischen 
dem heimatlichen Boden und der Beschäftigung der Bewohner zum 
Verständnis gebracht werden. So werden auch die geologischen Be- 
lehrungen im Anschlufs an die in der Heimat gemachten Beobachtungen 
und die entsprechende Sammlung in den geographischen Unterricht 
eingeschlossen; man mufs nur das Hauptgewicht nicht auf die äufseren 
Meikmale der Steuie, sondern auf ihre Entstdinng und Bedeutnng 
legen. 

Leicht lassen sich hier auch schon auf anschaulichem Wege 
allgemeine Elrkenntnisse gewinnen, z. B.: die Quelle eines Flusses 
liegt hoher als die tfOndung; die StBrke des GeflOles eines Fhisses 
hii^ von der Stirke der Abdadiui^ ab. Auf den höheren Stufen 

des Unterrichtes kann man in der Gewinnung solcher allgemeiner Sätze 
noch weiter gehen ; aber man soll sich doch hüten, Sätze vom Kinde 
finden zu lassen, für die ihm noch das nötige Thatsachenmaterial fehlt 
oder die auf allgemeine Geltung keinen Anspruch machen können (z. B. 
Gebilde sind die Hanptsitse der Industrie und die Ebenen der des 
Ackerbaues). Ratzel betont besonders die Betrachtung der »Lagec des 
geographischen C^hjcktes; natürliche Verbindung der geographischen 
Emzelheiten nach ihrer geographischen Lage ist für ihn Wesen und 
Kern des geographischen Unterrichts (z. B. Griechenland liegt am äufser- 
sten Sfldostrande Europas, im östUchen Mtttelmeer, gegen Asien su; 
»Berlin an dem Zusammenfluß der S|Mree und der Havel, gleichwett 
Ton der Elbe und Oder, ziemlich gleichweit von Stettin und Hamburg, 
auf einer Linie gelegen, die den erzgcbirf^^isch-lausitzischen Vorspnmg 
mit der Spitze Vorpommerns verbindet, ziemlich in der Mitte zwischen 
Erzgebirge und Ostsee (Ratzel). 

Auch in der Schilderung, durch welche der Lehrer dem Schüler 
in anschaulicher Weise eine möglidist klare Vorstellung von einer 
fremden Landschaft oder einer geographischen Erscheinung (Lawine, 
Bergsturz, Wüste, Meer), soweit dies nicht durch Karte und Bild ge- 
schehen kann, geben wili, mufs er sich der Vergleichung bedienen^ 
sie soll daher nicht isoliert, sondern in Verbindung mit anderen 
Lehrfonnen auftreten. Sie hat die tiefe und allseitige Erfassung des 
Lehrstoffes seitens des Lehrers zur Voraussetzung; er mufs sich ver- 
mittelst seiner Phantasie selbst erst ein lebendiges Bild von dem 
betreffenden Objekt gebildet haben, wenn er ein solches im Geiste 
des Schülers herrorrufen will Weil der Lehrer in seinem Unter- 
richt den Gedankenkreis des Sdittlers im Auge behalten und sich an 
ihn anschliefsen mufs, wird er ihm die Scfaildem^ genau anpassen 
müssen; das ist bei einem Lesestück (einer geotrraphischen Schrift) 
nicht möglich, und es sollten daher geograiilusc hc Lesestücke nur im 
Leseunterricht, allerdings in engem Anschluis an den geographischen 
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Unterricht, zur BehaBcilung kommen. In die Schilderung lälst sich 
auch die Erklärung der geographischen Namen, wenn diese feststeht, 
leicht falsbar ist und dabei in das Wesen des betreffenden Gegen- 
standes einen lohnenden EinbUck gewährt, aufnehmen; so wird man 
2. B. bei der Besprechung von Miitichen die Herleituog des Namens 
(2U den »ISTünchen«) nicht übergehen dürfen. 

Will man den geographischen Unterricht nach die&en Gesichts- 
punkten fruchtbringend gestalten, so darf man das Gedichtnis nicht 
mit Namen und Zahlen belasten, die iHr den Zweck des geogra- 
phischen Unterrichts keinen Wert haben. Was soll der Schüler 
mit den cottischen, grachischcn, carnischen und julischen Alpen, diese 
ganz nichtssagenden und überflüssigen Bezeichnungen, die nur für 
die PrfUungen gelernt und dann, glücklipherweise, bald wieder ver> 
gössen weiden; was sollen wir unseren Volksschilleni Namen ein- 
prägen wie: C6to d'Or, Hochebene von Langres, Forez-Gebirg, Hoch- 
land von Auvergnc, M^nt Dorc, Adour, Tarn, Lot, Dordogne, Allier, 
Chcr, Viennc , Aulx- , l' uhs, (sere, 1 »uranre usw., was hat es für un- 
sere Volksschuicr lür einen Wert, dafs trankreich 86 Departements 
hat? Bei der Auswahl des Lehrstoffs der fremden LSnder mufs 
man von den Wechselbesiehungen ausgehen, in denen dieselben zur 
Heimat und zum Vaterlandc stehen; diejenigen, welche in dieser Hin- 
sicht das meiste Interesse fiir uns haben, werden am ausführlichsten 
behandelt und zwar hinsiciulich der Gesichtspunkte, die für dieses In- 
teresse mafsgebend sind. In verschiedenen Landscballen Deutschlands 
wird dieses biteresse verschieden sein; aber auch au versdiiedeoen 
Zeiten ist es verschieden. So wird man z. B. heute den deutschen 
Kolonien in Afrika und dem Lande der Buren besondere Aufmerksam- 
keit schenken; in Südamerika werden wir z. B. Südbrasilien mit Rück- 
sicht auf die deutschen Ansiedlungcn be^^unders eingehend behandeln. 
Wir dürfen uns nicht sklavisch an unseren Lehrplan binden und die Ge- 
genstände an der Hand derselben in einem Jahre behandeln wie im 
andern; wir müssen die Tages- und Zeitereignisse berücksichtigen und 
ihnen einen Einflufs auf die Auswahl und Anordnung des diesbezüg- 
lichen Lehrstofis einräumen. Es wäre doch ganz verkehrt, wenn wir 
s. Z. das Interesse, welches unsere Jugend dem Burenkrieg entgegen- 
bringt, nidit als Anknflpftingspunkt bei der Behandlung Afrikas be- 
nutzen ; von da aus spüinen sich dann die Fäden weiter. Überhaupt 
wird z. B. die Behandlung eines fremden Erdteils je nach den Zeitver- 
hältnissen eine ganz verschiedene sein, heute stehen bei Afrika neben 
Südafrika die deutschen Kolonien im Vordergrunde des Interesses und 
infolgedessen auch der Bdiandlung, in lO Jahren kann und wird es 
ganz anders sem. Und sollte es in der Geschichte nicht ebenso sein? 
Sollen wir uns da hlf>fs an der Hand unseres Lehrplanes mit der Ver- 
gangenheit beschäftigen und das Leben unberührt lassen? »Den Pfaffen«, 
sagt P. Rohrbacb in seinem Werk: »im Lande Jahwes und Jesu« 
unter Hinweis auf Jobannes und Arnos als Lehrer ihrer Zeit, >die ein- 
mal In der Woche von Bufse reden, im übrigen aber die Leute leben 
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lassen vm i selber leben, sollte man ihre Predigt um die Ohren schla- 
gen und SIC Steine klopfen lassen«. Wir verhehlen es uns nicht, dafs 
wir damit Anforderungen an den Lehrer stellen, die er nur erfüllen 
kann, weno er seine ganse Kraft und Zeit seinem Benife und seiner 
Fortbildung in allem, was mit demselben in Zusammenhang steht, wid> 
mcn kann und auch widmet; aber der Lehrer unserer Zeit steht mit- 
ten im T.cbcn, kann sich den Strömunpfen desselben nicht entziehen, 
mufs sie mit möglichster Objektivität — nicht mit der Subjektivität 
eines fanatischen Parteimannes — verfolgen und, besonders in den 
Oberklassen und in der Fortbildungssdiule, soweit es Stoff und Lebens- 
alter der Zöglinge zulassen, daraus Richtlinien für seinen Unterricht 
entnehmen; er darf die Zeitverhältnisse nicht unberücksichtigt lassen, 
wenn er für seinen l'ntcrricht das Interesse des Zi>glings in Anspruch 
netunen und seine Zöglinge nicht für die Schule, sondern iiir das I^- 
ben enidien will. Das ist allerdings eine sdiwere Aufgabe; aitfser 
dem Stoff und setner Beherrschung bereitet auch die Fonn der Verar- 
beitung Schwierigkeiten. Denn es sind Fragen, in denen der Lehrer 
meistens selbst Parteimann ist, denen er nicht völlig objektiv gegen- 
über steht; aber das ist ja auch schon seither z. B. im Geschichts- 
unterricht der Simultanschule der Fall. Wie in diesem, so soll der Lehrer 
auch in den Erörterungen der Zeit- und Tagesfragen sich völlig objektiv 
verhalten; der Schüler soll die Thatsachen und ihre Wechselbeziehungen 
kennen lernen, aber nicht eine Parteiansicht; er soll erkennen, dafs eine 
Verschiedenheit in der Ansicht über die l.('»sung der Fragen m(>glich ist. 
Dadurch erziehen wir zur walu'en Toleranz, zur Achtung der Gegner und — 
zum sozialen, politischen und religiösen Frieden. Dadurch wird auch 
wieder das Interesse Ar die Verhaltnisse der Heimat- und des Vaterlandes 
erregt und ein tieferes Verständnis dafür erzeugt (Industrie, Handel usw.). 
Bei den Kolonien müssen besonders die deutschen Ansiedler ins Aujie 
gefafst, ihre Anzahl, Bedeutung im Erwerbs- und Gcsellschaftslcben 
usw. angegeben werden. Im Mittelpunkte des geographischen Unter- 
richts aber steht der Mensdi als Bewohner und Beherrscher der Erde; 
als Wohnplatz des Mensdien erscheint ja die Erde im geographischen 
Unterricht. Der Schüler soll erkennen, wie und warum sie das ist; 
so führt der l'ntcrricht zur rechten Berücksichtigung der physikalischen, 
biologischen, völkischen und politischen Verhältnisse. Infolgedessen 
werden Auch bei der Behandlung der fremden Linder die wfrtschaft- 
liehen Verhiltnisse in den Vordergrund treten; von da geht man dann 
weitet sn den Bedingungen derselben in den physikalischen Verl^- 
nissen usw. Wird die Stoffauswahl von diesem Gesichtspunkt aus ins 
Auge gefafst, so steht der Unterricht auch in Beziehung zum Leben; 
der Schüler empfangt durch ihn Interesse für das Leben und wird für 
die Teilnahme an der Kulturarbeit seines Volkes und seiner Zeit vor- 
bereitet. Von den geologischen, naturhistorischen und geschichtlichen 
Thatsachen ist im geographischen Unterrichte nur das heranzuziehen, was 
mit den geographischen Verhältnissen im kausalen Zusammenhang steht. 
Die Glied erung des Lehrstoffs im einzelnen innerhalb eines Ejrdraums 
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geschidit jetet dttrchgSn^g nach Laadachaftcn; die geographisdie 
Landschaft, d. h. der in geographischer Hinsicht tigenüich charakta- 

risierte Erdraum, vertritt die biologische Lebensgemeinschaft; sie ist 
ein Ganzes, dessen einzelne Teile in Wochselbezichiint^ zu einander 
stehen. Nur die charakteristischen und wertvollen Landschattsgebictc 
können zur Behandlung kommen ; auch muls man sich hüten, in der 
Gliederung xu weit zu gehen, so dafs die Zosaoimenfassaiig xnni ein^ 
heitlichen Ganzen erschwert wird. Sind die wichtigsten Landschafta- 
gebiete im einzelnen betrachtet worden, 90 werden die staatlich zu- 
sammengehörigen zu einem Ganzen verbunden und wird nun leicht auch 
ein Bild vom Staate gewonnen; aus der Zusanunenfassung ergiebt sich 
dieses von selbst So zerfilUt die Behandlung einer Landschaft in die 
Betrachtung des Landschafts- «od die des Kulturbildes. Man mnfs sich 
aber, wie schon erwähnt, hüten, in der Gliederung zu weit zu gehen, 
weil sonst die Übersicht verloren geht und der Stoff vom Schüler 
nicht zur vollen Aneignung gebracht werden kann; für eine solche 
zu weit gehende Gliederung halten wir z. B. die Zerlegtmg des 
frlnktscfaen Stufenlandes in Maingau, Bamberger Kessel, Rednitsmnlde^ 
Fichtelgebirgc, Spessait, Rhöngebirge und Frankenhöhe, welche Ein- 
zelgheder alle nacli sarlilichen Gesichtspunkten betrachtet werden sol- 
len. (Fritzsche, i>ie nt mn Hahnen im erdkundlichen Unterricht; Langen- 
salza, il üeyer & S., 1902.) 

Die Anordnung der Landsdiaftsgebiete und die Anordnung des 
Lehrstoffs innerhalb derselben bei der methodischen Bearbeitung er- 
giebt sich aber aus dem Interesse, welches dieselben in ihrer Be- 
ziehung zur Heimat resp. zu dem betreffenden Lande und zum ge- 
samten Lehrstoff für den Schüler haben; von hier aus ergeben sich 
Anknüpfungspunkte und Richtlinien ^geschichtliches, wirtachi&liciies In- 
teresse usw.) fttr die weitere Anordnung und Gliederung. Denn wenn 
der Schüler den ursächlichen Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Faktoren in der Erdkunde erkennen, wenn eine Thatsache ans der andern 
erklärt werden und ihm so das Ganze als eine Verkettung von Ursache 
und Wirkung, Grund und Folge erscheinen soll, dann mufs die Anord- 
nung, die Aufeinanderfolge des Ldirstofb im Unterricht so beschaffen 
sein, dafs dies möglich ist; der Unterridit mufs »jedesmal mit der 
Betrachtung der Verhältnisse beginnen, von denen die Gestaltung an- 
derer Zustände abhängig ist und die darum als Schlüssel zu deren 
Erklärung dienen können.« (Kerp, Die Methodik des erdkundlichen 
Unterrichts, 1902.) Daher werden die natOrlichen Verhältnisse eines 
Landes, von denen dessen Besiedlung und die Erwerbsverhältnisse der 
Besiedler in erster Linie abhängen, durch welche also die kidtorellen 
Verhältnisse bedingt sind, an der Spitze der Betrachtung stehen müssen 
(Landschaflsbild); an sie wird sich dann die Betrachtung der Kultur- 
verhältnisse anschliefsen, die dann zur Betrachtung der staatlichen 
Verhältnisse hinflUirt (Koltnrbild). Wird ein gröfseres Ganze, z. B. 
Deutschland, in einzelne Landschaften zerlegt, so wird nach der Be- 
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trachtung derselben nach den beiden Gesichtspunkten auch das Ganze 
nach diesen Gesichtspunkten nochmals ins Auge p^efafst; man kann 
dann, wenn sich der Stoff aul zwei Jaiire verteilt, beim ersten Gang 
die Landsdiaftsbüder, beim iweiten die Knlturbilder in den Vorder« 
gnmd treten lassen. 

Als At)schlufs des gcographi rächen Unterrichts und gleichzeitif^ ils 
ausammen las sende Wiederholung und Vertiefung soll auf der Ober- 
Stufe der Volksschule und in der Fortbildungsschule in Verbindung 
mit der Behandlung der eoropiisdien Linder und aufserenropUschen 
Erdteile eine Vergleicbung und Verkettung aller bisher im geographisdien 
Unterricht vorgekommenen und mit den wirtschaftUdien, politischen 
und geistigen Verhältnissen der Völker in Zusammenhang stehenden 
wichtigsten Thatsachen stattfinden; es tritt also hier die Kulturgeo- 
graphie in den Vordergrund. Sie will einerseits die Einwirkung der 
NaturverfafUtnisse auf die Kulturverfaältnisse (wirtschaftKcben, poUtischen 
und geistigen Verhältnisse) nachweisen, und umgekehrt auch seigen, 
wie weit der Mensch durch seino physischen und psychi?;rhen Kräfte 
sich die Erde dienstbar gemacht hat; sie giebt daher em klares Bild 
von dem Kulturzustand (materiellen Kulturerscheinungen und Kulturbe- 
str^ungen) der ein»»lnen Linder und irtidlt die verschiedenen Knl- 
tursustinde resp. die verschiedenen Rulturlinder in vergleichende Be- 
ziehung zu einander, bes<»lderN aber zu Deutschland. So dürfte z. B. bei 
der Betrachtung von Spanien die Gröfse des Landes im Vergleich zu der 
geringen Menschenzahl auf den Mangel an Volksbildung, die Laster der 
Bevölkerung, die Schwäche seiner Regierung, den Raublandbau, die 
Ammt des Volkes usw. hinführen; im Anschlufs daran werden die Ver- 
hiltnlsse in Deutschland xnm Vergleich herangezogen. Besonders ist 
dies bei den Beziehungen Dctitschlands zu seinrn Knlonien der Fall; 
diese müssen deutlich hervortreten. So kommen die kulturgeographischen 
Verhältnisse Deutschlands am Schlufs noch einmal zur gründlichen Be- 
handlung; sdilielslidi werden alle heimischen Kultnreiacheinungen zu 
einem Gesamtkniturbild vereinigt und seine Stellung tu den andern 
Kulturländern klar hervorgehoben. So lernt der Schüler unsere heu- 
tigen Kulturverhältnisse verstehen und unsere Kulturaufgaben kennen 
und würdigen. Dadurch tritt der geographische Unterricht aber auch 
in die engste Beziehung zum praktischen Leben und beeinflufst die 
sittliche Bildung; denn wenn wir erkennen, dafs die Völker nicht aas 
sich selbst heraus das geworden, was sie heute sind, sondern in ihrem 
ganzen Sein und Leben von der Natur ihrer heutigen und ihrer früheren 
Wohnsitze abhängig sind, so werden wir die Zöglinge zu einer ge- 
rechteren Beurteilung fremder Sitten und Ansichten führen. »Wir werden 
beispielsweise ein Volk wie die Austialneger beklagen, dafs es infolge 
der Lage und Natur seines Erdteils nur wenige Kulturkeime empfi^ 
und diese wenigen nicht entwickeln konnte und dafs es darum bei 
der Berührung mit den in der Kultur weit fortgeschrittenen Europäern 
dem Untergang geweiht war; aber wir werden uns hüten, eine mora- 
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lische Verurteilung^ daran zu knüpfen und uns zu bespiegeln.« (Tem- 
ming, Der erdkundliche Unterricht und die Erziehung zum Urteil; Frauen- 
bildung 1 9.) 

Mit dieser »Kvlturgeographie« tritt natorgemifä die Geschichte 

in die engste Beziehung; die Entwicklung der wirtschaftlichen VerhSlt- 
Ittsse in Deutschland kann in der Geschichte nur durch den Vergleich 
mit den wirtschaftlichen Verhältnissen der ( c^cnwart zum vollen Ver- 
ständnis gebracht werden. Der Schüler wird im geographischen Un- 
terricht efketinen lernen, wie Lage, Klima, Eneugniaae eines Landes 
usw. die Lebenslage der Bewohner beeii^iusen, und wird infolge- 
dessen verstehen, wie die Erschliefsung neuer Hilfsquellen oder die 
Versiegunc' alter umg^estaltend auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
eines Volkes und infolgedessen auf seine Macht und Weitstellung wir- 
ken mflssen; die Zertrümmerung des byzantinischen Kaiaerreichs lenkte 
den I^delsverkeiir des Morgenlandes nach dem Abendland, von Kon- 
stantinopel nach Venedig und über Augsburg, das sich zn einem reichen 
Handelsplatz mit blühenden Gewei!>en entwickrlte; infolge der Ent- 
deckung Amerikas und der Auffindung des Seewegs nach Ostindim 
wurden aber die Handelsbeziehungen zwischen Italien und Deutschland 
lahmgelegt, infolgedessen Augsbur^^s Handel nnd Gewerbe mrQck- 
gingen. (Siehe: Kerp, Die Methodik des erdkundlichen Unterrichts; 
Trier, Lutz, 1902.) 

Die >Lehrbücherfrage« im geographischen Unterricht ist in 
der letzten Zeit Gegenstand lebhafter und eingehender Erörterung ge- 
wesen; es handelt sich dabei allerdings in erster Linie um höhere 
Lehranstalten, doch dürfte die Frage auch für die Volksschule von 
Interesse sein. Als selbstverständlich gilt, dafs das »I^ehrlmdit »nurc 
der häuslichen Wiederholung dienen und eine Ergänzung zur Karte 
sein soll. Prof. Fulda stellt in der »Geogr. Zcitschr.« (siehe Viertcl- 
jahrsheftc für den geographischen Unterricht. II I) an ein geo- 
graphisches Lehrbach folgräde Anfordenmgen. Es soll: !. stilistbdi 
gut geschrieben; 2. materiell fest umgrenzt (scharfe Abgrenzung ge- 
gen andere Disziplinen, namentlich gegen die historischen Fächer); 3. 
methodisch zielbewufst durchgearbeitet sein (innerer Zusammenhang, 
natürliche Gliederung, nicht Ordnimg nach logischen Begriffen). »Die 
Abschnitte des Lehrbuches«, sagt F^of. Fulda, »müssen vollständige, 
anschauliche Bilder geben; sie müssen abgerundete Musterstocke sein. . . 
Der Stil sei angemessen, dem Schüler leicht verständlidi, also einfisich 
und klar, ihm vorbildlich, also lofrisch rirhti<7 und grammatisch tadel- 
los. . . . Wenn Inhalt und Form einander entsprechen , wenn in an- 
mutender Sprache die einzelnen geographischen Gegenstände zu lebens- 
vollen Gesamtbildern verefaiigt werden, so gewinnt das Lehrbuch auch 
auf das Gemüt einen bildenden Einflufs.« Natürlich soll und kann ein 
solches Lehrbuch weder den Lehrer noch die Karte ersetzen; es soll 
nur dem Schüler zur nochmaligen stillen eigenen Durcharbeitung des- 
selben Stoffs in anderer Form dienen, der ihm in der Schule durch 
Karte, Bild, Zeichen und Lehrerwort dargeboten worden ist. 
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Dit Philosophie des Unbewussten und der Pessimismus. 

(Fortsetzung.) 
fDtc Religion des Geistes.) 

T>ir Religion des Geistes bezeichnet Ilartmann als letzte Phase 
der Entwicklung des religiösen Bewufstseins; sie ist die höchste Stufe 
des religiösen Bewufstseins. Dieses hat seinen Ausgang von der reli- 
giösen Funktion, der Besiebung des Mensdieo zu Gott; die Religicm 
des Geistes fiUlt also nicht zusammen mit der i^oai^ihisdieA respu 
religiösen Weltanschauung, sondern wird durch dieselbe nur gefordert. 
Denn die religiöse Funktion ist der Ausflufs des Gefühls; in ihm werden 
die religiösen Vorstellungen verarbeitet und dem religiösen VVillens- 
leben dienstbar gemacht. Daher mufs beides in der Religion beachtet 
werden, das Geffihl and die Vorstellung, die religiöse Weltanscbauung; 
denn das religiöse Gefühl bedarf einer Stütze und eines Regulators, 
der CS vor Vcrirmnr'cn schützt. Das religiiise Gefühl kann nicht er- 
setzt werden durch das ästhetische; die religiöse Kunst ist wohl wert- 
voll für die Pflege der Religion, kann aber dieselbe nicht ersetzen. 
Der religiöse Wille ist als unbewufoter der Grund der Religion, aus 
dem also das religiöse Gefühl hervorgeht; als bewufster Wflle ist er 
ihr letztes Ziel. Der religiöse Wille darf aber nicht, wie das Kant 
thut, vom religiösen Gefühl und Vorstellen losgelöst werden; denn nach 
Hartmann hat sich nicht, wie Kant annimmt, die Religion aus der 
Moral, sondern die Moral aus der Religion entwickelt Gefühl, Vor- 
stdlung imd Wille sind in ihrer religiösen Bestimmtheit nur die drei 
Hanptrichtungen des aller religiösen Funktion zu Grunde liegenden 
nr.bewufsten religiösen Triot^r: ; in allen diesen Richtungen, die ein 
einheitliches Gar.zes bilden müssen, kommt die religiöse Anlage zur 
Bethätigung, deren Form der Glaube ist Er ist das vertrauensvolle 
Sichhmgeben des Menschen an das religiöse Objekt; er ist die mensch- 
liche Seite des religiösen VeriiSitnisses, dem die Gnade als göttliche 
Se^e entspricht Die Gnade heifst Offenbarung, wenn sie eine Er- 
leuchtuns^ des Menschen über das Wesen und die Bedeutung des reli- 
giösen Ubjcktcs und Verhältnisses und eine Überzeugung desselben 
von der transcendenten Realität beider zum Zweck hat; sie mufs selbst 
erlebt und erfahren sein. Die Gnade als ein Erlösungsakt setst aber 
ein Erlösungsbcdürfnis voraus; deshalb ist der P - imismus die Welt- 
anschauung der Erlösungsrcli<n(»n Die Gnade st halft auch die Heili- 
gung, die sittliche Freiheit und die sittliche üncrgie; sie besteht in 
der Überwindung der der positiven Entfaltung der sittlichen Energie, der 
dem Individuum xa Gebote stehenden Hafte von Willenskraft entgegen- 
stehenden lündemisse. Sittlidie Freiheit und sittticbe Energie bilden 
zusammen die individuelle Sittlichkeit, die Tugend; die Heiligkeit ist 
die im religiösen Verhältnis wurzelnde Tugend. Sie wird praktisch in 
der religiös-sittlichen Gesinnung; ihr entspricht auf göttlicher Seite die 
Heiligungsgnade, die den eigentlichen und letzten Zweck der Offen- 
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barang und Erlösung bildet. Der religiös-sittliche Mensch fühlt sich 
unabhängig von der Welt und nur abhängig von Gott; das religiöse 
Bewnfstsein aber, so legt Hutmann dar, fordert die Unbewufsth<^t und 
Unpenonlichkeit des göttlidien Geistes, weil nur bei dieser Annahme 
ein gegenseitiges Versenken möglich ist. In der sittlichen Weltordnung 
bietet Gott dem Menschen Gelegenheit, sich am e^ottüchen Werk zu 
beteiligen; sein religiöses Leben aber besteht in dem stetigen Erlöst- 
werden und fordert also nach Hartmann die pessimistische Welt- 
anschauung. Böse ist jede der sittlicben Weltordnung und mithin dem 
göttlichen Willen zuwiderlaufende Gesinnung oder Handlung; der Mensch 
mufs das Röse überwinden, wenn die Unverbrüchlichkeit der natur- 
gesctzlichcn Weltordnung, die Basis der sittlichen, gewahrt l)i('iljcn soll. 
Das Böse wurzelt in den bösen Trieben, die so stark hervortreten, 
dals man sie als ererbte Anlagen betraditen mufs; sie sind Besonde- 
rungen des Befriedigung suchenden Eigenwillens und enthüllen sich in 
dieser Form als das radikal Böse der menschlichen Natur. Es ist der 
zielbewufste eudämonistische Egoismus, wie er die gemeinsame Natur 
aller Menschen bildet; es ist somit die böse Erbanlage jedes einzelnen 
Menschen. In dem Menschen aber entsteht das Bewußtsein, dals er 
das Böse durch die sittliche Gesinnung und That überwinden kann; 
damit aber steht das Schuldbewufstsein und das Erlösungsbedürfnis in 
der engsten Verbindung. Dafs aber der sittliche Wille sich beim 
Menschen aus den unbewufst entwickelten sozialen Instinkten sich ent- 
wickelt und sich mit der sittlichen Weltordnung vereinigt, das ist die 
Heiligungsgnade, die in Gott ist Denn indem die Welt von Gott ab- 
hfingig ist, so ist sie nicht blofs erlösungsbedürftig, sondern audi 
erlösungsfahig; sie ist nach Hartmann das, was von sich selbst erlöst 
sein will und soll. Der Einzelne wird idealiter durch sein religiöses 
Verhältnis und realiter durch seinen Untergang erlöst; die Universal- 
erlöoung kann nur mit der Weltvemichtung zusanunenfallen, womit der 
jetsige Unterschied des Wesens und der Erscheinung aufhört und Gott 
wieder alles in allem wird. Indem nun die Welt, so folgert Hartmann, 
nichts ist als die Erschelnnng Gottes, so erlöst sich Gott von seinem 
eigenen Leid; folglich ist die Universalerlösung ebensowohl Ziel Gottes 
wie Ziel der Welt und somit Versöhnung zwischen beiden. Jeder 
Mensch und aulettt die ganze Menschheit müssen dahin gelangen, dafs 
sie erlöst werden; dies ist die An^be Her religiösen Erzieliung. Der 
erste Schritt auf diesem Wege ist nach Hartmann die Erkenntnis der 
Schuld, d. h. die Erkenntnis der bösen Natur im Menschen; aus ihr 
folgt das Schuldgefühl, dann die Umwandlung der Gesinnung und end- 
lich das Bewufstsein der Einheit mit Gott Durch den Glauben wird 
»die Sdiuld ausgelöadit und getilgt, und der Mensch, von seinem Schuld- 
bewufstsein durch die mit dem Glauben identische Gnade erlöst, fflhit 
sich über den Zwiespalt des durch die Schuld mit Gott zerfallenen 
Bcwufstscins hin weggehoben und mit Gott wieder versöhnt«. Die 
Früchte der Gnade Gottes zeigen sich zunächst in der Besserung; sie 
ist Selbstmodifikation des Charakters durch Übung und Gewöhnung, 
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Unterdrückung der Selbstsucht durch Entwöhnung von ihrer Bethätigung 
und Kräftigung der guten Anlagen. Was sich so beim Einzelmenschen 
vollzieht, vollzieht sich in der Geschichte an der Menschheit; »sie ist 
als solche der Verwirklichungsprozefs der sittlichen Weltordnung, der 
die wachsende VervoUkommnung aUer menschlicfaefi GeistesfiUiigkeiteii 
eiliachlierst« (Drews). Die Kirdien haben die Aufgabe, das religiöse 
Leben der Menschheit zu pflegen; sie bedienen sich dabei der Kirdhen- 
zticht. des gemeinsamen Kultus und des Dienstes am Wort. Hartmann 
verwirft alle Opfersymbolik und das Gebet, ebenso die sakramentalen 
Gnadenmittel ; das wahre Gnadenmittel ist die psychologische Vertiefung 
des religiöseii Bewnfstseins in sich selbst, die durch den Dienst am 
Woct» die Predigt nnt eisttttii wird. 



Vertreter der Menschheit. 

I. 

»Es giebt SV sllen Zeiten der Gesdiichte Inifividiicn, deren Be- 
deutung Uber die Abfolge der i^>ochen hinausragt, die nicht so sehr 
inneihiUb der Epochen bedeutsam sind, als vielmehr jenseits der Epochen, 

die aber unter sich in einer welthistorischen Reihe gehen und ver- 
glichen werden müssen, iina!)hängip von den unter ihnen ruhenden 
Epochen. . . . Der soziale Menscii i:>t eingespannt in das Joch des Gc- 
sdiefaens; der individuelle schweift frei Ober die historische Niederung 
und reicht fiber die Vdlkerwellen hinweg seinen Brüdern die Hände. 
Das soziale rrcschehen untersteht dem Historiker, das individuelle dem 
Psychologen« (Zeitler, Thaten, Worte). Den Mafsstab zur Wertschätzung 
des Menschengeschlechts geben die führenden Geister desselben, seine 
»Vertreter <, ab; nach ihiwn suchen wir, mit ihnen streben wfr um- 
sugehen oder wenigstens im Geiste mit ihnen mit Hilfe ihrer Werke 
zu verkehren. Die grofscn Kulturfortschritte im wirtschaftlichen, sozialen, 
ge!«:ti<ren und künstlerischen Leben knüpfen wir an grofsc Persönlich- 
keiten; »unser (jottesbegriff ist nur die geläuterte Darstellung des 
menschlichen Geistes« (Emerson, Vertreter der Menschheit). Wir suchen 
nach Idealen ' des reinen Menschentums; in ihnen sehen wir unsere 
Ideale verkörpert. »Der Mensch ist inwfidisig, er bildet sich, indem er 
sich entfaltet Die Hüfe, die wir von anderen empfangen, ist nur 
mechanisch im Vergleich mit den Entdeckungen, zu denen in unserem 
Tieflnnersten die Natur uns leitet Solches Lernen ist schon an sich 
kdstlicher Genufs; und dieses Gelernte bleibt ... Ich mufs midi für 
mich selbst frei machen. ... Es gtebt Menschen mit irgend einer auf^ 
fallenden oder vorbildlichen Eigenschaft, und diese dient unserem 
Geist . . . Doch auch bei solchen geistigen Schwelgcreien können wir 
uns übersättigen; unser Entrücken am menschlichen Verstände entartet 
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zu Abgötterei vor seinem Verkünder. Besonders wenn ein solcher Geist 
seine Stärke in einem System suchte und fand, sehen wir, dais ein 
Lehrmeister der Menschheit zuweilen ihr Bedrficker wint; hierher g«faÖrt 
das Übergewicht der arfatotelischen Philosophie, der ptolom&ischea 
Astronomie, der Einflufs Luthers, ßacons, Leckes — auf religiösem Ge- 
biete die Geschichte der Priesterherf^rhaften, der Heiligen, der Sekten, 
die sich alle nach ihren Gründern nennen. ... Zu allen Zeiten hat die 
Menschheit sich einigen wenigen angeschlossen, die durch die Höhe 
der durdi sie verkörperten Ideen oder durch die Grofsartigkeit ihres 
Wollens Ansprach darauf hatten, Führer und Gesetzgeber zu sein; 
diese lehren uns die Eigenschaften der Natur in ihrem Urzustände. — 
führen uns in die Entwicklung der EHnge ein. . . . Diese Männer ban- 
digen das Tier, das in uns Menschen wacht; sie machen uns bedacht- 
sam und weisen unseren Kräften neue Ziele. . . . Die Grofsen, jene, die 
es von Natur sind, die den allumfassenden Ideen treu bleiben und dämm 
über dem Wechsel der Tagesmoden stehen — sie sind unsere Erlöser 
vnn den IrrtOmem der Gemeinschaflt, sie beschützen uns g^egen unsere 
/citt^c nossen. ... So bietet der Genius uns Speise und labt uns nach 
dcrn ermüdenden Verkehr mit unseresgleichcn , und frohlockend erkennen 
WUT, dafa sein Weg uns zu den Tiefen der Natur ftthrt . . . Aber eine 
neue Gefahr erhebt sich in dem Überflusse des Einflusses, den der 
grofse Mensch ausübt; seine glänzenden Eigenschaften verrücken uns 
unser inneres Gleichgewicht . . . Der wirkliche Getrenstand der Welt- 
geschichte ist der Genius der Menschheit; viele Lücken finden sich im 
Bericht, und wir können sie mir mit Vemmtmigea anaffiRen. . . . Das 
Studium vieler Individualitäten führt uns in eine elementare SphSre, 
darin das Individuum sich verliert, in der alle Gipfel sich verlieren. 
Gedanken imd Gefühle, die dort hervorbrechen, lassen sich nicht in die 
Schranken einer Persönlichkeit bannen; dies erklärt uns die gewaltige 
Kraft der AUergrüisten — ihr Geist ergiefst sich von selbst . . . Eine 
Zeitlang waren unsere Lehrer für uns von persönlichem Nutten; sie 
waren Mafsstäbe oder Meilensteine unserer Fortschritte. Mit ihren 
Kenntnissen erschienen sie uns wie Engel, und ihre Gestalten rai^ten 
zum Himmel empor. Dann rückten wir ihnen naher und erkannten 
ihre geistigen Mittel, ihre Bildung und die Grenzen derselben; da 
rttckten an ihre ^elle andere Geister. WoU uns, wenn ein paar Mamea 
so hoch bleiben, dafs wir nicht im stände waren, sie in der Nibe su 
lesen, wenn Alter und Vergleidinng mit andern ihnen keinen Strahl 
ihres Ruhmes zu rauben vermochten. Zuletzt aber werden wir es auf- 
geben, nach einem ganz vollkommenen Menschen zu suchen; wir werden 
uns an der ihnen eigenen Gröfse im Rahmen der menschlichen GescU- 
scbaft genug sein lassen . . . Indessen, so beschränkt menschliclw Er- 
aiehung und Entwicklung sind, so können wir doch sagen: grofee 
Menschen sind dazu da, damit gröfsere werden. Die Bestimmung 
organischer Natur ist Veredlung — und wer kann sagen, wo die 
Grenzen sindt' Des Menschen Aufgabe ist es, das Chaos zu bändigen 
und sein Lebenlang nach allen Seiten die Saatkörner des Wisseoa und 
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des Gesanges auszustreuen, auf dafs Klima, Korn, Tier, Mensch milder 
werden, dafs die Keime der Liebe und des Wohlthuns sich mehren 
tausendfältig.« (Emerson a. a. O.)^) 

Ötui» den Einflnfs der sntikeD Litterator anf das dratache Geistes- 
leben zu unterschätaen oder gar sa verkennen, mufs doch ragestanden 
werden, dafs durch sie die Entwicklung unseres nationalen Geistes- 
lebens lange gehemmt und infolgedessen auch schwer geschädigt worden 
ist; eine fremde Kultur wirkt nur dann fördernd auf eine heimische, 
wenn sie von dieser in sich aufgesogen und im nationalen Sinne ver- 
arbeitet werden kann. Das aber kann man vor denn achtsdinten Jahr- 
hundert in Deutschland nicht annehmen; denn vorher stand das deutsche 
Geistesleben ^anz unter dem Einflufs des antiken, besonders des römischen. 
»Wohl hatte Luther den deutschen Geist vom Joche der rtimischen 
Tradition, die deutsche Seele von der orientalisch -mittelalterlichen 
Neigung zur Askese befreit und beide auf das Leben verwieaen; aber 
indem er in der Schrift» no^edrungen, damit sich sein Volk nicht ver- 
licre, eine neue Autorität aufstellte, hat er für Jahrhunderte nach der 
Reformation die Herrschaft der Theologie bej^riindet, die dann mit dem 
Schreckgespenst der Heterodoxie das geistige Leben fesselte und das 
seelische erstarren liefs« (A. Bartels, Geschichte der deutschen Litteratur I). 
Auch die evangelische Kirche konnte sidi leider vom römischen Geist 
nicht ganz befreien; durch sie im Verein mit den Lateinschulen blieb 
derselbe auch in dem evangelischen Deutschland noch lanp^e trotz 
einzelner Regungen eines nationalen Lebens herrschend. Luthers Geist, 
der ja auch im Geiste seiner Zeit wurzelte, fand nach ihm keine eben- 
bärtigen Träger; denn Luther war ein Vertreter der Ifenschhelt, wie 
aie nicht in jedem M«ischenalter erscheinen. Wer effektiv zu denken 
vermag, der mufs »Doktor Martin Luther«, er mag Katholik oder 
Protestant, orthodox oder freireligiös sein, zu den führenden Geistern 
der deutschen Nation rechnen; denn er hat in einer Zeit, wo eine Welt- 
anschauung sich überlebt und zahlreiche Ansätze zu einer neuen vor- 
handen waren, den entscheidenden Schritt gethan, um dioer iwuen 
Weltaittchauung zum Sieg zu verhelfen. Luther mufs allerdings auch aus 
dem Kultur- und Geistesleben srincr Zeit verstanden und beurteilt 
werden; es wäre vollständig verkehrt, ihn vom heutigen Standpunkt 



*) Mit solchen Individuen beschäftigt sich R. W. Emerson in »Ver- 
treter der Menschheit« (ans dem Englischen übertragen von H. Konrad; 

244 S : Leipziji; 1903, Eugen Diederichs'i. In ddr Einleitung bcsjiricht er die Be- 
deutung grofser Männer; sodann stellt er eine Reihe derselben — Plato, 
Swedenborg, Montaigne, Shakespeare, Napoleon, Goethe — dar und zeigt durdi 
eingehende Betrachtung, inwiefern Ii lelben als Vertreter der Menschheit be- 
zeichnet werden können. Diese führenden Geister sind nicht immer sitUiche 
Pentolichkeiten; denn wir werden wohl s.B. Napoleon kaum als eine solche be- 
zeichnen können. Sie ragen aber in irgend einer, oft ganz einseitigen Weise 
hervor ; aus den guten, der Vervollkommnung der Menschheit dienenden Eigen- 
schaften aller Uefse sich aber ein Ideal des Menschen herstellen, wes w egen 
die Beschäftigung mit ihnen f&r den Psychologen und F&dagt^en von fpm 
besonderer Bedeutung ist. 
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der Wissenschaft und Philosophie verstehen und beurteilen zu 
wollen.') 

Aber Lndiers Geist wurde beld dnrdi deo toten Budistaben ge< 

fesselt; ein recbttaberischer Orthodoxisnnu schuf bald nach Luthers 

Tode neue Dogmen und mit ihnen einen neuen Autoritätswlanben. Doch 
auf die Dauer liefs sich das einmal wach gewordene deutsche Geistes- 
leben nicht mehr m diese Fesseln legen ; > der menschliche Geist, weicher 
sich an der Leibniz-Wolfscfaen Ffriloeophie gebildet, nnifste sidi von 
all dem abwenden, was er nicht klar und deuüicfa sich vorstellen, was 
er nicht begreifen und beweisen konnte« (Ernst, Hessings Leben und 
Werke). Nach zwei Richtungen gingen die Gegner der Orthodoxie 
auseinander; die eine, der Pietismus, suchte das Christentum mit dem 
Gemüt, die andere, der Rationalismiu, mit dem Verstand sa erfassen. 
Der von England nach Deutschland verbreitete Detsmtis kam diesem 
GSrungsprozefs in Deutschland noch zu Hilfe; »seine Stimmfuhrer er- 
schütterten den Kirchenglaiibon und lehrten, das natürliche Gottes- 
hfwufsTst'in und Gewissen sei hinrcichi'nde und vollkommene Rrl;;t^nitn 
l^iuust a. a. U.;. Man hng an, die bibcl kritisch zu betrachten, man 
bestritt die Editheit der nentestamentUchen Schriften, erblidcte in den 
Wundem Jesu Allegorien und hielt alles Geschichtliche des Christen« 
tums fiir Priestertrug. Semmler trat für die Freiheit der theologischen 
Forschung ein und schuf die historisch-biblische Kritik; er wies auf den 
menschlichen Ursprung der biblischen Schriften und der kirchUchen 
Dogmen hin. Aber das alles spielte sich doch mehr innethalb der 
theologischen Welt ab; erst »Lessing« lenkte durch seiM diesbe- 
züglichen Schriften die Aufmerksamkeit der gebildeten Welt auf diese 
thco!o<T!schen und religiösen Fragen »Schon früh«, sagt Ernst (a. a O \ 
»begann er« — nach seinem eif^^em n /<-uf:jnis — »klüglich zu zweifeln« 
und bekannte sich als zwanzigjähriger Jüngling zu der Überzeugung, 
dafs die christliche Religion kein Werk sei, das man von seinen Eltern 
auf Treu und Glauben annehmen solle; die religiösen KImpfe, an denen 
das achtzehnte Jahrhundert laut widerhallte, gingen von seiner em- 
pfanglichen Seele nicht spurlos vorüber«. Er las die betreffenden 
Schriften und suchte sich an ihrer Hand eine einheitliche Welt- und 
Lebensansdhauung zu bilden; »was ist notiger«, sagt er, »als sidi von 



') Die Zeit der Reformation tmd mit ihr der Träger derselben, Luther, 
ist besonders seit dem Reformations- und Lutherjahr 1883 Gegenstand ein- 
gehender Forschung gewesen, so dafs man heute eine gcsctücbUich 4u> 
verhtosige Biographie von Luther erwarten darf; eine solche haben wir auch 
an dem Lebensbild, das G^. Buchwald in seinem »Dr. M. Luther« für das 
deutsche Haus entworfen hat (530 ä. ; mit zahlreichen Abbild, im Text und dem 
Bildnis Lnthers; eleg. gcbd. 6 Mk.; Leipzig 1902, B. G. Teubner). Ohne jeden 
gelehrten Apparat, aber auf eingehenden Studien der von der wissenschaft- 
lichen Forschung zu Ti^e geforderten Ergebnisse beruhend, legt der Verfasser 
dar, wie Luther nnd sein Werk ans dem Geistesleben der zeit erwachsen 
sind und sich entwickelt haben; die anschauliche und leicht verständliche, gar 
häufig in Luthers eigenen Worten gegebene Darstellung erfolgt in kurzen Ab> 
schnitten, deren jeder fir sich ein abgeschlossenes Ganses bildet. 
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seinem Glauben so ttbeneugen, und was ist unmöglicher als Über- 
zeugung ohne vorherge{7an<];cnr Prüfung?« Das Studium der Kirchen- 
väter, der Philosophen Spinn -:a und I.eibniz gaben ihm den Stoff zu 
dieser Prüfung und brachten ihn zu dem Bekenntnis: »Einen Gott er- 
kennen, sich die würdigsten Begriffe von Uun so madien sudien, auf 
diese würdigsten Begriffe bei allen unseren Handlungen und Gedanken 
Rücksicht nehmen, ist der vollständigste Inbegriff aller nntiirlichen 
Religion«. Als Bibliothekar in Wolfenbüttel gab er die > Fragmente 
eines Ungenaimten«, des H. S. Reimarus (1694 — 1768) heraus, in denen 
der kOhnrte md sdiSrfste Angriff auf das Christaitom und die ge> 
offenbarte Religion, der bis diJun gewi^ worden war, enthalten ist; 
Lessing wollte durch die VeröffentlichtUlg »dem christlichen Bildungs- 
ideal«, wie Ernst (a. a. O.) sagt, »ein neues Ferment zusetzen» und 
die gebildeten Menschen zum Nachdenken über die Religion veranlassen. 
Die »Fragmente« unterzogen die biblischen Bücher einer kritischen 
Betrachtung und legten die Widersprflche in Oinen dar; me regten 
tum Nachdenken und Suchen der Wahrheiten an, was für Lessing wert- 
voller erschien als das M'issen selbst, weil ^ic die Kräfte des Menschen 
stärken. Lessing rief durcli die Veröffentlichung die ganze Orthodoxie 
auf den Kampfplatz; er mulüte nun selbst mit seiner eigenen Welt- 
mid Lebensanschannng auf den Kampfplats treten* Er scheidet scharf 
die Religicm von der filbel und dem Dogma; er fordert die Erklärung 
der Überlieferungen aus der inneren Wahrheit. Aus diesem theo- 
logischen Streit ging Lessings Hauptwerk, sein »Nathan der Weise« 
hervor; »nicht weil du ein Christ bist, bist du gut, sondern sei gut, 
und du bist ein Christ — diese Lehre predigt das Gedicht« (Emst 
a. a. O.)* Und auch »Die Eraiefanng des Menadhengeschlechts« ist aus 
den theologischen Kämpfen hervorgegangen; er »spricht hier zum 
letzten Male zu den ^frnschen, anscheinend über die Geschichte der 
göttlichen Offenbarung, in Wirklichkeit über die religiöse Entwicklung 
der Menschheit« (Ernst a. a, O.j. Das Christentum ist für ihn nur 
eine Stufe in der religiösen Entwicklung der Mensdiheit; die Erziehung 
hat ihr Ziel in der Vollkommenheit des Menschen, wo er das Gute 
thuti um des Guten willen und nicht wegen der Belohnung.^) 

(Schlafs folgt) 



') Was Lessing für die Dichtkunst und die Kunst überhaupt und die 
Ausbildung der deutschen Sprache gethan hat, das legt Emst in »Lessing, 
Leben und Werke« (529 S. ; eleg. geod. ; mit einem Personenverzeichnis und 
einer sachlich geordneten Zusammenstellung der Aussprüche Lessings; Stutt- 
gart 1903, Krabbe) eingehend dar; an seiner Hand wird der Lehrer Lessings 
Hauptschriften mit dem gröfsten Nutzen studieren, denn der Veriaaser socnt 
die Darstelhing der einzcintn Personen in den Dramen SUS LesSfalgS Leben 
und deren Handlungen psychologisch zu begründen. 
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Mlttellynfen« 

(»Der ReligiontuDterricht in den Scbulea«) ist Gegenstaad 
einer Abhandlung, die W. Bomemann in der Monatsschrift »Deutschland« 

(Berlin, C A. Schwetsdike & Sohn, I. H. 4 u. 5) veröffentlicht; es ist 
erfreulich, dafs sich eine so angesehene Zeitschrift mit einem Gegen- 
stand beschäftigt, der seither meistens nur in pädagogischen Zeil- 
schriften erörtert wurde, aber allgemeines Interesse hat. Der Verfasser 
knttpft seine diesbesttglichen Erörterungen an das Wort des Kaisers 
Wilhelm I. an >Ich will, dafs meinem Volke die Religion erhalten 
werde«. Dies Wort wird cLilcr(Ii:ij^s in erster Linie von den Kon- 
servativen in Anspruch genommen und zur Verteidigung des Her- 
gebrachten im Religionsunterricht verwandt, wir dagegen sind der An- 
sicht, dafs man zur Zerstörang der Religiosität im Volke nichts Besseres 
tfaun kann, als den seitherigen Religtonsunterricht weiterbestehen su 
lassen. Die Zeichen der Zeit deuten darauf hin, dafs das religiöse In> 
teresse seit den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wieder im 
Steigen begriffen ist; soweit das »wahres religiöses« Interesse ist, ist 
dies sicherUch kein Interesse am kirchlich-dogmatischen Christentum, 
sondern an einer im menschlichen Wesen begrOndeten ReUgiositftt 
Wenn der Staat also dem Volke die Religion erhalten will, so mufs er 
im »Religionsunterricht der Schule«, dem einzigen ihm in dieser Hin- 
sicht zur Verfugung stehenden Mittel, andere Wege einschlagen, wie 
die seither gegangeneai er mufs »auch auf dem Gebiete des Religioos- 
unteiricfats den neuen Angaben der Zeit Rechnung ta tragen« suchen 
(Bomemann a. a. O.). 

Allerdings wunelt echte Religiosität im Gefühl; aber diese Gefühle 
haften an Vorstellungen, die durchs Wort vermittelt werden. »Aber 
das Wort ist nicht gemeint als rein theoretische Lehre, als eine Summe 
heilsnotwendiger Dogmen, die man für wahr halten, ein System, das 
man verstdien und vertreten mOlste, sondern als freies, lebendiges, 
praktisches Gotteswort, als Veildlndigrung und Zuspruch, als Gebot und 
Verheifsung, als Ausdruck der persönlichen Erfahrung und Übcrzcnii^uni^f 
(Bornemann a. a. O ). Solche echte Religiosität ist allerdings nur Ichr- 
bar, wenn bei Schüler und Lehrer religiöses Interesse vorhanden ist; 
denn Quelle und ^el eines soldien Religionsunterrichts sind selbstän- 
diges religiöses Leben, und un Zentrum desselben stehen die religiösen 
Persönlichkeiten und nidit eine Summe von Lehr- und Glaubenssätzen. 

Und »diesemc Religionsunterricht gebührt auch eine Stolle im 
Letirplan der staatlichen Schule; denn er gehört zur Erzeugung harmoni- 
scher Bildung, zum Ausbau einer den Verstand und das Gemüt befriedi» 
genden Welt- und Lebensanschauung. Der Staat hat aber keine Ver- 
pflichtung und kein Recht, den »kirchlich-dogmatischen« Religions- 
unterricht in seinem Auftrag und unter seiner T.eitung und Aufsicht in 
der Schule erteilen zu lassen; denn »dieser« hat die Aufgabe, die 
Jugend zur selbständigen Teilnahme am kirchlichen Gemeindeleben zu 
ersiehen, während der schulische Religionsunterricht die Erweiterung 
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und Pflege der Rcligii sität nn sich und, als Teil des Geschichts- 
unterrichts, die Erkenntnis ilirer Bedeutung ftir das Volksleben zum Zweck 
hat. Als Zag\ des schulischen Religionsunterrichts darf gelten, dafs er 
»eine hinreicheiide Keimtma der wichtigsten Religionen und Kon* 
fesslonen, ihres Wesens und ihrer Gesdiichte vemuttie«; sngleich mufs 
er in zweckmäfsiger Weise in das Quellenbuch des Christentiuns ein- 
führen mit Rücksicht auf die Bedeutung, die dieses Rir die religiöse 
Kultur des deutschen Volkes hat. »Es kann nicht Aufgabe des 
Religionsunterrichtes sein, .Bekehrungen' hervorzurufen; ebensowenig 
venaag er fertige und reife Christen zu liefern ... In unbefangener 
Weise soll der Reltgionsldirer Gebranch machen von den sicheren Er- 
gebnissen der wissenschaftlichen Forschnnf^j, soweit es zur Sache gehört ; 
aber er soll dabei nie die Pietät und Zartheit, die Gerechtigkeit und 
Weitherzigkeit, die Bescheidenheit und Vorsicht vergessene. 

(Wertscbitsung des Menschen.) »Dfe hohen Persönlidikeiten 
der Geistesgeschichte sind um ihrer selbst wiUen zu veranschlagen und 
su ehren. Es wäre eine Thorheit, den Zweck des Hohen und Wihr- 
di^en aufser sich selbst zu verlegen und so das Bedeutendste gleich- 
sam koptuber in das Unbedeutende zu stürzen. Die Genugthuung, 
die es gewährt, die im Edlen bedeutenden Naturen der Geistesgeschichte 
SU betrachten oder mit denen su sympathimeren und su handeln, die in 
der Gegenwart noch kämpfen, — diese Genugthuung beruht nicht 
auf der Wahrnehmang der Wirkungen, sondern auf den Eigenschaften der 
Ursache. Diese Ursache ist die Person; und auch lur sich selbst 
wäre sie nicht viel wert» wenn sie nicht unabhängig wäre von den 
Wirkungschancen. Wire sie auf den thstsicfaUchen Ihmk der Mensch^ 
heit für die besonderen Leistungen angewiesen, dann mfiHrte sie oft 
unglücklich sein; denn von solchem Dank erfährt sie gewöhnlich sehr 
wenig, wo nicht das Gegenteil. € (Dr. Dühring, Sache, Leben und 
Feinde.) 

(»Ein Reicbsamt für Volkscrziehung und Bildungswesen«) 
wird vom Ober-Studiendirektor J. 2Kehen in einer unter diesem Utel 
erschienenen Schrift (VortriHge und Aufsätze aus der Comenins- Gesell- 

rrhaft; Berlin, Wf^idmann, 1903) gefordert. Nachdem die deutsche 
Reichsregierung eme Anzahl Gesetze behufs Hebung ficr wirtschaftlichen 
und sozialen Lage des Volkes erlassen hat, s<> ist es nach Ziehens 
Ansicht ihre Aufgabe, auch der Hebung der geistigen und sittlichen 
Bildung ihre Aufinerksamkeit zuzuwenden. Die Sorge des Staates darf 
sich daher nicht auf die Erziehung der schulpflichtigen. Jugend be- 
schränken, sondern mufs sich auch auf den angehenden Staatsbürger 
im nachschulptlichtigen Alter erstrecken; die in dieser Hinsicht bisher durch 
den Militärdienst ausgeübte Erziehung des Staates genügt nicht, sondern 
bedarf der EfgSnzung. Dies wird auch lebhaft empfunden, wie die 
Schriften >Rembrandt als Erzieher«, Gurlitts Buch über den »Deutschen 
ind sein Vaterland« u. a. zeigen; allein trotzdem bringt mm in mafs- 
gcbcnden Kreisen dem Gegenstand noch wenig Verständnis entgegen 
und scheint es, als müsse erst ein neues Jena für Deutschland kommen. 
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Nichts aber ist verkehrter, »als die Fragen der Volkserziehung so lange 
ruhen zu lassen, bis Zeiten schwerer Not und Bedrängnis sie dem 
Allgemcinbewufstsein gebieterisch auldrängeo«. Unter »Volk« sollen 
aber hier nicht Mols die oateMn Stibide ventandea sds, soadem alle 
Ai^ehörigen der Nation; denn die hShereil Stände bedürfen in geistiger 
und sittlicher Hinsicht der Erziehung so gut als die niederen. Es sind 
bereits seitens einzelner Vereine Versuche zu einer > Volkserxiehuug« 
gemacht worden; aber sie verfolgen einseitige Ziele, und es fehlt das 
ZmaHiflieinnrkcai die gegenseitige Kenatnisttahme der BeatreboiigeiL 
Trotedem kann es nicht die Absicht sein, ihre Angaben dem Staate 
zu übertragen; der freien Vereinsthätigkeit wird viehnehr auch in 
Zukunft hinsichtlich der Volksbildung die Hauptarbeit zufallen Die 
deutsche Rcichsregierung aber hat die Aufgabe, den oben gciorderten 
Zusanmienhang zwischen den Einzelarbeiten herbeizufuhren resp. zu 
ermöglichen; das von ihr geschaffene »Reichsamt« soll dne »Beobaditungs- 
stelle gegenüber den Vorgängen auf dem Gebiete der Volksersiehung« 
sein Seine erste Aufgabe ist die >rTewinnung und Verarbeitung des sta- 
tistischen Matertals über die Entwicklung der Volkserziehung in Deutsch- 
land«; die dadurch erhaltenen Lehren sind dann weiterhin ohne An- 
spmch aafnormatiTe Geltung zu machen, den Vereinen sv Infocmation mit- 
zuteilen. Ferner bitte das Reicfasamt die Fortschritte volksersieherischer 
B««trd>iUlgen und Veranstaltungen im Austsode m verfolgen und im 
Interesse der deutschen Volkscrziehung rn erwerben. Studienreisen 
und das Studieren der ausländischen Schriften und Zeitschriften sind 
die Mittel zur Erreichui^r dieses Zweckes. Es sollte doch eine un- 
bestrittene Frage sein, dals wir Deutsche trotz unserer VordersteOung 
im Sdiuhreaen die im Auslande gemachten Fortschritte nicht aufser 
acht laf^sen dürfen; infolge der Weltstellung^, die Deutschland heute ein- 
nimmt, mufs es auch den Vorgängen auf dem Gebiete des Bildungs- 
wesens im Ausland die gröfste Aufmerksamkeit schenken. Damit ist 
mm keineswegs gesi^, dsfs wir die im Ausland gemachten Neuerungen 
kritiklos hertlbeinehmen sollen; nein, wir soUen sie mit Bflcksicht auf 
unsere wirtschaftlichen, sozialen und nationalen Verhältnisse sorgfaltig 
prüfen und das »Beste« behalten. Von hier aus ist nur ein Schritt zur 
Sozialpädagogik im weitesten Sinne des Wortes, welche die Erziehung 
des Menschen zum Gemeinschaftswesen im Auge hat; denn das vom 
Reichsamt gesammelte Material wird erst die Bedingungen aufweisen, unter 
weldien die Ersiehui^ bei den einselnen Nationen vor sich geht 



Digitized by Google 



0. Refimbie und Besprecliimgen. 



Neu« EncNefniin8«n auf Htm €ctl«te dts «vanftltoehen 

MiglonauiiterrlchlB. 

Beapcochen von Oberlehrer Lic Dr. Timm in Bielefeld. 

A. Biblische Lese- und Ge8chichtenbÜ( hör. 

I. Biblisches Lesebuch für den Schulgebraucb, herausgegeben von 
E. O. Sehtfer, Rektor tmd vormtli Prediger, und Ue. Dr. A. Krebs, 

Professor. 3. Aufl. Frankfurt a. M. 1900, M. Diesterweg. 556 S.; 1,80 Mk. 
In den Grundsätzen für die Auswahl der hibüschen Stoffe stimmt die';?« 
Lesebuch im allgemeinen mit dem Völkerschen überein, nur geht die Kürzung 
der alttestamentlichen Stücke in ihm noch weiter, und das ist kein Nachteil. 
Sicher wird sich audi dietet Werk mit aefaier sachgemSfsen BehaAdlimg des 
Textes, dem geschmackvollen sprachlichen Ausdruck, der vorzOglichen Aus- 
stattung und dem billigen Preise neben seinen Mitbewci-hfm durchsetzen. 

3. Religionsbuch für evangelische Schulen nach Fiedlers bibli- 
schem Historienbuch, völlig neu bearbeitet von IL Busch, Semtear* 

Oberlehrer. Leipzig 1902, Dürr. 216 S.; 0,85 Mk. 

Her alte Ftrdlcr erscheint hier in wesentlich verhesserter Gestalt. Der 
Bearbeiter hat die Sprache der biblischen Geschichten noch mehr nach mo- 
dernem Sprachgebrauch umgestaltet, den alttestamentlichen Stoff beträchtlich 
gekOnt, StOdce aus den Propheten eingeschoben mid die Dantelhug des 
Lebens Jesu durdi sachlidie Chrappienmg dnheitllcher und tbeniehtii^er ge- 
macht. Eine sehr empfehlenswerte Arbeit. 

3. Biblische Geschichte für die Mittel- und Oberstufe, bearbeitet 
von Th. Klein, Professor. Giefsen 1902; Emil Roth. 292 S.; gebd. 2,00 Mk. 

Die ^ilhlufq^ ist hier viel ansl&hrticher, oft ta weitltolig; die dadurch 
zu lang gewordenen Geschidllen sind get^t, so dafs infolgedessen auf das 
alte Testament 85, auf das neue 86 kommen, schwerlich ein richti^^e'? Verhält- 
nis. Die Erzählung ist gut, die Ausstattung geradezu glänzend, einen besonderen 
Schmuck bilden 73 Schnorrschc Bilder. 

4. Biblische Geschichte für die Unterklassen höherer Schalen, mit 

Begleitwort: Aufgabe und Stcüun'^ der biblischen Geschichte, von Lic. 

O. Michael, Oberlehrer. Annaberg 1902, Grasersche Bachhandlung, 

R. Uescfae 176 tmd 30 S.; 0,60 und 0,30 Mk. 

Schon in den Unterklassen soll nach dem Verfasser die Behandhmg der 
biblischen Geschichten ihr historische?; Verständnis, wie es später zu er- 
arbeiten ist, anbaJiiicii Daher findet eine gewisse Rationahsierun p des Stoffes 
und eine Vorbereitung des wirklichen Verlaufs der Ereignisse statt* Um der 
gröfsercn Dentttcrhkett willen geht Michael auf den Gnmdteoct surüdc unter 
Heransiehnng von Kmttsch und Welssicker und giebt so meist eine fast freie 
Ertihlmy in ganz moderner Spnüut, Des Verfassers Buch und Verfahren 
wird manchem Widersprach begegnen, ich bin aber flberseogt, dals es viel 
Segen stiften kann. 



Digitized by Google 



630 



C. Baünwto «ad BM^nahwifn. 



5. Evangelisches Religionsbuch von A. Reukauf und £. Heyn. I. Teil; 
Biblische Geschichten tar die Mittelstufe. IT. Teil: Lesebuch aus dem Alten 

Testament. III. Teil: Lesebuch a ;s dem Neuen Testamer.t ! i Ide für die 
Oberstufe gegliederter Schulen. Leipzig 1903, Emst WundcrUch. 110, 95 
und 137 S.; 0,40, 0,40 und 0,60 llk. 

In demselben and in noch weiterem Umfange sind die modernen Ansdhaa- 
ungen über den Verlauf der biblischen Geschichte in diesem Religionsbuch 
verwertet, das als eine für die Schüler bestimmte Ergänzung zu den bekannten 
PrSparationen von Reukauf und Heyn erschienen ist. Eigentümlichkeit und 
Wert des II. und III. Teils besteht vor allem in der streng historischen Folge 
der Berichte, der snsIlUirlichen Mitteilung sorgßltig ausgewihlter prophetische 
Stellen und der genauen Einordnung dieser Stoffe und der Stücke aus der 
Verkündigung Jesu und des Paulus an dem nrhtir;rr; P!at7c Der Te.xt ist im 
allgemeinen der der lutherischen Bibel. Auswahl und Anordnung wird manchem 
willkürlich scheinen, der Kenner der theologischen Forschung weifs aber, dafs 
ide nach sorgfältiger Überlegung vorgenommen und wohl begründet ist. 

6. Vorbereitungen zu den biblischen Geschichten des alten und 
neuen Testaments von H. Reling, PräparandenanstaltS'Vorstdier. 
Gotha 1900, £. F. Thienemann. 368 S., 4,20 KÖc. 

Jede GescMcbte wird nach dem Sdiema: Gliederung, nir Vorbereitung 
und ErUSning, tar Vertiefung und Anwendung behandelt. Die Erklinmg er- 
folgt in glossatorischer Form, auf die Vertiefung wird das Hauptgewicht gelegt; 
der Standpunkt ist der traditionelle, der sich z. B. auch in der allegorisieren- 
den Deutung der Gleichnisse zeigt. Das Werk, aus eigener Praxis eru'achsen, 
ist jeden&lls reidi an anregenden Gedanken und durdians brauchbar. 

B« Allgemeines über den Rellgloninnterrletat. 

1. Die Bibel und ihre Surrogate in der Volksschule von Lic. 
F. M. Schiele, Seminarlehrer a. D. Leipzig und Frankfurt a. M. 1900, 
Kesselringsche Hof buchhandlung. 47 $.; 0,80 Hk. 

Gegen die Historienbücher überhaupt, weil sie tendenziös nivellieren, 
harmonisieren und pragmatisieren und dadurch die Kinder der Bibel selbst 
entfremden, erklärt sich Schiele. Auch die Spruchbücher und der Katechismus 
seien »Sunc^gate« der BthtH, Auf den Katechismus soll die Kirche ihre Hand 
legen, Spmchbuch und Ifistorienbuch sfaid sn beseiten, dalttr ist ehi biblisches 
Lesebuch zu sdiaffien, andersartig als die vorhandenen, und die Jugend mufs 
dazu erzogen werden, es mit geschichtlichem Sinne zu lesen. Tic kleine 
Schrift enthält eine Fülle interessanter Gedanken, die zur Kritik der bestehen- 
den Verhältnisse im Religionsunterricht aullordem. 

2. Der christliche Religionsunterricht im Lichte der modernen 
Theologie von H. Pfeifer. Leipzig 1900, Alfred Hahn. 353 S.; 3,80 Mk. 

Zur Bibel rurück ! Das ist auch Pfeifers Wunsch, und auch nach ihm ist 

der einzige Weg hierzu die Gewinnung der historischen Auilassxmg von ihr 

und der «entschlossene Versieht auf das alte Inqpintionsdogma. Um zu zeigen, 

dafs die modernen reügiteen Oberseugungen der heiligen Schrift an Bedeutung 

und Würde nichts nehmen, sondern erst ihren wahren Gehalt erschliefsen, 
giebt er "nf Grund sorgfä!tTf;en Studiums zrihlreirhcr guter Werke ein Bild 
von dem geschichtlichen Hintergriinfl der Lehre Jesu, der Verkündigung 
des Herrn und des Pauhnismus, um zuletzt zu zeigen, wie sich auch m den 
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Dienst des Katechismusuntcrrichts die Bibelforschiuig stellen iäfst. Das gaiue 
Bnch ist mit winner Uegeisterung fBr die erkannte Wahiheit gesclirieben und 
verdient, allen Suchenden empfohlea tn werden. 

3. Neue Bahnen für den Rellfiionsuntcrricht von H. Brammer, 
Seminarlehrer. Braunschweig und Leipzig 1900, Hellmuth Woilermann. 
Vn und S06 S.; 3»oo Mk. 

Gegen »die Schule Wellhauaen-Kautfach-Coniill«, »die Schule Ritachla« 

und beider »willkommenen Bundesgenossen«, die Herbart-Zillersche Schule und 
ihr Vordrin^Tcn in die Volksschule kämpft der Verfasser mit grofsem Eifer und 
gewifs buna fide, aber auch mit ebenso jfrofser Befangenheit in kritischen 
Fragen und unduldsamer Ungerechtigkeit gegen die bisweilen nicht vornehm 
beldnipften Gegner. Der erale Teil |^d>t eine auslBlurliche Darstellung der 
verschiedenen Refofinv«»schläge , der zweite fafst ate noch einmal tusammen 
und beurteilt sie Trotz grundsätzlicher Ablehnung werden hier manche Ein- 
rSnmungen gemacht , die von gesunder Auffassung und praktischem Sinn 
zeugen. Ais Ganzes lehrt das Werk aber, wie grofs noch die Gegensätze 
swlschen den theologischen Richtungen >ind. 

4. Zum Religionsunterricht im Schul lehreraemi nar von C. Gebler, 
Seminaroberlehrer. Gotha 1900, E. F. Thienemann. 54 S.; 0,80 M. 

Der erste Teil dieser Schrift zeigt an Beispielen, dafs und wie im Lehrer- 
seminar das Ergebnis gewonnen werden kann: Die Bibel ist die vorzflglichste 
Urkunde der gftttüchen Offenbarung, und wie das geschichtliche Vetatlndnia 

der bl. Schrift die Anstöfse beseitigt, die durch Widersprüche und sagenhafte 

oder mythische Bestandteile (Gen. i — iii des alten Testaments veranlafst 
werden. Im zweiten Teile wird der Gedankengang bei der Behandlung des 
zweiten Artikels wiedergegeben. Beide Abhandlungen sind durchaus lesenswert. 

C Wert« w Hbelfeuid«. 

I. Bibelkunde von K. Kauffmann, Seminaroberlehrer, t. Teil: Das alte 
Testament. II. Teil: Das neue Testament. Dessau 1900, Anhaltisehe 

Verlagsanstalt 181 und 227 S. ; je 3,00 Mk. 

Die Ergebnisse der neueren theologischen Forsdinng will auch Kauflnumn 

in den Semin&runterricht einführen, und, das sei sogleich ausgesprochen, im 

allgemeinen scheint dn-^ Werk wohl geeignet, eine Kenntnis der biblischen 
Bücher und ihrer Entstehung zu vermitteln. Der erste Teil ist in die Ab- 
schnitte: Geschichts-, Lehr- und prophetische Bücher gegliedert. Richtiger 
wire es wohl gewesen, weni^^tens die Bficher der «weiten und dritten Gruppe 
in eine allgemeine Darstellung der israelitiscbai ReBgioasgesdiichte einsnordnen, 
dann hätten IHnederholungen vermieden und die Eigentümlichkeiten der ver- 
schiedenen ?srhriftpn noch besser veranschaulicht werden können. Ob es sich 
empfahl, die verschiedenen Schichten des Hcxatcuchs inhaltlich so genau 
wiederzugeben, und noch dasu gleich am Anfang, scheint mir fraglich. Glie- 
derung, Besprechung und ErUirung der einsehien Schriften ist gut, nur die 
Propheten und die Psalmen sind z. T. zu kurz gekommen, auch das Buch Hiob 
hatte anschaulicher, das Sp^ruchbnch rinc^rhender behandelt werden können. 
Der Standfuinkt ist überall ein maisvoil kritischer. Über die Durchschnitts- 
kritik hinaus geht der Verfasser im zweiten Teile, wenn er nicht nur die 
PMMalbriefe, sondern auch die Briefe des Petrus, Jakobns und Judas für nn- 
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echt hfllt; dam stimmt es aber achledit, wemi mm sftmtlidke unter Johamies' 
Namen spende SehrifteB dem Zebedaiden zugeschrieben werden. Dieser Teil 
zerfällt in vier Abschnitte: die synoptischen Evangelien mit Apostelgeschichte, 
die Briefe des Paulus, die Schriften des Johannes, die Briefe verschiedener 
Verfasser; eine kurze Geschichte des neutestamentlichen Kanons bildet den 
Schlafs. Die Belehrungen Ober «fie synoptische Frage siml ni kna|>p und ton* 
anschaulich« die Obenicht aber das swdte mid dritte EvangeUum ist tu Ioir, 
die über das erste unverhältnismäfsig lang. Dafs an die Betrachtung der 
Apostelgeschichte die Gleichnt'5?!e Jesu im Zusammenhant»e angeschlossen 
werden , erscheint seltsam. Recht klar werden Entstehungsverhältnisse und 
Inhalt der Briefe veranschaulicht, nur hätte die Paraphrase an manchen 
sdiwierigen Stellen aasf&hxücher seht dürfen. Doch es sei genug dieser ein* 
seinen Auntelhmgen; ab Ganse« scheint mir das Werk, der zweite Teil mehr 
als der erste, gelungen und verdient jedenfalls eine Empfehlung, selbst wenn 
es sich wegen seiner Reichhaltigjceit zu einem eigenUicbeo Scminarlehrbache 
nicht eignen sollte. 

3. Retigionsbuch fflr evangelische Lehrerseminare und Prftparan- 

denanstalten von T.ic K Kabisch, Seminaroberlchrer. Erster Teil: 
Lehrbuch des üntemchts im alten Testament 2. Aufl. Göttingen 190a, 
Vandenhoeck ft Rvprecht X und 196 S.; 3,35 Mk. 
Kabiseh hat nach der VerOffienthdrang der neuen Sendnarlehrpttne sein 
in erster Auflage schon 1900 erschienenes Religionsbuch umgearbeitet, so dafs 
jetzt die erste Abteilung, die biblische Geschichte, für Präparandenanstalten. 
die zweite, die Bibelkunde, für Seminare bestimmt ist. Dort findet zwar auch 
eine kurze Besprechung der Einzeigeschichten statt, das Haup^rewicht wird 
aber auf die Heraiisariwitmig von Charaicterbildmrn und auf die inneren Zu- 
sammenhinge gelegt. Auch die Entstehung des Judentums soll den Präpa« 
randcn veranschaulicht werden, und «?o verschwindet endlich die häfsliche Lücke 
zwischen Maleachi und dem Täuler Der zweite Teil behandelt die Schriften 
des alten Testaments in der Ordnung des hebräischen Kanons, und zwar so, 
dafs die Seminaxisten angehAlten werden^ aus besdmmten Erscheittungen, auf 
die man sie Idnweist, selbst Schlüsse über Zusammensetsung und Eatstefaimg 
der Bflcher zu ziehen. Denn nur das sollen sie lernen, was sie nachprüfen 
Ic&nnen. Ob man wirklich in diesem Punkte so än«^' flieh sein mufs, scheint 
mir fraglich; sie müssen doch auch in andern Wissenschaften auf Treu und 
Glauben manches annehmen. Das ist aber jedenfalls ein richtiger Gedanke, 
dals man ihnen an Beispielen kritische Ergebnisse in veranschaulichen habe. 
Mit der Einführung der Seminaristen in ein gesddchtlidies Verständnis des 
alten Testaments wird Emst gemacht, nicht nur in der littcrarischen, sond'rn 
auch in der religionshistorischen Kritik (Genesissagen, Einflufs babylonischer 
Mythen), und doch geschieht dies in vorsichtiger Weise. Jedenialis wird 
Kabisdis Lehrbuch ftr den Sendnanmtenicbt gut sn verwenden sein. 

5. Bibelkunde des neuen Testaments von E. Meinke, Reg ierangs- und 
Schulrat. 3. Aufl. Berlin 1903; ReuÄer Rdchard. VHi und 14s S.; 

gebd. 1,70 Mk. 

Meinke bespricht in klarer \\ eise die verschiedenen Schriften des neuen 
Testaments nach Veifaaser, Entstehung, Zweck und Bedeutung und giebt be- 
sonders sch6n und übersichtlich ihren Inhalt wieder. Es ist recht schade. 
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dafs nicht eine Darstellung der Lehrthätigkeit Jesu mit den biJielkundlichcn 
Mitteilungen verbunden ist, dann würde Meinkes Buch wohl am besten den 
Forderungen der neuen Lehrpiane entsprechen. 

4. Wegweiser in die heiliffe Schrift von S. Limbach. Basel 1901» 
Kober, C. F. Sfritden NacuT XD und 381 S. 

Dm Bodi will den fiibell«8em ein genanerea Verttftndnto der heiligen 

Schrift erschliefsen und enthält zu dem Zwecke eine Einleitung, alttestament- 
lichc Archäologie, Geschichte Israels und Jesu, Zeittafeln, Register der Per- 
sonen und Ortschaften, biblische Naturgeschichte, Worterklärungen und eine 
Art von biblischer Theologie in absonderlicher Form. Der Wegweiser bietet 
gewift BMinche» Gate, Ist in 15bUclier Abelcht geschrieben und nag sdiUchten 
Bibellesem wohl dienücb sein, in wiatensdiaftHcher Besidrang ist er aber 
dm'chaus rückständ^^. 

5. Das Urchristentum von D. C. F. G. Heinrici. Güttingen t90S, Van« 

denhoeck & Ruprecht. VIII und 143 S.; 3,40 Mk. 

Der aasammen&Bsende Olierblidc 4lber die ersten Zeiten des Oiristen* 
tunu von dem Wlricen Jesu bis sur Kanonisierang der neutestamealildien 

Schriften, den der bekannte Leipziger Professor hier giebt, ist wegen seiner 
Zuverlässigkeit und Anschaulichkeit auch Nichtüieologen, etwa ßSx die Mittel- 

schulprülung, dringend zu empfehlen. 

6. Die biblische Poesie, besonders die aittestamentliche, und ihre 
Behandlung in der Schule von Clir. Trtnclcfler. Gotha 190», 

E. F Thienemann. VIT und 236 S. ; 3,60 Mk. 

Emen Beitrag zur Belebung und Vertiefung des Religionsuiucrrichts will 
dieses Werk bieten, und es hält, was e» verspricht. Gestützt aui die neueren 
Fofschungen und ndt feinem poetischem und musUmlischem Gcfllht bespricht 
es die altlesfeunentUche Diditnng nach Stoffen, Form und Entstehung und 

zeigt dann theoretisch und praktisch an Entwürfen die Art ihrer Unterricht- 
liehen Behandlung. Ich kann das Buch nur auf das wärmste zu eingehendem 
Stadium empfehlen und bedaure, Uafs es mir hier an Raum fehlt, auf £inzel- 
hriten einzugehen. 

7. Altgemeine Religionsgeschichte von B. Böttiger. Leipzig und 
Frankfurt a. M. 190a, Kesselringsche Hofhucllhandlung. 55 S. ; 0,80 Mk. 

Die wichtigsten aufserchristlichen Religionen werden hier kurr uwi im 
ganzen ansprechend, jedoch ohne in die Tiefe des Verständnisses zu fuhren 
und nicht ohne einige schiefe Urteile, dargestellt. Dem Lehrer, der keine 
wissenschafüiche Religionsgeschidite sur Verfugung hat, irird das Heft ab 
und an im reUgiflsen und get^nq^liisGhen Unterricht gute Dienste lebten 
ktenen; der Vorsdilag aber, es anch Sdifllem in die Haad in gelben, steint 
mir unausfiUirbar. 

8. Geschichte der christlichen Religion im Abrifs von Fr. Steodel, 
PlBStor. Bremen 1901, G. Winter. 25 S.; 0,60 Mk. 

Steudel bietet eine ganz knappe, aber sehr klare Obersicht über die 

isneütisch-jlfalische und die diristliche Religionsgeschichte und die IQrchen- 

geschichte vom radikalen Standpunkt; zur Repetition fOr Studenten wohl 

brauchbar , aber SSx die Schüler, fibr die sie doch bestimmt sein soll, gjemib 

nicbt geeignet. 
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I>. Erklüruugen biblischer Bücher. 

1. Das Bibeilesen im Volksschulunterricht von G. Melinat, Seminar» 

Ie1u«r, Bremen «nd Halle 190t, C Ed. MQller. 389 S. 
Das Werk erklirt «4 Pulmen. die measiafiiacbea Weiaaagiingeii (dicht 

chronologisch, sondern nach der Reihenfolge der Bücher geordnet), die Berg- 
predigt, Matth. 13, ck'n Römerbrief, i. Cor. m, Eph. 6, 1—9 und den Jakobus- 
brief warum gerade den?). Die Erklärung ist anschaulich und praktisch- 
erbaulich. 

2. Israelitische Schriftpropheten von G. Bauer. Langensalza 1903, 

H. Beyer SOhne. 16 S.; o,ao Mk. 

Der Verfasser bietet eine Zusammenstellung der wichtigsten Pitopheten- 

stückc in chronologischer Folge mit kurzer Erklnninf^ und Anwendung, ähnlich 
dem unter A 5. besprochenen Werke. Auswahl und Gliederung der Stöcke 

ist geschickt und ansprechend. 

3. 25 Psalmen in unterrichtlicher und erbaulicher Betrachtung für 
Schale und Hans von L. Schömberg. Dresden 190t, A. Hnhie. ra8 S.; 

I, 40 Mk. 

Die Auswahl ist oft seltsam, die Auslegung breit und in vielen Fällen. 
t. T. infolge der Nichtbenutzung der revidierten Bibelübersetzimg , unhaltbar, 
überhaupt fehlt dem Verfasser die Kenntnis neuerer Psalmenerklänmgen, 
Uaco, bd dem er sich In schwierigen Fftllen Rat geholt hat» genOgt dodi 
wirklich nicht mehr. Aodi dvt man die Faahnen nicht geiadesa ate dirist- 
Uche Dichtungen auf&ssen. 

4. Die Bergpredigt des Herrn nach dem Evaii^-üiim des Maf ' Ii ä us 
für Seminaristen und Lehrer erläutert von O. Harnisch, Seminardirektor. 
Breslau 1901, C. Dflifer. 35 S.; 0,50 Mk. 

Die Gliederung der Bergpredigt ist fibersiditlieh, die Auslegung gut» be> 

sonders auch in ihrer Berücksichtigung der Zeitverhältnisse und ihrer Anwen- 
dung auf Fragen der Gegenwart. Eine empfehlenswerte Arbeit. 

5. Die neuen evangelischen Perikopen schulgemäfs erläutert von 
H. Triloff, Seminaroberlehrer. L«ipsig 1901, Dürr. VII und 216 S.; 
a,5o Mit. 

Die neuen Perikopen werden nach den formalen Stufen behandelt und so 

nach ihrem Inhalt und ihren verschiedensten Beziehungen allseitig erschlossen. 
Die Erklärung, die stets vorn dnindtext ausgeht und auf gute Kommentare 
sich stützt, ist sorgfältig und wissenschaftlich durthaut» zuverlässig. 

6. Entwürfe zur schulgemäfsen Behandlung der neuen Perikopen 
des Kirchen jahrs von Habermua, Fastor und Seminaroberldirer. 
Teil I: Die evangelischen Perikopen. Stuttgart 190s, Greiner PfeUSer. 

Vm und 108 S. 

Auch Habennus behandelt die neuen Perikopen in schulgemäfser Weise 
und hl einfacherer Form. Die ErklXrung der Gteidunsse ist aber infolge de« 

Strebens, die einzefaien ZUge anaiudeuten, worüber wir doch seit Jülicher und 
Weifs hinaus sind — und warum soll die Schule den alten, ala Unbrauchbar 
erwiesenen Ballast weiter schleppen.' — mifsgiückt. 

7. Kurze Handreichung zur Behandlung der evangelischen und 
apostolischen PeriKopen des Kirchenjahrs, bearbditet von 
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H. Lohoff, Rektor. Zwei Hefte, die alten und die neuen Perikopen um- 
fassend. Breslau 1903, F. Hirt. 43 und 56 S. ; 0,60 und 0,70 Mk. 

Lohoff wiH Oberhaupt keine einsehende Behandlung der PerUcopen im 
Unterricht, sondern nur die Herausfaebung und Fruchtbannaduing eines Haupt- 
gedankens und allenfalls noch einiger daraus abzuleitender »ethischer 

Momente«. Nur solche »Hauptmomente» bietet er hier in yanz kurzer Form. 
Ich bin aber überzeugt, dafs bei einer solchen Betrachtung der Perikopen 
nicht viel herauskommen wird; der grufste Teil des Textes bleibt den Kindern 
gans unverstindllch. 

E* BreheBlleder. 

I. Kurze Geschichte des Kirchenliedes von O. Schulze, weiland 
Pastor und Schulinspektor. 9. Aufl., neubearbeitet von Dr. H. Schulze, 
Pastor und SchuUnspektor. Breslau 1901, F. Hirt 86 S.; 0,80 Mk. 

a. Das evangelische K ichcnlied nach seiner geschichtlichen 
Entwicklung von J. Westphal, Seminaroberlehrer. Leipzig 1901, Dflsr. 
XVI und 198 2,70 Mk. 

In beiden Weiken werden die elnzehien Dichter richtig und flbersidit- 

lieh ehigeordnet und nach ihror Bedeutung gewOrdigt. die bedeutungsvollsten 

Thatsachen aus ihrem Leben mitgeteilt und die Perioden klar und anschau> 
lieh charakterisiert. Beide sind durchaus zu empfehlen. Hat das erste den 
Vorzug grofser Billigkeit, so hat das andere das reichere Material und gröfsere 
Vertiefung und aufserdem noch eine kurze Inhaltsübersicht der bekanntesten 
Lieder voraua. 

3. 7<i Kirchenliecli r ausfiilirlich bearbeitet von A. und F. Faicke, 

V. Band der einheitlichen Präparationen für den gesamten Religions- 
mterricht Halle a. S. 1897, H. Sdiroedel. IX und 448 S.; 4,00 Mk. 

Die Behandtang der Lieder verllofk in folgender Weise. Durch ein 

Lebensbild oder eine Bibelstelle wird jedes Lied eingeführt» daran schliefst 
sich die Angabe di^^ Vortragscharakters und des Textes und der Biographie 
des Dichters. Dann folgen Wort- und Sacherklärungen und der Gedanken- 
inhalt der einzelnen Strophen, hierauf eine kurze Charakteristik nach dem In- 
halt, Vt^edergabe des Gedankengangs und Feststellung der Gliederung, und 
den Schlufs macht die Anwendung auf Glauben und Leben. Auf diese Weise 
wird in zwar etwas nüchterner, aber durchaus korrekter Weise ein allseitiges 
Verständnis erschlossen. 

4. Hülfsbuch zur Behandlung der für die Schule wichtigsten 
Kirchenlieder von A. P. Frahm, Rektor, s. Aull. Altona 190T, 

J. Härder. 107 S ; t ,60 Mk 

Knapper ist dir Hi-hanrllung von 30 wichtigen Kirchenliedern, die Frahm 
bietet. Nach der Mitteilung des Textes wird von dem Verfasser, der Ent- 
stehung und der biblischen Grundlage gesprochen. Die darauf folgende Ia> 
haltsangabe beschrSnkt die &ddinmg anf das Notwendigste. Eme Gliederung 
und Notizen »zur Geschichte des Liedes«, falls etwas darüber bekannt ist, 
bilden den Schlufs. Auch dieses Werk wird gewifs Freunde finden. 

F. "KMkmgmMMb, 

t. Zur Behandlung der Kirchengcschichte im evangelischen 
Religionsunterrichte der Gymnasien von Dr. W. Heinseimann, 
Professor. Erfurt v. J., C. Villaret. 6b S. 
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Heinzelmann giebt hauptsächlich eine sehr eingehende und übersichtliche 
Gliederung des kirchcngeschichtlichen Lehrstoffs. Sie sowie die voraus- 
geschickten leitenden Gesichtspunkte, die reiche Anregung bieten, sind jedem 
Religionslehrer, besonders aadi «n Sendnaren, sa empfehlen. Zum Schlafs 

mehrere wichtige ^echisdie mid lateinische QaellenstQcke rar Geschichte 
der alten Kirche abgedruckt; nn der Lehrer sie den Schttlem in Über- 
setzung vorliest, so werden sie auch in Seminaren mit grobem Interesse auf- 
genommen und beleben den Unterricht. 

3. Leitfaden für den evangelischen Religionsunterricht Beispiel 
eines ansgeflUirten organiscnen Ldtrplanes von Professor Dr. F. Zange, 

Rcalgynuiasialdirektor. 5. Heft. ICirchengeschichte. I. TeU: Die Apostolische 
Kirche. Gütersloh 1902, C. Bertelsmann. 64 S. 

Das Heft bietet nicht nur eine genaue Verteilung des Stoffes für die 

Oberseknndai soodera auch dnen sorgfältigen» ftr die Zwecke des Untere 

richta gestalteten Kommentar zur Apostelgeschichte mit laUreichea praktischen 

Bemerkungen und feinsinnigen Erläuterungen. 

3. Abrils der Kirchengeschichte von I). J. H. Kurtz, Frofessor. 15. Aufl. 
Leipzig 1901; A. Neumann. VI und 228 S.; 2,20 Mk. 

Dit bekannten VonOge und Mängel des »grofsen Kurtst teilt der Leit- 
faden. Ba aller ZuverlSss^keit im einxekien ist er au miiUbersiclitlich mid für 

ein Schullehrbuch zu sehr mit theolo^schem Ballast beschwert. Selbst zur 
Vorbereitung auf das Mittelschalexamen enthAlt er in manchen Partien noch 

zu viel Stoff. 

'4. Handbuch der Kirchengeschichte von Lic. Dr. P. V. Schmidt, 
Archidiakonus, früher Semtoaroberlehrer. s. Aull. Leipzig 1893, F. A. Berger. 

XI und 325 S. 

Die Darstellung ist anschaulich und übersichtlich, 4as Werk ist aber mehr 

zur Lektüre, als für den Unterricht geeignet. 

5. Lehrbucli der Kirchengeschichte von Dr. O. Netoliczka, Gymnasiai- 

grofessor. 4. Aufl. von Dr. F. Lohmanns Lehrbuch der Kirchengesdlichte. 
röttinpen f897, Vandenhoeck & Ruprecht. VIII und 183 S.; 2,00 Mk. 

Das Buch hebt in guter Weise das Wichtigste heraus und stellt es äl>cr- 

sichtlich dar, daher empfehlenswert. 

6. Kirchengeschichte von G. Schäfer, Archidiakonus, ICreisscholinspektor 
and Rektor. 3. Aufl. Langensidsa 1897, H. Beyer A S6hne. VII and 334 S.; 

3,oo Mk. 

Die Darstellung ist breiter, der Verfasser bietet mehr historische Bilder, 
die an sich gut gezeichnet, aber für Unterrichtszwecke zu weit ausgeführt 
ahul. Das Weck ei^et sidi ebenso wie das Schmidtsche ÜKr den Gebrauch 
des Lehrers. 

7. Kirchengeschicltte and Erklärung von 18 Kirchenliedern von 
R. Stolzcnhurg, Seminardirektor. Gouia 1893, £. F. Thienemam. XI und 

121 S.; 1,40 Mk. 

Die Geschichte des apostulischen Zeitalters, der noch die ganze neu- 
testamentliche Bibelkande dllgegliedert ist. omfafst 53, die dgentliche ICirchen- 
geschichte , einschliefsUch der Geschichte des IQrchenliedes, 30 Seiten: dpa 
ist gcwifs nicht das richtige Vertiiltnis. Daa Budi iat durch neuere Scsdiei- 

nungen überholt. 
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8. Abrifs der Kirchengeschichte von Lic. Dr. A. Clemen, Profestor. 
Leipzig 1897, Dürr. 113 S.i a,oo Mk. 

Dteier AlMiftist Mir und flbeiiicktKch, bietet mar 4ti i»irMichBedc ot iiBg»' 

volle unter steter Henrorhebwig der 2usaimnenli&fi0e mi berOcksichtigt auch 

die mehr knltivsesdiicbtlichen Pvtien der IQrcbengescUchte. Das Buch ist 

unbedingt zu empfehlen. 

9. Bilder aus der Kirchengeschichte von £. Meinke, Regienmgs- und 
Schnfarst. 3. Avil. Berlin 1909, Reuther tt Rdchsrd. Vin und 130 

1,50 Mk. 

Meinkes Werk ^lürde nach meiner Ansicht in allererster iJnie ffir den 
Seminarunterhcht in Frage kommen: es zeichnet sich aus durch Zuverlässig- 
keit) Klarheit und mildes Urteil. Ans ihm werden die Schfiler nicht nur 
Snfsere Thatsachen lernen, sondern es flUut sie auch mm wirklichen Verstftad- 
ids der Kirehengeschichte. 

10. Bilder aus der Kirchengeschichte von F. Falcke. Halle a. S. 1903, 
H. Schroedel. XIII und 406 S.; 4,00 Mk. 

Das Werk. fiSr den Ldver bestimmt ~ ea ist der 7. Band der elnheit* 
Uchen Priparatlonen — bietet den wichtigsten Stoff in awsffihrlicher Dar- 
stellung und mit vielen Einzelheiten ; auch Winke für eine praktisclie Anwen- 
dung sind beigegeben. Die Stücke des Anhangs wären aber besser an 
passenden Stellen in die Darstellung eingearbeitet. Die Präparationen werden 
sicher Anklang finden. 

It. Bilder ans der Kirehengeschichte für Stadt- und Landschnlen 

von J. H. A. Fricke. Hannover und Berlin 1902, C. Meyer. 51 S.; 0,25 Mk. 

Eine brauchbare, praktische Zusammenstellung des Wichtigsten für Volks- 
schulen ; eingestreute Fragen wollen zur Auünecksamkeit aul die kirchlichen 
Verhikniase der Heimat anregen. 

13. Bilder ans der Kirehengeschichte, besonders aus der Refor- 

mationsnt'?chi( hrr für evangelische Schulen von Lic. Konrad, 
Pastor prim., und Dr. Kriebel, Stadtschulinspektor. Breslau 1900, 
W. G. Kern. 53 S.; 0,30 Mk. 

Auch dieses Werk, gleichfalls flir Volksschulen bestbmnt, klarer ge- 
gliedert und gut enfthlt, ist durchaus su empfeiilen. 



Beantwortung von Anfragen. 

H. i. M. Das vierbändige »Geschichtslesebuch« von Sevin (Mannheim- 
Strafsburg, 1877—81) enthält in Band I— UI Quelleostoffe aus der »alten« Ge- 
schichte; für Ihre Zwecke eignet sich: Sevtai, GescUditlicheB (j^eilenboch 
(Leipzig, 1895—96) Band I— lU. 



lÄtteraorisclie Mitteilungen. 

Die »Festschrift zur Hundertjahrfeier der Musterschule (Muster- 
schule — Elisabethenschule) in Frankfurt a. M.< (1803—1903) (Frankfiirt a. M., 
M. Diesterweg, 1903; eleg. geb. 3 Mk.) enthftlt «ne Geschichte des niederen 

Schulwesens der Reichsstadt Frankfurt ;i M \ on Prof Dr Neumann und eine 
Geachichte der Muaterschule von Dr. Froning nebst einem Anhang (Die »Leges 
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der deutschen Schulmeister, Ratsverordnnng, Schulordnung, Biographien der Di- 
rektoren, Lehrer usw.«); sie enthält wertvolle Beiträge zur Gescnichte des deut- 
schen Schulwesens und hat daher allgemeines Interesse. In ihr wurde von Gruner 
die pestalozzische Methode eini^eföhrt; Dieaterweg sxirkte an ihr von iSij — i^tS, 

(I)ic Verhreitunff des Lebens im Wcltenraumj ist der Inhalt 
eines Autsatzes, über den der berühmte schwedische Forscher Arrhenius in 
der Wochenschrift >Die Umschau« (Obersicht über die Fortschritte und 
Bewegungen auf dem Gesamtgebiet der Wissenschaft und Technik, Litteratur 
und Kunst, Frankfurt a. M.) sich verbreitet. Er kommt zu dem überraschenden 
Resultat, dafs die Organismen sich von ein>^m Weltkörper zum andern ver- 
breiten und dafs, sobald ein Stern sich nu^'end abgekühlt hat, er Jvon 
belebten Gestirnen, z. B. der Erde, organiscihe Keime empfaiijj^t, die sich dann 
weiter entwickeln und zu ähnlichen Tieren oder Pflanzen heranbilden können, 
wie auf unserer Erde. An-henins kommt zu dieser Anschaonng auf Gnuid 
schärfster mathematischer und physikali .chi r Untersuchungen und or weist 
Überzeugend nach, dafs die Kraft, welche die kleinsten Organismen von einem 
Weltkdrper zum andern Älut, der Dmck des Lichtes ist, in Verbindung mit 
elektrischen I a iungen. 

Geh. Oberschulrat L. Nodnagei in Darmstaüt hat die über »Das 
höhere Schotwesen iin Grofshercog tum Hessenc verftlfentllchten Ge- 
setze, Verordnungen und Verfügungen herausgegeben (328 S , geb. 7,50 Bfk.; 
Giefsen, E. Roth, 1903); der Stoff ist sachlich geordnet; ein Inhaltsverzeichnis, 
eine Inhaltsübersicht nach der Zeitfolge and ein Sachregister erleichtem das 
Nachschlagen. Im gleichen Verlag ist ein ähnliches Werk über >Das Volks- 
schuiwcsen im urofsherzogtum Hessen« von Greim und Müller er- 
sdüenen (geb. 4 Mk ), welches über die Gesetse, Verfllgangen und Verord- 
nm^en des Volksschulwesens im Grofsherzogtum Hessen Auskunft giebt 

»Die Gefahren der gedanklichen Anarchie« und die Notwendigkeit 
einer einheitlichen, realidealen Welt- und Lebensanschauung legt C von 
Bardewieck in einem kleinen Schriftchen (58 S.; Berlin, F. Schlos^^fr tqo?; 
zweite, verbesserte und vermehrte Auflage) dar; wir sind mit ihm überzeugt, 
dafs diese Gefahren nur durch die Förderung einer hvmoilischen Erziehung 
und Geistesbildung beseitigt und die Entwicklung einer gesunden Weltanschau- 
ung mögUch gemacht wird. Ob der vom Verfasser empfohlene Weg der 
richtige ist, mag dahingestellt bleiben; lesenswert ist aber das kleine Schrift- 
chen, wenn es auch nur anregend wirkt 

Von Paul Heyses »Romane und Novellen t (Wohlfeile Ausgabe in 
48 Lieferungen ä 40 Pf.; Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.l liegen Lieferung 16—28 
vor; sie enUuUten den Roman »Im Paradiese«, der liier in ij. Aufl. erscheint; 
Heyse ist ein Meister des Stils and steht in dieser Hinsldit weit über Spiefhagen. 

V r tr r Rosegger tk u slt r R man »Leben« erscheint nächsttns im 
»Türmer«, der beiuinnten, vom Freiherm von Grotthufs herausgegebenen 
Monatsschrift (Verlag von Grefaier St Pfeiffer in Stuttgart). Rosegger schreibt 
darüber an den »Türmer« : »Zwar hatte ich nicht die Absicht, diese Arbeit in einer 
Zeitschrift veröffentlichen su lassen. Wenn aber schon, dann pafst die £r- 
sählung allerdings am besten in den »Tdrmerc. Ich gebe sie, ein intim Per- 
sönliches, fast ungern aus der Hand. Kaum je habe ich etwas mit solcher 
Freude aus dunklen Gemütstiefen hervorgeholt, als diese Schrift. Nicht 
Utlerariach will sie sein, nur ein Herzensbekenntnis . . .< Der »Türmer« belehrt, 
unterhält und erbaut; er will über alle bedeutenden Fragen der Religion und 
Philosophie, der Wissenschaft und Kunst belehren und durch Romane, Er- 
sählungen, Novellen, Stimmungsbilder und Gedichte, sDwic durch Photo- 
pravOren und Notenbeilagen die Kunst pflegen. Geist und Gemftt sollen in 
ihm zu ihrem Rechte kommen. 

Die Verlagsbuchhandlung C. C. Meinhold S5h&e (Dresden) giebt 
»kolorierte Geschichtsbilder« heraus, wr-Vhp, von Meistern (Nfi^n^el. 
V. Schwind u. a.) gezeichnet und vom Histoneiunaler Trache ausgeführt smd; 
sie entsprechen allen Anforderungen, welche man an kflnstlcrbche and Fem- 
wirkung stellen kann and sind dazu billig (jt i Mk.). 
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Lic. Dr. Preuschcn bietet in seinen farbigen »Palästinabildern' (Serie l. 
6. Blatt, 54j'7i cm, unaufgezogen in Mappe 7,50 Uk., aufgezogen auf Karton 
mit Ösen 10 Mk.; Giefseil, £. Roth, 1903) ein Hilfsmittel für den biblischen 
Geschichtsunterricht, das vom pSdagofnschen und künstlerischen Standpunkte 
aus der Beachtung wert erscheint, sie sind anschaulich und schön und beleben 
infolgedessen den Unterricht. Es kommen zur Darstellung: i. Jerusalem von 
Nordosten, 2. Nazareth von Norden, 3. Samaria von Westen, 4. Bethlehem von 
Norden, 5. Berg der Seligkeiten. See Genezareth von Südwesten, 6. Sinai von 
Nordosten. Es sind also nicht wie bei den bekannten biblischen Anschauungs- 
bildem Ptiantasiebilder, «ondern biblische Landschaftsbilder, die dem Kinde 
<Ue wichtigsten StStten der biblischen Geschichte in ihrer heati|;en Gestalt 
vor Augen filhien sollen 

Wertvolle Abhandlungen aus dem Gebiete der »SchulgesimdheitspAege« 
enthält das >Jahrbvch der schweizerischen Gesellscnaft ffir Schnl- 
gesundheitspflege « , von dem bis jetzt drei JahrL;än;^i erschienen sind 
^Zürich, Zürcher & Furrer, k 5,60 Mk.); wir führen von dem reichen Inhalt 
mir an: Der heutige Stand der Schnlantfrage nebat vollständigem Litteratnr- 
veraeichnis; Die hygienischen Anforderungen an den Stundenplan; Drr P>i rrinn 
des Vormittagsimterrichts in der Volksschule; Die Bekämpfung der anstecken- 
den Kranidieiten in der Schule. Dem L Band ist ein Bericht Ober die neuen 
Schulhäuser in Zürich und Band II ein solcher über die neuen Schulhäuser in 
Hasel beigegeben; beiden sind vorzügliche Abbildungen und Pläne zugefugt. 

sehr umfangreiche Anhang zum IL Band entfallt »die schulhygiemachen 
Vorschriften in der Schweiz«. 

Von der 2. Auflage von »Rein, Encyklopädisches Handbuch der 
Pädagogik«, deren Erscheinen wir bereits angezeigt haben, sind der i. und 
2. Halbband erschienen (1000 S.; 15 Mk. ; Langensalza, H. Beyer & S.); die 
Abhandlungen der i. Auflage sind neu bearbeitet. Neu hinzugekommen sind 
die Abhandluf^en über das amerikanische, belgische, bulgarische und dänische 
Schulwesen. Die 2. Auflage dürfte daher mit Recht als eine verbesserte und 
vermehrte bezeichnet werden; auch die Ausstattung (Druck in lateinischen 
Lettern) entspricht allen Anforderungen. 

Heft 12 der von Graf von Hoensbroech herausgegebenen Zeitschrift 
»Deutschland« (Berlin, C. A. Schwetschke &S.) enthält eine sehr interessante 
und lehrreiche Abhandlung von Oberst von Cochenhausen : »Ein Soldat über 
die Thätigkeit des SchuUehrers als VolksschoUehrer« ; wenn man, auch dem 
Verfittser nidit in altera zustimmen kann, da der »Soldat« zu s^ in den 
Vordergrund tritt, so verdirnr n s< ine Darlegungen doch sehr der Beachtung, 
weil in ihnen ein gesunder Kern enthalten ist Die Zeitschrift, deren U. Band 
mmmehr vollendet vorliegt, bringt wertvolle Abhandlungen aus den Gebieten 
des Staatsrechts, der Volkswirtschaft, der Sozialwissenschnft der Frauenfrage, 
der Verwaltung, der Politik usw., der Natur- und Kulturgeschichte, Geographie 
und Astronoime, der Theologie» Philosophie und Pädagogik, der Kunst und 
Technik usw. 



BtLdier und Zeitsdiriften. 

Thrändorf, Allgemeine Methodik des Religionsunterrichtes. 

107 S.. is'> Mk , I.a;i-r-nsal7.a, H. Beyer & S. 

Kaulfmann und Berndt, Geschichtsbetrachtungen. 1. Band* 
307 S., 3 Mk.; Leipzig, Dürr. 

Dir Umschau; Obersicht über die Fortschritte in Wissenschaft, Technik, 
Litteratur und Kunst; Frankfurt a. M., H. Bechhold. 

Das freie Wort. Frankituter Halbmonatsschrift lllr Fortschritt auf 
allen Gebieten des geistigen Lebens, begründet von C. Saenger, herausgegeben 
von M. Henning; vierteljährüch 2 Mk.; Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter Verlag. 
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Die im Verlag von Bong & Co. (Berlin, Deutsches Verlaeshaus) erscheinen- 
tlen Familicnblätter: »Zur guten Stunde (Für Alle Welt)« (Preis des 
des Vierzehn tagheftes 40 Pf!) und »Moderne Kunst« (Preis des Vicrzehn- 
tagheites 60 Pf) begiimen im Oktober einen neuen Jahrgang; hinsichtlich der 
inneren und äufseren Ausstattung stehen beide töUw aiu der Höhe der Zeit 
Ohne Preiserhöhung ist »Zur gaten Stunde« nadi Inhalt und Format um ein 
bedeutendes vergröisert. 



Büclieranzeigen. 

Es ist nictkt mfiglich , Raum fiir die Besprechung aller dci Redaktion zugchctldcn Schriften rur Vcr- 
IBgnnc tu steUrn ; wir sind daher ^enöti^, bei einer Anzahl von Büchern es bei der lAnzei^je« brwcndcn 
n timm Wcf sich für einet dicaer Bacher inierewiert, kuui et «ich dnrcli eine Bocfahandhinf nir 

Rechenunterricht. 

Rechenbuch für Lehrerbildungsanstalten von A. Genau, Seminar- 
Oberlehrer, und F. L. TQffers, Seminar -Lehrer; I. Band: Das Rechnen mit 
bestimmten Zahlen. Achte Auß., nach den Ldupitaen von 1901 bearbeitet; 
geb. 3,40 Mk.; Gotha, £. F. Thienemann. 

Die additive Smbtraktionamethode von Dr. Barth, Seiitiiiar-Ober> 
lehrer. 80 Pt, Z«cho|»aii, R. Genael, 

Gesang. 

Vierstimmige Gesänge für höhere Lehranstalten. Unter besonderer 
Berücksichtigung des Umfaiigs und der Lei&tungsflhlgkeit jugendlicher Stimmen 
bearbeitet von A. Mflller, Gesanglehrer. 1,30 Mk., BerHn-Gr.-Lichterfefcle, 
Chr. Fr. Vieweg, 

Schulchoralbuch für höhere Lehranstalten. 281 gemischte Chöre nach 
neuen Gesichtspunkten ausgewählt und geordnet, den Stimmen der Chorsänger 
angemessen bearbeiteit und herausgegeben von G. Beckmann; 3,80 ACk.; 
Essen, G. D. Baedeker. 

Verschiedenes. 

Die Halskrankheiten: Husten, Schnupfen, Heiserkeit, KefaBcopf- und 

Luftröhrenentzündung, Gripj)e und Influenza. Verhütvmg und natuivemäfse 
Heilung. Gemeinverständlich dargestellt von Dr. E. Kollegg. 75 Pf. Leipzig, 
£. Denme. 

Dr. med. Neustätte r, Die Reform der Frauenkleidttng atlf gesund- 
heitlicher Grundlage. München, Dr. Datterer & Co. 



Recensionsexemplare für die Zeitschrift lyüeu« Bahnen'* sind nicht an 
den Herausgeber, sondern ausschliefslich an die VeriagshnoUuuidlug 
Hermann Haaeke In Lelpsig zu adresneren. 



Herausgeber und Verlag il»enielvneD keine G^urantie besQglldi der Rildt- 

serdunp unvcr^.irpt rirpcrfichter Manuskripte. 



Unberechtif^ter Nachdruck ;ujs dein Inhalte ciicscr Zrilschriti ist v('rt:>ctten . 



Übersetzungsrecht vorbehaiten! 

Eigentum und Verlaji .1; Iii rroann Uaacke in Leipzig, — VerantwortTicher Herauageb* 
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Von der deutsclxen HeditsclLreihuxig 
und den neueren Bestrebungen auf dem Gbe- 
biete des Rechtsclireibunterriclits in der 

TolksBchule.^) 

Von E. Rasehe, Schuldircktor in Dresden-Cotta. 

(Schlufs.) 

Indem vnr nun die zweite Frage »Wie soll dikti^ werdoipc 
SU beantworten sudien. berufen wir uns auf Hesse der hierüber 
treflfend folgendes ausflUirt: »Die DHctlerÜbungen werden von Segen 
sein, wenn dabei dne strenge Diktierpolizei gehandhabt wird. Alle 
Diktate sind gleich in das dazu bestimmte Heft einzutragen, also 
nicht erst ins Tagebuch, wenn sie Ar das gute Heft bestimmt sind. 
Sp&testens vom sechsten Schuljahre ab werden die Satzzeichen des 
ObungsstQckes nicht mehr gesagt, der Schüler hat sie aus den Rede- 
pausen, dem Ton&Ue und dem Satzbaue zu achliefsen. Alles Zwischen* 
reden und Zwischenfragen hat wahrend des Diktierens zu unter- 
bleiben, da die erforderlichen sachlichen und spradilidien Erklärungen 
bei der vorausgegangenen Besprechung gegeben worden sind. Es 
ist unerfindlich, wie ein Buch für die Metiiode der Rechtschreibung 
den Rat geben kann: Wahrend des Diktierens wird der Lehrer 
leicht durch Zwisdienftagen in betreff der Abstammung, Art und 



*) Wie bringen wir unsere Schulen ni einer tfichtigen Rechtacfazeibiiiig? 

Dresden, A. Hulile. Preis i Mk. 

Neue Baiwea. ZIY. Ii. 4> 
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Form der Wörter USW. den Unterricht zu beleben und dadurch 
noch fruchtbarer zu madien im stände sein. Vor dem Diktimn 
wird das ganze Übungwtfick einmal oder zweimal langsam, laut 
und deutlidi vorgpdescn. Jeder Satz wird dann im Zusammen- 
hange vorgetragen, damit bei längen Sätzen der Schüler den 
Sinn und die Zeichensetzung er&ase. Endlich wird das Satz stück, 
welches niedergeschrieben werden soll, einmal diktiert Man ge- 
statte den Schülern, das Vorgesagte ganz leise, nur mit Bewegung 
der Lippen, nachzusprechen, damit durch diese Mviskelthätigkeit 
Auffassung und Schreibung unterstützt werde. Mehrmaliges Vor- 
lesen des niederzuschreibenden Satzes würde nur nachlässige, un- 
aufoierksame Schüler grofsziehen. « — 

Als ein den Anforderungen der neueren Methodik ent- 
sprechendes und in der Praxis erprobtes Verfahren ist folgende 
Diktierordnung zu empfehlen: 

1. Sofern nötig, sachliche Besprechung des DiktierstoffeSb 

2. Vorl« si n des ganzen Sprachstückes. 

3. Vnrlrsoii j, [es * in /einen Satzes und daran knüpfend: 

4. Eingehende Besprechung der orthographischen Schwierig- 
keiten; Anschreiben der schwierigen Wörter, insbesondere der 
Merkwörter. 

5. Gewiimung der Regel, bez. eines Merksatzes auf Grund 
der angeschriebenen Worter. 

6. Abschreiben der Wörter seitens der Schüler in das Ta^pe- 
buch. Hausaufgabe: Einprägen der Merkwörter. 

In der folgenden Deutschstunde: 

7. Wiederholung der eingeprägten Merkwörter, bez. der KegeL 

8. Nochmaligub Vorlesen des Sprachstückes. 

9. Satzweises Diktieren und Aufschreiben der Schüler in das 
Diktatheft. 

10. Korrektur. 

Aber alle Übungen, mögen es nun Abschreib-, Au&chreib- 
oder Diktierabungen sein, würden doch ohne den rechten Erfolg 
sein, wenn der Lehrer es versäumen wollte, die Sditllecarbeiteii 
stets einer sorgfältigen Dorchatcht zu unterziefaen und eine ge- 
eignete Korrektur der Felder seitens der SchQler eintreten zu lassen. 
Die Art der Korrektur ist nebensächlich; nur so viel sei bemerkt, 
da& die Fehler, die nur im Satze oder in einer Wortverbindung 
zu erkennen sind, dementsprechend verbessert werden mflsaen; die 
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flbrigen Korrekturen erfolgen durch RichtigschreibuQg der be- 
treflfenden Wörter. Aus diesem Grunde emixfieUt es sich auch, f&r 
die Korrekturen derlMktate zweierlei Korrekturzdchen anzuwenden. 

Als besonders wirksam möchten wir aber eine Klassenkorrektur 
empföhlen, die sich in folgender Weise zu vollziehen hat Der 
Lehrer lege sidi auf Grrund seiner Korrekturen eine Sammlung 
solcher Fehler an, die besonders häufig wiederkdiren, tlieblings- 
fthler« mochten wir sie nennen. Diese Fdiler nun sind von Fall 
zu Fall mit der Klasse zu be^vedioi und die Korrekturen sind 
im Anschluis daran an der Wandtafel seitens der Schüler vor* 
zunehmen. Der Lehrer komme bei jeder passenden Grelegenheit 
auf diese Fehler zurQck, moniere sie Öfters und lasse die Korrektur 
so oft als möglich wiederholen. 

Der Rechtschreibuntefricht ist eine schwierige Sache, die dem 
Lehrer viel Ärger bereitet und von ihm viel, sehr viel Mühe und 
Arbeit fordert Man denke nur an das lAstige und zdtraubende 
Korrigieren der Hefte. Mit vollem Recht wird darum die Ortho- 
graphie als ein »Lehrerkreuze bezeichnet Dieses Kreuz wird auch 
unter der neuen Rechtschreibung bestehen bleiben; aber bedeutend 
mildem kann man es sich, wenn man folgende GHrundsätze unaus- 
gesetzt und genau beachtet: 

1. Halte in allen Unterrichtsstunden auf deutliches und laut- 
reines Sprechen! 

2. Stelle alle Unterrichtsfächer, insbesondere den Aufsatz und 
Grammatikunterricht, in den Dienst der Rechtschreibung! Jedes 
neuauftretende Wort werde an die Wandtafel geschrieben! 

3. Bewahre deine Schüler peinlich vor Rechtschreibfehlern 
und lasse nichts sciureiben, wenn du zu befiOrchten hast, dafs Fehler 
gemacht werden. 

4. Der Rechtschreibunterricht stehe in engster Beziehung zum 
Sachunterricht. 

Jede Rechtschreibübung werde sorgsam vorbereitet Alle 
Schülerarbeiten sind gewissenhaft durchzusehen bezw. zu korrigieren. 

6. Sorge für fleifsigc, möglichst tägliche Übung in der Recht- 
sdureibung! Kein Tag ohne Linie. 

7. Wende nur wenige Regeln an; die wenigen Regeln aber 
seien kurz, klar und oinfa^^b Sie werden durch Anschauving ge- 
W9nnen, inchtig angeweiuiet und oft wiiMlrrholt. 

8. Sorge für eine planmäfsige und gründliche Wiederholungl 

41« 
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Baivioklungslehre und IToULseTsiehizng. 

VOD Dr. UmM in Mflndiai. 

T. 

.Warum wurde die Entwickliin g^slchrc bis jetzt so we&i^ 
für die Volkserziehung nutzbar gemacht? 

Fflr ein Kulturvolk, das, wie unser deutadies» im Begrifie ist» 
ens dem Zeitalter naiven nnd Instinktiveni von Satt» und Autorität 
geleiteten Dahinlebene tfbenugdien in da^enige der Reife und 
MOndigkeit, der bewußten sittlidien und politischen Selbetbe- 
stinunung, ist es von höchster Widitigkeit, mch der Gesetze, die 
es 2U befeigen» und der Ziele, die es ananistreben hat, bewulst zu 
werden* Diese Einsicht kann auf höherer Kulturstufe nur die 
Wissenschaft vermitteln. Nur durch Erfahrung können reife 
Menschen und Völker »kluge werden, d. h. die Richtung und 
Weisung fUr ihre Lebensführung halten. Solchem Suchen und 
Sehnen der modernen Menschen kamen die im vorigen Jahrhundert 
mächtig aufblühenden Natur- und Geschicditswissenschaiten entgegen. 
Beide sind in erster Linie berufen, den zur Sclbstb^timmung fort- 
schreitenden Völkern und Mensdhen den für eine vernünftige, 
brauchbare Lebensgestaltung nötigen Erfahrungsstofif zu liefern, 
ihnen die Gesetze kund zu thun, welche alles Leben, das mensch- 
liche und das untermenschliche , beherrschen und die nicht unge- 
straft verletzt werden dürfen; ihnen die Ziele zu offenbaren, denen 
die natürliche wir die rnonschlirhe Entwicklung zustrebt und die 
einen wunderbaren Zusammenhang, eine staunenswerte Kioheit- 
lichkeit durch die ganze Lebewelt erkennen lassen. 

Allein trotz der grofsartigen Fortschritte und Ergebnisse der 
Naturwissenschaft und der Geschichte, trotz der staunenswerten Ein- 
blicke, die uns namentlich die Entwicklungslehre in das orga- 
nische und geschichtliche Werden gewährte, sehen wir heutzutage 
das stolze, freudige Vertrauen in die Aufklärung und Wissenschaft, 
wie es das ausgehende t8. und verschiedene Jahrzehnte (1830 bis 
50, 1860 — 80) des ig. Jahrhunderts beherrschte, einem tiefgehenden 
Müstraucn Platz machen. 

Wie erkkirt sich dieser merkwürdige, für die Gestaltung und 
den Fortschritt unseres geistig-sittlichen Lebens so verhängnisvolle 
Zug der Zeit? Woraus entspringt dieses unbegreifliche Miüstrauea 
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gegen die Wissenschaft und die auf&Uende Hinwendung zu Religion 

und Kirche? 

Beides erklärt sich im letzten Grunde daiaus, weil man die 
auf einer naiveren Stufe so wirksamen Greistesmächte der Religion 
und Sitte auch heute, im Zeitalter zunehmender Reife und Mündig- 
keit» fOr geeigneter hält zur Leitung des £inzel- und Gesamtlebens, 
vor allem für die sittliche Erziehung des Volkes, als die 
Wissenschaft, die nur einem kleinen Kreis Auserwählter Aufschlufs 
und Befriedigung für Lebensauffassung und I^bensfÜhrung ge- 
währen könne. 

In der That war es für die Naturwissenschaft und ihren Kern- 
punkt: die Entwicklungslehre, verhängnisvoll gewesen, dafs sie 
gleich in ihrem fruchtbarsten Aufstreben mit ge^vissf^n populären 
Gedankenrichtungen eine Verbindung einging durrh welche sie 
vielfach zu voreiligt^n , oberflächlichen Schlüssen und zu ganz un- 
brauchbaren Folgerungen für das Einzel- und Gesamtleben hin- 
gerissen wurde. Die Entwicklungslehre wurde sofort nach ihrem 
Auftauchen in Beschlag e*''""^mmen vum unkritischen vulgären 
Materialismus und vom unpraktischen trivialen Eudämonismus 
(= Glückseligkeitslehre) und mufste wohl oder Obel zu Folgerungen 
herhalten, die nicht geeignet waren, dem Einzel- und Gemein- 
schaftsleben einen festen Halt und die Antriebe zu besonnenem 
ForUclireiten zu gewähren. 

Der theoretische Materialismus mit seiner, dem unkritischen 
Denken so naheliegenden plausiblen Erklärungsweise benützte die 
Entwicklungslehre als willkommene Rüstkammer, um .ms ihr die 
Waffen für (Üp Verteidigung seiner kauisal- mechanischen Welt- 
und Eebensaut üussung zu entnehmen. Stoff und Kraft, strenge 
Notwendigkeit und unbestimmbarer Zufall sollten wie die anor- 
ganische Welt so auch das menschliche Einzel- und Gesamtleben 
ausmachen und regieren, so dals für das menschlich-sittliche Ver- 
antwortlichkeitsgefühl und Höherstreben kein Raum mehr zu ver- 
bleiben schien. Darum mufste diese medianiadie Weh- und Lebens- 
auffassung ästhetisch und ediiscfa fisinf&hlendere Naturen abstoßen 
und wieder der religiOs-kirchUdien Lebensansdiauttng als der dn- 
zigen Haterin des teuersten GKites der Kuitunnenschheit, des Idealis- 
mus» zuft&hren. Aber selbst vorurteilslose Denker und vor allem 
praktische Erzidier konnten sich von dieser mateiialistisciien WeH- 
und Lebenaauf&ssung nicht befriedigt fohlen, da sie weder Ar 
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die bisherige natürliche und geschichtliche Entwicklung ausreichende 
Erklärung, noch für die künftige, gerechte und würdige Gestaltung 
des Einzel- und Gemeinschafts- (d. i. Staats-)lrhons genügende, 
lirauchbare Antrieb^ bot Daher ef^choU hier auf der ganzen 
Linie der Ruf: ^ Zurück zu KantU, um bei dem grofsen Kriliker 
die Gesichtspunkte tür eine wissenschaftliche Weltanschauung und 
bei dem strengen Ethiker die Grundsätze für eine autonome 
(selbständige) und doch ideale Lebensauffassung zu gewinnen. 

Noch bo lenklicher und unkritischer aber waren die Folge- 
rungen, zu welchen die naturwissenschaltlichc Entwicklungslehre 
durch den landläufigen individualen oder sozialen Eudämonis- 
mus (Glückseligkeitslehre) mifsbraucht wurde. 

Es ist ja begreiflich, dafs, wenn das ungcsr halte Denken aus 
den Umstrickungen des ganz von transcendentalein Eudämonismus 
(jenseitige Seligkeit das höchste Ziel des Menschenlebens) durch- 
hauchien Glaubens sich befreit, es auf die Lebensfrage: AVozu bin 
ich auf der Welt?«, zunächst die Antwort erhält: »Um t,iu( klich 
zu sein!« Scheinen doch alle Gedanken und Sinne, alles J^ebcn 
und Streben des natürlichen Menschen darauf gerichtet, das höchste 
Gut, das heifs ersehnte vollkommenste Glück, zu erlangen. So 
durchstöberte der moderne Mensch, um die himmlische Seligkeit 
betrogen, das Buch der Natur nach allen Richtungen, um hier 
Belege für sein, für aller Anrecht auf irdisches Glück zu 
finden; denn wenn thatsftchlich Glück das einzige Ziel des Menschen* 
lebens ist, so haben alle oder wenigstens die grd&te Zahl genau 
denselben Anspruch auf Glfick. »Gxölstes Glflck der grOlsten 
Zahl.« endden demnach ab der Grundsatz, nach dem nidit nur das 
Elnzd^ sondern vor allem das Staats- und Gesellsdiafbleben ge- 
staltet werden müsse. Auf diesem Boden einer unkritischen, ober- 
flächlichen Welt- und Lebe n sa n sc h a u ung, des tiieoretischen und 
praktischen Materialismus und EudSfflomsmu% erwuchsen die Lehren 
und Focderungen der Socialdemokratie als der mit grolaem Pomp 
vefkflndigten »Anwendung der modernen 'Wiasensdiaft auf das 
Staats- und Gesellsdiafksleben«. 

Die Übertreibungen imd FeMschlüase dieser nadi dem Lebens- 
ideal des IVoletariers gemodelten, dem Wahn von der allgemdnen 
Gleichheit und von der irdischen GlOckseligkdt schmeicfaelndea 
materialistischen Lebcmsaufifossung haben nidit nur alle um ihren 
Besitz und ihre VorzugasteUnng bangenden Gemflter, sondern audi 
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viele ideal uiul ualioiiai gesinnte, um die Zukunft unserer Nation und 
unserer Kultur besorgte Persönlichkeiten von einer Wissenschaft 
abgewandt, die, wie man glaubte, notwendiL"; ^u solch gemeiner 
und trostloser, für den Bestand und I urtschntt der Menschheit 
verhängnisvollen Lebensauffassung führen müsse. Dazu kam düjs 
radikal-srevolutionäre« Prahlen und Gebahren der nämlichen Partei, 
welches in ihr die grölste Gefahr fftr Thron und Reich erblicken 
Uels und die regierenden Kreise nötigte, bei den kirchlichen Par- 
teien die Stutzen und Kräfte fllr dne gedeihliche Reichspolitik zu 
suchen. »Zurdck zur Kirche«, wurde demnach das Sdilagwort, 
das offen oder beimlidi nnaer oSentlidies Leben behemdit Dabei 
kommt man aber auf eäa merkwfirdiges Dilemma. »Was sott 
gelten? Kirchlicher Glaubenszwang oder Freiheit derinnssenscbaft?« 
Beide können auf die Dauer nicht nebeneinander bestehen, so 
sehr man sich heutzutage bemüht, bei der Gymnasial- und Senünar- 
bfldung diese Gegensatze zu vereimgen und die Khift, die zwischen 
beiden liegt, zu igrnorieren. 

Die Kirche kann und will die Wissenschaft nur so weit dulden, 
als diese nicht mit den Dogmen in Widerspruch gerat und keine 
Anstalten trifft, ihre Ergebnisse wetteren Krdsen zugänglich zu 
machen. Der moderne Staat aber will die ftete Wissenschaft, den 
Stolz unserer Kulturepoche und die unentbehrliche Voraussetzung 
unserer techntsdi-wirtachaftlidien Blüte, nicht nnterdrfldcen und 
kann es auch nicht verhindern, dals seine künftigen Bürger zu 
wissenschaftUcfaem, selbständigem Denken erwachen. Aus diesem 
Widerstreit, unter dem unsere Zeit und unser Volk schwer leiden, 
der heute viele junge Deutsche geisüg oder moralisch kmckt, 
kann uns nur eine vorurteilslose entwicklungsgeschicht- 
liche Betrachtung befreien, nämlich eine Untersuchung darüber, 
welche Aufgaben wohl Vernunft und Wissenschaft im Leben der 
menschlicben Gattung zu eiftUlen haben. 

Vernunft beim Einzelnen und Wissenschaft bei dner gröiseren 
Gesamtheit (der Kulturgemeinschaft) sind nichts anderes als die 
menschliche Fortsetzung des tierischen Instinkten. Wälu'end 
die Tiergattungen durch vererbte Triebe und GefiUile angeleitet, 
ja gezwungen werden, dasjenige zu thun, was zur Erhaltting der 
Grattung und der Einzelwesen dient, und dasjenige zu meiden, was 
sie schädigt, hat sich in der menschlichen Gattung, ztmächst in 
einzelnen Stämmen und Völkern, mit zunehmender Befreiung von 
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dem Zwange der Instinkte ein Denkvermögen entwickelt, welches 
den Menschen in immer besserem und klarerem Grade befähigt, 
das dfe Eilialtung des Ganzen und der Einzelnen Fördemde erst 
zu fbhlen und zu ahnen, sodann zu erkennen; sich an die ver- 
sdiiedefuurtigsten natOrlidisn und gesensciiaftltchen Verhältnisse 
anzupassen, ja sogar seine Kräfte und die Beberrschung der Um- 
welt zu stdgem. 

Ist es nun anzunehmen, dals dieses Denkvermögen, wetdies 
his jetzt die mensclilielie Gattung so hoch Ober alle Nebenbuhler 
eriioben hat, auch künftig im stände sein werde, den Menschen 
und Völkern das zu leisten, was der Instinkt den Tieren, d h. zu- 
nftdist das Lebenfordemde zu suchen und das Lebenachädigende 
zu meiden? Jn der That haben gerade diejenigen Tdle der Mensdi- 
heit, welche dieses Denkvermögen am höchsten und vielseitigsten 
ausbildeten, d. i die modernen Kulturvölker, steh zu Beherr- 
sdiem über die untermoischliche Lebewelt und zu Siegern Ober 
ihre weniger denkenden mensdilichen Mitbewerber aufgeschwungen. 
Stdit da nidht zu hoffen, dals sie, durch Einzel- und Gesamt- 
er&hrung, durch Ansicht und Wissenschaft belehrt, auch die Schä- 
digungen, womit höhere und reichere Entwicklung Gesundheit; 
Kraft und Ldstungs&higkeit der vorgeschrittmisten Meoscfaen- 
gruppen bedroht, zu erkennen und zu meiden lernen? Wenn erst 
das Vertrauen in Vernunft und Wissenschaft wieder in die dardtt 
allerlei Umsturz- und Entartungstendenzen verschflchterten Völker 
zurOckgek^irt sein wird, dann wird auch eme neue, den höheren 
Entwicklungsstufen eigentflmlidie Anpassungserscdieinung, die 
Schule, in welcher heute der Geist der Wissenschaft nur ver- 
stohlen die Schwingen regt, vielmehr die heranwachsenden Gene- 
rationen unter dem Namen religiös-nttlicher Bildung in die theo- 
logische W^t- und Lebensauffassung hineingezwängt werden, 
zeigen können, was sie jfhr die richtige und tüchtige Lebensführung 
des modernen Möschen zu leisten vermag. Dann wird sie aus 
einer blofsen Unterrichts- zu einer nationalen Erziehungsanstalt 
werden. Dann wird sie, was auf früheren Kulturstufen, selbst im 
Altertum gänzlich fehlte, allmählich alle Votkakreise zum Ver- 
ständnis und zur Erfüllung ihrer persönlichen, gesellschaftlichen, 
bürgerlichen und mensclüichen Aufgaben und Pflichten heranbilden 
und dadurch die modernen Kulturvölker befähigen, ihr Leben und 
ihre Kultur auf unabsehbare Zeit zu erhalten und zu erh<dien. 
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Als unumg-änglichc Vorarbeit aber für eine solche allgemeine 
nationale Erziehiinp- auf wissensrViaftlicher Grundlage') ist vor allem 
die Ausgestaltung einer brauchbaren Lebensanschauung an- 
zusehen, welche aus einer vorurteilslosen Natur- und Geschichts- 
betrachtung die richtigen Folgerungen für die individuale und 
nationale Lebens! Lihrunsr zu ziehen und so den für eine vernünftige, 
bewuf^te Gestaltung des menschlichen Einzel- und Gesamtdaseins 
unbrauchbaren, die Selbstverantwortlichkeit und (];ts lioherstreben 
geradezu aufhebende n Materialismus und Kudämonismus zu 
überwinden vermöchte. 

II. 

Unter welcher Voraussetzung können wir aus der Ent- 
wicklungslehre für die Gestaltung unseres Einzel- und 

Staatslebens etwas lernen? 

Wie ist es jedoch möglich, aus der Betrachtung der Natur- 
geschichte oder der natürlichen Entwicklung Nt>rnien für die Kultur- 
g-eschichte oder die soziale Entwicklung zu gewinnen? Bestehen 
denn überiiaupt Beziehungen zwischen diesen scheinbar so ver- 
schiedenartigen Gebieten? Läfst sich wohl die Naturwissenschaft, 
speziell die Biologie oder die Lehre vom > Leben* im allgemciacn, 
nicht blofs für den Unterricht oder die intellektuelle Bildung, son- 
dern auch für die viel wichtigere Volkserziehung, d. h. für die 
nationale I^ebensgestaltung, nutzbar machen? Zur Beantwortung 
dieser Fragen sind drei Möglichkeiten gegeben. 

I. Die Naturwissenschaft betrachtete zumal unter dem Etnfluaae 
des materialistischen Denkens es als ihren Hauptvorzug, die Er- 
scheinungen des organischen Lebens und seiner Entwicklung auf 
rein mechanische Verursachungen und Prozesse zurttckzufhhren, 
und da ihr dies vielfach gelang, so nährte dadurch der Materialis- 
mus die Hoffiiung, die Endieinungen und Vofgänge des mensch- 
lichen Lebens gleichfalls auf mechanisdie Weise als Ergebnis 
rein ftulaerer und zufiUliger Faktoren zu eikUren, und wurde so 
zum Determiniamtw, der jede Art von Selbsttfaätigkeit und Selbat- 
entscfaeidung aus dem menschlichen Handeln ausschloß. Nehmen 



*) Vgl. Unold, Aufgaben und Ziele des Menscheniebens, Sammlung 
Tenfaner 1899. 
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wir an, es entspräche diese A u ff assungs weise dem wirklichen Sach- 
verhalt, Menschen und Völker, Tiere und Pflanzen wären mehr 
oder weniger kunstvolle, von mefe- und wägbaren Kräften bewegte 
Maschinen, die organischen Wesen g-lichcn mehr oder weniger 
weichen Thonkiumpchen, die von äufs ren Faktoren in streng- ge- 
setzmäTsiger Weise t^eknetet würden, was liefse sich dann aus der 
natürlichen Entwicklung für die soziale oder menschliche lernen? 

Gewifs sehr viel. Die Naturwissenschaft würde uns die Ge- 
setze und Kräfte kennen lehren, welche mit unabw oisbiirer Not- 
wendigkeit das Leben und Treiben der Mciischeii und Völker be- 
wegen und beherrschen. Allein was hätte dieses * Lernen € für 
einen Sinn und Wert ? Es ergäbe sich ja daraus nichts weiter, als 
uns mit fatalistischer Resignation gleich dem Inder und Türken in 
diese unabänderliche Notwendigkeit zu schicken, stumm und blind 
dem Zwang der Entwicklung zu folgen und passiv uns vom Strom 
der Zeiten forttragen zu lassen. Ein wertvolles »Lemenc aber setzt 
voraus, daCb man das Gelernte mit einer gewissen Freüieit und 
mit Überlegung anwenden kOnne, dafe man thätig und umsichtig; 
aUeidings mit Beaditung der gegebnen Voraussetzungen und 
KrAfte, die individuale und soziale Zukunft bis zu einem gewissen 
Grade selbst zu gestalten vermöge. 

2. Dies iQhrt uns auf dnen zweiten Standpunkt, der in der 
Beantwortung der vorliegenden Fragen eingenommen werden kann. 

Man nimmt an, dals das Weiden und Leben der Tiere und 
F!flanzen ansscfalieislich durch mechanische Notwendigkeit und Ge- 
setzmäGngkeit geregelt sei, dals nur in äußeren KrSften die Ur- 
sachen der natOrlichen Entwicklung gesucht werden mflasen. Aber 
man giebt ftr den Mensdien, zumal auf höherer Kulturstufe, ein 
gewisses bewuCstes und freies Gestalten des Einzel- und Gemein- 
Bchaftsdaseins zu. Man rftumt ein, dals die Menschen und Völker 
bis zu ^em gewissen Grade sich bewulst an die Umstände an* 
passen; dals sie für den Bestand und den Fortschritt Ihres Ge- 
meinwesens zu sorgen und zu arbdten im stände und vCTpflicfatet 
sden. Dann erhebt man aber, wie es in den froheren theologischen 
und metaphysischen Zeitaltem geschah, die menschlich-soziale Ent- 
wicklung so hoch über die nur nach mechanischen Gesetzen gf^ 
lenkte natürliche Entwicklung hinaus, dafs weder Veranlassung 
noch Verständnis für den Zusammenhang beider oder filr die An- 
erkennung und Beachtung von »Lehren« aus dem natOrlichen Ge- 
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schehen übrig bleibt Beide Gebiete, das natürliche und das ge- 
schichtliche, sind dann inkommensurabel. £s ist dann weder 
mög^lich, noch notwendig, aus der untermenschlichen Lebewelt Ge- 
setze und Erfahrungen für das menschliche Einzel- und Gesamt- 
dasein herüberzunehmen. Dann ergeben sich blols Analogien oder 
Ähnlichkeiten, deren Aufzcigimg eine ganz interessante geistreiche 
Spielerei dai^tellt, aus v/elchen aber keine Lehr( ri noch \^orpflich- 
tungen für die private und nationale T ebensgestaltung zu entnehmen 
sind. Denn nach dieser Anschauung: haben Menschen und Völker 
ureigenen, entweder von Gott geottenViartcn oder in der Vernunft 
a priori niedergelegten Gesetzen zu gehorchen und brauchen sich 
nicht um das Wesen und Treiben der übrigen organischen Welt 
zu kümmern. 

3. Es bleibt nun noch ein dritter Standpunkt, der bei einer 
vergleichenden Betrachtung der natürlichen und der sozialen Ent- 
wicklung eingenommen werden und der thatsächlich nicht nur 
lehrreiche Übereinstimmungen zwischen der bisherigen Natur- und 
Kulturgeschichte, sondern unabweisbare, verpflichtende Ge- 
setze und Richtlinien auch für die künftige Gestaltung des 
menschlichen Einzel- und Gesamtdaseins aufdecken könnte. 

Ein eingehender Vergleich der natürlichen und der sozialen 
Entwicklung ergicbt so wesenLliclie Übereinstimmungen, dafs daraus 
mehr als eine blofse Analogie zwischen dem Leben und Werden der 
organischen und sozialen (lebilde sich erschliefsen läfst. Diese Über- 
einstimmung gründet sich zunächst auf das in beiden Vorgängen nach- 
zuweisende Walten rein physikalischer Gesetze (wie des Gesetze 
der Trägheit, des Verlaufe in der Richtung des geringsten Widerstandes, 
des Wechsels von Wirkung und Gegenwirkung, des Strebens nach 
dem Gleidigewidit oentr^Nitaler und centrifugaler Kräfte n. a. m.) 
sowie auf das Vorkommen der nämlicheii chemischen Proxesse 
(z. B. der Assimilation, der Anziehung oder Absto&mig verwandter 
oder verschiedener Gebüde u. a., Chemotropismns). Diese Überein- 
stiromung zeigt sich noch deutlicher auf anatomisch -physiolo- 
gischem Gebiet» indem die Individuen» an wdchen und durdi 
welche tadtk die natOrliche wie die soziale Entwiddung vollzieht; in 
Bau und Leben, zumal bei den höheren Organismen, einander beinahe 
vollständig gleichkommen. Sie zeigt sich aber — und dies ist der 
Punkt, Ar welchen die mechanisdi-materialistische Aufl&ssung kein 
Verständnis zu haben scheint — auch auf psychologischem Gebiet 
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GewiTs mufs oinr- wissenschaftliche Erfassung des Seins und 
Werd'Mis alle Jirscheinuny f n und Vorgänge auf ihren kausalen 
Zusammenhang, auf eine vorurteilslose Verknüpfung von Ursache 
und Wirkung zurückzuführen suchen, aber zu einer wissenschaftlichen 
Kausalität, zu den natürlichen (nicht übernatürlichen!) Ursachen 
gehören doch auch, zunächst unstr^ iiig für das menschlich-soziale 
Leben, psychische Faktoren, die in physischen Organen ihren Sitz 
haben, nur vennittels solcher iXerven, Muskeln, Gehirn u. a.; zu 
wirken mögen. Allein wenn wir auf der einen Seite die höchsten 
seelischen Äulserun^en des menschlichen Einzel- und Gesamtwillens, 
der menschlichen Vernunft und Wissenschalt wirklich verstehen und 
erklären wollen, so müssen wir ihre Vorstufen nicht nur durch 
kulturgeschichtliche Untersuchungen aufzudecken, sondern dieselben 
bis auf ihre naturgeschichtlichen Anfänge zurückzuführen 
suchen. Andererseits aber heifst es sich dem Verständnis der natflr- 
lichen Entwicklung der untermenschlichen Lebewelt geradem 
gewaltsam verschlielsen, wenn man aus doktrinären Vorurteilen 
sich weigert, hier auch das Wirken psychischer Faktoren zu sehen 
und anzuerkennen. Vielmehr wird due wabihaft wissenschaftUcfae, 
kausale^ Betrachtungsweise ergeben, dafs wir je nach dem Grade 
der Entwicklung und Entwiddungsföhigkeit in der ganzen 
organischen Welt im Bau und Leben der Organismen neben 
den äuTseren, auch innere (psychische) Faktoren wirksam sehen 
und noch mehr solche zur Erklärung der natOrlichen Gesamt- 
entwicklung heranziehen mQssea Alle zwedcmafsige Anpassung, 
alles ErhaltungSBtreben ist nur durch eine gewisse spontane Mit* 
Wirkung der betreifenden Organismen zu erklären. Denn dadurch 
unterscheidet sich ja von vornherein alles Organische vom 
Mechanischen, alles Physiologische vom Physikalischen, da6 es sich 
nicht eindeutig und notwendig von äu&eren Ursachen bestimme lalst, 
da6 Ursache und Wirkung sich hier nicht vollständig decken; 
sondern dals immer, schon ftr onzdlige Protozoen, eine gewisse Wahl 
zwisdien Anpassung oder Untergang bleibt Ohne ein gewisses £r- 
haltungs- und Zielstreben ist weder die Erhaltung und Anpassung, 
nodi die Entwicklung und Vervollkommnung der Organismen, die 
doch thatsäcihlich stattgefunden hat, zu verstehen. Nur darf man dieses 
Zweftkm« ftigkeits* und Zielstreben nicht so aufifossen, wie es das un- 
kritischere, naivere Denken firOherer Zeiten gethan hat, als ob den 
Organismen ihr Ziel, d. b. die endgültige Organisation, die sie that* 



Digitized by Google 



Dr. ÜBold: btirkUuBiMae» md Tettmlflliiuv. 



653 



fliclilicli im Laufe der natOrlichen Entwicklung sowohl in der Aus- 
bildung der einzehien Organe als im Gesamtbau erreichten, von aulsen, 
von einem allmächtigen Schöpfer vorgezeichnet worden sei, oder als 
ob der höchste Zweck der Lebewelt in dem Nutzen für den Meo- 
sciien bestehe. Ja wir dürfen nicht einmal, wie K. £. von Bär 
es noch that, diese Zielstrebigkeit der Organismen so verstehen, 
als ob sie auf ein bestimmtes, ihnen innewohnendes Ziel gerichtet 
gewesen sei. 

Dies tsjSBt wohl auf die heutigen Fortpflanzungs- und Wacha- 
tnmsprozesse zu, denen durch Jahrtausende lange Vererbung ihr 
Ziel, das artgemäise Individuum, vorgezeichnet ist, dem sich die 
Organismen, soweit es die äuiseren Umstände erlauben, in mög- 
lichst vollkommener Weise entgegen zu streben bemühen. Allein 
vor der Entstehung der gegenwärtigen Gattungen und Arten durch 
Differenzierung aus einfachen, gleichförmigeren Lebewesen war 
wohl in diesen nichts weiter vorhanden als ein mehr oder weniger 
■mächtiger Erhaltungs- und Kntfaltungsdrang, der dann unter der 
Einwirkung äufserer Faktoren, vor allem des Bodens und des 
Klimas, der Nahrungsverhältnisse und besonders der Konkurrenz 
der übrigen Lebewesen verschiedene günstig beanlagte oder ent- 
wicklungsfähige Klassen und Stämme allmählich auf die erreichte 
Stufe der Organisation führte. Aus solcher Auffassung, welche die 
Anfänge und Ansätze selbst des höchsten menschlichen Geistes- 
lebens und seiner sozialen Errungenschaften schon in der unter- 
weltlichen Lebewelt, wenn auch mit gradueller Verschiedenheit, 
sucht und findet, erwächst die Überzeugung von einer durch- 
gehenden Einheitlichkeit der ganzen organischen Welt, 
die es uns nicht nur ermöglicht, sondern uns geradezu verpflichtet, 
aus der Entwicklungslehre auch für das auf höheren Kulturstufen 
sicli bewegende mensclüiche Einzel- und Gemeinscliaftsleben zu 
lernen. 

Denn auf Grund solcher durchgehenden Einheitlichkeit und 
Übereinstimmung, auf (iruntl eines solchen wissenschaftlichen 
Monismus, können und werden wir gewisse Grundgesetze, ge- 
wisse allgemeine Zwecke finden, deren Beachtung und Erfüllung 
TOWohl für die natürliche als die soziale Entwicklung nachweisbar 
war und immer sein wird. Durch eingehendere Berücksichtigung 
auch der psychischen Faktoren wird es der Entwicklungslehre 
am besten gelingen, den Umstridcungen des Ifotenalismus und des 
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£udäroont8mus sich zu entwinden. Durch Aufzeigung einer durch- 
gehenden organischen GresetzmäTsigkeit, die ganz und gar nicht 
identisch ist mit mechanischer Notwendigkeit« wird die Überein- 
stimmung zwischen natürlicher und menschlicher Entwicklung 
hergestellt und ein Fundament gewonnen, auf welchem die Sitten- 
gesetze, als Naturgesetze des menschlichen Einzel- und Gemein- 
schaftslebens, wohlgegründet ruhen. Grelingt es, eine solche ein- 
heitliche Lebensauffassung herauszuarbeiten, die von dem sicheren 
Boden naturwissenschaftlicher Erfahrung aus zu den Höhen des 
sittlichen Ideals sich zu erheben vermag, dann wird die Zeit nicht 
mehr ferne sein, wo die Entwicklungslehre für eine wissenschaft- 
liche Volkserziehung in panz anderem Grade und Umfange als 
beute herangezogen werden darf, ja herangezogen werden mufs. 



Wie IclL mir daa Auswendiglernen Ton 
ITokabeln erleichtere. 

Von Dr. Hans Hielsßher, Privatdozent, Zürich. 

Im hiesigen Züricher psychologischen Laboratorium wurden 
unter Leitung des Herrn Professors Meumann wiederholt solche 
Versuche — z. B. Gedächtnisversuche — angestellt, bei denen das Aus- 
wendiglt rncn von Vokabeln eine Rolle spielte. Da wie bei allen 
derartigen Versuchen so vururtcilslos wie möglich zu Werke gegangen 
d. h. von vornherein weder die eine noch die andere bisher an- 
gewandte oder neu vorbereitete Methode als besonders empfehlens- 
wert hingestellt wurde, hatte es für alle Beteiligten einen eigenen 
Reiz, sich über den Wert oder über die geringere Brauchbarkeit 
der verschiedenen Anordnungen Klarheit zu verschaffen. 

Der die Stelle des Lehrers Übernehmende hat sdn Bfaterial, 
sagen wir vorläufig nach zwd ihm merklich voneinander ab- 
weictaid erschdnenden Medioden geordnet Er kann nun finden, 
dafe er mit denselben ganz verschiedene Wirkungen enidt, dals 
vtelleicfat die einen jedesmal nach dieser, die anderen nach jener 
Metiiode besser lernen. Er kann infolgedessen geneigt sein, unter 
seinen Versuchspersonen eine Sdieidung nadi den üinen eigenen 
Reaktionen auf sdne bdden Methoden vorzunehmen und ebenso 
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auch bald bei neu hinzutretendeti Veisuchapefsonen eine Einocd- 
nung derselben in eine der beiden Grappen zu vcdlziefaen. — Durch 
speziellere Angaben wOide ich hier den letzthin angestellten, noch 
nicht veröffentlichten experimentellen Arbeiten vorgreifen; darum 
begnOge ich mich ab eine der zahbeichen Versuchspersonen (W.- 
S. 1 901/1902), nur das auszusagen, was ich allein tOat meine Per- 
son bei diesen Versuchen beobaditete. 

Ich fiind zunächst, dafs ich Iceineswegs nach der dnen Methode 
ausgesprochen besser lernte als nach der anderen. Da die äulseren An- 
ordnungen aber so getroffen waren, dals ich immer um dieselbe Zeit 
lernte, da auf körperliche wie geistige Ermüdung, auf den Genula von 
Speisen usw. Bedacht genommen war, mit einem Worte nach 
Möglidikeit die gteichen äulamn Umstände jedesmal herrschten, 
so glaubte ich anndhmen zu müssen, dab die entstehenden Un- 
regdmälaigkeiten an dem mir vorgel^ften Materiale lagen. Das- 
selbe war freilich mit aller Sorgfalt auswählt, war einen Tag 
wie den anderen gleich grols; es wechselten lange und kurze Vo- 
kabeln; sie waren auch unter denselben Gesichtspunkten ausgewählt 
bei der einen wie bei der anderen Reihe. Zum Vergleich wurde 
femer zunächst dasselbe Material bei sämtlichen Versuchspersonen 
angewandt So weit lälst sich alles äufscrlich regeln und mufs auch 
geregelt werden. Dann sind aber auch die Grenzen solchen Vor* 
kehrungen gegenüber gezogen. Nun treten individuelle Faktoren, 
die zum mindesten eine gleich g^ofse Rolle beanspruchen, hervor. 
Ich will z. B. 20 Vokabeln hinter einander erlernen, dann nodmiab 
in 2 Gruppen von 10 und 10 andere 20; morgen in derselben An- 
ordnung wieder 20, 10 und 10. 

Heute lerne ich bei sonst gleichen Umständen in wesentlich 
geringerer Zeit als ein andermal. Beidemal waren mir sämtliche 
Vokabeln fremd. Nur ist fremd und fremd zweii rioi, insofern als 
mir 4 Vokabeln gleich nach dem rrstm T.esen nicht mehr fremd 
zu sein brauchen. Zu 10 anderen hnde ich bequeme Assoziationen 
oder ich entdecke sprachliche Verwandtschaft, während ich bei den 
übrigen 6 vergeblich nach Mitteln zur bequemeren Einprägung 
trachte. Jetzt ist es fiir mich noch grundverschieden, wo sich 
diese mir leichter oder schwerer fallenden Vokabeln befinden. 
Mufs ich die Reihen auf An( rdmuig lesen, so wie sie nun einmal 
niedergeschrieben sind, so können jene 4 mir ganz leicht fallenden 
Vokabeln, das werden aber die Ruhepunkte für mein Lernen, am 
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sehr vencfaiedeoe Stellen fidten. Sie kfiEoeii sofiüfig iimner dw 
5. Wort, sie können aber aoch die letzten 4 bilden oder on- 
regelmfilaig über die ganze Linie verteilt sein. 

Nun veiffittt jeder, der auswendig lernt, wie andi der Über- 
horer auf den Gedanken, die Vokabeln, welche nicht haften wollen» 
mit Strichen zu bezeichnen, sie also vor den übrigen herauszn- 
beiien in der ausgesprochenen Abadit, ihnen alle Kraft zuwenden 
zu wollen. Man will eben seine Energie nicht dorch das Mitnehmen 
der schon eingeprägten in ihrer Konzentration schwächen. Man 
mtint, auch nur ein flüchtiger Blick, der diesen bekannten bei 
erzwungenem £inhalten der Reihenfolge zu teil werden muls (wo 
nicht gar lautes Hersagen) vermindert di^ Intensität der Auf- 
merksamkeit Sicher ist von einer etwa filr möglich gehaltenen 
Erholung durch ein Mithersagen schon festsitzender Vokabeln um 
so weniger die Rede, je ungleicher die Entfernungen sind, in 
denen diese auftreten. Durch solche Ungleichheiten wird ein 
rh3rthmisches An- und Abspannen unserer Aufmerksamkeit unmöglidi 
gemacht. — Ob das weniger zu sagen hat, wenn der Lehrer die 
Vokabeln vorliest, anstatt sie den Lemenc^ selbst Wort für Wort 
ablesen zu lassen ?! 

Mich persönlich überkommt beim Anblick jeder Vokabelreihe 
das Gefühl, ich müsse sie nochmals für mich ordnen, seien sie 
auch von dem Versuchsleiter allgemeinen Regeln entsprechend 
noch so schön gruppiert 

Ich gehörte nicht zu den Glücklichen, die schon etwas 
von einem A^Tikulturtechniker gehört hatten, als ich zum 
ersten Male das Wort agricola der I^ndmann fand; meine (xier 
eines anderen Phantasie brachte mich auch nicht auf die Ver- 
wandtschaft mit Acker. — So war denn agricola der Landmann 
fQr mich eine schwere Vokabel, auf die ich eine Spanne Zeit ver- 
wenden mufste; die entging mir für das Erlemen der nächsten 
Vokabeln. Oder ein günstiger Fall! Im Griechischen hatte ich 
zu lernen: ergon die Arbeit, das Werk. Da tönte mir das Verwandte 
sogleich heraus ergon Werk, wodurch ich Zeit gewann, weshalb 
mich kein Mitschüler, der eine Beziehuner zwischen »ergon« und 
»Arbeit« suchte, sogleich einholte. Ein anderer dagegen hielt 
darum zwischen uns die Mitte, weil ihm bei ereon Energie einfiel. 

Demnach ordne ich mir seither nach folgenden Gesichtspunkten 
Vokabelreihen, die ich zu erlernen habe: 
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Mir ganz fremde» weder durch Assoziationen, Sprachverwandt- 
sdiaften . . . bekannte in eine ente Gruppe, 

durch solclie Hilfimilttel mir tasch vertraut werdende in die 
nächste Gruppe, 

endlich die sofort erfafsten in die letzte Gruppe. 

Die erste Gruppe suche ich mir dann rhythmisch mechanisch 
nach den Regeln einzuprägen, die — etwa durch Kontrollvefsuche 
mit sinnlosen Silben — sich als die beste Art ßXr Personen metner 
Erlemungsfähigkeit herausgestellt haben.*) 

Dadurch wird meine Intensität zu lernen richtig an- 
gespannt und gleichmäfsig verteilt, so dafs ich die Zeit, 
welche ich vorher zum Ordnen der Vokabelreihe in mir 
genehme Gruppen gebrauchte, durch schnelles Aneignen 
der als halbschwer und als leicht von mir bezeichneten 
Vokabeln einbrachte. Damit sind die Vorteile, die das leichtere 
Behalten so geordneter Gruppen mit sich bringt, noch gar nicht 
erwilhnt, denn das leichte oder schwere Behalten einer einmal 
gelernten Gruppe steht auch, wie das die Anzahl der zum Npulemen 
notwendig werdenden Wiederholen cfen lehrt, mit der ursprüucflich 
auf eine Gruppe gewandten Intensität im engsten Zusammenhange. 



Die Srzieliiiiig der Farbigen in Amerika. 

Von Klara Düsterhoff. 

Eine ungemein wichtige Rolle spielt in Amerika das Problem 
der Rassen, zu dessen endlicher Losung sich die tie&ten und 
klarsten Geister, Männer wie Frauen, vereinigen. Wenn man be- 
denkt, dafs von den mehr als 138 Millionen Einwohnern des grofsen 
Doppelkontinents nur ,57 V«°/o ^eifse sind, 42 Vs**/© ^^^^ Farbige, 
so wird man sich einen Begriff von dem bunten Durcheinandw 
machen können, das sich daraus ergiebt. 

Auf die Farbigfen rechnet man rund i o*' ,^ eingeborene Amerikaner 
(Indianer), 12^/,^/^ Mestizen (Mischrasse von Weüsen und Indianern), 

') Vergl. dazu die betreff. Abhandlungen im »Archiv für die gesamte 
Psychologie €. 

Iba» BahiMD. ZIY. tl. 43 
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20^/0 Neger und ihre Mischlinge — Mulatten (von Weifsen und 
Negern) und Zambos (von Indianern und Negern). In Mittel- und 
Südamerika, wo ohnehin die Farbigen den Hauptbestandteil der 
Bevölkerung bilden, kommen dazu noch rund eine Viertelmillion 
Kulis, das sind Chinesen, Ostindicr und Malayen, deren weiterer 
Zuzug in neuerer Zeit aus wirtschaftlichen Gründen durch das 
Gesetz verboten ist, und die nur dem Namen nach frei, in Wirk- 
lichkeit aber streng gehaltene Sklaven sind. In Brasilien sind das 
vorläufig auch noch die Neger. Erst mit dem Aussterben der noch 
in der Sklaverei lebenden Schwrtr;'f»n verbürgt das dortip-e Gesetz 
die thatsäclüiche Abschaffung der Sklaverei, die bekanntlich in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika nach dem blutigen Sezessionsi- 
kriege 1865 gesetzlich aufgehoben wurde. 

Damals erhielten auf einen Schlag Millionen von Schwarzen 
die Freiheit, mit der sie, die durch 2so Jahre an ilio vollkommenste 
Unfreiheit gewöhnt waren, in den meisten Fällen wenig cxier nichts 
anzufangen vvufsten. Dafs bei ihrer fast völligen Bildungslosigkeit 
und dem geringen Entgegenkommen, das sie bei den Weifsen 
fanden, unter diesem imv^ermittelten Umschwünge die schwarze 
Rasse nicht einfach zu (irunde gerichtet worden ist, dafs sie sich 
mit mehr oder weniger Geschick in die so kraJs veränderten Ver- 
hältnisse hineinzufinden wufste, spricht mehr als alles für ihre 
Lebenszähigkeit und Bildungsfähigkeit. Der Erziehung war bei 
ihnen d^is denkbar weiteste Feld eröffnet. Sic mufsten alles und 
jedes von Grund auf lernen oder in vielen Stucken umlernen, 
was noch nielir sagen wollte. Für die ihnen so jäh erschlossenen 
Aufgaben im Hauswesen, im Stadtwesen und im Staatswesen 
brachten sie nichts, aber auch gar nichts mit Man mufs erstaunen, 
dafs sie in drei bis vier Dezennien die Fortschritte gemacht haben, 
die man jetzt an ihnen beobachtet. 

Allerdings giebt es audi heute noch in Amerika nicht wenige 
pessimistische Beurteiler, die mit dem, was die Neger bis jetzt er- 
reicht haben, durchaus nicht zufrieden sind und alles an ihnen 
tadeln. IHe Fflrsprecher deisdben aber fthren mit Recht aus, dals 
die schwarze Rasse von den wenigen Chancen, die ihre bisherigen 
Herren ihnen machten, dnen über Erwarten guten Gebrauch ge- 
macht hat, dafe eb«i ein Volk nidit auf einen Schlag aus einem 
gflnzUdi ungebildeten zu einem ziviliderten werden kann. 

Man darf nicht au6er acht lassen, dafs nicht allein die Gdnmd- 
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läge einer wenn auch nodi so bescheidenen mtelldctuellen Bildung 
ihnen fehlte, als sie sich jetzt plötzficfa auf die eigenen Ffilse ge- 
stellt sahen (vor ihrer Befreiung galt es als ein strafwürdiges Ver- 
brechen, «nen Neger zu unterricfaten]), sondern auch <£e großartigste 
aller menschlichen Beziehungen, em wirkliches, geordnetes Familien- 
leben, das bei uns ztviliäerten Leuten einen so unberechenbaren 
Antrieb zum Lernen, zur ernsthaften Thätigkeit und zum WoU- 
verhalten zu bilden pfleget Euie Familie im eigentlichen, vollen 
Sinne des Wortes hatten sie in ihrem gebundenen Zustande nicht 
gehabt, wenigstens nur in seltenen Auanahmen und in sehr ein- 
geschränktem Sinne. Heutzutage ist das Familienleben bei den 
Negern fast durchweg ein schönes» inniges und sittlich befriedigendes. 
Einer da* gediegensten Kenner der Sdiwaizen illustriert das an 
fclgendem Beispiele: Anfibiglidi war es unter den eben erst frei- 
gewordenen Negern in Amerika allgemdn flblich, eine Negerfrau, 
die zu einem weifr^n Manne in dnem unlauteren Verhältnisse stand, 
fih* eine Ausgezdchnete, frb: eine Retterin des Stammes aus sozialer 
Niedrigkeit anzusehen und zu preisen. In unserrai Tagen schämt 
der ganze Stamm sich eines solchen Verhältnisses und bdiandelt 
das betreffende Weib cds eine Verworfene. So hat sich die öffent- 
Uc:he ^Meinung unter den Negern veredelt. 

Femer darf man den Umstand nicht vergessen, dafe in der 
Negerrasse von Natur eine sehr ausgeq>rochene Anlage zur Träg- 
heit liegt £s bedurfte eines so kräftigen Ansporns wie alle die 
tausend&chen ungewohnten Anforderungen an Wohnung, Nahrung 
und Kleidung fbr sich und ihre neugegründ^n Familien, um 
diese Naturanlage zu überwinden. Und wie erschwerte ihnen die 
Lieblosigkeit der Weüsen diese unendlich schwierige Aufgabe! 
Wie verschwindend wenig Zutrauen brachte man den ehemal icr*^" 
Sklaven im geschäftlichen wie im sozialen Leben entgegen! Statt 
ihnen beim Emporklimmen behilflich zu sein, stiefs man sie mit 
einem Fufstritt wieder zurück, wo man glaubte, sie Fufs fassen zu 
sehen. Das Vorurteil gegen sie war und ist zum Teil noch jetzt 
so stark, dafs man sich weigerte, sie in Fabriken, in Werkst;itten. 
in Ladengeschäften ihr Brot verdienen zu lassen, ja, wenn nicht 
gerade Mangel an weifsen Arbeitern ist, sträubt man sich noch 
heute dagegen. Das einzige, was man ihnen gönnt, widerwillig 
genug gönnt, ist die T^'arniarbeit in solchen Distrikten, die ihrer 
Temperatur und ihres Klimas halber für den Weiüsen verderblich 

4a* 
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sind. Das ist audi der Grund, weswegen sie um so reichiiclier 
anzutreffen sind, je mehr man sidi den äquatorialen GeUetan 
Amerikas nähert 

Einer ihrer Hauptf5rderer, der Direlctor eines Seminars und 
einer Indnstriescfaule fikr Neger, Mr. Booker T. Washington in 
Tnsk^;ee, Alabama, selbst ein N^ner, beteugt nach seinen lang- 
jährigen Erfahrungen, dafs von den vielen Hunderten, die seine 
Anstalten besucht haben, nur knapp io^/q die Ansprflche nicht 
erfüllt haben, die darin an rie gestellt wurden, und da(s ihm von 
all sdnen früheren Zöglingen nur Erfreuliches zu Ohren gekommen 
sei, sowohl was ihre eigene Bewährung in den mannigfachen 
Stellungen, die sie bekleideten, anbelange, als auch soweit ihr 
Einflufs auf ihre Stammesgenossen ebensogut wie auf die An- 
gdiörigen anderer Rassen in Frage komme. Es ist ja auch eine 
unbestreitbare Thatsache, da£i sich unter den Negern bereits dne 
stattliche Reihe von Männern der Wissenschaft und von KansUem, 
namentlich Musikern, einen Namen gemacht haben. 

Mr. Booker Washington, den man zu diesen Leuchten zu 
zählen berechtigt ist, betont immer wieder, dafe das, was seinen 
Brüdern im Anfange ihrer neuen Existenz gefehlt habe, geeignete 
Schulen waren, Schulen, in denen sie nicht nur notdürftig lesen, 
schreiben und rorhnrn lernten, sondern (üp ihnen, aufser einer ver- 
tieften religiösen üinsicht, eine lebhafte Erkenntnis von der Würde 
und Schönheit der Arbeit einimpften, neben der praktischen 
führung in solche industriellen Kenntnisse und 1- ertigkeiten , die 
geeignet waren, ihnen zu den notwendigen Subsistenzmittelti /u 
verhelfen, wie er selbst es jetzt mit seinem Institute versucht. An 
dem starken Zulaut, den dasselbe von seilen seiner schwarzen 
Brüder hndf t, sieht man am (leutlichsten, wie tief sich unter ihren 
zaiillosen trübseligen Erfahrungen den Negern die Erkenntnis ein- 
geprägt hat, dafs sie, um mit den Weifsen konkurrieren zu können, 
mehr lernen müssen, und diese Erkenntnis ist an sich ein gewaltiger 
Schritt zu ihrer Erhebung. 

Freilich wird ihnen die Befriedigung dieses Wissensdranges 
stark erschwert Im ganzen Süden, zumal auch in den Golfstaaten, 
wo die Neger derartig in der Uberzahl sind, dafs sich eben jetzt 
loooo von ihnen, die nicht einnjal iiu hr mf den Plantagen Be- 
schäftigung finden konnten, nach Honolulu auf Hawaii iiaben ver- 
pflanzen lassen, wo es an solchen Arbeitern mangelt, — in aU 
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diesen ausgedehnten T andstrichen lebt die Hauptmasse der schwar/en 
Bevölkerung in ländUchen Bezirken, dii^ überhaupt 80 "i ,, aller Neger 
beherbergen. In diesen Gegenden Amerikas aber sind noch bis 
auf diesen Tag die Schulen selten länger als drei Monate im Jahre 
ge«)ttnei, und sowohl Lehrer wie Schulhäuser, ganz besonders aber 
Lehrmittel lassen nicht viel weniger als alles zu wünschen übrig. 
Was für Erfolge sind von einem derartigeQ Unterrichte zu er- 
warten ? 

Im ersten Jahrzehnt nach der Befreiung der Sklaven (auch 
später noch) stand jedoch die Sache noch weit schlimmer für sie. 
Da wollten die vorhandenen Schulen nichts davon wissen, dafs die 
Negerkinder mit den weifsen die gleiche Schulbank drücken sollten. 
Man blickte eben viel zu hochmütig auf die armen Zwitterwesen 
herab, um sie sich nicht möglichst fernzuhalten. Ihnen aber gar 
die gleiche Schulbildung beizubringen wie den Weifsen, hielt man 
in den meisten Fällen nicht nur für uberflüssig, sondern geradezu 
für gefährlich. Norli ils B(X)ker T. Washington sich die nötigen 
Greldmittel zur Gründung seines Instituts zusammenbettelte, machte 
er die Erfahrung, wie widerwillig selbst die wohlwollendsten und 
begütertsten Leute seine Bestrebungen mit ein paar Dollars unter- 
stützten, die später ebensoviele Tausende g^em dafür gaben. Es 
dauerte geraume Zeit, ehe humaner gesinnte Leute es durdisetzten, 
dalft den Negern von den Regienmgen besondere Schiden ge- 
grOodet wurden, und in den mdsten Staaten NordamerUcaa be- 
atefaen dieselben bia auf diesen Tag. Nur wo die Negerbevölkerung 
zu scbwad» war, so dals aich die Kosten nicht lohnten, gestattete 
man ihnen gnadigst ein Plätzchen in den öffiantlidieii Sdiulen, 
was viele der voreingencmunensten unter den Eltern bewog, ihre 
Kinder lieber in die Frivatscfaulen zu schicken. Nach und nach 
hat sich der Unterschied wenigstens in den Vereinigten Staaten 
so weit ausgeglichen, dab die Negerschulen vidfiich mit den 
flffinitlidien Schulen venchmolzea sind oder im Begriff stehen, es 
zn werden. In New York z. Bb wird aus ^ner, der 48., Gememde- 
sdnile beriditet, dals dieselbe von 40*/^ Negerkindero besucht 
wird, in vielen andern sind sie »In bedeutender Zahlf vothanden. 
Den Negern selber liegt sdir viel daran, ihre Kinder m diesdben 
Schulen mit denen der Weilsen zu schicken, weil ne fiBttilen, daCi 
nichts den Rassenunterschied besser ÜberbrQcken würde. Noch im 
September 1900 aber hat das Schulamt der Grafichaft Columbia 
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in Pennsylvanien alle diesbezüglichen Eingaben der Neger zurück- 
gewiesen und ist dabei, ihnen eigene Schulen zu erbauen und 
schwarze Lehrer anzustellen. 

Das Lehramt ist für einen groisen IV »zentsatz der strebsamen 
Negerjugend das Ziel, auf welches sie hinarbeiten. So lange die 
Negerkinder durchgehcnds in besonderen Schulen unterrichtet 
\\ urdi II. w ;iren ja auch für sie bei weitem mehr Stellen vorhanden 
ils Asjiiranten dafittr. Jetzt aber, da sich der bereits erwähnte 
uünstige Umschwung der Verschmelzung teils vollzogen hat, teils 
zu vollziehen beginnt, sehen sich nicht wenige der schwarzen 
Lehrer und Lehrerinnen aufser Stellung. Denn wenn auch nach- 
gerade das Vorurteil schwindet oder schon geschwunden ist, das 
weifse und schwarze Kinder trennt, so emphndcn doch im all- 
gemeinen weifse Eltern einen entschiedenen Widerwillen dagegen, 
ihre Kinder von einem schwarzen Lehrer, einer schwarzen Lehrerin 
unterrichten zu lassen. Und so ereignet es sich denn z. 6. in 
New York, dafe zwölf farbige Lehrkräfte (es ist aus dem englisch 
abgelten Bericht nicht zu ersehen, ob Lehrer oder Lehrerinnen) 
vom dortigen Schulamt als Hil&lehrer angenommen worden sind, 
die man aller Bemflhungen ungeachtet nirgend unterbringen kann. 
Selbst wenn ihre unterriditlidien Erfolge ttber jeden Zweifel er- 
haben sind und volle Anerkennung finden, erklärt doch jeder 
Schulleiter aufs entschiedenste, keine Verwendung für sie zu haben. 
Und ^eselben Erfahrungen macht man anderwärts auch. Am 
besten zu beschäftigen und am nOtzUdisten ftkr das Fortkommen 
Ihrer Schüler sind &rbige landwirtschaftlicfae und Industrielehrer 
wie der obengenannte hochverdiente I^ktor des Tuskegee- In- 
stituts, den man seiner Thatkraft und rücksichtslosen Enefgie 
halber in Amerika als ^nen »Übermenschen« zu bezeichnen 
pflegt 

Eine ganz hervorragende Rolle in der Erzidmng der Neger 
spielt die gleich&lls schwarze Gattin dieses lilannes. Was diese 
Frau auszdcfanet, ist eine geradezu beispiellose Arbeitskraft, ja, 
eine wahrhaftige Leidenschaft fQr die Arbeit Ihr eigentlicher 
Beruf ist (wohlverstanden neben dem der Hausfrau, möglicher- 
weise auch noch neben dem der Mutter) die industridle Unter- 
weisung der Scfafllerinnen ihres Mannes. Sie allein Idtet den 
ganzen weitverzweigten Unterricht in dem geweri>Hcfaen Teile der 
Anstalt, sie ist es, die jede der ca. 400 Zöglinge persönlich kennt 
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and aberwacht» die jede einzelne aiif das ihr in jedem Z^badinttt 
persönlich zukommende Studien- und Arbeitsgebiet stellt, sie zu 
ihren Aufgaben anleitet und sie mit peinlicher Sorgfiilt tiberwacfat, 
dals sie die ihr zugewiesene Arbeit grflndlich lernt und zu mOg- 
Echster Vollkommenheit ausfuhrt Diese wichtige und vielseitige 
Thätigkeit allein wQrde Zeit und Arbdtskraft einer gewöhnlidien 
Frau vollauf in Anspruch nehmen, ja, in der Mehrzahl der Fälle 
nicht von ihr geleistet werden können. Für die unermüdliche 
Mra. Booker Washingrton indes ist das nur ein Teil dessen, was 
sie sich aufbürdet 

In erster Linie treibt sie als Nebenbeschäftigung eine nach 
vielen Seiten nutzenbringende Schriftstellerei, indem sie sich in 
mehreren Zeitungen und Zeitschriften eingehend über alle die 
Fragen auslälst, die ihr innerhalb ihres Wirkungskreises nahetreten. 
So u. a« beschreibt sie in einem jüngst erschienenen Artikel, wie 
sie in einiger Entfernung von Tuskegee eine Gartenbauschule ein- 
gerichtet hat, und in einem zweiten Artikel berichtet sie über die 
Methode, die sie daselbst befolgt, um den Schülerinnen das Ein- 
machen und die sonstige Verwertung oder Aufbewahrung- der er- 
zeugten Früchte zu lehren, wozu sie die langen Sommerferien be- 
nutzt, die von vif len Schülerinnen ihres Mannes zu diesem Zwecke 
eben in dieser iTartenb aischule verlebt werden. 

Damit noch nicht zufrieden, bethätigt sich die seltene Fmu 
auch ausgiebig als Volksrednerin , wozu sie eine au&erordentlu hc 
Begabung mit auf die Welt gebracht hat Ganz besonders liebt 
sie es. in Begleitung ihres Gatten den Süden von Nordamerika 
zu bereisen und den farbigen Bewohnern der dortigen Städte Vor- 
träge über allerhand praktische und bildende Themata zu halten. 
Es soll erstaunlich sein, wie ^e es versteht, sich dabei der Fassungs- 
kraft ihres Auditoriums anzubequetnen. 

Auch den Negerfamilien, die sich in der Nachbarschaft von 
Tuskegee in beträchtlicher Anzahl als Farmer (in bescheidenstem 
Malsstabe) angesiedelt haben, beweist sie ein warmes Interesse und 
hat sich in mannigfacher Weise um sie verdient gemacht. Ihr 
verdanken diese noch oft über die Schulter angebeiienen Menschen, 
dals i>ich ihre soziale Lage je länger, desto mehr hebt. Um ihnen 
zu einem menschenwürdigeren Dasein zu verhelfen, widmet sie sich 
mit ihrer rührenden Treue und Energie der Erziehung der oft er- 
schrecklich trägen Negerfrauen. Sie lelut ihnen die grolse Kunst, 
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wie sie ihre armseligen Hütten, die gewöhnlich nur einen einzigen 
Raum aufweisen, nicht nur ordentlich halten, sondern auch zierlich 
und der Gesundheit dienlich einrichten können. Daneben giebt 
sie ihnen Unterricht im Kochen, Nähen und ökonomischen Haus- 
halten, alles GreschicklichkeiteQ» die bei ihnen noch in den Windeln 
zu liegren pflegen. 

Eine wie grofsc Wohlthäterin dieser häufig arg vernachlässigten 
Menschenklasse Mrs. Booker Washington auf diese Weise geworden 
ist, das kann mit Worten kaum ausgedrückt werden. 

Allein sie läfst sich auch daran noch nicht jrenügen, sondern 
hat Cranz auf eigene Faust [n Tuskegee eine unentgeltliche öffent- 
liche Bibliothek gegründet, die sie auch allein verwaltet, und die 
von den Schwarzen der Stadt und Umgegend fleifsig benutzt wird. 

Es ist unzweifelhaft rine Riesenarbeit, die diese Frau auf den 
verschiedensten GebicLen ganz aus freien Stücken auf sich ge- 
nommen hat und mit voller Freudigkeit ausführt. Sie ist dadurch 
wohl geeignet und berechtigt, auch den europäischen Frauen als 
Vorbfld aufgestellt zu werden. 

Welche Rolle übrigens gelegentlich in unserer Zeit die ehe- 
maligen Sklaven im politischen Leben Amerikas spielen können, 
bewies aufs schlaj^endste eine Notiz, die bei der letzten Präsidenten- 
wahl in den Vereinigten Staaten durch die Zeitungen ging. Bryan, 
der Gegner des ermordeten Präsidenten Mc Kinley, hatte darnach 
seine Aussichten dadurch erheblich verbessert, dals er höchst 
energisch gegen die Negerverfolgungen Stellung genommen hat, 
die in letzter Zeit leider hier und da wieder vorgekommen sind. 
Er sprach sich scharf gegen die Beeinträchtigung der Farbigen 
aus und gegen die Lynchjustiz, die noch häufig an ihnen geübt 
wird. Infolge dieser Äufserungen hat sich das Oberhaupt der 
> Afrikanischen Methodistenkirche«, der Bischof von Greorgien, selber 
ein N^fer, auf die Seite Bryans gestellt, und da er einen unge- 
heuren Einfluls auf die sdiwarze Bevölkerung haben soll, nahA. 
roaii mit einer gewissen Bereditigung an, dafii Bryan Mo& durch 
deren Untemtatzung mindestens eine MilHon Stimmen melir er- 
halten wOrde, was das Zflnglein an der Wage denn doch leidit 
hätte zu seinen Gunsten beeinflussen können. — 

Ein nicht minder interessantes BOd ist es, das sich vor uns 
aufrollt, wenn wir uns Aber die Erziehung der Indianer unterrichtea 
wollen. In Sadamerika, das selr dflnn bevölkert ist; erfreuen sidi 
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diese noch einer gc^^nssen natürlichen Freiheit und sind zum grolaen 
Teile noch unzivilisierte Heiden, jedem erziehlichen Einflüsse mehr 
oder minder unzugänglich. Nur die Jesuiten haben an vielen 
Punkten Schulen für sie gegründet, ihnen Kirchen gebaut und 
einen nicht unbedeutenden Einflufs über manche StAmne gewonnen. 
In Nordamerika liegt die Sache anders. 

Wie bdcannt, wurden seit dem unaufhaltsamen Vordringen 
der weifsen Ansiedler in den endlosen Jagdgebieten der kupfer- 
farbigen Ureinwohner Amerikas die immer mehr eingeengten Reste 
dieser letzteren dadurch vor der völligen Ausrottung geschützt, 
dafs ihnen im ersten Viertel des ig. Jahrhunderts die Regierung 
der Vereinigten Staaten gewisse Bezirke, Reservations, anwies, 
die ihnen zu eigen verbleiben sollten, und die der Fufs emes 
Weifsen nicht betreten durfte. In diesen Bezirken haben sie sich 
seitdem, eine Viertelmiilion stark, häuslich eingerichtet, wenn sie 
dabei allerdings auch ihre früheren nomadenhaften Leben.sgr \\ ohn- 
heiten zum groisen Teile aufgeben mufsten. Ein »Commissioner 
of Tndian Affairs* hat die Verwaltung des Ganzen in der Hand 
und schickt in die Reservationen der einzelnen Stämme seine 
Agenten, welche die Aufgabe haben, den Einwohnern mit Rat 
und That zur Seite zu stehen, sie vor Ausbeutung und vor ( i -walt- 
thaten zu schützen und sie in der möglichst praktischen Ausnutzung 
ihres kleinen liesitztums zu unterrichten. 

Natüriich mufs man seine Hoffnung auf Erreichung solcher 
löblichen Absichten hauptsächlich auf die Jugend setzen. Ihr hat 
man m jeder Reserv ati( eigene Schulen eingerichtet, in denen sie 
nach der Methode und mit den Zielen der amerikanischen Volks- 
schule unterrichtet wird. In den meisten Reservationen bestehen 
aufserdem noch Schulanstalten der religiösen Gemeinschaften. Na- 
mentlich sind fast überall Jesuitenschulen zu finden. In einer 
Reservation, Montana, haben sogar die Jesuiten als die zuerst An- 
gekommenen (1841) das ganze Kirchen- und Schulwesen allein in 
Händen, und beides soll sich nadi den Berichten von Augen- 
seugen in durdiaii» UOhendem Zustande befinden. Die weltlidie 
Wdsheit, die sie ihren SchAlem und Sdifllerinnen (letzteren in 
NonnenklöBtem) mitteilen» ist zwar weder hoch, noch ausgebreitet; 
allein die zwedcentsprediende Unterweisung in allem, was zu ihrem 
Pflicfatenkreise gehört, namentlidi auch in verständigem Fdd- und 
Gartenbau, in Obst- und Viehzucht, sowie in den ftr ein ackerbau- 



Digitized by Google 



666 



AhhMidlmigwi. 



treibendes Volk nötigen Handwerknn, hat bei ihnen den Grund 
q-elp^rt zu pinom behaglichen Wohlstände und rinpr vcrhältnis- 
mulsig zivilisierten Lebenshaltung, so dafs diese Reservation dem 
Beschauer im ganzen ein hocberfreuHchps Bild darbietet. 

In den übrigen Reservationen steht denjenigen Kindern, liio 
die ihnen zuständitr^" Schule mit Krfolg- durchgemacht haben und 
sich zu einer weiteren Ausbildung- eignen, das Recht zu, in höhere 
Schulen Ober 114 eben , die sich auTserhalb ihrer Reservationen be- 
finden. Das hangt aber davon ab, dafs der Agent und die Eltern 
des Kindes ihre Erlaubnis dazu geben. Die ist nun gewöhnlich 
von den letzteren schwer genug zu erhalten. Es widersteht der 
lebhaften Zärtlichkeit, mit der diese Eltern ihre Kinder lieben, dafs 
sie sich von ihnen oft auf Hunderte von (engl.) Meilen trennen 
sollen. Überdies hat ihnen die Erfahrung gezeigt, dafs die Ange- 
hörigen ihres Volkes in der Mehrzahl der Fälle den Anstrengungen 
eines höheren Studiums nicht gewachsen waren. Bei jeder dieser 
Schulen aufscrhalb der Reservationen befindet sich ein kleiner 
Kirchhof, der mit den sterblichen t^berresten der dann /u (aunde 
gegangenen indianischen Zöglinge angefüllt ist. Auch ist es eine 
häufig auftretende Erscheinung, dafs diese Kinder der weiten 
Prärie vor oder bald nach der Überführung in die auswärtigen 
Schulen von einem so verzweifelten Heimweh gepackt werden* 
dafs keine Voräcbtsma&regd der Welt sie von dem lieimlichen 
Entweichen zurQckhalten kann. 

Auf ergrdfende Weise gab vor kurzem ein noch sehr jugend- 
licher Indianerknabe seiner elegischen Lebensaiiflaasung Ausdruck. 
Nadidem er lange nachdenklich vor dnem kldjien Rehkalbe ge- 
standen hatte, das auf seinem Scfaulhofe in Gefangenschaft gehalten 
wurde, meinte er sdifiefsUch mit änem bangen Seuficer: »Armes 
Tier, wie es dir gehen wird, kann ich nür denken. Du wirst 
grOfser werden, und damit dn kluger Mann aus dir wird, werden 
sie dir eine gute Erziehung zu teil werden lassenl« 

Wo aber alle diese Hindemisse Oberwunden werden vnd der 
Indianerzögling bei seinen Studien ausharrt, da sind die erddten 
Erfolge dann so schöne, dals sie die aufgewendete Mflhe wohl 
lohnen. Und gerade die durchaus zweckmftlsige Bildung, die 
diese höheren Indianerschulen ihren Schfllem mit ins Leben geben, 
erweist sich als das einflußreichste Bindeglied zwischen den in 
ihren Gehegen ächergestellten Indianern und der weilsen, zivili- 
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sierten Bevölkerung Amerikas, die sie immer dichter einschlielst 
£s sind nämlich hauptsächlidi Industrie* und Ackerbauschulen in 
grofeartigem Mafsstabe, Internate, für 300—500 Schüler berechnet 
Die Regierung zahlt ftr jeden dieser Schaler pro Jahr 167 DoUais 
= ca. 670 Mk. 

Eine eigentümliche Verlegenheit bereitet den Lehrern der 
Reservationsschulen die Notwendigkeit, ihren Zögling-en Namen 
zu geben; vom Elternhause bringen sie die nämlich nicht mit In 
der ersten Zeit liefs man seiner Phantasie dabei die Zügel schiefsen 
und plünderte die alte und neue Geschichte, die Kunst- und Lit- 
teraturgeschichte aller Länder. So führte man die kleinen Indianer- 
buben in den List'^n als Julius Cäsar. Dante. Petrarca, Henry Ward 
Beecher, U. S. Grant u. dgl. m. Damach pflegte man ebenso ge- 
schmacklos an zufällige Eigenschaften oder besondere Gewohn- 
heiten der Kinder anzuknüpfen und nannte sie: Windiger kleiner 
Johann, Agnes Such-den-Gnind , Johnson Gelber Donner, Josie 
Dreischenkel, Antime Lauf-dem-Rauch-nach, Peter Kennt-das-Land, 
Gestirntes Sonnenhaupt. Chalina Dicke (rnns — alles Namen, die 
thatsächlich vorkommen und bei einer jungst veranstalteten Aus- 
stellung indianischer Schülerarbeiten an den Ausstellungsobjekten 
befestigt waren. 

In neuerer Zeit hat man in der Sache vernünftigere Bahnen 
eingeschlagen. Wenn jetzt ein neuer A-B-C-Schütze in die .Schule 
kommt, so wird er zuerst nach dem Namen des Vaters gefragt. 
Nehmen wir an, der laute boo-rux-ta-he-jas, was auf deutsch heifsen 
würde »Der kommende Bär , so wird davon als Vatersname des 
Knaben »Bär« herausgeschält. Als Rufnamen möge er sich den 
Namen James erwählt haben, und so würde er also im Schulleben 
und darnach in .seinem ganzen übrigen Leben den Xamcn James 
Bär tragen, was doch unzweifelhaft weniger den Spott heraus- 
fordert, als die früher gebräuchliche Methode. 

Im Vorübergehen lohnt es sidi, der Erfindung des indianischen 
Alphabets zu gedenken, welche durch einen Eingeborenen mit 
guter englischer ]^dung geschah. Der Mann hieJs Sequoyah, aut 
englisch George Gue&. Er machte ddi um 1840 daran, ^e Sprache 
seines Stammes, der Tscherokesen, för die schriltliche Aufieeichnung 
fthig zu machen, was bis dahin unmöglich war, weil man eben 
kdn indianisches Alphabet besals. Er arbeitete viele Jahre daran 
und betrieb die Sache so grOndlich, dals er. so lange er mit der 
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Fixierung der dabei nötigen 90 T.autzeichen beschäftigt war, tag- 
täglich in die Wälder ging und sich unter die Eingeborenen mischte, 
um sie beim Sprechen zu beobachten. Als er endlich das grofee 
Werk vollendet hatte, das seinen Brüdern die Mötflichkeit des 
T.esen? und Schreibens erschlols, da unternahm er noch mehrfiache 
Wanderungen in den fernen Westen, um auch die Sprache anderer 
Indianerstämme (es g^ebt im ganzen 422 verschiedene Indianer- 
sprachen) mit Hilfe seines Alphabets schreibbar zu machen. Als 
der Mann 1854 starb, nahm er den Triumph mit ins Grab, dafs 
der gTüfste Teil seiner Stamm esgonossen nach seiner grundlegen- 
den Thätigkeit lesen und schreiben gelernt hatte, und dafs man 
anfing, mit seinen Schriftzeichen eine eigene Zeitung fiir sie zu 
drucken, die unter dem Titel Der Advokat« bis auf diesen Tag 
besteht, die einzige Zeitung, die auch die unkultivierten \ ollblut- 
indianer lesen können. Man geht jetzt mit dem Plane um, dem 
Manne dadurch seine Dankbarkeit zu bezeugen, dals man ihm ein 
Denkmal errichtet 

Aucii um die Erziehung der indiauer haben sich die Frauen * 
in besonderem Mafse verdient gemacht. 

NicliL nur sind die Volksschulen in den Reservationen fast 
ausschliefslich in ihren Händen, sondern auch an den höheren 
Bildungsanstalten für Indianer haben die Lehrerinnen einen her- 
vorragenden Anteil, imd das nach amerikanischer Sitte nicht etwa 
in geaondtft«! Mäddimadiulen. Es dOrfte bereits ziemlidi al^re- 
mein bekannt sein« da& man in Amerika im groften und ganzen 
Knaben und Mädchen gemein s a m unterrichtet (Coeducatioo). Sogar 
die Oberauftidit fibor alle Indianersdmlen liegt in den Händen 
einer Dame, einer Müs Estelle Reel. 

Diese Dame bekleidet ihr dnfluisreicfaes Amt seit d. J. 1898 
und hat während der Dauer ihrer Amtsthätigkeit in den ihr unter- 
stdlten Bildungsanstalten bereits eine Fülle von wichtigen Ver- 
besserungen eingeführt Yor allen Dingen gdit auch aie von dem 
Grundsätze aus, dais es nicht heilsam sei, den Indianerkindera Uber- 
flfls^gen BÜdungsstoff (omamental studies) zuzufllhren, zu dessen 
Erwerbung einerseits ihre körperlichen Kräfte nicht ausreichen, 
und der andererseits ihre Liebe und Tauglichkeit zu den ihnen 
naheliegendsten Beschäftigungen innerhalb ihrer Reservationen be- 
einträchtigt, wie die Et&hrung gelehrt hat So richtet sie ihr 
Hauptaugenmerk darauf» ihnen als Gmmdlage eine gesunde und 
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gediegeoe VottoBSChulbOdiuig'» daneben aber vor altem Respekt vor 
der Arbeit mitzugeben und ein möglidist grolaes Mab von Be- 
wanderdieit in aUea Arbeiten« die beim Betriebe oner kleinen Faim 
vocEukonmien pflegen. Ein Knabe, der ihre Schule durchgemacht 
hat, mufii z. B. im stände sein, sein Pferd selber zu beschlagen, 
sdnen Wagen eigenhändig zu flicken, die ihm unentbehrlicfastien 
Geräte und Kleidungsstücke selber zu verfertigen. Bei diesem 
industriellen Unterridit «rgiebt es sich dann ganz von selbst, ob 
ein Schüler für dieses oder jenes Handwerk vielleicht besondere 
Geschicklichkeit und VorUebe zeigt, und das weist ihm den Weg 
zur Ergreifung eines anderen Lebensberufes als den des Land- 
bebauers und Viehzüchters. Namentlich aber sucht sie ihnen auch 
fikr diesen Beni^ den ihnen zunächst zugängUchen, ntttzlicbe Kennt- 
nisse beizubringen, wie sie den zivilisierten Weaüea zu Gebote 
stdien, so die Kunst einer rationellen Bewässerung des Bodens 
und die Neigung sowohl wie Fähigkeit, andere Getreidearten und 
Früchte zu bauen als ihren traditionellen Weizen, den sie noch 
dazu in der Weise zu bauen pflegen, dafs sie kleine U>cber graben 
und je eine Handvoll Körner hineinsäen. 

Um den Zustand der verschiedenen Stämme in c\en Reser- 
vationen und den Stand ihrer bereits erworbenen Zivilisation kennen 
zu lernen, hat Mifs Reel mi ersten Jahre ihrer Amtsführuncf eine 
Reservation nach der andern bereist und dabei nicht weniger als 
23 37B engl. Aieüen zurückgelegt, von denen ein gut Teil noch 
nicht dem Eisenbahnnetz der Vereinigten Staaten angeschlossen ist. 
Sie betrieb ihre Studien sn gründlich, dals sie sich u. a. mit den 
Schulkindern unangemeldet zu Tische setzte und so aus eigener 
Anschauung ein Bild gewann von den Leistungen der verschie- 
denen Schulküchen und der Pflege, welche die Zöglinge darin er- 
fuhren. Denn den Indianern die N otwondigkeit einer vernünftigen 
Körperpflege zur Vermeidung von Krankheiten plausibel zu machen, 
ist auch eine ihrer Lieblingsideen, die sich freilich so schwer aus- 
führen läfst wie die andere nicht minder wichtige, ihnen Achtung 
vor fremdem Eigentum cinzutl Isen, die der ursprünglich bei ihnen 
herrschende Kommunismus ihnen als etwas ganz Unnatürliches 
erscheinen labt 

Mifs Reel, die ihre Aufgabe aufs beste versteht und sehr ernst 
nimmt, erfreut sich bereits einer entschiedenen Popularität bei 
ihren Pflegebefohlenen, die ihre guten Absichten voll anerkennen. 
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So z. B. geniefst sie das g^röfste Vertrauen der Häuptlinge, deren 
Erfahrungen sie sich zu nutze madit, und die sich ihren verstän- 
digen Ratsctüägen zugänglich erweisen. Mit grofsem Geschick 
unterzieht sie sich der adiwierigen Aufgabe, erziehlich auf die der 
Zlvilisatioii meihr als die Männer abgeneigften Fianen und Mütter 
zu wirken, dafe sie ihr nicht hinderlich» wohl gar ftrderlich sind 
bei der Erziehung der J ugend. Sie wird von bescMideren »Matrone« 
darin unterstützt, die als Gehilfinnen der Agenten in die einzelnen 
Wigwams gehen und den Frauen allerhand nütdicfae Kenntnisse 
mitteilen und sonstige Freundlichkeit erzeigen. Ührigens bemüht 
sich Mi& Reel nebenbei mit Erfolg, die Wigwams durch feste 
Häusdien von möglidist zwei Zimmern zu ersetzen, wofbr sie bei 
den Männern häufig Verständnis findet 

Diese Dame hat mit Hilfe einiger dfriger Mitarbeiterinnen 
im Sommer des Jahres 1900 erst in Charieston, darnach in 
Washington, dem Wohnsitz des Präsidenten, eine sehr sehenswürdige 
Ausstellung von Schülerarbeiten sämtlicher nicht in den Reser^ 
vationen befindlicher, also höherer Lehranstalten ftkr Indianer zu 
Stande gebracht, die idi schon oben bei Erwähnung der dabei zu 
Tage geforderten Namoi botlhrte. Man konnte da in erster Linie 
ganz aulsergewöhnlich künstlerische Zeichnungen und Malereien 
bewundem, für die die Indianer von Natur ein ungemeines Talent 
haben sollen, und die ebenso wie ihre küstlichen Stickereien und 
eine auffeilend schone Sammlung zierlicher Point-Lace-Arbeiten zu 
hoh«i Phrasen verkauft wurden. Auch Knaben- und Mädchen- 
anzflge, von den einfachsten bis zu den hochdegantesten, sowie 
eben solches Schuhzeug hatten die Schüler zur grülsten Verwun- 
derung der Besucher angefertigt, femer alle möglichen zum nütz- 
lichen Gebrauch wie zum Schmuck bestimmten Gegenstände aus 
Holz, Eisen, Kupfer, Horn, endlich Schulutensilien und Modelle 
aller Art Ein Institut, das seinen Zöglingen auch eine kauf- 
männische Ausbildung gewährt, hatte dazu vielbeu^inderte Proben 
von Stenographiearbeiten, Maschinenschreiberei und Buchführung 
ausgestellt 

Kurz, die ganze höchst gelungene und eigenartige Ausstellung 
legte das unzweideutigste Zeugnis dafOLr ab, dafe die Mühe und 
Kosten, die man auf die Erzidiung der Indianer verwendet, nicht 
verloren, sondern von den erfreulichsten Erfolgen gekrönt sind. 
Und so hofit man vermittelst einer gründlichen und sorgfältigen 
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Erziehung, die alle Bedürfnisse und Anlagen des Schfllermaterials 
genau beracksichtigrt, endlich das schwierige Rassenproblem in 
Amerika zur Zufiiedenheit aller Teile zu lösen. 



Fremdwort und Scliule. 

Von Ott» WlMlt, Zerbsu 

Seit dem Tage» an welchem Caspar von Teutleben und 
FtM Ludwig von Anhalt mit anderen Männern, die als Könige 
oder Grekiirte auf der Menschheit Höhen wandelten, den Plan falsten, 
das Kleinod unserer Mutterspradie vor Verunreinigung und Ver- 
unzierung durch Mifsbrauch des fremden W(»tes zu bewahren, 
and wiedelholt mehr oder minder erfolgreiche Versuche gemacht 
worden, dem Eindringen des Fremdwortes zu wehren und die 
bereits Bürgerrecht beanspruchenden Gäste für immer zu ver- 
abschieden. Wir braucdien nur an die von Campe, dem Heraus- 
geber des ersten Fremdwörterbuches (1801), gegründete »Gesell- 
schaft von Sprachfreunden«, an die Berlinische Gesellschaft 
für deutsche Sprache und Altertumskunde, an den über 
2000 Mitglieder umfassenden Bruggerschen Verein fürdeutsche 
Reinsprache (1848), an die Junggermanische (!) Gesellschaft 
in Nürnberg und an den Potsdamer Sprachverein zu denken. 
Sowohl diese Vereinigungen, als auch einige andere von patriotisch 
gesinnten Männern (Schierks, Schuchardt) ausgehende Versuche 
dieser Art haben wenig Gegenliebe, wenig Verständnis und wenig 
P"örderung im deutschen Volke gefunden und sind deshalb bnid wieder 
eingeschlafen. Weit gröfserer Erfolge darf sich der von Dr. iierman 
Riegel vor etwa 16 Jahren gegründete, noch iet?t unter der 
Leitung des Oberbaurates Sarrazin blühende »Allgemeine 
Deutsche Sprachverein rühmen. In Wort und Schrift*) suchen 
seine Mitglieder für Pflege der Muttersprache, für Erhaltung und 
Förderung, für Reinigung und Wiederherstellung »dos echten 
Geistes und wahren Wesens» der deutschen Sprache bestens borge 



*) Zekscliiilt in 16 Jahrgängen ; Wissenschaftliche Beihefte ; Verdeutschungs- 
büdier. 
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zu tragen. Richten sich auch diese Bestrebungen auf Förderung- 
des Ausdrucks durch Schärfung des Sprachgefühls, so ist doch die 
Befehdunir und Bekämpfung des Fremdwortes, die Ausrottung 
und Ausmerzung dieser Störenfriede eine Hauptaufgabe des 
genannten Vereins. 

Da ohne Vorbohrilt zucroiTPhen werden kann, dafs ein gewisser, 
wenn lU' h mehr äuiscrlichcr Zusammenhang zwischen der Sprache und 
der Gesinnung eines Menschen besteht, dafs Vaterlandsliebe und 
Lu zur Muttersprache in einer gewissen Wechselwirkung stehen, 
verdienen die Bestrebungen, dem Fremd wün< r u n f u g — aber 
auch nur diesem — nach Kräften zu steuern, die Anerkennung 
und Förderung aller deutsch gesinnten Männer, insbesondere aller 
Gemeinschaften, welche berufen sind, das Volksleben und Volks- 
bewufstsein, die Volkssitte und Volksisprache erfolgreich zu beein- 
flussen. Es ist daher ganz natürlich und erklärlich, dafs sich der 
Deutsche Sprachverein wiederholt an diese Kreise gewendet und 
sie um Forderung seiner Interessen ersucht hat. Neben anderen 
mafsgebenden Verbindungen und Behörden — Gericht, Heer, Marine, 
Post — kommt auch die Schule in Betracht Eingedenk der Worte 
LuLiicrs: »Wenn dem Argen ein Schade geschehen soll, so muis man 
bei dem jungen Volk anfangen«!, eingedenk der guten tlrfahrungen, 
welche man bei der Mitarbeit der Lehrer m anderen Fällen (Tier- 
schutz, Schulsparkassen u. a.) gemacht hat, zögerte man nicht, auch 
den Lehrerstand ftkr die löblichen Bestrebungen zu gewinnen. 
Und fürwahr, der Deutsche Sprachverein hat diese Mithilfe dringend 
nötig, denn a]s roter Faden durchziehen sdne Schriften die Klagen, 
dalk die Opferfreudigfcdt des Ltiten, die Rflhrigkeit seiner Mit- 
^eder in manchen Kidseii nidit die entsprechende Beachtung 
und Untentüteung findet, dals die Verbratung sdmer Sdififtoi 
nicht grölser ist, da& manche Behörde sich lau oder gar abwehrend 
verhalt 

Insbesondere finden sich in den lesens- und beachtenswerten 
Bl&ttem des Vereins Aufiätze^ die darauf abdeien, die Schule und 
die in ihr wirkenden Lehrer fOr sich zu gewinnen. Ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit zu erheben, will ich nur einzdne Aufsätze aus 
den letzten Jahrgängen der »Zeitschrift des A. D. Spr.c zum 
Ausgangspunkte mdner Ausführungen nehmen. Neben Richard 
Palleske, der in der Juninimuner 1899 »Die Fremdwdrterfrage 
auf dem Geluete der deutschen Schulet und in dem lesenswerten 



Digitized by Google 



Otto W«]idt: Framdwoit und Bcbole. 



673 



Aufsatze: Welche Nüttel hat der A. D. Spr. anzuwenden, um in 
den breiteren Schichten unsprfs Volkes Fufs zu fassen unser 
l>iema behandelt, veranlafst mich besonders ein recht gfut gemeinter 
Aulsatz*) meines 1 h rm Kollegen Wiener in Delitzsch, einige 
Gedanken über die m Rede stehende Frage zu äufsern. 

Zunächst einige Worte über die erstgenannte Abluui llung. 
Nachdem Palleske mit dem Hochg* h hl der Freude Sr. Majestät 
dem Kaiser hohe Anerkennung ausgesprochen hat, dafs er im 
Heere mit den Fremdwörtern aufgeräumt hat, dafs es hier keinen 
Premier- und Sekonde-Leutnant, keine Funktion, kein 
Avancement, keine Charge, sondern nur noch eine Dienststellung, 
eine Beförderung und einen Dienstgrad giebt, drückt er sein Be- 
dauern darüber aus, ^dafs eines der wichtigsten ( lebiete des öffentlichen 
Lebens — das Schulwesen, besonders das höhere — nur geringe Fort- 
schritte« nach dieser Seite hin zu verzeichnen hat Er verweist 
auf die amtlichen Bestimmungen, insbesondere auf die LehrpLinc 
und Lehriu tgaben'* für Preufsen und bcklugi die geringen 
Frlulge ii^ der Bekämpiung der Fremdwörter, hält es aber für 
bedenklich, durch den zu grofscn Eifer — ich hätte fast Rigoris- 
mus geschrieben — den Geist in Fesseln zu schlagen, und ver- 
urteilt das Treiben der Stürmer und Dränger, die nicht auf dem 
Boden des Sprachvereins stehen, der nicht etwa eine »Verdeutschung 
um jeden Preist wüL 

Zur Förderung der Angelegenheit in der Schule macht er 
vier praktische Vorschläge: i. Es möge ein amtliches Verzeichnis 
von solchen entbelirlichen Fremdwörtern angefertigt werden, die 
der Amts- und Fachsprache angehören, wie z. B. Konferenz, Diarium 
u. dgl. 2. Die Aufstellung vuii «Normen« für die Verdeutschung von 
Ausdrücken der einzelnen Unterrichtsfächer werde nicht mehr wie 
bisher in das freie Belieben der Lehrkör{>er (Kollegpen) gestellt, 
sondern von einem eigens zu diesem Zwecke durch die Unterridits- 
bebOrden eingesetzten Ausschusse vorgenommen. Interpunktion, 
Orthographie und ähnliche Wörter fallen fort 3. Neue Lc^bücher 
sind nur dann nuulaaaen, wenn sie von entbehrlichen Fremdwörtern 
rdn änd und akli insbesondere an das unter Nr. 2 erwAhnte amt- 
liche Verdeutscfaungsbuch halten. 4. Die hohen UntenichtsbdiOrden 
wollen dahin wirken, data in die 4eutachen Lesebücher Aufeätze 



•) Zeitschrift des A. D. Spr. XIV, Nr. 1, Januar 1901. 
Meae fialuM«. ZIV. n. 43 
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aufgenommen werden, welche die Schüler über den Zusammenhang 
des Fremd wArtenm Wesens mit den Zeiten der Schmach (? 1871 
bis heute ?) und der Schwäche unseres Vaterlandes und über die Grölse 
des ÜbelR belehren. Leichte Verständlichkeit der Sprache ist hierbei 
Vorbedmg^ng. Die wichtige Frage, ob infolge der Verwirklichung 
dieser VorscbläL!'; r Krtolg den Erwartungen entsprechen würde, 
möchte Faüeske trotz der mangelnden Zuversicht i zweifelsüchtiger 
und ängstlicher Gemüter« frisch und fr()hlich bejahen. Ich selbst 
stelle mich aber auf Seite der letzteren und hoffe meine Bedenken 
im zweiten Teile meiner Abhandlung genügend begründen zu 
können. 

Im Aprilhefte des XVI. Jahrgangs der Zeitschrift des A. D. 
Spr. sucht Palleske die Preisfirage des Breslauer Zweigvereins: 
> Welche Mittel hat der AUgem. D, Sprachv. anzuwenden, 
um in den breiteren Schichten unseres V^olkes Fufs zu 
fassen? zu beantworten. Er beklagt in der Einleitung die in- 
folge der Lauheit breiter Volksschichten, ja selbst mancher Ge- 
lehrten im Verhältnis zu den gebrachten Opfern an Kraft, Mühe 
und Geld geringen Fortschritte und Erfolge der Bewegung, um 
dann fortzufahren: »Voa den gro&en Aufgaben, die des A. D. Spr. 
harren, ist eine der wichtigiBtea dt^ die Sdiule Bit unsere Ziele 2U 
gewinnen, und der Spradtveietn sollte auf die Tagesordnung des 
nädisten Jahrzehnts als ersten Punkt die Frage setzen: Wie er- 
obern wir die deutsche Schule, die deutsche Jugend? Tief 
bddagt er, dafe manche »Ldurkörper« von der Bewegung unbe- 
rOhrt bleiben und macht ihnen daraus den Vorwurf des »Schien- 
drians«; noch andere Idsten sogar bewulsten Widerstand. Des- 
halb soll cUe »Werbearbeit besonders bei diesem, unserem Stande 
einsetzen* Unsere Fachzettungen soUoi &ar die Bewc^ng durch 
die ihr huldigenden Kollegen gewonnen werden* Nicht nur das 
iRahmenwerk' (?l) dieser ZeitschriAen soll verdeutscht werden, son- 
dern es handelt sich auch um gelegentliche Au&atze in unserem 
Sinne, sowie um Empfehlung der Verdfientlidiungen unseres 
Vereins» vor allem der Verdeutschungsbücher und der Wissenschaft- 
lichen Beihefte, hin und wieder vidleidit auch um Beilegung (?) 
einer Nummer unserer Zeitschrift; die geeignet ist, gerade auf die 
Lehrerschaft zu wirken. (Schhifs folgt) 
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Vertrtter d«r Menschheit. 

I. 

(Schlufs.) 

Heinrich von Kleist ist ein Dichter, dessen Leben eine wirk- 
liche Tragödie ist, die aus Anlage und Milieu herauswächst; um den 
in ihm enthaltenen unzerstörbaren Trieb, alles daran zu setzen, um 
etv.-as r^r fses zu werden, sammeln sich alle verderblichen Eigenschaften, 
die mit ihm zusammen sein ruheloses Leben schaffen. > Ich hattet, 
sagt er, »mir schon als Knabe den Gedanken angeeignet, dafs die 
VervoUkonunnung Zweck der ^höpfung wäre; aus diesem Ge^uiken 
bildete sich so nach und nach eine eigene Religion, und das Bestreben, 
nie auf einen Augenblick stOlsostdien und immer unaufhörlich einem 
höheren Grad von Bildung entgegenzuschreiten, ward bald das einzige 
Ziel meiner Thätigkeit. Bildung schien mir das einzige Ziel, das des 
Bestrebens, Wahrheit der einzige Reichtum, der des Besitzes würdig 
Ist« (Servans, H. v. Kleist); er wollte diesen Besitz nicht für sich be- 
halten; »alles Wissen war fQr Kleist etwas Lebendiges, und er be- 
nutzte es unmittelbar, um auf die Menschen seiner nächsten l'mgcbung 
damit einzuwirken.« Von seinem Freunde Brockes h(>rte er den Aus- 
spruch: »Handeln ist besser als Wissen«, d. h. als ein fürs Leben des 
Einzelnen und der Gesamtiieit wertloses Wissen; das wurde audi 
Kleists Wahlspruch. Es wurde ihm dadurch sein eigenes Wesen und 
Streben erst völlig klar; er Strebte nach Vervollkommnung seiner Per- 
sönlichkeit durch Bildung, um andere durch Bildung zur Vervollkomm- 
nung zu führen! Daher sagt er von den Gelehrten, die nur das 
Wissen um des Wii>scns willen suchen: »Diese Menschen sitzen samt« 
lieh wie die Raupe auf einem Blatt; jeder glaubt, seines sei das 
beste, und um den Baum kümmern sie sich nicht« Seine hoch- 
entwickelte Wahrnchmungs- und Vorstellungsgabe sowie die Fähigkeit, 
»auch für die verschlungcnsten seelischen Zustände einen malenden 
oder doch zutreffenden Ausdruck zu Anden« (Servans a. a. U.), machten 
ihn zum Dichter; er wollte als solcher die klassische Poesie durch die 
echt deutsche ersetzen. Ist er nun auch weit von diesem Ideal ent> 
fernt geblieben, so hat er dodi das Ziel gezeigt, dem die deutsdie 
Dichtung zustreben mufs. ^) 

Wilhelm Hauff ist keiner der Grofsen; er steht zwischen der Ro- 
mantik und dem Realismus und nimmt daher in der Litteraturgeschichte 
keine hervorragende Stelle ein; aber er ist ein beliebter und be- 

') Servans, H v Kleist ^i6o S.; 61 Ahl»., 4 Mk.; Leipzig, E. A. Seemann); 
die vorzOgUch ausgestattete Schrift giebt eine Darstellung von der EntwiCK* 
lung des Geisteslebens des Dichters, von der Entstehung und dem Inluüt 
seiner Werke und von seinen Schicksalen auf Gnmd der besten Quellen. 

43* 
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kannter Dichter, dessen Schriften von jung und alt gern gelesen 
werden. Sein kurzes Leben — er starb im fiinfiindzwanzigsten Lebens- 
jahr — ist sehr fruchtbar gewesen; es ist aber auch Mühe und Arbeit 
gewesen. »In dem Überhitzten Gemütsleben der scliwibischen Enge 
wächst der vorläufig nur lebhaftes und munteres Naturell zeigende 
Knabe heran«; seine Phantasie war lebhaft und entwickelte sich, ge- 
nährt durch die Lektüre zahlreicher Ritter- und Räubergeschichten, 
rasch, während das J>cnken während der Schulzeit nicht seine starke 
Seite war. Die Phantasie schuf die Lebensbilder, die er mit »nacht- 
wandlerisdier Sicherheit, mit einer hellseherischen Deutlichkeit und Be- 
stimmtheit, die das psychopathische Element in Hauffs Natuianlage 
nicht verleugnet und als eine Erbschaft von der Mutter her angesehen 
werden mufs,« ohne viel »Planen und Besinnen« aufs Papier warf. 
Schon frühzeitig hatte er Lessing, Schiller und Goethe, namentlich aber 
Jean Paul, gelesen; auch englische Dichter, besonders Byron, Scott u- a. 
hatte er kennen gelernt Diese Meister übten ihren Einfiufs auf den 
Dichter aus; sie mäfsigten seine romantischen Neigungen. »Er beginnt 
mit einer Manier, der realistische Momente zwar nicht fehlen, die aber 
doch vorwiegend phantastisch und idealistisch ist, wofür die Märchen 
das klassische Beispiel sind; er geht sofort über zu einer nur leicht 
▼erbrämtcn Realistik im Kann im Mond und in den Memoiren und 
findet im Liditenstein, Bild des Kaisers, Jud Süfs und den Phantasien 
seine wahre Art, die eben in einem stilvollen Realismus besteht Er 
ist ein glücklicher Satiriker und verschliefst die Augen nicht vor den 
Gebresten seiner Zeit und seines Volkes, — hierin zeigt er zuweilen 
einen predigthaften Zug; er ist endlich einer der Begründer der Dorf- 
novelle und ein Pfa^inder der neueren Hdmatlranstc (Hoffinann, 
W. Hauff). Neben Theodor Körner, den er auch selbst verherrUcfat 
hat, und mit den ihn Uhland verglich, ist er ein herrliches Vorbild 
für die deutsclif Jugend geworden und hat ihr vorgeleuchtet zu edlem 
Idealismus, und auch noch heute kann sich an ihm, der in seiner 
Idealität nie phrasenhaft wird, die Jugend aufrichten. Er steht bei 
allem Idealismus doch unmer auf dem Boden der Natur und des 
Lebens, wie es ist«^) 

Der am Ausgang des 19. Jahrhunderts zur vollen Entfaltung kom- 
mende deutsche Realismus hat in All rt Bitzius oder, wie er sich als 
Schriftsteller nennt, Jeremias Gotthelf seinen Vater; er ist eine 
universale Erscheinung, in der eine ganze Reihe verschiedenartiger 
Erscheinungen der späteren Zeit angedeutet ist. Er verlebte den 
gröfsten Teil seiner Jugendzeit in emem schweizerischen Bauemdorfe 
und wurde so in der Welt heimisch, in der seine Erzählungen spielen; 
auf seine Bildung hatten besonders Herders »Ideen« grofsen Einfiufs 

*) Am 97. November 1902 sind loo fahre verflossen, seitdem in Stuttgart 
der Dichter des Lichtenstein, »Wilhelm HaufT«, geboren worden ist; eine Hin- 
graphie über ihn nebst dem Nachlafs und den Briefen hat A. Hollmaoa nach 
den besten Quellen bearbeitet und herausgegeben (297 S.; 4 Mk.; Frankfurt 
a. H.; M, Diesterweg; 190s). 
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und gaben seinem praktischen Henscbenstadhiin die theoretische Grund- 
lage. Als Pferrer konnte er dieses Stodinm fortsetzen und vertiefen; 
er konnte ab solcher auch im Sinne eines Volkscrziehers seine er« 

worbene Menschenkenntnis praktisch verwerten. Und das war für ihn 
ein Bedürfnis; denn er war »ein Thatmensch, eine zum praktischen 
Wirken berufene grofse Peri^ünlichkeit, die nur, weil der Raum mangelte, 
auf das Sclireiben verfiel, nun freilich grofsartige schriftstellerische und 
diditerische Gaben entfadtete, aber immer im Dienst der Praxis, nie 
in dem der Kunst, die er denn auch zu verachten schien« (Bartels, 
J. Gotthelf). A. Bitzius hat aber nicht blofs das Volk und sein Leben, 
sein Denken und Wollen aus eigener Beobachtung im Verkehr mit 
dem Volke kennen gelernt; er hat auch in dem Schrifttum den Volks- 
geist auf sidi einwirken lassen. So hat er die l'upularphilosophen 
Engel und Fries studiert, hat Schiller und Kfimer gelesen und hat 
auch Walter Scott kennen gelernt; endlich haben auch Pestalozzis 
>Lienhard und Gertrud«, Jung-Stillings I.ebens^cschichte, Hebel und 
Zschokke auf ihn eingewirkt. 1836, zwei Jahre vor •Immcrmanns 
Münchhausen«, erschien der »Bauernspiegel« oder »Lebensgeschichte 
des Jeremias Gotthelf« (von da an Ährte er den Scfariftstellemamen 
Jeremias Gotthelf); er sdiildert darin das Bauemleben wie es ist, ohne 
poetische Verklärung, wie in unserer Zeit Tolstoi das russische Volks- 
leben schildert. > Seine Werke enthalten in der That die ganze Natitr- 
und Kulturgeschichte des schweizerischen Bauerntums bis in die ge- 
ringsten Einzelheiten herab, ja die Naturgeschichte des Bauerntums 
überhaupt, des westeurop&bchen wenigstens; dafs aber der Bauer ehi 
sehr bemerkenswerter «Repräsentant der Menschheit* ist, braucht wohl 
kaum gesagt zu werden« (Bartels a. a. O.). Jeremias Gotthelf wollte, 
wie erwähnt, durch seine Schriften eine erzieherische Wirkung auf das 
Volk ausüben; diese haben daher eine erzieherische Tendenz. Aber 
sie tritt nicht aufdringlich auf wie in den rationalistischen Schriften; 
sie ist m der Ers&hlung eingeschlossen und wirkt durch sie. So 
finden wir In den »Leiden und Freuden eines Schulmeisters« die Dar- 
stellung eines Volksschullchrers als Kind seiner Zeit und seiner Um- 
gebung und der Schulverhältnisse f]i<'scr Zeit; durch dieselbe will er 
auf die Verbesserung der Schulvcrhaitnisse seiner Heimat einwirken. 
Auch seine religiöse Weltanschauting kommt deutlich in Gotthelfs 
Sdiriften zum Ausdruck; sie ist ja das eigentliche geistige Wesen des 
Menschen. Gotthelfs »Christentum ist ein natürliches Christentum, nidit 
aus dogfmatischen Studien und philosophischen Grübeleien erwachsen, 
sondern auf altem, gesundem Volksboden, den wirklichen Bedürfnissen . 
des Volkes gemäfs, nur etwas vom Aberglauben gereinigt und ver- 
geistigt, wie es dem Pfarrer angemessen ist; er weifs sich jedeneit m 
die /Uiscbanung des Volkes hinemsuversetsen und trSgt ihr, soweit es 
geht, Rechnung, sucht aber dabei doch seine reinere Anschauung auch 
unmerklich zur Geltung zu bringen« (Bartels a. a. O.). So haben wir, 
wie Gottlned Keller sagt, in Gotthelfs Werken »einen reichen und 
tiefen Schacht nationalen, voUcsmäfsigcn, poetischen Ur- und Grund- 
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Stoib y wie er dem Mensdieiigescfaleclit eogeboren und nicht an- 

geschustcrt ist, und gegenüber diesem positiv Guten das Negative 
solcher Mängel, die in der I eiflenschaft, im tieferen Volksgeschick 
wurzeln und in ihrem charaictei istischen Hervorragen neben den Vor- 
zügen von selbst in die Augen springen und so mit diesen zusammen 
uns recht eigentlidi und lebendig predigen, was wir tiiun und lassen 
sollen, viel mehr ab die Fehler der gefeilten Mittelmifoigkeit oder des 
gesdwdten Unvermögens.« 

Wenn wir »Charakterkö[)fe aus der deutschen Litteratur< darstellen 
wollen, so tritt uns in erster Linie Goethe entgegen; seine Dichtungen 
sind Widerspiegelungen seines eigenen Innenlebens, seiner Natur und 
Denkart, seines Geähls nnd Wollens. Seine Dichtungen wurzeln in 
seinem eigenen Leben; er konnte nichts schreiben, was er nicht vorher 
gelebt hatte. Daher sind seine Dichtungen lauter Selbstbekenntnisse; 
seine Kunst war das notwendige Ergebnis seines Lebens. (>Immer 
hab' ich nur geschrieben, wie ich fühle, wie ichs meine«.) Indem 
Goethe an sich selbst, an seiner eigenen Vervollkommnung arbeitete, 
arbeitete er auch fiir die Menschheit, denen er seine Dichtungen als 
Ausflufs seines Lebens gab; er wufste wohl, dafs der Künstler nur 
von innen heraus wirken kann und daher beständig an dem Ausbau 
dieses Innern arbeiten niuls. Daher eben ist auch gerade Goethe ein 
rechter Lehrer der Menschheit, ein echter Volkserzieher. »Zu (jocthe 
eine Beziehung gewonnen zu haben, heifst, um ein Leben reicher ge- 
worden sein; es sollte niemand als Unbescheidenheit ausgelegt werden, 
wenn er sich einen ganz persönlichen Zugang zu Goethe bahnt« 
^Seitler, Thaten und Worte).-) 

Am vollständigsten hat Goethe seine Lebensentwicklung im Faust 
dargestellt; derselbe ist gleichsam eine Generalbeichte, an welcher er 
aber eine lange Reihe von Jahren gearbeitet hat*) Faust mufs durch 



') A. Barteis schildert Jeremias Gotthelf (2258.; 2,50 Mk.; Berlin, 
G. H. Meyer, 1902) in der Entwickhjng seiner Erzählungen und giebt Teile aus 
denselben zum Beleg; er zeigt uns, wie er ein sozialer Schriluteller und als 
solcher Realist werden mufstc und dafs man von ihm eine ästhetische Durch- 
bildung gar nicht erwarten darf, weil er gar nicht an eine künstlerische Ge- 
staltung seiner Welt- und Lebensanschauung dachte, sondern nur an eine 
Starice Wirkung auf die Welt. 

^) Hierzu stehen heute neben den Werken des Dichters, von denen man 
natfirKch die wichtigsten lesen mufs, eine grofse Anzahl von Schriften zur 
Verfügung, welche das Verständnis und die Auffassung des wesentlichen h\- 
haltes derselben erleichtem; hierzu gehört u. a. »Goethes Selbstzeug- 
nisse über Religion und religiös-kirchliche Fragen«, zusammengestellt von 
Th Vogel (262 S. ; 3. Aufl.; Leipzig 1903; B. G. Teubner); diese Zusammen- 
stellung in zeitlicher Folge läfst den Dichter über den bezeichneten Gegen- 
stand in den verschiedensten Perioden seines Lebens zu uns reden. Wir 
sehen auch hier, wie der Dichter während seines ganzen Li-bens nach Klar- 
heit ringt und sich immer bewufst ist, dafs er sie noch nicht vollkommen er« 
reicht hat Der Verfasser hat den Stoff in Abschnitte gebracht und mit Über- 
schriften verschen; ein alphabetisches Register erleicntet das Nachschlagen. 

°) Die Dichtung ist daher auch, namentlich in ihrem zweiten Teü, nicht 
leicht SU erfassen; nur an der Hand eines FflhrerB kann man sie völlig er« 
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manchen Irrtum brndurchgehen, um zu einer geistigen Auffassung der 
Natur zu gelangen, an dem Kampfe mit den Übeln mufs er seine 

Kräftp entwickeln; er wird siegen, wenn er nur immer weiter und 
vorwärts strebt und niemals auf die beseligende 1 hätigkcit verzichtet. 
Damit dies aber nicht geschieht, wird der Mensch durch die Übel des 
Lebens immer wieder zur Arbeit angestachelt; sie haben also eine er- 
ziehende Aufgabe. »Des Menschen Thätigkeit kann allzu leicht er- 
schlaffen, er liebt sich bald die unbedingte Ruh; drum geb' ich gern 
ihm den Gesellen zu, der reizt und wirkt und mufs als Teufel schaffen.« 
Auch im genialen Menschen, in Faust, der mühsam seinen Weg nach 
dem Idealen sucht, kämpfen zwei Seelen in der Brust, das Sinnliche 
und Geistige; das Sinnliche reist und wirkt, das Geistige wSchst aus 
ihm hervor und sucht es zu beherrschen. Die Arbeit ist das Mittel» 
durch welches in Faust das Geist^ die Herrschaft über das Sinnliche 
gewinnt; er irrt allerdings, indem er strebt, ist aber in seinem dunklen 
Drange sich doch des rechten Weges wohl bewufst. Er will »erkennen, 
was die Welt im Innersten zusammenhält«, er will nicht das Aufsere 
des Lebens, sondern dessen Quellen erfassen. Aber »Faust ist und 
bleibt Mensch, und darum ist es ihm nicht gegeben, die schaifende 
Natur als Ganzes zu begreifen, Mrie ja nach Spinoza der Menschen 
Geist sich nur aus einer Menge einzelner , Ideen' zusanunensetzt« 
(Dr. Geyer); er begreift eben nur Menschliches. Deshalb mufs sich 
Faust bescheiden lernen, innerhalb dieser Grenzen so viel als möglich 
zu lebten; dazu aber ist es nötig, das irdische Leben kennen und 
achten zu lernen. Und wenn nun auch der Einzelne in diesem Kampfe 
mit dem Sinnlichen, dem Teufel in uns, unterliegt und untergeht, die 
Menschheit als solcli ■ bleibt bestehen und schreitet im ganzen fort; 
alles Leben im höheren Sinne ist nichts anderes »als ein fortwähren- 
der Kampf gegen diese herabziehenden Elerhcnte in unserem Innern, 
gegen das Gemeine, Sinnliche, SelbstsQchtige in uns« (Petsch a. a. O.). 
Wollen wir aber zum Sieg gelangen, so dürfen wir in diesem Kampfe 
nicht ermüden; »wir müssen beim Einzelnen einsetzen, ein hartes 1 ayc- 
werk nach dem anderen vollbringen«. In diesem Kampf, im Streben 
nach den idealen des Wabren, Schönen und Outen, nach geistiger tmd 
sittticher Vollkommenheit, liegt eben das Glück; nur die Vertiefung 
in geistiges und sittliches Streben kann uns retten vor der Sinnlich- 
keit, vor der Macht des Bösen. Zu den Kampfesmitteln gehört auch 
die Kunst; sie trägt zur Reinigung, Hebung und Läuterung der mensch- 



gründen. Einen solchen bietet neuerdings Dr. R. Petsch in »Vorträge 
über Goethes Faust«, die der Verfasser im Ferienkurs für Lehrer in 
Würzburg (1902) gehalten hat (198 S. ; 2 Mk.; Würzburjr 1903); man darf 
wohl sagen, dafs hier das Faustproblem in seiner vollen Tiefe erfafst und in 
gemeinverständlich -wissenschaftlicher Form gelöst ist. Hier lernen wir zu- 
nächst in der Einleitung die Entstehungsgeschichte der grofsen Dichtung im 
ganzen kennen; sodann werden wir in die Einzelheiten eingeführt, wobei 
der Verfasser gelegentlich, wenn es nötig ist, auf die Entstehungsgeschichte 
zurückkonirot. 
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liehen Persönlichkeit bei. Auch sie kann jedoch nur dann ein echtes 

Kampfesmittel sein, wenn sie dem Geistigen zum Sirene über das 
Sinnürho vr-rhilft; im anderen Falle ist sie unecht. Aul dieser Erde 
allerdings ist dem Menschen das Leben im reinen Geiste nicht ge- 
geben; »es irrt der Mensch, so lang er strebt t. Aber niemals darf 
er der Mifseifolge wegen auf das Streben Yeneichten; ja diese dürfen 
selbst die Strebelust nicht mindern. 

»Wie hast du's mit der Religion?« so fragt Gretchen ihren Faust; 
ihr ist die ReHfrirMi der Inbegriff alles Guten, das Höchste und Heiligste. 
Sie erwartet keine idealen Ansichten von der Religion, keine lebendige 
Erfassung des Göttlichen und des VVeltzusammenhangs; sie versteht in 
ihr nur das Wissen des Katediismixs und das Befolgen der kirdi- 
licfaen Gebote. Damm aber versteht sie auch Faust nicht;, sie kann 
das Göttlicbe im Sinne Fausts nicht erfassen. Das letztere ist eben 
heute nur wenigen Menschen möglich; die meisten Menschen ?'crlH iis(-n 
die Schale nicht und genicfsen daher auch nicht den Kern. Sie sciiniicgen 
sich den Verhältnissen an, verzichten aut das selbständige Erwerben 
einer Welt- und Lebensanschauung und sind daher in der »heutigen« 
Welt die »branchbarsten« Glieder im Staatsteben; aber »die Weltge- 
schichte ist das Weltgericht«, und dieses wird einst über sie Gericht 
halten. »Die Geschichte geht über sie hinweg, und niemand weils von 
ihnen, ob sie nun als Künstler, als Gelehrte oder als Weltmcnschen 
ihr Unwesen getrieben haben: »Luft im Laub und Wind im Rohr, und 
alles ist serstoben« (Petsdi a. a. O.). Nur wer sich eine eigene und 
einheitliche Welt- und Lebensansdiauung erworben hat, kann sich der 
sittlichen Vollkommenheit nähern; in ihr findet er die innere Harmonie 
und Ruhe. Diese aber stärken ihn wieder im Kampfe des Lebens; 
sie befähigen ihn, »zum höchsten Dasein immerfort zu streben«. Und 
auch hier wieder ist es die Kunst, die dieses Streben unterstützt, die 
ersiehlich und bildend wirkt; sie befreit den Menschen yon der Herr- 
schan: der tierischen Sinnlichkeit und erzieht ihn zu den Idealen des 
Wahren, Schönen und Guten hin. So macht sich Faust zuletzt sogar 
den Teufel dienstbar; die Sinnlichkeit tritt in den Dienst des Geistigen, 
das Reale in den des Idealen. Nicht jeder Mensch arbeitet sich zu 
dieser idealen Höhe empor; nur der »gute« Mensch bleibt sich in seinem 
dunklen Drange des rechten Weges wohl bewufst Dieser »gutec 
Mensch ist das Produkt der Vererbung und der Anpassung resp. der 
Erziehung; die höchste Form der Erziehung ist die Selbsterziehung. 
Abcr als Menschen sind wir an das Sinnliche in und aufser uns ge- 
bunden und durch dasselbe in unserem Streben nach der VulUcummen- 
heit gehindert; zur Vollkommenheit können wir daher auf Erden nicht ge- 
langen. Wir können auch das Snnliche nicht entbehren; denn durch das> 
selbe stehen wir mit der Welt, in der wir leben, in Rezicliung, können wir 
wirken in ihr. Es gilt für uns aber, das Sinnliche dem Geistigen dien.stbar, 
zu seinem Werkzeug zu machen; das aber kann nur durch beharrliche^ 
Arbeit an uns und für die Menschheit geschehen. Ohne Beharrlich- 
keit geschieht nidits Grofses; sie macht auch das unmöglich Erscheinende 



Digitized by Google 



▼«rtrstor d«r Hcaiolilwlt. 



68l 



möglich. »Nicht ttber dem Stofflichen soll Fauats Geist schweben; 
denn noch lebt er auf der Erde und ist Mensch. Aber der Geist soll 
sich nicht vom Stofflichen beherrschen lassen, sondern das Stoff hchc, 
auch die Goschlechtsliebe, durchgeisten, welches geschieht durch 
ästhetischen Genufs der Schönheit« (Petsch a. a. O.). Allein der 
tsthetische Genufs körperlicher Schönheit ist nicht das Höchste, wozu 
der Mensch im Leben kommen soll; an die Stelle des SdiÖnen mnfs 
das Gute, das Wirken zum Heil der Menschen treten. »Das Gute ist 
ebenso grofs wie das Schöne; aber dieses packt uns leichter, weil es 
mit unmittelbarem Wohlgefallen für den edel besaiteten Menschen 
verbunden ist Durch das Schöne wird der Mensch 2um Guten er- 
zogen; erst mnfs er das Grofse als wob^efallig kennen gelernt haben, 
dann wird er am so leiditer es in semen Willen aufiidimen und sich 
mit dem Willen der Gottheit identifizieren. Ganx allmählich wird ihn 
das Grofse zunächst um seines sittlichen Wertes willen anziehen, und das 
Streben im reinen Sinne wird ihm auch einen ästhetischen Genufs ge- 
währen; daü ist ja der Grundgedanke in Schillers System einer »ästhe- 
tischen Ersiehimg«. Griechischer Schönheitssinn und germanische 
Kraft und ThStigkeit im innigsten Verein flUiren Faust, den Menschen» 
auf die Höhe seines Daseins; die einigende Krad des Menschengeistes, 
der sich doch schliefslich zu allen Zeiten und in allen Zonen im grofsen 
und ganzen gleichgeblieben ist, umschliefst und verbindet hier zwei 
scheinbar weit voneinander entfernte W^eltcn, dieselben Elemente, die 
in Goethes eigenem Herten sich verschmolsett haben« (Petsch a. a. O.). 
Aus dieser Verschmelzung des Griechen- und Germanentums geht eine 
neue Menschheit, eine neue Welt- und Lebensanschauung hervor; es 
ist die real-ideale Welt- und Lebensanschauung, die wir beim alten 
r;orthe linden. Die Deutschen aber schreiten fort vom ästhetischen 
zum praktischen Leben; dem Zeitalter Winckclmanns folgt das Bismarcks. 
Vom Wissensdrang ist Faust insofern geheilt, als er es aufgicbt, über 
Dinge zu grfibeln» die dem Menschen ewig verschlossen bleiben müssen; 
für ihn hat die Wissenschaft nur einen Wert, wenn sie sich zum Nutzen 
der Menschheit verwenden läfst« (Petsch a. a. O.). Die Wissenschaft 
mufs also, so legt Goethe im Faust dar, der Vervollkommnung und 
Veredlung der Menschheit dienen, öie mufs helfen, die Menschen »zu 
bessern und zu bekehren.« Die Arbeit an der Vervollkommnung und 
Veredlung der Menschheit ist also der höhere Zweck; ihr mufs auch 
die Wissenschaft dienen. Diese Arbeit darf zu Macht und Besitz 
führen; aber diese letzteren sollen nicht letztes Ziel, st)ndcrn sie sollen 
nur Mittel zum Zweck, zur Arbeit an der Vervollkommnung und Ver- 
edlung der Menschen sein. Und diese Arbeit giebt das höchste Glück; 
die lliat ist alles, nichts der Rnhml« Damit soll nicht gesagt sein, 
dafs die Anerkennung der That von urteilsfähigen Zeitgcm>ssen oder 
der Nachwelt gering zu schätzen sei; sie soll nur nicht das Ziel der 
Arbeit sein. Auch diese Arbeit ist ein Kampf; auch hier irrt der 
Mensch, so lang er strebt. Aber »im Innern leuchtet helles Licht«; 
je mehr der Mensch in rastloser Thätigkeit in der Vervollkommnung 
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und Veredlung der eigenen und fremden Persönlichkeiten aufgeht, desto 
tiefer wird sein Blick «für den wirklichen sittlichen Wert der Dinpe. 
Und so erkennt auch Faust, dals nicht der Erfolg an sich, sondern 
die Absicht der sittlichen Beurteilung unterliegt; er erkennt, dafs sich 
der Mensch einen mäfsigen Besitz erwerben soll, um durch ihn die 
Arbeit an sich und der Menschheit als freier Mensch vollbringen zu 
können. So ist denn das höchste Ziel, dem Faust zustrebt, die Thätig- 
keit ein<'s Volkserziehers, eines Erziehers der Menschheit; in dieser 
Thätigkeit hndet er das höchste Glück, so dafs er zum Augenblicke 
sagen darf: »Verweile doch, du bist so schön!« Danun aber kann 
auch die Spur von seinen Erdentagen »nicht in Äonen untergehn«. 
Und auch bei Gott findet er Gnade, obwohl er auf dieser Erde nicht 
zum Fn^^cl und nicht vollkommen gcv/orricn ist; der Herr nimmt das 
ewige Streben, den ernsten Willen zum Guten l«r die Vollendung an 
und erzielt diese durch die Liebe. 



Zur Lehrerbildungsffrag^. 

m. 

»Der Staat«, sagt H. Schmitt (Frauenbewegang und Mädchenschul- 

reform), »läfst sichs grofse Summen kosten, um edle Rassetiere ZU 
züchten; um Aufzucht crilcr Ra.sse])ä(lag<)gcn bemüht er sich nicht, und 
doch hätte er in der iiauptsachc nichts anderes zu thun, als durch 
seine Auisichtsorgane die befähigtsten — nicht immer die beliebten! 
— Pädagogen ausfindig zu machen — etwa mit annähernd demselben 
Eifer, wie Friedrich Wilhelm I. die langen Kerls überall ausfindig zu 
machen wufste — diese prädestinierten Lehierbildner dann in das für 
ihre Entwickhing und segensreiche Bethätigung denkbar günstigste 
Milieu zu bringen und sie dann unter den denkbar günstigsten pekuniären 
und Rang\ erhältnissen zu erhalten. Staat, schalfe Vorbilder, schaffe 
Meister! schaffe auch den Pädagogen Meisterateliers, wie du sie den 
Malern und Bildhauern schaffst! Schaffe eine Hochschule der praktischen 
Pädagogik, wie du eine Hochschule der Musik, der bildenden Künste 
geschaffen hast. Mache deine Schulräte zu lauter Meistern joder um- 
gekehrt, mache nur lauter Meister der Lehr- und Erziehungslcunst zu 
Scfaulritea Lasse tum Lehrerberuf nur su, wen echte Enieherbe- 
gabung nachweislich dazu befähigt und lafs des begeisterten Lehr- und 
Erzichungskünsticrs Arlieitskraft und Seelenschwung nicht totschlagen 
durch Überbürdung, Fronarbeit und vor allem nicht durch kränkende 
Zurücksetzung. < 

Die gesetzlichen Bestimmungen und Verordmmgen allein machen den 
Fortschritt nicht; die Hauptsache Hegt in der Ausführung resp. den 
ausfiihrenden Personen. So sind z. B. m Preufsen noch fast zwei Drittel 
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aller Ptipanuideiischuleii Privatanstalten; noch viele staatliche und 

städtische Präparandenschulen sind zweiklassig und sollen zunächst nur 
durch eine Privat-Vorklasse in dreiklassigc umgebildet werden. Neben 
dem Vorsteher ist an diesen Anstalten nur noch ein besonderer Lehrer 
angestelltj alle übrigen Lehrer sind an der Anstalt nur im Nebenamte 
th&tig. Dafs man bei einem Gehalt von 2 100— 3800 Mk. (nebst freier 
Wohnung) an die Präparandenanstalten nicht die besten Kräfte be- 
kommt, ist erklärlich, denn die Rektoren in den gröfseren Städten be- 
ziehen 4000—4500 Mk. Gehalt und mehr; ebenso verhält es sich mit 
den ordentlichen Seminarlehrern (2100 — ^3800 Mk. in 24 Dien.stjahren), 
denn in die Stelle eines Oberlehrers oder Direktors rücken sie selten 
ein (90 der Direktoren und 70 ^-^ der Oberlehrer haben akademisdie 
Bildung). Allerdings betonte der verstorbene Ministerialrat Dr. Kügler 
s. Z., dafs es »seit einer längeren Reihe von Jahren feste Praxis der 
Unterrichts Verwaltung« sei, »nicht darnach zu fragen, weder bei der 
Anstellung der ordentlichen Seminarlehrer, noch bei der Berufung der 
Direktoren und Oberlehrer, noch bei der Auswahl der Kreisschul- 
inspektoren, auf welchem Wege der Betreffende seine Vorbildun|f er- 
langt hat; sie fragt nur nach der Tüchtigkeit des Mannes und stellt 
ihn unterschiedlos an, gleichviel welchen Bildungsgang er genommen 
hat.« Der Regicningsvertrcter konnte auch darauf hinweisen, dafs in 
letzter Zeit iu der Berücksichtigung der seminaristisch gebildeten Lehrer 
bei Beset2U(ig der Seminaroberlehrer-, Seminardirektor- und Kreisschul- 
inspektorstetlen ein Fortschritt ni verzeidinen sei und die Regi«iing 
durch die Abhaltung von Fortbildungskursen m Berlin bestrebt sei, 
die seminaristisch gebildeten Lehrer für die let;^tgenannten Stellen be- 
sonders zu benihigen. Gegenüber anderen Länficrn, wie z. U. Hessen, 
ist hier Preufsen noch weit vor; denn hier smd die Seminaroberlehrer-, 
Seminardirektorstellen nur für akademisch Gebildete zu erlangen, und 
ein seminarisch Gebildeter kann sie nicht bekommen, auch wenn er 
zu seiner Fortbildung die Hochschule braucht hat. Aber auch in 
Preufsen ist immer nur ein kleiner Pro;^cntsatz , dem die Befbrdenmg 
vom Seminarlehrer in höhere .*^tellen zu teil wird; auf eine Vermehrung 
der Zahl der Oberiehrersteilen zu Gunsten der seminarisch gebildeten 
Seminarlehrer will sich die preufsische Regierung nicht einlassen, w^I 
dadurch »die gegenwärtige Organisation der Lehrerkollegien der Semi- 
nare aufgehoben« würde, womit klipp und klar gesagt ist, dais die 
überwiegende Mehrheit der Oberiehrersteilen auch fernerhin den Semi- 
narikern verschlossen blcil)t. Der Landesverein preufsischer Seminar- 
lehrer hatte auf seiner Vertreterversammlung 1902 beschlossen, eine 
Denksduift tber die Rang- und Besoldungsrerhiltnisse der Leiter tmd 
Lehrer an den Seminarien und Priparandenanstalten auszuarbeiten; 
dieselbe ist auch im Druck erschienen (Gotha, Thienemann). In der- 
selben v-ird zunächst eine Erhöhung der Bildung gefordert; >fiir die 
künftit^u n Seinuiarlehrer sollte die Universität geöffnet werden« Die 
Scminarlchrer erbitten sodann »eine einheitliche Gehaltsskaia lur alle 
Lehrer an den Lehrerbildungsanstalten ohne Unterschied der Vorbildung 
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und die Beförderung der dienstälteren Hälfte sämtlicher Seminarlehrer 
sa Seminar-Obcrichrcrn*. Endlich wird cfofordert, dafs auch an den 
PrSparandcnanstalten nur im Volksschuiwcsen bereits erfahrene Lehrer 
aufgestellt werden, welche das Mitteischul- und Rektoratsexamen ab* 
gelegt haben; sie sollen auch in die beseidinete Gehaltsskal« eingereibt 
werden. 

Dafs die »Bestimmungen« ohne sachverständige Ausführung noch 
keinen Fortschritt bedeuten, das ersehen wir aus dem vom Lehrer- 
kollegium des Weilbcnfelser Seminars auf Grund der preufsischen Lehr- 
plänc von 190 1 bearbeiteten Lchrplan; in mancher Hinsicht erinnert 
derselbe an die Regulative. Im Religionsiinterricfat s. 6. mufs man 
annehmen, dafs in der Präparandenschule der bereits in der Volks- 
schule behandelte Stoff nochmals brcit^fctreten wird; es kann nicht 
angenommen werden, dafs nach den in genanntem 1, ehrplan ^^rr^chcpcn 
Richtlinien die an den Religionsunterricht seitens der Religionswissen- 
schaft und der Pädagogik gestellten Fordenmgen auch nur einiger- 
mafsen erfttllt werden. Dasselbe gilt audi hinsichtlidi des gesdiicht- 
liehen und geographischen Lehrstoffs; das Einprägen des Lehrstoffe 
scheint die Hauptsache zu sein. Die neueren Dichter finden in ihm 
wenifj Berücksichti<Tun>T (Hebbel und Ludwiij tehlen t. R.>: dagegen 
werden sonst unbekannte Gröisen (Muschi u. a.) zur Privatlektüre em- 
pfohlen. Schon aus diesen Darlegungen ersehen wir, dafs es mit Ver- 
ordnungen noch nicht gethan ist; es gehören auch die rechten Minner 
cur Ausführung dazu. Zunächst wird man es schon freudig begrfifsen 
können, wenn die mafsgcbenden Faktoren diese Männer suchen und 
finden und so die Lehrerbildung in der That auf eine höhen" Stufe 
beben; erst wenn dies der Fall ist, wollen wir an eine weitere Hebung 
der Lehrerbildung denken. Ob dies in der Ifinsicht geschehen kann 
und soll, dafs man noch ein Jahr UntversitStsstudram hkzuf^, scheuit 
uns nicht sehr wahrscheinlich zu sein; unsere Universitäten sind noch 
nicht so gestaltet, dafs sie der Lehrerbildunj;^ direkt dienen können. 
Ist aber diese relativ abgeschlossen, so kann die Universität der Fort- 
bildung dienen; da nun wäre es allerdings wünschenswert, wenn jeder 
Lehrer noch ein Jahr die UniversitSt besuchen könnte, es mflfsten aber 
hier auch geeignete Vorkehrungen getroffen werden, dafs der Lehrer 
dieses Jahr gut ausnützen kann. 

Tm Mittelpunkt des Seminarunterricht'; mufs die Pädagogik in 
Theorie und Praxis stehen; sie ist ja die eigentliche Fachwissenschaft 
des VolksschuUetirers und zwar nach der theoretischen und praktischen 
Seite, als Wissenschaft und als Kunst Beide Seiten der Pädagogik 
sind im Unterricht nicht scharf voneinand^ at trennen; denn die 
Praxis (die Kunst) mufs das Verständnis der Theorie (Wissenschaft) 
ermöglichen und liedarf zur tief»'ren Erfassung wiecJer der Theorie. 
Nun bringt ja der Zögling des Seminars eine Summe von Beobachtungen 
mit, die er in der vorangegangenen Schulzeit gemacht hat; aber sie 
sind planlos und absichtslos gemacht worden und bedtlrfen daher der 
Ergänzung. Sobald als möglich müssen daher Vorkehrungen getroffen 
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werden, die dem Zögling Gelegenheit zu pädagogischen Beobachtungen 
geben; diese sollen aber sowohl im Kindergarten wie in der Schule, 
an Schwach-, Vier- und Vollsinnigen gemacht werden, damit sie mög- 
lichst allseitig sind. Unterdessen wird der Zögling des Seminars nach 
einem Vorbereitungs-(£infi!ihrungs-)Kurs im Anschhifs an hervor» 
ragende Pädagogen (Pestalozzi, Diesterweg u. a.) mit den Elementen 
der Gnmdwissenschaften der Pädagogik, Anthropologie und Soziologie, 
bekannt gemacht, wobei der Sclnverpunkt in Psychologie und Ethik 
liegt; auch die wichtigsten Lehren der Logik und Ästhetik schliefecn 
sich daran an. Hierauf kommt die Einföhrung in die allgemeine und 
besondere Pädagogik; in der letzteren niomit die Methodik der ein- 
seinen Lehrfacher, der sich eine Vertiefung in den Lehrstoff und eine 
Bewertung desselben vom pädagogischen Standj>unkt anschliel'st , die 
meiste Zeit in Anspruch. Den Abschlufs der pädagogischen Fach- 
bildung, soweit sie das Seminar vermittelt, bildet einerseits die Ein- 
föhrung in die Schulpraxis durch Übung (Versuche) und Belehrung 
(Bekanntmachen mit den betreffenden gesetslichen Bestimmungen n. dgL); 
anderseits wird er durch eine genettsch-historisdie Darstellung der 
wisscnschnftlichen und praktischen Pädagogik geboten, mit der zuglei^ 
eine Einführung in die Phih^sophie und ihre Geschichte, soweit sie mit 
der Pädagogik zusammenhängt, gegeben wird. Im Zusammenhang damit 
resp. hn Ansdihifo danm gesdiidit die Ehil&hrung in das Quellenstadiom, 
in das Verständnis und die Kenntnis klassischer Texte; in erster Ljnie 
stehen hier die wichtigsten Hauptwerke der bedeutendsten Pädagogen 
in geeigneten Ausgaben und erst in zweiter Linie die Benutzung von 
Chrestomatien 

Dafs bei der heutigen Lehrerbildung resp. Lehrerinnenbüdung die 
physiologischen Grundlagen der Pädagogik besonders betont wCTden 
mitosen, dürfte allgemein anerkannt werden; denn einerseits ist Psycho- 
logie ohne Physiologie nicht zu lehren und anderseits fordert auch die 
Hygiene eine gründliche Bekanntschaft mit der Physiologie. Selhstver- 
ständlich mufs dabei auch das Abnorme in Betracht gezogen werden; 
die pädagogische Pathologie mufs heute auch ein Bestandteil der Lehrer- 
bildung sein, ohne sie jedoch zu einem besonderen Lehrfach zu machen. 
Hier berflhrt sich die Pädagogik mit der Medizin, aber sie geht nicht 
in ihr auf; denn immer bleibt es ihre Aufgabe, auch den kleinsten 
Funken von Geisteskraft anzufachen, den schwächsten Keim zur Ent- 
wicklung zu bringen. >Die Medizin,« sagt Dr. Spitzner (Die päda- 
gogische Pathologie im Seminaninterricht), »ist an die Grenzen des 
Begriffes der kdrperlicfaen und geistigen Gesundheit gebunden, die 
Pädagogik aber operiert mit dem Begriff der Bildsamkeit, und beide 
Begriffe decken sich nicht schlechthin, vielmehr geht dieser über jenen 
weit hinaus, in dem Sinne, dafs die Gesundheit des Kindes nur eine 
der wesentlichen Bedingimgen seiner ßildsamkeit darstellt und in ihrem 
Bestände wiederum wesentlich von einer vernünftigen körperlichen und 
geistigen Erziehung abhängig ist« 

Von den Fachwissensdbaften, die alle ins Gebiet der theorettscfaen 



Dlgltlzed by Google 



686 



und praktischen Pädagogik fallen, spinnen sich leicht und vielfach 
Fäden zu den Einzelwisscnschaftcn hinüber, die hier aber nicht mehr 
al-s blofsc Schulwissenschaftcn, sondern im Zusammenhang als ^Jatur- 
und Kulturwissenschaft auftreten und so die Bildung einer einheitlichen, 
real-idealen Welt- and Lebensanschauong onterstlltxen sollen; an sie 
lassen sich auch leicht die Belehrungen und Erdrterangen aus der 
Nationalökonomie, Staats- und Rcchtslehre anschliefsen, soweit sie für 
die Lehrerbildung in Betracht kommen. Dafs auch die Philosophie 
zur Bildung des Lehrers gehört, ist auf der deutschen Lehret Versamm- 
lung in Chemnitz (1902) von Prof. Rehmke eingehend dargelegt worden; 
all^ings hatte er dabei mir diejenigen Ldirer im Auge, welche ihre 
Weiterbildung auf der Universität suchen. Aber auch im Seminar 
kann sie bei der wissenschaftlichen ICrfassun^ die- F'ädafTogik, wie schon 
erwähnt, nicht entbehrt werden; hierzu kommt das Studium der philo- 
sophischen Schriften von Lessing, Schiller und Goethe, die noch tiefer 
in einzelne Gebiete der Philosophie einführen. (Siehe: Einliihning in 
die philosophischen Stadien Neue Bahnen XIV. Heft 7.) Wu* verlangen 
aber keinen besonderen Unterricht in der Philosophie und ihrer Ge- 
schichte, keinen besonderen Lehrgang iiTid keine besonderen Lehr- 
stunden für sie; die philosophischen Belehrxmgen sollen sich und lassen 
sich an die Psychologie, Logik, Ethik und Ästhetik einerseits, an die 
Gesdiichte der Pädagogik und die LdctOre anderseits ansdilieften. 
Der Seminaranterricht soll, das ist durchg^bigig zu f<^em, Wissenschaft- 
lieh, aber nicht gelehrt sein; wenn er auch in die Einzelheiten ein- 
dringt, so mufs rioch das Allgemeingültige klar und deutHch hervor- 
treten. Der Lehrer soll kein Gelehrter und Forscher sein; er soll die 
aus den besten (Quellen geschöpften Ergebnisse der wissenschattUchen 
Forschung nach pädagogischen Gesichtspunkten verarbeiten. Deshalb 
soU auch die Geschidite der Philosophie mit der Gesducfate der Pä> 
dagogik vo'bunden werden; die Systeme beider Gebiete stctei ja in 
innigster Beziehung zueinander und mit der Kultur ihrer Zeit und sind 
deshalb in diesem Zusammenhange zu erfassen. Voll und ganz werden 
aber anderseits diese Systeme wieder nur dann erkannt, wenn sie als 
Ausfluls der Gedankenarbeit ihrer Urheber erscheinen; daher wird auch 
das biographische Moment, soweit es diesem Zwecke dient, Beachtung 
finden. 

Viele Menschen geben sich zufrieden mit der allgemeinen Bildung, 
die ihnen die Schule geboten hat, und bauen ihre Berufsbildung nur 
noch so weit aus, als sie dasselbe notwendig zur zufriedenstellenden 
Erfüllung ihres Berufs bedürfen; die allgemeine Bildung pflegen sie 
gewöhnlich nur noch durch Lektüre von Zeitschriften und Romanen; 
sie setzen sich »meist früh zur Ruhe und empfinden es als eine lästige 
Störung, wenn neue Ideen sich über den geordneten Reichtum ihres 
Innern ergiefsen und ihnen die Echtheit ihres Erkenntnisgoldes ver- 
dächtigen wollene. Für einzelne hingegen ist das Streben und Ringen 
nadi Klarheit, nach einer festen und kulturgemäfsen Welt- und Leb^- 
ansdiauung wie nach Vervollkoinmnaii^ ihrer Bem&bildung eine Lebeos- 



Dlgltized by Google 



Zur LehrerUldungafrAce. 



68; 



aufgäbe; sie machen den ganzen Inhalt ihres Lebens aus, ihr ganzes 
Leben ist ein zusammenhängender Büdungsprozcfs. Bildung kann man 
dem Menschen nicht geben; er mufs sie sich selbst erringen. Man 
kann ihn nnr dabei imteratätten, ihm Mittel und Wege zur Erreichung 
derselben angeben; das Bildungsstreben aber bleibt dabei immer indi» 
viduell. Daher mufs auch jeder Mensch, der nach Bildung strebt, 
Autodidakt sein' Allgemeine und berufliche Bildung sind dabei ein 
geschlossenes Ganze; sie müssen in der innigsten Beziehung zueinander 
stehen. Es sind nicht gerade viele Menschen, deren Interessen über 
den Kreis ihrer Familie hinausgehen; viele arbeiten und schaffen nur 
f&r sich und ihre Familie und lassen auch ihre Bildung in diesem Kreise 
aufgehen. Wie wenig Menschen haben doch das Bedürfnis, sich durch 
eigene Bildungsarbeit eine einheitliche Welt- und Lebensanschauung 
zu erringen, die allerdings keinen äufscren Nutzen, wohl aber noch 
in unserer Zeit oft äufsercn Schaden bringt, wenn man nämlich anderen 
damit unbequem wird. Besonders in unserer Zeit, wo die wirtsdiaft- 
lidien und sozialen Fragen im Vordergrunde des Interesses stehen, 
werden die idealen Fragen, n\ denen auch die Bildung einer real- 
idealen W'elt- und Lebensanschauung gehiirt, zu leicht übersehen; man 
darf aber auch nicht vergessen, dafs die wirtschaftliche und soziale 
Bildung in unserer Zeit zur allgemeinen Bildung notwendig gehört und 
ohne sie die Bildung einer kulturgemSfsen Welt- und Lebensansdiauung 
nicht möglich ist 

Aber deswegen wollen wir nicht verzagen und uns nicht die 
Hoffnung nehmen lassen, dafs wir uns allmählich aus den Fesseln des 
Materiellen befreien und zum Idealen aufschwingen werden; schon sind 
wir auf dem Wege dahin. Ohne in den Dogmatismus oder Pietismus 
aurückntfallen, wendet sich das Interesse der Gebildeten allmShlidi 
wieder religiösen Fragen zu; der Litteratur und Kunst I ringt man 
immer mehr Verständnis entgegen: auch den philosophischen Problemen 
schenkt man wieder einige Aufmerksamkeit, ohne sich jedoch von 
einem bestimmten philosophischen System gefangen nehmen zu lassen. 
Und audi das Bildungsstreben fängt an, sich zu regen; je besser die 
Volksbildung durdi die Schule gepflegt und je mehr sie durch dieselbe 
verbreitert wird, desto reger wird audi das Bildungsstreben. >Nur 
wer eine dürftige Bildung besitzt, pflegt mit seiner Bildung zufrieden 
zu sein; gerade die Gebildetsten denken am bescheidensten von ihrer 
Bildung und emphnden tief, wie sehr sie noch des wahren Ruhmes er- 
mangeln« (Weifsenfels). Daher mufs die Schule die Grundlage au einer 
soliden Bildung legen und damit auch zugleich das Bildungsstreben 
entfalten; sie darf aber auch den Rahmen nicht zu weit spannen, 
damit er einigermafsen ausgefüllt und eine einigermafsen harmonische 
und relativ vollendete Bildung durch die Fortbildung erworben werden 
kann. Sie mufs aber anderseits wieder so tief imd umfangreich sein, 
da(s ihr Tri^[er die Strömungen der Zeit, an deren Kulturarbeit er 
sich ja beteiligen soll, verstehen kann; darauf mufs die praktische, 
die reale Seite der allgemeinen Bildung hinausgehen. Wem es durch 
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ununterbrochene rastlose Arbeit an seiner Bildunf^ tl^''"^^» reale 
und ideale Seite seiner allgemeinen ßiidung und diese wieder mit der 
benifUcben ra versdimelzeni der ist auf dem Wege zur wahren Bil- 
dung; alierdings gelingt es tiaum einem Menschen, sie in voller Rein- 
heit hinznsteUen. Es bedarf vidmdir der emügai Arbeit eines langen 
und gilt angewendeten Tabens, um sie auch nur in ihren Hauptzügen 
zu verwirklichen; aber schon das Streben nach solcher Bildung giebt 
dem Leben einen edlen lulidil und macht es bis zu einem gewissen 
Grade wenigstens unabhängig von den Launen des Glückest (Weifsen- 
fels). Und das sind Segnungen der Bildung» die man dem Besitzer 
nicht rauben kann; durch die Arbeit an seiner Bildung kann in der 
That jeder seines Glückes Schmied werden. 

Es liegt im Wesen der Bildung, dafs sie vielseitig ist; aber sie 
zersplittert sich nicht, sondern bezieht alles aur feste Tunkte, gruppiert 
und konzentriert es van sie. Sac darf nicht verwechselt werden mit 
liebhaberei, bei der das Interesse auf einen ganz bestimmten, ziemlich 
eng begrenzten und relativ wenig wertvollen Teil des Wissens kon- 
zentriert und alles übrige unbeachtet gelassen wird (Sammler); sie 
darf auch nicht verwechselt werden mit Gelehrsamkeit, bei der es sich 
um die allseitige Erforschung eines bestimmten und oft untergeordneten 
Teils der Wissenschaft handelt (Forscher). Wer an seiner wahren 
Bildung arbeiten will, der mufs durch die Ausübung ilgend eines Be- 
rufs mit dem Leben in Berührung bleiben, um von da aus immer 
wieder neue Anregungen zu empfangen; und umgekehrt mufs die Berufs- 
arbeit neue Anregungen und Richtlinien von der Bildungsarbeit em- 
pfangen. Daher darf die Bildung resp. Fortbildung nicht dem Zufall 
überlassen, sondern mufs nach festem Plan gepflegt werden; es müssen 
besüiiuiitc Richtlinien für sie gegeben sein, damit sie nicht auf Abwege 
gerät. Es giebt kaum einen Stand, dem es leichter gemacht ist, sein 
Bildungsstreben mit seiner Berufsarbeit in Verbindung zu setzen, als 
dem Lehrerstand; durch die Arbeit an und mit den Kindern, durch 
und mit den Ergebnissen der verschiedenen Wissenschaften ist der 
Lehrer, wenn er seine Aufgabe recht erfafst hat und seinen Beruf 
redit erfüllen will, geradezu genötigt, immer in steter Verbindung mit 
den wichtigsten Zweigen der ^^^isscnschaft und Kunst zu bleiben und 
kann in engster Verbindung mit der Berufsarbeit seine Berufsbildung 
und in engster Verbmdung mit dieser wieder seine allgemeine Bildung 
pflegen. Der Lehrer soll kein Gelehrter sein; er soll sidi den Blidc 
offen halten lür alle natürlichen mensdilichen Interessen. Alles aber, 
was er in diese i Hinsicht an der Vertiefung und Verbreiterung seiner 
Bildiinjy thut, das k< mmt wieder seinem Heruf zu gute; »wer zugleich 
auf den Pfaden der Bildung gewandelt hat, wird auch die Arbeit, die 
ihm seine Stellung im Leben auferlegt, mit richtigerem Urteil und mit 
einem gröfseren, volleres Gedeihen schaffenden Heiterkeit ausriditen, 
als der medianisch und mürrisch schaffende Mietluig, der durch seine 
Thätigkeit nur die Mittel zu einem behaglichen, physischen Leben er- 
werben wiUc (Weifsenfeis). Die Bildungsarbeit hebt aber auch den 
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Menschen hinaus Aber die Zufälligkeiten und Unannehmlichkeiten des 

Lebens; sie tröstet ihn im Unglück und läfst ihn unverdiente Zurück- 
setzung leichter ertragen. >Dcr Lehrer und der Srhnle schlimmste 
Feinde sind die Lehrer selbst — freilich nicht alle; aber zu denjenigen, 
welche der Schule und dem Lehrerstande thatsächlich gelahrlich werden, 
gehören alle die, die nicht an ihrer Fortbildung arbeiten, die nicht 
mit der Zeit fortschreiten und die jene todbringende Pauivitttt und 
Stagnation, welche ihrem eigenen Wesen charakteristisch ist, nach und 
nach auch ihrer Schule einimpfen« (Krug, Päd. Monatshefte 1. Nr. V). 

Uber die Mittel und Wege, wie der VolksschuUehrcr seine Fort- 
bildung am besten pflegen kann, gehen die Ansichten noch sehr aus- 
einander; es giebt ja anch mehrere gangbare Wege, nur ist der eine 
etwas steiler und besdiwerlicfaer wie der andere. Meistens war der 
VolksschuUehrcr seither auf das Privatstudium angewiesen; nur in 
einzelnen Ländern (z. B. Sachsen) und in Universitätsstädten bot sich 
dem Lehrer die Universität oder die technische Hochschule als Bil- 
dungsvermittler an. Nicht jeder Lehrer kann der Fortbildung viel Zeit 
und Geld opfern; die Verhältnisse setzen bestimmte Grenzen. Aber 
pflegen kann er sie unter allen Umständen; so viel Zeit und Geld steht 
doch Jen meisten I,ehrern zur Verfugung, kann ihnen bei rechter und 
weiser (^irdnung ihrer Lebensverhältnisse auch in den bescheidensten 
Verhältnissen zur Verfügung stehen, dafs sie neben dem Vereinsblatt 
eine wissenschaftliche pädagogische Zeitschrift halten und lesen können, 
die sie Aber die Fortschritte auf dem Gebiete der wissensdiaftUdben 
und praktischen Pädagogik orientieren und auf dem Laufenden erhalten 
kann; daneben mufs der T^hrer von Zeit zu Zeit in den einzelnen 
Rildungsfächcrn seine Kenntnisse durch das Studium geeigneter Lehr- 
bücher — nicht Leitfaden — erneuern, erweitern und verticlcn, wozu 
■hm, wenn er sich nicht die betreffenden Wecke selbst anschaffen kann 
— was ja immer am besten ist — , die Schul- und Kreisbibliothek die 
Hilfsmittel stellen mufs. Wer diesen Forderungen nicht entspricht, der 
kommt den Verpflichtungen, die jeder Lehrer bezüglich seiner Fort- 
bildunj^ hat, nicht nach, und sollte daher überhaupt über diesen Punkt, 
aber auch nicht über die Zurücksetzung des Lehrerstandes u. d^d. reden! 

^^Schiufs folgt.) 



Mitteilungen. 

(Universitätsbesuch der Volksschullehrer im Grofs- 

herzogt um Hessen.) Das grofsherzogliche Regierungsblatt Nr. 46 
(9 Sept. 1903 ) enthält die Verordnung, die Zulassimg von Volksschul- 
lehrern zu akademischen Studien betreffend, welche bestimmt: § I. 
VolksschuUehrcr und Schulamtsaspiranten, die m der Entlassungsprüfung 
an einem hessisdien Sdiullefarerseminar die erste, in der Deiinitorial« 
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prOfimg die erste oder die zweite Note erhalten und sich im prak- 
tischen SchHkiifnst bewahrt haben, könnf*n, sofern sie mindestens drei 
Jahre an öftcnilichcn Schulen des Landes thätig gewesen sind, von 
Unserem IMinisterium des Innern für die Dauer von drei Jahren zum 
Besuch der LandesuniversitSt beurlaubt und in diesem Falle als »Stu- 
dierende der Pädagogik« zur Immatrikulation in der philosophischen 
Fakultät zugelassen werden. — § 2. Der Abschlufs der akademischen 
Studien erfoU^t hei den Studierenden der Pädagogik durch eine be- 
sondere Prüumg, die frühestens nach Ablauf von fiinf Studienhalbjahren 
abgelegt werden kann. Die näheren Bestimmungen über diese Prüfung 
werden von Unserem Ministerium des Innern erlassen. — § 3. Volks- 
schullehrcr imd Schulamtsaspiranten , die zum Besuch der Landes- 
Universität beurlaubt werden, haben während des Urlaubs keinen An- 
spruch auf ihr Diensteinkommen. 

(Die hochschulpädagogischc Bewegung) hat für die Volks- 
schullebrer sur Zeit ein besonderes Interesse, da sie ihre Fortbildung 
auf die Hochschule verlegt haben wollen; deshalb ist auch eine Ab- 
handlung ührT diesen Gegenstand in der inzwisdien eii^egangenen 
Zeitschrift: >Die Kultur' vnn l^r G Schmidkunz von besonderem 
Interesse. Er weist daraul hm, dafs man daran gewöhnt sei, »dafs 
jede gröfscre iliätigkeit, zumal wenn sie bezahlt wird und zu Erfolgen 
(Ohren soll, die für die Existenz vieler Mensdien in Betracht kommen, 
gdemt sein will«. Von dieser »Gewöhnung« aus dürfte man berechtigte 
Schlüsse ziehen auf die Anstelhing von Schulinspektoren und Seminar- 
direktoren; Dr. Schmidkunz zieht solche Schlüsse hinsichtlich der päda- 
gogischen Vorbildunj^ der Hochschullehrer, bei denen keine Rede davon 
ist, »dafs sie die Kunst ihrer Erkenntnisse und Fertigkeiten eigens 
erlernt hätten«. Die Pädagogik als Wissenschaft steht flbeifaanpt in 
der Gunst der Forscher und fiiidungsfreunde hinter anderem lurück; das 
gilt aber ganz besonders hinsichtlich des Teiles der Pädagogik:, der sidh 
mit dem obersten Jugendalter beschäftigt. »Die seelischen Vorgänge im 
Schulkinde, die Vcrfahningsweisen seiner Belehrunj^ und ihre Geschichte, 
die historische Entwicklung der ihm gewidmeten Anstalten wie besonders 
der elementareren, neuerdings andi einigermafsen der höheren Sdiulen, 
und was sonst noch dazu gehört: das alles ist zwar nicht so reidüicii 
wie zahlreiche andere Dinge und meist auch nicht mit so wissenschaftlicher 
Strenge wie anderes, aber doch mit einigem Eifer erforscht und dar- 
gestellt; sobald es sich jedoch um die höchsten Stufen der Pädagogik 
handelt, ist dieses Interesse gleichsam abgerissen. Die seeli^hen Vor- 
gänge im obersten Jugendalter, die Verfahrnngsweisen seiner Eanfilhning 
in Wissenschaft und Kunst und ihre Geschichte, die historische Ejit- 
wicklun}^ der diesen »Aufgaben gewidmeten Lehranstalten,« darüber 
schweigen Forschung und Darstellung fast ganz. 

(Zur Praxis des Kunstunterrichts) bringt Fr. Kerst in derselben 
Zeitschrift eine beachtenswerte Abhandlung. Obwohl, so fuhrt er aus, die 
Kunst die edelste Btfite der Kultur ist, so kann doch die Erziehung zu ihr 
auch in der Volicsschule gepflegt werden; »gerade mit einfachen Volks- 
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scbQleni von Ii — 14 Jahren kann man erstaunlidi weit in der eigendich 
«stlietischen Wfirdigung gdien; sdbstverstindlich ist dabei, dafs der 
Lehrer als der vorsichtig weitefschrettende Mentor auftritt, der durch seine 
Fragten und Bemerkungen nur anro^on will.« Daher ist auch in erster 
Linie eine regelrechte Kunsterziehung des werdenden Lehrers zu fordern; 
lur diciic aber sind einige Originalwerke, etwa ein Agürhchcs und ein 
landschaftliche», nhbeding;t nötig. Der Unterricht selbst mufs sich vor 
jedem Zerpflücken des Kunstwerkes hüten; auch darf man sich nidit 
mit der Aneignung des StoflFlichen begnügen. Mit der Klarlegung des 
Stofflichen, mit der Orientierung, mufs allerdings begonnen werden; 
>die Kinder müssen sich über die Szenerie, die Personen, den Vorgang 
oder die Handlung im klaren sein. Kurz und knapp sind diese sachlichen 
Erläuterungen. Dabei wird aber schon allerhand vom vorausschauen- 
den Lehrer angebahnt, z. B. werden die Kontraste im Stofflichen schon 
herausgestellt. Handelt es sich um ein geschichtliches Bild, so mufs 
der dargestellte historische Moment selbst wie auch das Vorher und, 
wenn nötig, auch das Nachher erläutert werden.« 

(Die Erziehung der Kinder bei Bürgern und Bauern) vom 
Mittelalter bis zur zweiten Hllfte des 18. Jahrhunderts sdiUdert 
Dr. K. Schultz in »Das häusliche Leben der europäischen Kultur- 
V()lkcr«. jMit der häuslichen Erziehung in körperlicher, geistiger und 
sittlicher Hinsicht war es hiernach nicht gut bestellt; man licfs die 
Kinder ihrer Natur gemäfs und unter dem Einflufs der Natur so frei 
als möglich sich entwickeln. Besonders aber in sittlicher ifinsidit 
werden hinsichtlich der Kindererziebung von zeitgenössischen Schrift- 
stellern üble Dinge berichtet; auch die Schule tmg dazu bei, den Grund 
zur Un i*^tlirhkeit zu legen. Das Prügeln war an der Tai^esf^rdnung; 
zum ischuniie ister gehörte die Rute. Das Prüpeln aber war nicht nur 
unmenschlich, sondern auch unsittlich; denn es war eine Gepflogenheit 
der Schulmeister, »dafs sie die Knaben vor den mägdlein und die mSgd- 
lein vor den Knaben entblöfsen und atistreKhen«. Seit dem 16. Jahr- 
hundert führte die einseitige Wertschätzung der klassischen Bildung 
eine Trennung unter d. n Pürgern herbei; es schieden sich die Gebil- 
deten von den UngebiMctf 11. Die Gebildeten erhielten ihre Bildung 
durch die Lateinschulen oder Gymnasien; ihre Sprache war die lateinische, 
und ihren Namen gaben sie latdnische Formen. »Es will keiner mdir 
Rofskopf heifsen«, so schreibt Mosdierosch, »sondern Hippocephalus, 
keiner mehr Schneider, keiner mehr Schuster, Weber, keiner Schmid, 
sondern Sador, Sutor, Textor, sondern Sartorius, Textorius, Faber und 
Fabritius, nicht Schütz, sondern Sagittarius«. »Sehrieb ein solcher 
Gelehrter auch in seiner Muttersprache, so konnte er nicht unterlassen, 
lateinische, griechisdie Worte, Redewendungen, Distichen usw. ein- 
znfiediten, somit von seiner klassischen Erziehung Zeugnis abzulegen. 
Verstand er noch französisch, italienisch, so brachte er auch diese 
Weisheit in seinen Schriften zur Geltung* (Schultz a. a. O.). Die sich 
nicht dem gelehrten Studium widmenden Knaben und die Mädchen er- 
hielten bei den sogenannten Schuibaitcrn Unterricht im Lesen, Schreiben 
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und Rechn«»; der Religionsimterricht lag ia den Hioden der Geist- 
lichen. Die Kinder der Bauern erhielten nur ausnahmsweise Unterridit, 

mit Ausnahme des von dem Geistlichen erteilten Religionsimterrichts; 
die grofse Menge der Bauern konnte daher weder lesen noch schreiben. 



Gedankensplitter. 

»Gemeine Menschen kehren sich an das, was die Leute sagen, und 
bitten andere um Auskunft darüber, wie sie selbst eigentlich sein sollen. 
Wer Adel in sich hat, lebt und stirbt vmi seinen eigenen Gnaden und 
ist also souverän. Alles andere sind armselige Quälereien, die böse, 
alltägliche Menschen, denen in ihrer Haut nicht wohl ist, erfunden 
haben, um auch ihren goitmütigcn Ncbcnmenschcn das Leben möglichst 
sauer zu machen. < (Paul Heyse, Kinder der Welt.) 

»Aber fragen Sie sich, wie viele Ihrer Glaubensbrüder und -schwestem 
heute schon in der Duldung so weit gediehen sind, dafs sie nicht nur 
jeden nach seiner Fagon selig werden, sondern auch diejenigen gelten 
lassen möchten, die überhaupt kein Verlangen nach der sogenannten 
himmlischen Seligkeit empfinden? Die den Kreis ihrer Pflichten und 
Rechte, ihrer Mühen und Freuden hier auf Erden beschlossen sehen und 
nicht vollkommener, nidit wissender, nicht unsterblicher zu werden be- 
gehren, als man es mit menschlichem Geist und Sinnen sn werden ver* 
mag? Noch immer ist das Wort »gottlose das Hirteste, was man einem 
Neberunenschen nachzns:!«T(>n weifs. Noch immer spricht man wie von 
Menschlichkeiten, vnn \i id, Hafs, Rachsucht und Tücke. Aber alle 
Nächstenliebe wird dem armen Nebenmenschen aulgekündigt, der bekennt, 
dafs er sich von einem persönlichen Weltregierer nach menschlichem 
Zuschnitt keine Vorstellung machen könne, tmd das eine Wort »Atheist« 
genügt, um den friedlichsten Bürger, den edelsten Menschenfreund, den 
redlichsten Forscher ein für allemal zu brandmarken. Und wir sprechen 
vom Jahrhundert der Aufkliirung! Wir rühmen uns unserer Gedankenfrei- 
heit, unserer wissenschaftlichen Erfolge, und selbst Männer der Wissen- 
sdiaft scheuen stdi, in ihren Werken, die nidit einmal fOr die Massen 
bestimmt sind, ihre geheimsten Gedanken auszusprechen, um ihres Friedens, 
wenn auch nicht mehr ihres Lebens sicher zu sein! Was ihre innigste 
Überzeugung ist, das raunen sie wie ein sündhaftes Geheimnis höchstens 
unter vier Augen einzelnen ins Ohr, die sie genau geprüft und als geistes- 
verwandt erkannt haben, wahrend kindischer Unsinn, verbrecherische 
Dummheit sich offSen auf allen Gassen spreisen darf und von schlauen 
Spekulanten das Heiligste zu sehr irdischen Zwecken ausgebeutet wird.« 
(Paul Heyse, Kinder der Welt, l8;2.) 
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Deutsche Sprache und LItteratur. 

Anton Srhönhach stellt an den Kritiker, und ein solcher ist nebenbei auch 
der Litterarhistonker, die Forderung, dafs er »mindestens einmal das Gefühl des 
Schaffens gehabt hat, damit er die Freuden und Leiden desselben aus eigener 
Eriahning keimt; denn nur dann wird er Im stände sein, sich in das Sdiaffen 
des Schriftstellers liineinsnversetsen und ihn gercdit sa beurteilen«. In dieser 
Lage befindet sich A. Bartels, der Verfasser der Schrift: »Die deutsche 
Dichtunp der Gegenwart« (Leipzig, Avenarius) und der Geschichte der 
deutschen Litteratur« (Erster Band 510 S., Zweiter Band 850 S., 10 Mk. ; 
Leipzig, £. Avenarius, 1901/02); denn er ist selbst als Dichter thätig gewesen, 
»wird flieh in das Schaffen ehies echten Dichters hineinversetsen IcAnnen« und 
dadurch die Fähigkeit erworben haben, »das Echte vom Unechten zu unter« 
scheiden« Und diese Fähigkeit zeigt Bartels in dem vorliegenden Buche; er 
hat den Stoff geprüft und pesichtet, das Wesentliche vom Unwesentlichen 
geschieden und allen gelehrten Ballast ausgeschieden. Infolgedessen hat die 
Zdt vom Anfenge deutscher Dichtung bis rar Klassik mit einem beschrflhkien 
Raum sich besnfls^ mfissen ; daittr ist aber die folgende Zeit und besonders auch 
die neuste Zeit ausführlicher behandelt worden. Um den Oberblick über den 
Stoff zu erleichtern hat der Verfasser die Entwicklung der neuen Richtungen 
in der Litteratur zusammenhängend dargestellt und dabei die leitenden 
Tendenzen in ihrer Begründung hervorgehoben, hierauf folgen eingehende 
Charakteristiken der einselnen Dichter. In der Beurtettong der Dichtmigcn 
macht sich der Ästhetische Standpuirict des Ver&ssers geltend; hier zeigt dch 
der selbständige Kritiker, der aus eigener Erfahrung urteilt. 

Karl Bartheis >Deutsche N a t i on all i 1 1 f r ?. t ur « (10. Aufl.; 1144 S.; 
10,50 Mk.; Gütersloh, L. Bertelsmann; 190a) ist ein bekanntes Buch; die vor- 
liegende Auflage wurde zum gröfsten Teil vom Superintendenten M. Vorberg 
bearbeitet, bis auf die letste Lieferung, die nach dem Tode Voxbergs der 
Missionsdirektor G. Burkhardt bearbeitete. Trotsdem ist dem Werke der ein- 
heitKche Charakter gewahrt geblieben; es fafst durchgängig die deutsche 
N;itionallitteratur des 19. Jahrhunderts vom christlich-protestantischen Stand- 
punkte ins Auge und ist bestrebt, die Dichterund Dichtungen der verschiedensten 
Dichtungen möglichst auslührlicii zu würdigen. Zu Jedem Abschnitt bildet ein 
Oberbilk die EinfDhrung; dann folgt eine eingehende Besprechung der Dichter 
und ihrer Werke. Diesen ist je nach ihrer Bedeutung ehie grdfsere oder 
kleinere Darstellung gewidmet ; Mörike und Grillparter hätten eine eingehendere 
Darstellung verdient. Bei aller Wahrung des angegebenen religiösen Stand- 
punktes in der Beurteilung tritt derselbe doch st lter; u ie 7 B. bei Paul Heyse, 
eiiu>eitig hervor und verleitet zu einseitiger üeiirLciiung, man kann doch von 
Ifeyae nidit mit Vorberg (S. 401) sagen, dafs er >alles c^ine den tiefen, 
wahren Emst der Obeneuguag« behandelt habe. Im gansen mnfs man von 
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dem Ruche sagen, dafs es ein zuveriäsaiger Führer durch die deutsche National» 
litteratur üer Neuzeit ist. 

Mit Kants Liebliugsdichter Albrecht von Haller niacht Dr. O. vun 
Greyerx in einem Vortrage naher bekannt (51 S.: t Mk.; Bern, Sntermeister; 
Dresden, H. Schultze, 1902); er beschäftigt nch mit demselben nv so «elt^ als 
er Dichter ist und es zum Verstftndnis der Entstehung und des Wesens sdner 
Dichtun^^cn nüürr ist. 

Von ganz besonderem Werte sind die »Gespräche mit Goethe in den 
letzten Jahren seines Lebens« vonJ.P. Eckermann (mit einer Einleitung, 
eriftutemden Anmerkungen und Regler herausgegeben von Pro£ Dr. L. Geiger; 
3 Teile in einem Band, 675 S., 2 Bildnisse; Leipzig, ML Hesse, 1903). 
*Es ist nicht der titanische Jün^rlini;;, nicht der leidenschaftliche Mann, der vor uns 
erscheint; nicht der }Iimmelsstürmer, der selbst den Göttern den Krieg erklärte, 
nicht der heifsblütige litterarische tCämpfer, der sich vor keiner Autorität 
beugte, kommt hier zu Wort, sondern der abgeklärte Greis, der nur dann 
heftig wird, wenn er von seinen wissenschaftlichen Widersachern redet, der 
aber meist die Milde des Alters und die hohe Weisheit des Vielerfahrenen 
ertönen lafstt i'Geigcr a a. O) Die Gespräche mit seinen Freunden, unter 
denen die mit Lckermann, Ijctrachtete Goethe als einen Teil seines Erzieher- 
berufes; er wollte bildend auf sie einwirken, aber auch auf sich. Hier, in den 
Gesprächen, blicken wir in das Innere des grofsen Menschen, lernen wir ihn 
psychologisch erlassen; daher bilden, wie Prof Dr. Geiger sa^ die Gespräche 
»eine hochwUIkoramene Ergänzung zu dem Bilde des grofsen Dichters und 
Men«?chcn, wie es aus seinen Schriften und T^rii- ten hervortritt«. Durch 
sie werden wir anjjeregt, tiefer in .seine Schriften < nu udringcn und sie geistig 
und künstlerisch zu erfassen; dadurch aber werden wir, wie Eckermann sagt, 
»uns nidit allein unseres eigenen fonem, sondern auch der mannigfaltigen 
Wdt aufser uns deutUciher bewufst werdenc. 

»Charaktere reifen nur in der Luft der Freiheit; ihnen Raum zu sdiafTen 

SU selbständiger Entfaltung ihrer Kxftfte und dabei dennoch wie mit unsicht- 
barer Hand dieses Wirhstum zu lenken, das ist die do[)pe!te Aufgal)e , die 
mit ihren Nöten und Freuden auch Goethe sich gestellt sieht. Wie innig er 
sie angegriffen hat, zeigt sich am besten darin, dafs er sich nie von ihr hat 
lösen können; bis in a^ höchstes Alter hinein hat er es nidit laasen können, 
Jugendliche Seelen an sich zu ziehen, ihnen mit rfihrender Freigebiglkelt ans 
der Fülle seines Lebens zu geben, was er ihnen dienlich &ttd, mit liebevoller 
Tfün ihme ihrem ^eisti^en Werden zu folgen, dabei doch sorrr^jam immer bemüht, 
jeden Zwang von einem Verhältnis fernzuhalten, das i semer überragenden 
Gröfse, dieser Gefahr fast unvermeidlich ausgesetzt war.« (Eck, Goethes 
I^benaanschanung; Tübingen. Mohr; 1902.) K.Mutbesius hat nun in »Goethe 
ein Kinderfreundc (330 S.; Berlin, E. S. Mittler * S.; 1903); »auf einem 
Zickzackgange durch Goethes Leben alle die lieblichen Kinderszenen, in denen 
er bald als fröhlicher Genosse, bald als getreuer Eckart auftritt, und die 
frischen Kindergestalten, die kürzere oder längere Zeit seine Teilnahme 
genuüsen haben«, zusammengestellt; er hat damit eine der sympathischsten 
Eigensdtaften des grofsen Mensdien Goethe veranschaulicht. »Goethes 
Lebenskunst« von Dr. W.Bode (967 S.; 3,50 Mk.; Berlin, Mittler 4k S.; 190s) 
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ist anch eine pädagogische Schrift; es enilitt uns von Goeflies Seibstenddiiai^ 
von der Verwirkliclrang der efhlsdi-pldagt^lischen Ideale in seinem Leben. 

Am 13. August 1802 wurde in einem ungarischen Dorfe Nicolaus NIembsch, 

Edler von Strchlenau, geboren, der sich als Dichter Nicolaus Lenau nannte 
und 1850 in einer Irrenanstalt starb. Von seinen Eltern hatte er ein gesteigertes 
Sinnenleben als Erbteil empfangen; aus demselben entwickelten sich infolge 
mangelhafter Endehung starke Geföhle, Stimmungen und Leidenschaften, die 
ihn sein ganses Leben lang behemchten and sn ehiem Wechsel von Wider- 
sprfichen gestalteten. In seinen IMchtnngen kommt diese schwermütige Stimmung 
zuTi Ausdruclc; die Naturvorgänge werden klar crfafst, aber sofort zu Symbolen 
umgestaltet; diese aber wechseln unablässig ihren Gehalt denn sie sollen Ver- 
stand und Gefühl befriedigen und führen so zur melancholischen Skepsis. Und 
so finden sich in ihm Vergangenheit imd Gegenwart, die Romantik und die 
Moderne, Realistik und Symbolistik verefaiigt So lernen wir den Dichter kennen 
aus der Schrift, welche Ed. Castle zur Jahfhnndertfeier seiner Geburt unter 
dem Titr'l; Nicolaus Lenau (120 S.; 1,50 Mk.; mit 9 Bildnissen und einer 
Schriitprube ; Leipzig, M. Hesse; 1902) hat erscheinen lassen. Im Eingangs- 
kapitcl schildert der Verfasser die Wiener Kultur im Zeitalter Franz des Ersten, 
i>esdireibt dann die Jugend des Dichters, seine Entwicklung, den Aufenthalt 
in Schwaben und Amerilca, die Entstehung seiner Dichtungen und den Zu- 
sammenbrach; so bildet die Schrift dnen Kommentar su Lonaus Diditungen. 

Neben der Natur und den Gestatten seiner Hehnat sfaid es namentlich 

die Frauen, die sdnem dichterischen Geist Nahrung gaben; diejenigen Frauen, 
welche bedeutsam in das Leben und Werden Lenaus eingegriffen haben, in ihrem 
Einflufs auf den Dichter zu schildern, ist die Aufgabe, die sich A. W. Ernst in 
seiner Schrift: Lenaus Fraucngcstallen (410 S.; geb. 6 Mk.; Stuttgart, 
C. Krabbe, 1902) gestellt und glücklich gelAst liat; er hat das diesbesfi^^die 
Material aus den Tagebachem des Dichters und sweier Frauen, sn denen er 
in näherer Beziehung gestanden, sowie aus einer Anzahl von Werken über 
N. Lenau geschöpft. So ist er in der Lage die Frauen und den Dichter 
möglichst durch sich selbst, an der Hand der Briefe und Aufzeichnungen zu 
charakterisieren, was die Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung 
erhöht; sngleich hat er auch die betrefTendoi Dichtungen, die unter dem Ein* 
flufs der diesbezüglichen Beziehungen entstanden sind, in die Darstellung ver- 
flochten. Das Buch bildet so ein ernstes, aber genufsreiches Studium, das 
jedem empfohlen werden mufs, der sich in Irenaus Dichtungen versenken will; 
es ist aber auch zugleich eine (Quelle reicher psychologischer Belelmmg, so 
dals namentlich Lehrer es mit hohem Gcnufs und Ifotsen lesen werden. — Eine 
sehr schöne Ausgsbe von »Lenaus Gedichtenc (453 S.; fein geb.) ist In 
demselben Verlage erschienen ; sie sind nach dem Inhalte geordnet, ein Re^^Mer 
der AnÜMg s wor t e ermöglicht das Nachschlagen. 

lUc. Lenaus »Ausgewählte Dichtungen« (Halle, Gesenins, eleg. 

geb. 3,50 Mk/) enthalten eine mit Geschick zusammengestellte Auawahl des 
Besten, die sich auf die Lyrik beschränkt und die einzelnen Dichtungen nach 
dem Inhalt gruppiert; dem Buch ist eine biographische Einleitung und ein 
^dnls des Dichters beigegeben» 
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Franz Grillparzer hat das seltene Schicksal gehabt, als Dichter in seiner 
Jugend mit Begeisterung^ begrüfst, dann kühler betrachtet und gar vergessen 
und endlich im Alter wieder voll gewürdigt zu werden; er hat unter dem 
Ifetteniehschen Regent alt Bureanbcamter teilt Brot «auer verdienen und 
den Druck der Reaiction schwer empfinden mflasen. Daher ist auch sein 
»Leben und Schaffen«, da»M.Nccker (87 S /Bildnisse; Leipzig, M. Hesse) 
nach den besten Quellen schildert an und fiir <:ich u[id als Zeitbild von grofscm 
Interesse ; es zeigt uns aber auch, unter welchen Einflüssen seine Werke entstanden 
sind, welches die Bedingungen seines Lebens und Schaffens waren. Am Ende des 
19. jahrhnndeits ist Giülparzers Wert sur richtigen Geltung gelconii&en; ein 
grofser Teil seiner Dramen sind im deutschen Repertoire heiniisch geworden. 
Daher ist auch die Ausgabe von »Griilparsers Meisterdramen« (4 Binde; 
geb.; Leipzig, M. Hesse) mit Einleitungen zu den einzelnen Dramen von M. 
Neck er willkommen zu heifsen; sie wird dazu beitragen, dafs jeder sich mit 
den wichtigsten Schriften Grillparzers^ des würdigen Nachfolgers von Goethe 
und Schiller, bekannt machen kann. Wenn audt Grillpaner Icein moderner 
Dichter, sondern wie Sdüller und Goethe, historisch geworden ist, so ist es 
doch Pflicht eines jeden Deutschen, auch ihn wie unsere anderen Klassiker 
kennen su lernen. 

Vom christlichen Standpunkt aus fafst V. Lau dien in einer kleinen 
Schrift: »Richard Wagner und die Religion des Christentums« ^28 S.; 
SO P£; Königsberg i. Pr., 1902; Thomas Oppeimann) ins Auge; Riehard 
Wagners Kunst spricht nach dem Ver&sser »das aus, was je und je im tiefsten 
Grunde der deutschen Volksseele geschlummert hat: nämlich das Heil su 
suchen in der nie versiegenden Kraft des Evangeliums der Liebe«. 

Zu den namhaftesten Dichtem des 19. Jahrhunderts gehört der Schweizer 
Konrad Ferdinand Meyer; er reiht sich ebenbürtig Ludwig, Hebbel, Stonn, 
Raabe, Keller u. a. an. Seine auf gesdiichtlicher Grundlage beruhenden Dich- 
tungen seidinen sich durch die naturwahre und packende Darstellung der zeit* 
beherrschenden Ideen und ihrer Träger aus und atmen einen freien religiösen 
Geist. Dies letztere wird von Frof. Dr. E. Wollf in einem Vortrag über 
»Konrad Ferd. Meyer als protestantischer Dichter« (16 S.; 50 Pf.; 
Berlin, Gg. Nauck; 1903) eingeliend dargestellt. 

Von dem der Gegenwart nodi angehörenden »Hermann Sudermann« 
giebt H. Jung (32 S.; 60 Pf.) eine Charakteristik; an der Hand seiner Wecke 
führt er tms ins Leben und Werden des Dichters hinein. »Hcnnann Sudermann«, 
das ist das Ergebni" seiner Darlegung, »ist ein «itarkes Theatertalent; der 
Bringer des Heils ist er aber mcht und wird dem erharrten Messias der deutschen 
Dichtung nie audi nur ein Johannes weiden. 

Ein »Handbuch der deutschen Lyrik« hat Ferd. Avenarius dem 
deutschen Haus geboten (a. Aufl., 339 S.; geb. 3 Mk.; München, Gg. Catlwey, 

'903) J er bietet das nach seiner Ansicht beste aus unserer Lyrik zu Sammlung 
lind Wrtipfnng, ZU Stärkung und Trost Er giebt damit einen Begleiter »durch 
die gruise Welt draufsen vom Erblühen bis zum Verschneien; aber auch die 
kleme Welt drinnen vom Reifen der Seele durch Liebesschmerz und Liebes- 
enurt und Ehe, durch Freude und Trauer und Zweifel und Festigung bis sum 
Scheiden und bis zu dem AusbUdc darOber Jiin auf das Bleibende.« Nach 
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diesen Gesichtspunkten sind die Dichtungen ausgewählt und angeordnet; nur 
lU r Inhalt, nicht der Name des Dichters ist mafsgebenü gewesen. Wir finden 
daher neben alten und beicannten neue und wenig bekannte Dichter; Verzeich- 
lUMC nach den Anfingen und den Namen der Dichter erleichtem das Nach- 
schlagen. Die Anastattnng und der Einband sind sehr gut und geachmadcvoll; 
eine Zierde des Buches sind die Bilder von Fr. Ph. Schmidt, welche »die 
Dichter in ihre Gefühlswelt begleiten«. 

Das I. Bändchen der »Gewählten Lektüre für Schule und Haus« (Leipzig» 
Dürr) enthält >Minna von Barnhelm« von Lessing, herausgegeben von 
den Schulinspektoren A. Hentschel und R. Linke [6. Aufl.; 30 Pf.;, nach 
eii»r knrien Einleitnng wird der nut knrsen Worteridärungen versehene Text 
geboten; es eignet sich fflr die Oberklassen von Bürger- und Mittelschulen 
und fttr Prftparandenschnlen. 

Neben dem Seminarlesebuch werden sich die wichtigsten Schriften unserer 
hrdpiuendrtrn Kln??iV:pr in btsniideren Ausgaben in den Händen der 
Semmansten i)ehnden müssen; für diesen Zweck eignet sich besonders »Gräsers 
Schulausgabe klassischer Werke« (Leipzig, B. G. Teubner). Die uns 
vorfiegenden Hefte {k 50 Pf.) 35 (Schüler, Kabale und Uebe, herausgeg. 
V. Uchtenheld), is (Schiller» W. Teil, herausgeg. von Dr. Presch), a (Goethe, 
Herrn, und Dor , herausgeg. v. Uchtenheld), 51 (Goethe, Faust I, herausgeg, 
V. T,ichtenheldi. 37 TKleist, Prinz von Homburg, herausgeg, v. Lichtenheld), 
61—68 (Grillparzer , Sappho v. Frosch, Ein Bruderzwist usw. v. Lichtenheld, 
Libussa v. Lichtenheld, König üitukars usw. v. Prosch, Der Traum ein Leben, 
V. Zfanmert, Die Ahnfrau v. Stretaiz, Das goldene Vliefs v. Strehis) enthalten 
den Text nebst Ehileitung (Entstehung, Stoff, Besrbeitung, Ort und Zeit der 
Handlung usw.) und Anmerkungen, wodurch die Ausgabe diespr klassischen 
Werke auch für die Privatlektüre sehr geeignet ist; auch jungen Lehrern 
dürften dieselben empfohlen werden können. 

Auch Dr. W. Königs Erläuterungen zu den Klassikern (Leipzig, Herrn. 
Beyer) sind für Seminaristen und junge Lehrer geeignet; die uns vorliegenden 
Bändchen (i 40 Pf.) 70 (Erläuterungen zu Körners Leier und Schwert von Sommer) 
und 7t (Erläuterungen su £. Tegnira Frithjofs-Sage) enthalten eine Einleitung 
(Bntatdnmg, F<nm, Gang der Handlung, Oiaralcteristik der Personen usw.) 
und Wort- und Sacherklftnmgen. 

Das psychologisch-istiietische Veratindnis der Dichtung haben die ästhe- 
tischen Erläuterungen zu »Deutschen Dichtungen des neunsehnten 
Jahrhunderts« (Leipzig, B. G. Teubner, k 50 Pf.) im Auge, welche von 
Prof. Dr. O. Lyon herausgegeben werden; sie wollen helfen, »das Kunstwerk 
als Ganzes psychologisch-ästhetisch zu erfassen; sie bringen zu diesem Zweck 
Aufbau und Kunstmittei su lebendigem Bewußtsein und entwickeln die Grund- 
begrifTe künstlerischen Schaffens an lebendigen Beispielen, fiesen das Werk als 
Zeugnis der sich entwickelnden Persönlichkeit auf und reihen es in den zcit- 
und litteraturgeschichtlichen Zusammenhang ein. Wir haben die Leser der 
»Neuen Bahnen« bereits mit dem Inhalt von Heft I — IV bekannt gemacht; 
Heft V enthält die Erläutertuigen zu drei Novellen von Wilhelm von Riehl: 
»Der Fluch der Scfatahdt, Am Quell der Genesung, Die Gerechtigkeit (jottea« 
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C. Referate and Besprechaii|;on. 



von Dr Th Matthias; Heft 6 enthält die Erläutenuigeii fu »Gustav Freiusen, 
der Dichter des Jörn ühl«. 

Vom psychologisch-äslhetisch-ethiscfaen Siaudpunkt lafst E. Seüiicre die 
Werke des bdcannten Vollcadichters Roscggcr im Auge m der Schrift: 
«Peter Rosegger und die steirische Volksseele«, von weichem Buch 
J. B. Semnügeine deutsche Obersetning herausgegeben hat (L^pslg, StaACkomui, 
1903; 144 S.; 2,50 Mk.t; er zeicjt an aus den Schriften <1rs Dichters entnommenen 
lebendigen Beispielen, wie derselbe die steirische \ oii<ssecle in seinen Schrillen 
voll und tief erfafst und zur Darstellung gebracht hat. Nachdem er im 1. Teil 
uns die Waldheimat des Dtchters mit ihren Bewohnern voig elBlut hat, macht 
er uns im II. TeÜ mit Rose^rs Dichtungen vom psychologischen und etiiischen 
Gesichtspunkte unter dem Einflufs derselben bekannt; im ÜT. Teil endlich 
giebt er eine narstellung von Roseggers religiöser Weltanschauung. Es ist 
bekannt, wie Roscggcr gerade von seinen Glaubensgenossen, vom katholischen 
Klerus, wegen seiner religiösen Weltanschauung verketzert wird; um so mehr 
ist es zu wütdigen, dafs der Verfasser des vorliegenden Baches, ein Katholik, 
so objdctiv und hochsinnig Rosegger zu beurteilen und zu würdigen weifs, 
wenn er auch seine Auffassung des Katholizismus nicht völlig billigt. Wer 
dieses Buch studiert, der uird Rosegger voll und ganz erfassen und sich mit 
neuem Interesse seinen Schriften zuwenden , das aber verdient Rosegger, der 
volkstOmlidie Dichter. Er ist ein Kind seines Landes, seines Volkes und seiner 
Zeit; was er unter dem Einflufs dieser Faktoren in sich au^senommen hat, das 
bringt er in künstlerischer Weise in seinen Schriften zum Ausdruck. >Ich habe,« 
sa^ er (Alterhand Leute), »l)ei meinem litterarischen Schaffen schon lange keine 
andere Absicht mehr als die , meinem eigenen Naturtriebe G^nütre zu tun, 
Dinge, die in meiner Seele leben und weben, möglichst wahr und klar dar- 
zustellen, und so eine Welt, welche durdi die Shme von aufsen nach innen 
kam und sich d<Mrt verdichtet und abgekiftrt hat, wieder nach aufsen zu 
rQcken.« 

Seminarlehrer Otto schildert im 4. Heft der •Rüder aus der neuen 
Littcratur für die deutsche Lehrerwelt« Minden i W., Marowsky; 
72 S.; 1,20 Mk.) das Leben und Schaffen des bekannten Kulturhistorikers und 
Schriftstellers Riehl; er zeigt, wie Eltemhans, Umgebung, Zeit und Schule auf 
die Entwickhugg seüier Persönlichkeit eingewhrkt haben und wie ans dieser 
dann seine Schriften hervorgewachsen sind. 

Ed. Schwartz sucht in »Charakterköpfe aus der antiken 
Littcratur« (120 S.; 2 Mk ; Leipzig, B. G. Teubner, 1903) eine Anznh! Ver- 
treter der Menschheit aus der alten Zeit — Hesiod und Pindax, Thukydides 

und Ettripides, Sokrates und Plato, Polybios und Poseklonios und «idUch 
Qcero ->- dem gebildeten Laien nSherzubringen und sie verstehen zu lernen 
als Persönlldikeiten und nicht blofs als Eczen^sse des Ifilieu. 

Eine grofse Zahl gebildeter Deutscher ist heute nicht mehr im Besitz 
der Kenntnisse der griechischen und lateinischen Sprache, hat aber doch das 
Bedürfnis, sich mit den wertvollsten Schätzen der griechischen und römischen 
Litterat ur bekannt zu machen; dazu gehören auch die Volksschullehrer. Sie 
müssen sich dazu der Ueberaetsungen bedienen. Eine Auswahl der bekanntesten 
Stellen aus griechischen und Utefaiisdien Dichtem im Zusammenhang dargestellt 
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bietet Dr. A. Vogel in deu Boche: »Altklassischer Dichterhain« 
(Bd. I: Griechische Dichter; 275 S.; 4 ^fk Bd II Lateinische Dichter; 180 S.; 
2,60 Mk.; Langensalza, Grefsler; 2. Aufl V Der \ t rfasser hat jeden Band mit 
einer iiinicitung verschen, welche eine kurze und ubersichtliche Darstellung 
der GescUchte der griechiadien re^. rdmischeii Poesie vom. etiüdlty und ein 
Veneidmia der Eigennamen mit Erttnterungen beigegeben; die anagev^lten 
Stellen hat er in entsprechender Weise durch Darstellung der wichtigsten Ge- 
danken der ausgelassenen verbanden, so dafs der Leser ein maammenliing^n- 
de« Ganze erhält. 

Am 31. März 1903 ist der hundertjährige lodestag des Dichters des 
Messias wiedergdcehrt; tu demselben liat Dr. G. Behrmann ein »Kiopstock- 
bOchlein« verfafst (73 S.; Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses, 1903), In 

dem der Dichter dem Volke wieder näher gebracht werden sdl; er schildert 
uns zunächst des Dichters Leben und die Enstehung seiner Oden und bringt 
die wertvollsten zum Abdruck; sodann macht er mit dem Messias näher be> 
kannt, wobei ebenlalb die wertvollsten Teile sum At>diuck kommen. 

»Die dentschen Dichter der Neaseit und Gegenwart« fQhrt 
Dr. K. L. Lei mb ach in Biographien, Charakteristiken und Auswahl ihrer 
Dichtunfren vor (Frankfurt a. M , Kesselrinfrscher Verlag, ä Lieferung 1.50 Mk ). 
Die uns vorUegenden Lieferungen i und 2 von Band IX enthalten u. a. Reuter, 
Rittershaus, Ferd. v. Saar, Fr. v. Sailet und Fr. v. Schack. Wer sich mit der 
neueren Dichtung belcannt machen will, findet hier ein gutes IfiUnnittel; das 
Buch bildet eine ErgBnsung zu den Litteraturgeschichten von mftfsigem Um&ng. 

Ein beliebter, wenn auch nicht klassischer Dichter der Nenseit ist 
Scheffel, dessen Leben Johs. Proelfs beschrieben hat (Volksausgabe; 

400 S.; Stuttgart F'ntiz Ä- Co., 1902''; seine mit echtem Humor frcwürzten 
Lieder werden von jung und alt gern gesungen. Dafs der Dichter diesen 
Humor bei allem Leid, das sein Leben durchzog, bewahren konnte, ist das 
Ratsei sdnes Ld>ens, das uns Prodfs in dem voHiegenden Bndie so lösen 
sucht; er seigt uns, wie der Dichter und seine Werke geworden sind und 
lehrt uns so, beide auch verstehen. 

Wer sich mit den »Hauptlitterat 11 ren des Orients« näher lukannt 
machen will, dem bietet ein in der »Sammlung Gdschen« erschienenes Werk- 
chen von Dr. liaberiandt ein gutes Hilfsmittel ^Leipzig, Göschen); das erste 
BSUidchen (iio S.; geb. 60 Pf.) behandelt die Lltteraturen Ostasi«is und Indiens, 
das ssrdte (106 S.; geb. 80 Pf.) die Litteraturen der PerMr, Semiten und 
Türken. In derselben Sammlung ist auch eine »Spanische Litteratur- 
geschichte« von Dr. R. Beer erschienen (1. Bd. 148 S.; 2. Bd. 164 S.; geb. 
ä 80 Pf.). 

Durch die neuen Lehrpiäne für die preufsischen Lehrerbildungsanstalten 
rind auch dem deutschen Unterricht höhere Ziele gestedct worden; das hatte 
wiederum eme Neubearbeitung der Lesefiacher sur Folge. Ein »Deutsches 

Lesebuch« für Präparandenanstahen und zwar für katholische und paritätische 
Anstalten nach den Be-^timmungcn für das Präparandcn- und Seminaru-esen 
vom I. Juli 1901 hat Rcgierungs- und SchulraC Dr. Waschow bearbeitet; es 
umfalst drei Teile: I. Poesie und Prosa für die dritte Klasse (238 S.; geb. 
a,6o Mk.); II. Poesie für die sweite und erste Klasse (176 S.; geb. 9,90 Mk.); 
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III. Prosa für die zweite und erste Klasse (470 S.; geb. 4,40 Mki, Die Seminar- 
lehrer Dr. Heydtmann und Dr. Klausnitzer haben ebenfalls ein dreiteiliges 
Lesebuch für die Präparandenanstalten vrnd zwar für evangelische herausge- 
geben; es ist in demselben Verlage (Leipsig, B. G. Teubner) erschienen. Beide 
LesebOcber nntersclieiden rieh mir in der Farbe der Etnbanddedten; wöduüb 
nun zwei Ausgaben nötig waren, ist uns nicht verständlich. Eng schliefst sich 
daran das »Deutsche Lesebuch für Lehrerseminare« von denselben Verfassern 
an; es ist ebenialls in zwei Ausgaben erschienen \md ist zweibändig. Der I. Teil 
enth&lt die deutsche Nationallitteratur von den Anfangen bis zur Gegenwart 
(35s S., geb. 4 BIk.); der II. Teil enthalt Prosa aus Religioa. Wissenschaft und 
Knnst; Reden, Briefe, Erlasse (416 S., geb. 4>8o Mk.). Die beiden Ausgaben 
unterscheiden sich etwas, aber sehr wenig voneinander; wir sind der Ansicht, 
dafs getrennte Ausgaben unnötig waren. Die Verfasser gehen von dem wich- 
tigen Grundsatze aus, dafs das »Deutsche Lesebuch« dem Lehrer in organischer 
Entwickfan^ nicht nur eine Bttersrisehe, sondern auch eine rciigiüs-aittUche 
und nationale Bildung vermitteln soll; dafs das ohne Betonung der Konfession 
möglich ist, zeigen die vorliegenden fünf Bände. Die künstlerische und er- 
aiehliche Seite der betreffenden Schriften ist d^hrr für sie bei der Auswahl 
der Lesestüclce mafsgebend gewesen. Goethe, Schiller und IHiland sind nicht 
aufgenommen worden, da hierfür Schulausgaben gewünscht werden; das ist 
auch der Fall hinsichtlich der Dramen, Homers, der Nibelungen usw. usw. 
Anderseits ist die moderne Dichtung reichlich vertreten. Ober die Auswahl 
des Stoffes im einzebien werden ja die Ansichten auseinandergehen; uns 
scheint im allgemeinen des Guten zu viel geboten zu sein. Der angehende Lehrer 
soll die führenden Geister in der nalifjnalen Litteratur und ihre wichtigsten 
Werke kennen lernen; später kann er sich auch mit Sternen zweiter Gröfse 
beschäftigen. Manches andere wird auch bei der heutigen Vorbildung der in 
die Priparandenschttle eintretenden Zöglinge und der Auswahl der Lehrer an 
denselben ausgeschieden wen|ien müssen, weil es zu hohe Anforderungen stellt. 
Wenn aber die Lehrerbildung auf der Höhe steht, dann werden auch Stücke 
aus Herodot usw., Schlosser, Rotteck, Darwin, Kant, Herbart, Lutze usw. auf- 
genommen werden müsücn. im ganzen aber kaim man sagen, dafs wir hier 
eine tüchtige Arbeit vor uns haben, die dem deutschen Unterricht im Seminar 
die besten IMenste leiste wkd. Audi eine Ausgabe für Lehrerinnenseminare 
hat Dr. Heydtmann veranstaltet (I. 1. Hälfte 316 S.; 3,60 Mk.; 2. Hälfte 355 S.; 
4 Mk.; II. 4, So Mk i; im wesentlichen stimmen Auswahl und Anordnung des 
Stoffes mit der Auswahl und Anordnung im Lesebuch für Lelirerseminare 
überein. 

Fiir den jungen Lehrer wird das von Dr. Frick und Po lack hemus» 
gegebene Weik >Aus deutschen Lesebüchern«, welches eingehende Er- 
läuterungen zu den bekanntesten Dichtungen enthält, l^ei seiner Fortbildung 
die besten Dienste leisten; der vierte Band enthält epische und lyrische Dich- 
tungen und ist die zweite Abteilung (Lyrische Dichtungen) in 2. Auflage er- 
schienen; die neue Auflage hat nur kleine Berichtigux^en und Änderungen 
erfahren. 

Von ausländischen Schriftstellern haben in neuerer Zeit Carlyle, Emttsoti» 
Ruskin und Ellen Key bestuiders die Aufmerksamkeit auf nch ge<08^i ^ 8^* 
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hAren lu den Diletbmten, denn ^dateiu nach H. St. Chamberlain ein Knltur* 

bedQrfnis ist. Thoraas Carlyle ig/tb. 1795 in Schottland, gest. 1881 in 
London) war ein Publizist der fjepen alle Konvenienzen seines Landes in 
rücksichtslos schroffer Weise losging: f-r genofs aber unter seinen Landsleuten 
das Ansehen eines Propheten. £r hai von der Höhe der Bildung seiner Zeit 
herab das Evangelium der Arbeit verkündigt und verlangt, dafs sich swn Wissen 
audi das KOnnen, som Wort auch die That geselle; nur der thitige, der 
arbeitende, der hervorbringende Mensch ist nach seiner Auflbssung würdig, ein 
Mitolied der menschlichen Gesellschaft zu sein. Tn der Geschichte sah Carlyle 
eine Reihenfolge von Vollbringungen der Helden des Gedankens und der 
That; daher beschäftigte er sich als Schriftsteller auch ganz besonders mit 
den führenden Geistern (Schiller, Goethe, FMedrIdi d. Gr. a. a.) und mit ihren 
Thaten (französische Revolution tt. a-X Seine Schriften waren lange Zeit wenig 
beachtet und fanden auch späterhin nur einen kleinen Leserkreis ; sie enthalten 
aber eine ti Schatz von ewigen Wahrheiten und atmen, obwohl sie die Heimat des 
Verfassers nicht verleugnen, deutschen Geist, wie er ihn aus deutschen Philo- 
sophen (Kant , Fichte , Schopenhauer u. a.) und Dichtem (Schiller, Goethe, J. 
Paul u.a.) eingesogen hatte. EMe »Lebenserinnerungen« eines solchen Mannes 
(Lebenserinnerungen von Thomas Carlyle, übersetzt von Paul Jäger, I. 3. Aufl. 
mit Bildnis von Thomas Carlyle; Güttingen, Vandenhocck Ruprecht, 1903; 
4 Mk.) sind daher auch für den deutschen Leser von besonderem Interesse; 
sie werden im deutschen Volke dem Manne, »der uns zum Propheten der 
innerlichen Ehrlidikeit geworden ist und dessen unerbittlicher Wahrheitsemst 
immer tiefer in unsere Zeit hineingepflügt werden mufs«, neue Freunde wer- 
ben. Die Lebenserinnerungen gruppieren sich um seinen Vater James Carlyle 
und um den Stifti-r der Irvingianer Ed. Irving. Die letzteren smd ganz be- 
sonders in religion^eschichtUcher Hinsicht von Interesse. 

(Schlufs folgt) 



liitterarisdie Mitteilungen. 

Von den »Wandtafeln der deutschen Aussprache« von Prof. O. 
Bremer (Leipzig, Breitkopf X- Flärtel) ist Tafel I eischicnen (i Mk), sie 
stellt einen senkrechten Durchschnitt des Kopfes in weithin sichtbarem Schwarz- 
druck dar und lehrt die Lage der einzelnen Sprechwerkzeuge ; die Benennungen 
derselben sind mit grofser Schrift eingetragen. Sie soll als Anschauungsmittel 
dem Sprachunterricht, soweit er es mit der Aussprache zu thun hat, dienen. 



Büclier und Zeitscliriften. 

Deutsche Dichter des 19. Jahr h. Ästhetische Erläuterungen für Schule 
und Haus. Hr.sg. vun Prof. Dr. Otto Lyon. 7.— 10. Bdchn.; Leip)zig. B. G. Tcub- 
ner; ä 50 Pf. — 7. Pctsch, Dr. Rob. , Heinrich v. Kleist, Prinz Friedrich v. 
Homburg. 48 S. ; 8. F"ürst, Dr. Rud., Gottfried Keller, Martin Salander. 
42 S.; 9. Wasserzicher, Dir. Dr. Emst, Fr. W, Weber, Dreizehnlindcn. 
46 S.; 10. Petsch, Dr. Rob., Richard Wagner, die Meistersinger. 48 S. 

Meumann, Prof., Über Ökonomie und Technilc des Lernens. 
103 S.; 1,50 Mk.; Leipzig, Klinkhardt. 
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Straufs, Der alte und der neue (ilaul)c; Volksausgabe; 16. Aufl. 
116 S.; 6 Mk Bonn, Straufs. 

Straufs, Das Lrbcn Jesu f. d. deutsche Volk. VolksMu^ibe; 13. Aufl. 
164 u. 162 S.; 2 Mk.; Bonn, Straufs. 

Erbt, Dr., Israel u. Juda. 91 S.; i,ao Mk.; GAttfaigen, Vandenhoeck 
& RupK cht. 

Kautsch, Bibelwissenschaft und Re 1 igi uiibun terric ht. 96 S.; 
1,50 Mk.; Halle, E. Strien. 

Dc^soir. Trof. u. Men»er, Philosophisches Lesebuch. 258 S.; 
4,80 Mk. , Stuttgart, I'lnke. 

Kohut, Dr., Justus v. Liebig, sein Leben und Wirken. 394 S.; fifeb. 
6 Mk.; Giefst ii, E. Ruth. 

Wehincr, Dr., Kncyk lopädii>clies Handbuch der Schulh vj^iene. 
t. Abt 400 S. mit 134 Abb.; Wen, Pichlers W. & S. 

Zühlsdorf, Zur Frajje des akadcm. Studiums d- Volksschal- 
lehr er. 74 S.; 75 Vi., Lan^eniialza, Schulbuchhajidlung. 

Wyfs, Die ethische Volksschule. 100 S.; i Mk.; Bamberg, Handels- 
dnickcrei. 

Deutsche Monatsschnit für das {gesamte Leben der Gegen- 
wart, begründet von Julius Lohmeyer (Berhn. Alex. Dunker; 12 Hefte ä 160 S.; 
vierteljährl. 5 -Mk.i III. Jahrgang;. Inhalt: trzählunfjen, Novellen, Dichtungen; 
Litteratur, Kunst und Musik; Staats- und Vulkerleben; Geschichte; ReU^non, 
Philosophie und Ethik; Volkswirtschaft und Sozialreform; Schule und Krziehung; 
Technik und Naturwissenschaft ; Heer und Flotte; GtnfT-a^'hi'- Koloniales und 
Reisen, Deutschtum im Auslände, Munalsberichic über Liiicraiur und Theater. 



PianoSa Ein neu konstruierter Eisen-Gufsrahmen , eine epoche- 
machende Erfindung auf dem Gebiet des Instrumentenbaues, wurde der 

Firma Wilh. Rudolph in Giefsen für Deutschtand, England und Amerika 

Satcntiert; der bisherige Eisenrahmen hatte nur Ober spreizen, weiche dem 
ug der Saiten nur einen einseitigen Widerstand entgegensetzen konnte, der 
Stimm.stork wurde dadurch stark in Mitleidenschaft gezogen. Der neue Patent- 
Rahmen ist sehr sinnreich mit Ober- und Unterspreizen konstruiert und 
erhält dadurch eine doppelte Widerstandsfähigkeit gegen den Saitenzug, dessen 
Zuf,'linie zwischen Ober- und Unterspreizen lie^t und keine unpinstige Wir- 
kung auf den Stimmstock ausübt. Durch Verwendung dieses Patent-I^ahmens 
wird eint bisher nicht gekannte Stimmfestigkeit erslelt, die Stimm- 
haltung der mit dem Patent-Rahmen ycbauien Pianos kann von keinem mit 
gewöhnlichem Eisenrahmen versehenen l'iano auch nur ajmiüiernd erreicht 
weiden und haben eingehende Prüfungen nach jeder Richtung während einer 
langen Zeit dies unzweifelhaft erwiesen , die Anschaffung' eines solchen Patent- 
Pianos empfiehlt sich daher von selbst, ganz besonders nach solchen Orten, 
wohin selten ein Stimmer kommt Prospekte und Kataloge sind nur durch 
obige Firma zu beziehen. 



Der bekannte Verein für Pflanzenheilkunde hat in der Beilage zum 
vorigen Heft, in einem von mehreren Hundert geheilten Patienten aus allen Klassen 

der Bevölkenm^ unterzeichneten Aufruf an alle Kranken, aufgefordert, sich im 
eigenen Interesse diesem Heilverfahren zuzuwenden. Der Aufruf enthält aufserdem 
eine kurze Darstellung der GrundzOge dieses Verfahrens und ein Verzeichnis 
der einschlfi^Mj^en Litteratur. Unterzeichnet haben dt-n Aufruf auch vier Aer7te, 
die aulser tlen beiden, dem genannten Verein nahestehenden Aerzten das 
Pflanzenheilverfahren praktisch anwenden. Wir weisen unsere Leser auf diese 
Beilage besonders hin. Nähere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle dCS 
Vereins für l^tlanzenheiikunde, Berlm NW., Alt-Moabjt 93. 
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Büclieraixseigeii. 

Et ist nicht möglich , Raum für die Besprechung aller der Redaktion xugehenden Schriften sur Ver- 
flignac XU «teilen ; wir sind daher ^endtigt. }yc'\ einer Anzahl von Büchern es bei der lAozeicec bewenden 
m hmm. Wer adi für eines dieser BScher iatar e s sicn , kua es sidi durch eine Bncuwodluoc mt 

AaäAt lumin«« lutea. 

D0utschunterrichL 

Übungsschulc zur Erlernung der Rechtschreibung und Zeichen- 
setzung mit Diktaten in Aufsatzforni. In filnf Stufen für die Hand der Schüler 
bearbeitet von R. Lange, Rektor. Fflnfte mit einem Wörterveriuchnissc 
versehene Auflage. 50 Ff.; Leipzig, Dflrr. 

Übungsbuch für den deutschen Sprachunterricht von Neels 
und Bruns, Hauptlehrer. I und II. 3. Auti. ä 40 Pf.; Oldenburg, Schulze. 

Musterstücke deutscher Prosa zur Stilbildanff und zur Belehnuig 
von Prof. Dr. G. Weise (Leiiizijj, R G. Teubner; 144 S.); eine Auswahl von 
Prosastücken mit Hinweisung auf die wesentlichsten Punkte, m welchen sich 
die Schreibweise der Verfasser auszeichnet und von der anderer Schriftsteller 
unterscheidet, die sich an die »Deutsche Sprach- und StiUelure« dessetboi 
Verfassers anschliefst, liegt hier vor. 

Musik. 

Jos. Frey, Sem.-Obcrlehreri Die Anfanjjrsgründe des Klavierspiels; 
ein praktischer Lehr^an^ PQr das «ste üntemcntsjahr mtt zahlreichen metho> 
dischen Erörlerun^an. 77 S.; 4 Mk. ; Leijizi^, ßreitkopf Härtel. 

K. Zuschneid, Theoretisch-praktische Klavierschule. Ein 
systematischer Lehr^'ang des Klavierspiels rait methodisdieni Leit&den fdr 
den Elementar-Klavierunterricht. I. Teil: 104 S.; 3 Mk.; II. Teil: 179 S.; 3 Mk.; 
Berlin-Gr.- Licht enfelde W., Chr. Fr. View««. 

G. Bungert. Kinder«Klavierschuie nach den »100 Erfahrun^enc und 
anderen Werken \on C. Czerny, i Mk. ; Cöln a. Rh., P. J. Tonger. 

R. Meister, Liederbuch für Männerchor. 120 ausgewählte Chorlieder 
f&r MSnnerstinnnen. 1,50 Mk.; Hälfe a. S., Herrn, Schroedel. 

Gräfsner-Kropf, Musikdirektoren.Sammlung geistlicher und welt- 
licher Gesänge für Männerchor. a. vermehrte und verbesserte Auflage, 
1,50 Mk.; Halle a. S., Herrn. Schroedel. 

Fortbildungsschule. 

Schanze, Kurzer Wegweiser für den Unterricht in den gewerb- 
lichen Fortbildungsschufen. 315 S.; geb. 3 Mk.; Wittenberg, R. Herrostf, 
190a (Lehrlingsleben; Gesellenlcben; Meistcrleben usw.). 

Tischendorf-Marquard, Pr&parationen für den Unterricht an 
einfachen Fortblldunffsschtilen. I. Das i. Fortbildungsschuljahr. s. 
verm. u. verb. Aufl. 213 S.; 2,40 Mk ; Leipz., Wunderlich, 1903 (Rechen- 
unterricht; Formenlehre; Deutschunterricht; Religionsunterricht; Schulleben.) 

Dr. V. d. Borght, Finanswissenschaft. t8o S.; geb. 80 PI; Leipz., 
Götschen, 1902. 

Gehrig u. Schellen, Der Handwerker. Die Ausbildung, Prüfung 
und die Rechtsverhiltnisse der Gewerbtrelbenden nach den gesetzlichen Be- 

stiimnungen. 112 S.; i Mk.; Leipzig, Teubner. 

Rasche, Die Elemente der Gesetzeskunde und Volkswirt- 
schaftslehre. (I. Das wichtigste über Verfassung, Gesetzgebting und Ver* 
wnitung. n. VolkswirtschaftHche Lehren.) Ausgabe A fihr Sachsen; Ausgabe 
B für Preufsen. 5. Aufl. 35 Pf.; Leipz., Peters VerL 

Mfliler, Praktischer Wegweiser durch das Gewerberecht. 
Anleitung zur Vorbereitung für die theoretische Meisterprüfung im Handwerk 
und zum Gebrauche in Fortbildimgsschulcn; 116 S.; 1,50 Mk.; Wittenberg, 
R. Herros^; 1903. 
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Nouvel, Haushaltuncsunterricht. Ein Leitfaden für die Hand der 
Schülerinnen, a. umgearb. Aufl. 105 S.; 1,25 Mk.; Breslau, Ferd. Hirt, 190a. 
Cronberflr«r. Praktische Naturkunde des Haushalts, s. erweiterte 

Aufl. 96 S.; Berlin, O. Salle, 1903. 

Meiinat, Der landwirtschaftliche Unterricht im Lehrerseminar 
und cum ersten Selbststudium. 176 S.; geb. 2,60 Mk.; Leipz., Dürr. 

Iis, Rechenbuch für ländliche Fortbildungsschulen T chrer- 
Ausgabe; lao S.; 1 ,50 Mk. ; Schüler-Ausgabe; 88 S. ; 45 Pf.; Stuttgart, Muth, 1903. 

Scharf und Haese, Gewerbliches Rechnen. II. T. läsen- und 
Mctallgewerbc. 86 S.; geb. 80 Pf.: ^^nt: de bürg, Cr<*ntz ^oo- 

Lieb, Rechenaufgaben für Mädchen-, Sonntage- und Wochenschulen. 
40 S. ; 20 Pf.; Nürnberg, Kom, 1905. 

Eckardt, Vermischte gewerbliche Rechenaufgaben für Fort- 
bikiungs-, Fach- und Feiertagsschulen. 49 S.; 40 Pf. Derselbe, Gewerb- 
liche Kechenaufgaben. A. (Holsarbeiten.) II. Teil. s. verb. u. verm. Aufl. 
64 S.; 50 Pf , Nürnberg, Kom. 

Schürmann und Windmüller, Rechenbuch für Handwerker- und 

S ewerbliche Fortbildungsschulen. I— DI. 87 S.; geb. 9ö Pf.; So S.; geb. 80 Pf; 
6 S.; geb. I Mk. ; Essen, Baedeker, 1903. 

Magnus u. Wenzel, Rechenbuch für Handwerker- und gewerbliche 
FortUldungsschulen. A. in. 16. u. 17. Aufl. 3s Pf; B. I. s. u. 3. Aufl. 40 Pf.; 
Hannover, C. Meyer. 1903. 

Schmidt, Kerl u. Wenzel, Raumlehre mit zahlreichen Rechen- und 
Konstruktionsaufgaben für Handwerker- und Fortbildungsschul«ii. n. a. Aufl. 
SO Pf.; Hannover, C. Meyer, 1901. 

Winkler, Buchführung und Wechsellehre für Foribildungs- und 
Gewerbeschüler. 4. Aufl. v. Dr. Hardtraann. Leipzig, Reinboth. 

Gröbe, Soll und Haben. Doppelt»' HuchfQhrung für Schnirn und zum 
Selbstunterricht. I. für die Hand des Schulers, des Lehrers und zum Selbst- 
unterricht; 1,20 Mk. II. Nicht für die Hand des Schülers, woill aber nun 
Selbstunterricht und für den Lehrer; 2 Mk. iMagdeburg. Creutz, 1903. 

Oberg, Ratgeber für den Unlerdcht im Brieischreibcn, im Post-, Tele- 
graphen- und Eisenbahnverkehr. Hilchenbach, Wiegand. 

Hentschel, Der Geschäftsaufsats. B. 7. verb. Aufl. 16 Fl; Leipsig» 
Dürr, 1903. 

Silex, Geschäftsaufsfttze fOr Fortbildungsscliulen. Braunscliweig, 

Wollermann, 40 Pf. 

Lentz, Wegweiser in das Verkehrsleben, zugleich ein Formular- 
heft SU Geschftftsaufsfttien; 50 Pf Cöln, Bachem. 
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Fremd vort und Scshule. 

Von Ott» WMril, Zerbst 
(Schlafs). 

Endlich ist es Aufgabe der Zweicrvpreine, durch per- 
sönliche Werbearbeit, die gar nicht eindringlich genug 
sein kann, die Lehrerschaft 'besonders die obengenannten ver- 
stockten Sünder) ihres Orts zum Eintntt in den Verein zu veran- 
lassen.^! — Aber dies genügt noch lanjre nicht. Von den vielen 
wohlgemeinien Vorschlägen hier nur < init^e. Der Sprachverein 
soll einen Preis aussetzen für eine oder mehrere Jugendschriften, 
welche den Schülern die Anschauungen des Vereins an einer Er- 
zählung aus der Zeit d(\s politischen Elends unseres Vaterlandes 
recht warm ans Herz lev^en und den Blick der jungen Leser auf 
die Verwilderunir lenken, die damals in Gestalt von fremden Ein- 
flüssen und Kanzleideutsch über unsere Muttersprache hereinbrach. 
Eine Sammlung von ; leichteren volkstumlichen Aufsätzen zur Sprach- 
reiiiigung, nebst Stücken aus geeigneten Schriften (z. B. Riegels 
>fau])tstuck)« muchte veranstaltet werden. Ein Verdeutschuti^esbuch 
der Studentensprache ist dringendes Bedürhiis und mufs in Angriff 
genommen werden. Zwar soll hier (!) rechte Vorsicht angewandt 
werden, an ? amtliche < (?) Ausdrucke wie Corps, S. C, D. C. soll 
wegen der von den Herren Studenten beliebten Sonderstellung 



V) Wie hierbei zu verfahren ist, wird weiter unten noch genauer angegeben, 
lieu« Bahnen. XIY. U. 45 
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nicht gerüttelt werden, doch ist es Sache des Werbt aints, die stu- 
dentischen Blätter für die Interessen des Vereins zu gewinnen. 

Kin weiterer Vorsrhlacf betrifft die Herausgabe eines beson- 
deren Heftes unter dem iitel: ; Winke für Zweigvercin^' des 
A. D. Spr.«^. In diesem soll i. die Gestaltung der Versammlungen, 
auch gröfscrcr Veranstaltungen; 2. die Vortrage und Vortrags- 
weisen; 3. weitere Mittel zur Einwirkung auf die Allgemeinheit, 
insbesondere auf die Schulen, die Presse, Handel und Gewerbe, 
die Bühne, auf andere Vereine, auf städtische und staatliche Be- 
hörden usw. genau auseinandergesetzt werden. Ganz besondere 
Wirkung erhofft Palleskc von der Bildung von »Ausschüssen«, 
die im Sinne seines Vereins wirken. Neben dem Studenten-, Berg- 
und Hüttcnausschufs darf selbstverständlich auch der Schulaus- 
schufs nicht fehlen. Von diesem heifst es: Bezüglich des Schul- 
wesens können die Zweigvereine die baldige Erreichung des oben 
genannten Ziels aufs nachdrücklichste fi>rdern lassen, indem sie 
durch die Schulausschüsse vor allem die Werbearbeit unter der 
Lehrerschaft mit aller Kraft aufnehmen, sowie den reiferen Schülern 
freien Zutritt zu ihren Vorträgen gewähren. — Der »Schüler- 
bücherei« sollen die im Verein erschienenen Schriften geschenkt 
werden. Der im Schulausschufs befindliche Lehrer hat 1 ir iut lun- 
zuwirken, dafs in den Jahresberichten der betreffenden Aii^t dt alle 
entbehrlichen Fremdwörter vermieden werden (!). In kautnuunii- 
schen Fortbildungs- (wohl Fach-)schulen sei die Eitzen sehe Schrift 
t Fremdwörter der Handelssprache« als » Preis« (wohl I'ramie?) an 
die Schüler verteilt worden.') Auch ein besonderes Heft: VII. Die 
Schule * hat der Verein herausgegeben, um uns Lehrern zu zeigen, 
welche Wörter wir gebrauchen dürfen und welche nicht. Gewifs 
Pläne und Ratschläge, gewifs Bevormundung und Gängelband 
genug! Doch ist diese »Kleinarbeit« meinem Herrn Kollegen 
Wiemer in Delitzsch noch nicht klein genug. Mit löblichem Eifer 
sucht er die Fremdwörter auch im kleinsten Winkel der Schule 
auf und zeigt in seinem Aufeatze »Die Bekämpfung der Fremd- 
wörter in der Voiksschule« (Zeitschr. des A. D. Spr., Januar 
1901), wie wir Lehrer es anfangen müssen, um endlich einmal 
reine Bahn zu machen, um bei der kOnftigen Greneration — ach 



^) Ich selbst bin Leiter einer solchen Schule, werde mich aber mit Hand 
und Fnfs gegen diesen Eindringling and seine Väter zu schfltsen suchen. 
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n^, bdm künftigen Gesdiledite muls ich wohl sagen, obschon 
das fiich nicht mit dem von uns gewollten Begriffe deckt — end- 
lich einmal zum ersehnten Ziele zu gelangen, um sie von dem Gie- 
brauche der verhalsten Fremdwörter gründlich zu heilen. Hier 
erhält jeder Lehrer genaue Auskunft und direkte Webung, »inwie- 
weit innerhalb der Schulen und beim Unterrichte selbst die Be- 
strebungen nach Rmnigung unserer Sprache von unnötigen frem- 
den Bestandteilen gefördert lyorden sindc, hier wird »eine ganze 
Menge von Fremdwörtern c angefahrt, die vermieden werden 
könnten. £s milsfällt dem Herrn Kollegen, daTs in dem Ministerial- 
erlasse vom 12. Januar 1891 von »Kollektiveingaben« die Rede ist; 
Genugthuung gewährt es ihm aber, daJs in den Gesetzen vom 
3. Matz 1897 und vom 4. Dezember 1899 »eine Menge Fremd- 
wörter, die bis vor wenigen Jahren noch für unvermeidbar ge- 
halten wurden, durch deutsche Bezeichnungen ersetzt werden«. 
Für dringend geboten hält er, dafi» nidit nur Wörter wie Anci- 
ennit&t, Debatte, IHdcusston, dispensieren, provisorisch, Probelektion, 
sondern auch ganz verständlidie, im Volke fest eingebürgerte, wie 
Attest, Censur, Examen, Prämie, Semester, Kollege, Katalog, 
Kastellan, Tabelle und ähnliche mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden. Ja, als Scharfmacher kann er selbst Wörter nicht dulden, 
die als termini technici oder gebräuchliche Bezeichnungen unseren 
Schülern auf Schritt und Tritt, im Leben, in der Presse, in ihrem 
Berufe entgegentreten. Ich nenne hiervon nur: Annonce, Couvert, 
Adresse, Ordre, Auktion, Commis, Logis, Kontrakt und endlich 
nodl — horribile dictu — Planet, Ocean, Kontinent, Horizont 
Komma, Kolon imd ähnliche, — kurz, jedes Fremdwort — sei es 
eingebürgert oder nicht, verständlich oder unklar, alt oder neu, 
entbehrlich oder nicht — es mufs fort, es gehört nicht in die 
Schule, es schickt sich fQr keinen deutschen Lehrer. Nicht besser 
kommt (fie pädagogische Presse weg. Auch an anderen Zeit- 
schriften arbeiten Lehrer mit. Viele Lehrer sind einflufsreiche Mit- 
glieder von Vereinen, sie halten Vorträge, schreiben Jahresberichte:, 
überall sollen sie nach der Meinung des Herrn Kollegen Wiemer 
»die heilige Pflichte, kein Fremdwort zu gebrauchen, ihrer Mutter- 
spradie gegenüber au& gewissenhafteste erfüllen. Er selbst hat 
zwar seine bescheidenen Zweifel, ob er das Rechte getroffen. Er 
selbst fühlt, dals er zu weit gehende Forderungen stellt, dafs er 
Unerreichbares verlangt, und sagt: »Vielleicht ist mancher Amts- 

45* 
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genösse mit meinen AiisfiÜiningen nicht völlig- einverstanden. Kr 
hält das eine oder das andere Fremdwort, für dessen Entfernung 
ich eingetreten bin, nicht für entbehrlich (ftir unentbehrlich ?)€, 

Wie sollen wir Lehrer uns diesen Wflnflcfaen und Weisungen 
gegenüber verhalten? Sollen wir ihnen gern und freudig unbe- 
dingte Folge geben? Leisten wir wirkUdi unseren Schülern und 
unserem lieben deutschen Vaterlande so wertvolle Dienste, wenn 
wir es uns zur ernstlichen Pflicht machen, selbst kein Fremdwort 
tu gebrauchen und unseren Schülern die Bekanntschaft derselben 
vorenthalten, ja sie gewissenhaft vor jeder Begegnung mit dem 
veriiafsten Strandgut behüten? Fördern wir wirklich die Volks- 
wohlfahrt und das Volkswohl, das Volksglück und des Vaterlandes 
Heil in so hohem Malse, als es den geforderten Bemühungen und 
Anstrengungen gemäfs der Fall sein müfste? Ja, leisten wir selbst 
unserer teuren Mutter^radie so wertvolle Dienste, indem wir ihr 
Wörter, wie das so tief in unser Amtsleben und in alle Volkskreise 
eingedrungene ^Kollege«, nehmen und an dessen Stelle »Amts- 
genossec einführen? Giebt es für uns nicht weit wichtigere Auf- 
gaben, denen wir die der Volksschule so karg zugemessene Zeit 
zu widmen haben? Haben wir wirklich die Pflicht, unsere Schüler 
sorgsam zu bewahren, dafs sie Wörter wie Thermometer, Baro- 
meter und Horizont nicht verstehen und gebrauchen lernen? Wird 
unsere Schularbeit in der 'Diat eine Vorbereitung für das Leben, 
wenn wir das junge Deutschland Wörter und Wendungen wie 
brevi manu, praemissis praemittendis u. a., die vielen von ihm im 
späteren (Tcschäfte, Amte oder Berufe vertraut sein müssen*), nicht 
kennen lehren? In Übereinstimmung mit vielen Kollegen, ja mit 
Herman'n; Riegel, dem besonnenen Begründer dos Sprach- 
vereins, muls ich dies entschieden verneinen. Wie er wiederholt 
vor allzu gTofsor Streng' in Vertretung des Grundsiitzes: >Kein 
tremdwrirt tur das, wds deutsch gut ausgedrückt werden 
kann,« warnte und zu weiser Mäfsigung mahnte, so möchte auch 
ich Schule imd Schüler, Lehrer und Lehrbücher vor der zu weit 
gehenden Remigungssucht zu schützen suchen. Wie jener Gründer 
des mir wegen seiner ^^amten Bestrebungen schätzbaren Vereins 



') Aus unseren städtischen Volksschulen gehen so manche Kaufleute, 
Techniker und Subalternbeamte hervor — des Militärdienstes nicht xu ge- 
denken. 



Digitized by Google 



Otto W«ndt: Fr«auiwort und äckule. 



diesem in richtiger Beurteilung der Sachlage noch höhere ütid 
wichtigere Aulgaben, nämlich die. »den echten Geist und das 
eigentümliche Wesen derselben zu ptlcgen und aut diese Weise 
das nationale Bewufstsein im deutschen Volke zu krdttigon<, 
stellte, so möchte auch ich die unserer Volksschule so knapp und 
karg zugemessene Zeit für edlere und höhere Zwecke, als zur 
unnötigen Bekämpfung eingebürgerter Fremdwörter verwendet 
wissen.*) 

Ohne erschöpfend in meiner Begründung zu sein, möchte ich 
meinen Standpunkt zunächst nur des salvam antmam meam wegen 
darlegen, c^e dabei der Hofi&iung zu leben, meinen Kollegen 
Wiemer, sowie andere eingefleischte Feinde und Bekämpfer der 
Fremdwörter für mich zu gewinnen. Ich möchte mich und die 
nür Gleichgesinnten nur vor dem Vorwurfe schützen, einer »wich- 
tigen Aufgabe« aiu Liebe zum Alten, aus Gleichgültigkeit und 
Sdilendrian ans dem Wege zu gehen; ich mfidite darthun, dals 
ich nicht aus OppoiitioDslust oder Feindseligkeit gegen den A. D, 
Spr., sondera aus Fuicht, der Schule durch Verletzung meiner 
Amtspflichten zu schaden» den gut gemeinten, aber zu weit 
gehenden Bestrebungen nach Beseitigung aller Fremdwörter 
meine Zustnnmung, UnterstQtzung und Mithilfe versagen mub. 
Ich beginne mit Bedenken und GrOnden allgmieiner Art 

Zunächst muls ich sehr bezweifidn, dafo man die Liebe zum 
deutschen Vateriande, die Treue zu Kaiser und Reich, überhaupt 
deutsches Denken, Fühlen und Sinnen eines Menschen auch nur 
entfernt nach dem Malse bewerten kann, in welchem er Fremd- 
Wörter verwendet, oder sich des Gebrauchs derselben entiiält 
Wäre dem so — dann wehe uns, es stünde schlecht mit dem 
deutschen Volkscharakter 1 Man beachte unsere Zeitungen, die 
Reden unserer leitenden StaatsmAnner und Abgeordneten, und 
man wird staunen über die greise Menge von Fremdwörtern, die 
sich hier finden.*) Klar und deutlich kann man sich hier über- 
zeugen, welches sichere Bürgerrecht hier die sogenannten Fremd- 
linge und Eindringlinge errungen haben, wie zah und fest sie trotz 

*) Man kann aber auch sagen »alt wun £inprigen entbehrlicher Fremd- 
wörter« (Die SchriftleitunpV 

•) In seiner letzten grolsen Rede (Dezember 1901J brauchte der Reichs- 
kanzler Graf Bülow schon in der Einleitung eine ganze Reihe durch deo 
Sprachverebi veipönter Wörter! 
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aller Bestrebungen des A. D. Spr. und anderer Bemühungen mit 
unserer Sprache verquickt sind. Und weiter. Fehlte es wirklich 
in den Zeiten, als das sogenannte Fremdwörterunwesen in schönster 
Blüte stand — also etwa 1806 bis 1874 — , dem deutschen \'^olke 
an deutschen Männern? Hatte deutsche Sitte, deutsche Art, 
deutsche Begeisterungsfähigkeit nur irgendwie unter dem fort- 
währenden Eindringen der Fremdwörter gelitten? Hätte es ein 
1813, 1Ö48 und 1870 mit ihrer Begeisterung geben können, wenn 
dem wirklich so wäre? Oder will etwa jemand behaupten und be- 
weisen, der Opfermut und die Hingabe wären gröfser und nachhaltiger 
gewesen, wenn die Bestrebungen eines Campe von besserem Er- 
folge gekrönt gewesen waren? Ja, noch mehr. Wer will sich rühmen, 
gröfseren 1 atnotismus, mehr iJcutschLum , grölseres Verständnis 
gegenüber den Bedürfnissen unseres Vaterlandes gezeigt zu haben 
als ein Kaiser Wilhelm I. und sein grofser Kanzler, unser 
Bismarck Man lese ihre Briefe und Reden, und man wird finden, 
dafs sie last in jedem Satze ein Fremdwort gebrauchen, abgesehen 
von den Anführungen französischer Wörter und A\'eiuiungen. War 
es nötig, diesen Männern zuzurukii: ; Gedenke, dais du ein 
Deutscher bist? Will man mit ihnen hadern oder ihren Stil herab- 
setzen, weil sie häufig Fremdwörter einflochten? Darf man ihnen 
internationale, vielleicht französische Gresinnung und Art vorwerfen? 
Gewifs nicht. 

Und wie wir diesen Koryphäen deutscher Gesinnimg und 
Gesittung wegen ihres häufigen Gebrauches von Fremdwörtern 
diesen Ruhm nicht schmälern dürfen, so wollen wir auch keinen 
anderen Deutschen dieses Ehrennamens verlustig erklären, weil er 
sich der eingebürgerten Fremdwörter nicht entschlagen will.*) Noch 
weniger wollen wnr aber den umgekehrten Schlufs ziehen, jemanden 
darum für einen besseren Deutschen zu halten, weil er sich ängst- 
lich hütet, in seine Rede ein fremdklingendes Wort zu verweben. 
Mir sind dL i artige Personen wohl bekannt, mir sind Frauen begegnet, 
die der vom ihren Männer erhaltenen Weisung zuliebe sorgsam 
bedacht waren, ja recht oft Übertragungen wie *Mundtuch« und 
i Tunke bei Tafel zu gebrauchen und dadurch allerdings zur all- 



Man kann doch nicht mehr von »eingcbürf^ertcn« Fremdwörtern sp>rechen, 
wenn man »in jedem Satze ein Fremdwort gebraucht, abgesehen von den 
frR]isa«ischeii W(^ni und Wendungen« ? (Die Sdiriftl.) 
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gemeinen Heiterkeit der Geladenen, keineswegs aber zu einer 
höheren Wertschätzung ihrer Vaterlandsliebe oder ihrer Bildung 
beitrugen, wohl aber auch das Gefühl mitnahmen, ihrer Sache recht 
zveifelhalte l^ienste erwiesen zu haben und sich im stillen vor- 
nahmen, künftig doch etwas vorsichtiger und zurückhaltender zu sein. 

Gewifs wollen wir sorgen, dafs kein unnützes Fremdwort 
gebraucht und unsere Muttersprache vor Verstümmelung bewahren. 
Wie aber die heilige Schrift das ängstliche Sorgen in allen irdischen 
Dingen tadelt, wie wir im Leben nicht sorgen dürfen, als ob keine 
göttliche Vorsehung uns leitete, so wollen wir auch für unsere 
liebe deutsche Muttersprache nicht so angstvoll sorgen, als ob hier 
kein all unsirer Sorgfalt spottender Sprachgeist waltete, der da 
-stürmet, rausi hri, lispelt, säuselt, zimmert, glättet, baut uiul meifselt, 
schaffet fort mit Schöpfergeist. Ihm, dem Sprachgeiste, läfst gern 
der Stoff sich zwingen, ihm nur mufs der Bau gelingen, den kein 
Zeitstrom niederreifst. Gehen wir darum nicht zu weit! Schon 
in der eisten Zeit seines Bestehens ist dies von übereifrigen Führern 
im Sprachvereine geschehen. Ohne die Mahnung Riegels: *Es 
mufs schlechterdings in der Bewegung gegen das Fremdwörterübel 
Weisheit und Mäfsigung walten; keine Überstürzung, keine Ein- 
seitigkeit, keine Engherzigkeit!« zu beachten, stürmten sie vorwärts 
und sahen zu spät ein, dafs sie sich der Lächerlichkeit preisgaben, 
die sie nachher durch Zurücknehmen fi-üher mit Eifer verfochtener 
Wörter — wie Tunke, Mundtuch, Reisetuch (statt Plaid) u. a, — 
zu besdiwididgen und zu bannen versuchten.*) 

Weit Idchter würde der Eifer dieser Dränger und Stürmer zu 
verstehen und zu ertragen sein, wenn unsere Sprache die einzige 
lebende Sprache wäre, weldie Fremdwörter duldet Ist dies 
so? Die Antwort lautet: Alle lebenden Sprachen haben 
ihren Sprachschatz mit dem Gute ihrer Nachbarn be- 
reichert, und gerade dadurch, dafs sie dies thun, bekunden 



') Was die Reinheit der deutschen Sprache betrifft, so stimme ich in 
Grimdsatz und Ausübung den Sprachverständigen vollkommen bei, welche den 
Fremdwörtern nicht allen Zutritt versperren, ihn iber doch möglichst 
beschränken and nur in den mien gestatten, wo irgend ein Bedürfiiis ihn 

rechtfertigt. Eine unbedingte Reinheit erzielen zu wollen, hiefse 
das Wesen der Sprache und den allgemeinen Zusammenhang 
menschlicher Bildung verkennen; die den Völkern vererbten Sprach- 
anteile sind sdion vom Anbcynin gemischt nnd kOrnien sich einer fortgesetsten 
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sie ihre Kraft und ihr Schaffen; die beiden hoch geBcfafttzten, 
weit verbreiteten Nachbarsprach^ die englische and InuuOiIache. 
beweisen dies aii& Idarste. Nach Br^ hat B. die letztere m 
folgenden Idiomen Wörter entlehnt: t. Ans dem ArabfacheA: 
caravane, sultan, dereviche, akool, sequin u. a. 2. Von italienischea 
Wörtern finden wir z, R costome, fresque, aquarelle, torse, galbe» 
spadaasin, paiapet u. a. 3. Das Spanische hat mantille, du^gne^hibler 
u. a. gdiefert» 4. von englischen Wörtern nenne ich nur spieen^ tunnel, 
wagon, rail, higUife. Audi unseredeutscheSpradieistder firaozOsisdisn 
gegenüber nicht nur die empfangende gewesen und geblieben. In 
allen Epochen — von der Zeit des Mittelalten» wo sich die west- 
lichen Nachbarn unser trinquer, landsquenet» havresac und ähn* 
liehe auf das Waffenhandwerk und Soldatenleben bezOgliche Aus* 
drOcke aneigfneten, bis auf den heutigen Tag, wo sie infolge des 
lebhaften Verkehrs Wörter wie reicfastag, alpenstock, brezel, kur« 
saal, landwefar, s^eback, le stand, le hoc» le lied, le kaiser^) hinüber- 
genommen haben» besteht ein lebhafter Wechsel verkehr im 
Austausch ihrer gdstigen Erzeug^nisse beider Nationen. Da sie 
nicht so besorgt sind, mit der Annahme deutscher Worter ihre 
Spradie zu verunreinigen, oder gar in ihrem so fein entwickellen 
nationalen Empfinden beeinträchtigt zu werden, sollten doch auch 
wir in dieser Hinstdit nicht gar zu engherzig und fiirchtsam sein. 
Nach der oben gegdienen BegrOndung ist dies ja um so weniger 
nötig, als in dem Gebrauche oder der Absage der Fremdwörter 
durchaus kein Beweis ftlr Mangel oder Besitz der Vaterlandsliebe 
und der deutschen Gresinnung zu etbcingen, kein Schluls nach 
dieser Richtung hin zu ziehen ist Ist es denn nicht sogar natOr- 
lich, mit der Sache auch das Wort anzunehmen? Und wenn die 
Sache — wie z.B. Velociped, Telegraph, T^ephon, Hydrant — inter* 
national ist, so kann und darf, ja so sollte und meiste auch 



Atühahme fremder Einflüsse auch im Verlaufe des Lebens nicht erwehren, 
denn kein Volk steht «o fett in sich aelbat begründet, keines kann slcli diner 
so abgeschlossenen Bildmig rflhmen, daft nicht nene Sachen und Beiptife und 
fo^lich auch neue Bezeichnungen von aufsen zu ihm drängen und ihm auf- 
genötigt würden. Hierin jedes Übermafs abzuwehren, ist eine stets erneuerte 
Aufgabe fflr unsere Wachsamkeit — In wisscnschnft liehen Mitteilunf^en 
sind die Fremdwörter ohne die qualvollste Ziererei gar nicht auü- 
saschliefsen (Varnhagen von Ense). 

Wenn sie vom deutschen Kaiser sprechen, sonst l'empeteur. 
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das Wort allen gebildeten Völkern gemeinsam sein, wie dies auch 
in der That mit den genannten und vielen, sehr gebräuchlichen 
Wörtern der Fall ist. Je mehr dies ges Iii eht, je schneller und 
sicherer näheren wir uns dem keineswegs so unmöglichen Ideale 
einer Weltsprache — zwar nicht einer gemachten wie der glück- 
lich entschlafenen Volapuk, wohl aber einer natürlich gewordenen. 
Mag dies auch Jahrhunderte oder Jahrtausende währen, es kann 
und wird geschehen. In der Entwic klung des Menschengeschlechts 
und seiner Eigentümlichkeiten, insbesondere der Äufserungen seiner 
Gredanken, sind eben Jahrtausende nur Augenblicke/) 

Wenn aber je eine Zeit solchem auf Entwicklung und Ver- 
breitung aller gemeinsamen Anschauuntren beruhendem Fortschritte 
günstig ß-ewesen ist, so ist es die Gegenwart und die in ihr schon 
anLirdoiitete Zukunft. Alles ringt und dringt nach Verbindung 
und Verallgemeinenmg auf dem (jrunde internationaler Vereiniguni^'-. 
Heute bezieht sich der Kräfte froh vereintes Streben nicht mehr 
auf ein Land oder auf ein Volk, nicht auf einen Erdteil, nein 
auf alle bekannten Erdteil und ihre Bewohner, und gerade die 
Sprache ist berufen, diesen Zustand zum Ausdruck zu bringen und 
an ihrem Teile mit zu helfen, dafs die unserer Zeit und der Zukunft 
gestellten Aufgaben erreicht werden. 

Vorläufig kann dies nur geschehen durch Erlernung einer oder 
mehrerer W^oltsprachen — französisch, englisch, spanisch — , sie 
werden das Bindemittel zw^ischen den verschiedenen Völkern, wer 
sie beherrscht, besitzt den Schlüssel zur Aneignung aller der Er- 
rungenschaften des anderen Volkes. Da es aber jetzt und künftig für 
die Sicherung der Volkswohlfahrt unerläfslich ist, sich die Er- 
findungen und Entdeckungen, die Anschauungen und Überlegungen 
sowie die Erfahrungen des Nachbarvolkes möglichst schnei! und 
unvermittelt zu eigen zu machen, ist die Kenntnis mindestens einer 
fremden Sprache nicht nur für den Gebildeten, nein auch für jeden vor- 
wärts Strebondcn unschätzbar. Mit Recht sorgen daher auch jetzt 
schon umsichti>4^c Schulbehörden dafiQr, dafe selbst in der Volks- 
schule aufser der Muttersprache noch die Anfänge einer fremden 
Sprache gelehrt werden Volksschüler werden z. B. in Hamburg 
im praktischen Gebrauche der englischcTi Sprache i^eübt. Welchen 
Vorteil und welche Erleichteriing diesen aber hierbei die Kenntnis 

Siehe Herder, Ober die Entstehung der Sprache. 
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und richtige Benutzung von Fremd- und Lehnwörtern gewährt, ist 
jedem Wissenden bekannt Einen weiteren Beleg für den Wert 
stehender internationaler Ausdrücke bietet uns der Kaufinannsstand. 
Unzählige Wörter — meist italienische wie per, dito, franco, brutto, 
netto sind in der ganzen Welt bekannt und tragen ungemein viel 
zur Erleiditerung und Vereiiifiu:hung des Verkehrs bei Will man 
aber diesem hodiachtbaren Stande deshalb den Vorwurf der Vater- 
landslosigkeit machen? Sollen wir unsere deutschen Brüder dieses 
Standes des Kosmopolitismus beschuldigen? Wer will den ersten 
Stdn warfen? Ktn Volk, das seinen tief ausgeprägten Nationalstolz 
leider oft allzu sebr herauskehrt und »eine Herrsdiergelfiste an allen 
Orten des Erdkreises geltend zu madiM sucht — icb mdne selbst- 
verständlich die Engländer — spricht eine aus drei und mehr ver- 
schiedenen Idiomen zusammengesetzte Sprache und bereichert letztere 
fort und fort durch Au&ahme von Fremdwörtern, singt aber trotz- 
dem sein »Rule Britania, Britania rule the waves, Britains never 
afaall be slaves« und veiiSäirt auch danach. Wo ist also ein das 
Selbstgefflhl und die VaterlandsUebe beeinträchtigender Einfluls des 
Fremdwortes? 

Ich will gar nicht so ängstlich darauf dringen, dals wir das 
fremde Wort in seiner fremden Form aufnehmen, oder da& wir 
es gar in fremden Buchstaben wie froher schreiben: mögen wir es 
ruhig »eindeutschen«, wie wir fitUier aus ecfaarpe Schflrpe, oder 
aus espion Sfnon gemacht haben, nur abweisen wollen wur nichts. 

Ein Fachmann hat vor kurzem einen beachtenswerten Aufratz 
über den Wert der Fremdwörter und Lehnwörter bei der Erlernung 
einer fremden Sprache veröffentlicfat Er weist darauf bin, wie man 
den altbewährten Grundsatz: »Vom Bekannten zum Unbekannten, 
vom Nahen zum Femen« auch hier mm Hdle der Jugend zu ver- 
wiiklichen hat Wie hehniscb ftkhlen sich die neunjährigen Sextaner, 
wenn sie mit Wörtern wie Germania, Gallia, Roma, poeta, planus 
und ähnlichen beginnen und andere hiervon bilden lernen. Mit 
Recht sind dem Vorgange Meurers gemäfr die besseren Elementar- 
bücfaer nach diesem Gesichtspunkte umgearbeitet worden. Mit 
Recht hat man denselben Grundsatz auch in der franzosiscfaen Sprache 
walten lassen und hier mit Wörtern wie bonbon, bonbonni^re, eau 
(de Cologne) den Anfrng gemacht Ich selbst bin heute nodi zweien 
mdner Leluer, von denen ich den Elementaruntenicht in diesen 
Sprachen empfing, dafür dankbar, dafr sie nach soldien Prinzipien 
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verfuhren. Sie machten uns die Sache nicht nur leicht und an- 
genehm, sondern gewannen auch unser Interesse, ja sie schärften 
so schon frühzeitig den Sinn für Vergleiche zwischen den zu crleraen- 
den Sprachen und den uns bereits bekannten Wörteni — gleich- 
viel ob es Lehn- oder P>enid\vorter waren. Da ich von meinen Kitern 
und älteren Geschwistern einen reichm Schatz von solchen Aus- 
drücken — zirkulieren, kursieren, alterieren, remittieren, parieren 
U. V. a. — gehört hatte, fiel mir die neue Sprache nicht mehr 
schwer: ich hatte den Schlüssel gefunden. Vielleicht rührt daher 
noch eine gewisse Vorliebe bei mir für die jetzt so arg befehdeten 
irrcunde. 

Zwar soll mich diese Sympathie oder Anhänglichkeit nicht 
veranlassen, berechtigten Forderungen entgegenzutreten. Crem 
will ich das Bemüliea, entbehrliche, selten vorkommende, schwer 
auszusprechende und noch schwerer verständliche Fremdwörter zu 
beseitigen, gutheifsen und unterstützen. Aber alle die angeführten 
(Tründe müssen mich und jeden billig denkenden Schulmann be- 
stimmen, jeder zu weit gehenden, unberechtigten Bewegung ent- 
stfui den entgegenzutreten und ihr >iicht aus Gleichgültigkeif oder 
huDii^^elnder Vaterlandsliebe, wohl aber aus Pflichtgefühl imd Liebe 
lu unserer Jugend die ÄJähilfe zu versagen. Aufser den bisher 
genannten allgemeinen lasse ich jetzt noch die besonderen Gründe 
folgen, welche uns verbieten, den Vorschlägen des Herrn Rektor 
Wiener zu folgen. 

Ich kann in dem Bemühei:. jedes Fremdwort vom Volksschüler 
iernzuhaltcn , kein Mittel zur Hebung unserer Volksbildung er- 
blicken. Wäre dies der Fall, ich würde gern und freudig meine 
oben dargelegten Überzeugungen opfern und in die dargebotenen 
Rechte einschlagen. Wie die Sache aber lieg^ und immer liegen 
wird, muis ich in dem Bemühen, unseren Schülern das, was das 
Leben fordert, vorzuhalten, ein bedenkliches Herabdrücken 
des Bildungsstandes unseresNachwuchses erblicken. W<^ 
weifs und bekenne ich, dafs die Kenntnis einer Anzahl von Fremd- 
wörtern keine sichere GewShr f&r die Beurteilung der gesamtm 
geistigen Befälugu ng eines Menschen bietet, doch steht es eben 
so fest, dals ein Beutscher, der die Bedeutung von WOrtem wie 
Barometer, Thermometer, Attest, Prämie, Zensur nicht so in seinen 
Sprachschatz aufgenommen hat, dab er ihrer voUstflndSg Heir 
ist, gegenüber der Losung der Aufgaben der Gregenwart einem Mit- 
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bewerber, bei dem dies der Fall ist, weit nachsteht. Ich mufs da- 
her bei solchen Forderungen zu lebhaft an die glücklich begrabene 
preufsischen Regulative von anno 54 denken. So lange als die 
Fremdwörter nicht wirklicii aus unserer Sprache und Schrift be- 
seiligL sind, haben wir Lehrer die Pfliciit, sie auch in der Schule 
zu dulden, ja sie zu lehren; erst wenn dies der Fall, gilt das Gegen- 
teil. Wer wollte sich dieser Pflicht ohne Gewissensbisse entziehen? 
Wer wollte seine Hand dazu reichen, den Bildungsstand von ,p 
unseres Volkes so weit herabzudrücken, dafs sie Ausdrücke wie 
Globus, Fixsterne, Komma, Kolon usw. nicht mehr verstehen und 
sprachlich richtig anwenden können? Ich thue es nicht und be- 
sitze genug Vertrauen zur Einsicht meiner vorgesetzten Oberschul- 
behOrde, dals sie uns Lehrer nie als Werkzeuge zur Ausfuhrung 
solcher Absichten benutzen werde. Wie könnte auch angeordnet 
werden, daHi unseren Schalem vorenthalten oder ihnen gar gewaltsam 
genommen werde, was ne in ihren späteren Stellungen dringend 
nötig haben? Wie ich es bisher mit allen praktischen Lehrern als 
PBkAA eradttet habe, settist die Volksschaler mit den Fremdwörtern 
möglichst vertraut zu machen, so gedenke ich es auch femer zu halten 
und glaube dabei nicht nur auf dteBilligung, sondemauchaufdie Unter- 
stützung aller Beru&genossen, welche dem Grundsatze huldigen: die 
Sdnilarfaeit ist eine Arbeit für das Leben, rechnen zu dflrfen. Freilich 
dOrfen wir vor der Aufgabe nicht zurOckscbrecken, unseren Kindern 
die richtige Bedeutung und die richtige Form der unbekannten 
Wörter anzueignen. Ohne auf Andre sens Arbeit nfiber ein* 
zugehen, will ich nur auf Kamal, Krösus (Krysis), Zerrene (Syrene) 
und ahnfidie Verdrehungen, die mir begegnet sind, hinweisen. 
Man entgegne mir nicht: Hatten wir keine Fremdwörter, so wfiren 
alle die volksetymologiaclien Veidrdiungen nicht möglich und 
demgemals nicht zu beseitigen. Es ist eben Aufgabe der 
modernen Schule, die späteren Bedttrfhiaae ihrer ScbQler zu be- 
rückstcfatigen, und hier liegt ein recht dringendes vor. Versteht es der 
Lehrer, diesen StoiF auf die rechte Welse zu behandebi, so wud 
er sich über die ihm innewoimende formal und intellektuell 
bildende Kraft wundem. Wie willig wird er seine Schüler bei 
der Arbeit finden, wenn er die scheinbar firemden Wörter nach 
besonderen Emtdlungsgründen (PeiBon, Gerftte, Erzeugnisse usw.) 
ordnet, wenn er mit ihnen Stämme und Ableitungen au&ncfat 
(Lektion, Lektor, Lektüre), auf Znsammensetzungen (Lokal, Loko- 
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motivc, Motiv, Motor) hinweist u. dgl. m. Ich selbst verfahre ähnlich 
bei der Aneignung französischer Wörter und freue mich hierbei 
Über die geistige Regsamkeit selbst schwächerer Schüler. Dafs 
hierbei Vergleiche und Hinweise auf die stammverwaodten Fremd- 
wörter nicht fehlen, ist selbstverständlich. 

Wie dringend das Bedürfriis ist, unsere Kinder mit dem ge- 
nannten Stoff vertraut zu machen, zeigen die vorhandenen Lehr- 
mittel. Das noch zu Recht bestehende amtliche Regelbuch für 
deutsche Rechtschreibung hat nicht umhin gekonnt, eine Reihe 
von Regeln über die Orthographie der 1* remdwörter aufzunehmen 
und uns so zur Bf^handlun^r derselben zu nöticfen. ja zu zwingen. 
Duden hat in seinem ( »rthocrraphischen \\ >rterbuche« aufser 
dem im 1 itel vorkommenden eme ungeheure Zahl von Fremdwörtern 
Seite 1 etwa 12, auf anderen Seiten weit mehr (S. 56—^7 fast 
ausschliefslich) und dies mit Recht, denn alle diese Wörter sind 
unserer Sprache eigen. Ebenso unterläfst es kein Sprachbuch, 
kein Leitfaden für Orthographie, keine Grammatik, die Bedeutung 
und Schreibung der sogenannten Fremdwörter eingehend zu be- 
handeln. 

Aber noch ein anderer, nicht minder Ix achtenswerter Grund 
mufs uns abhalten, den zu weit gehenden Forderungen des ge- 
nani ipn Schulmannes unbedingte Folge zu leisten. N'ach dem 
jedentalls auch von ihm in der Praxis brt lüften < irundbatze: :^Die 
Hall)hcit tani^ in keinem Stück, sie weicht noch hinters Nichts 
zurück« müssen wir mit peinlicher Sorgfalt darüber wachen, da/s 
eine einmal gctroöene Anordnung genau durchgeführt wird. Dem- 
gemäfs wäre auch in unserem Fallo /u verfahren. Der einmal 
gegebene Befehl: In der \ ilksi>chulc kein Fremdwort mehr! mulste 
unverbrüchlich befolgt werden. Wohin würde dies aber iühren! 
Zu welchen Verlegenheiten würde eine solche Verordnung Ver- 
anlassung bieten. Ich sehe noch von dem sicher zu erwartenden 
Falle ab, dafs sich gleich mir eine Anzahl firlieder des Kollegiums 
mit Hand und Fufs weigern wurden, einem solchen Terrorismus 
Folge zu geben ~— einmal, um sicii nicht in unwürdiger Weise 
bevormunden zu lassen, dant) aber, weil es ihnen beim besten 
Willen nicht möglich wäre, ihre Rede in der nötigen Ungezwungen- 
heit fliefsen zu lassen, ohne die von unserem Gewährsmanne be- 
anstandeten Ausdrücke wie Diarium, Lektionsplan, Konferenz 
mit durchsdilüpfen zu lassen. W le soll ich mich nun meinen Schülern 
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gegenüber verhalten? Soll ich mich in jedem einzelnen Falle, wo 
mir ein Fremdwort entschlüpfte, rechtfertigen? Oder soll ich, dem 
Beispiele eines meiner Lehrer folgend, die Sache von der 
humoristischen Seite auff^issen und mich, wie jener für seine ab- 
sichtlich gemachten Sprachfehler, von meinen Schülern für jedes 
Fremdwort in eine Geldstrafe nehmen lassen? Der weise Fremd- 
wörterfeind wird mir zurufen: Lerne dich hübsch beherrschen, 
achte sorgfältiger auf deine Ausdrucksweise! Präpariere dich 
schriftlich und meide hier sowie immer ängstlich jeden nicht kern- 
deutschen Ausdruck! Wer jedoch weifs, welche hohe Anforderungen 
der gewissenhafte Lehrer schon ohne diese Aufgabe von so zweifel- 
haftem Werte zu erftülen hat, wenn er einen mustergültigen, von dau- 
ernden Erfolgen gekrönten Unterricht erteilen will, der wird mich ver- 
stehen und mir recht geben, wenn ich hi«cin zur Nachsicht mahne. 
Und nun erat unsere Schfllerl In ihren Lehr- und LesebOchem 
(Historien-, Geographiebuch, Meridian), in Zritungen und Journalen 
lesen sie Fremdwörter, in der Familie hören sie dieselben von 
Vater und Mutter, von Bruder und Schwester, von Onkel und 
Tante — kurz von deu gegebenen Autoritäten, in der Schule aber 
dflrfen sie diese ihnen bereits gfeULuiig und verständlich gewordenen 
Ausdrücke nicht anwenden. Bald ist der Zwiespalt fertig. Die 
kleinen Naseweise — d. h. die wiridich denkenden Schaler — mOlsten 
entweder ihre Blutsverwandten, oder ihre Lehrer verurteilen, — 
mindesten« würden sie sich im stillen über die Lehrer belustigen, 
die gegen das Elternhaus zu Felde ziehen, dabei aber selbst un- 
genügend bewaffnet und ebenso tafctii^ch ausgebildet sind. Mancher 
billigt alles dies viellei^t im Intmsse seiner vermdntlich guten 
Absicht — ich lasse ihn in sdnem Kreise gewahren — , vermag 
ihm aber nicht zu folgen, und noch weniger kann ich ihn beneiden. 

Hierzu noch eins. Haben wir wirklich in unseren Volks- 
schulen — selbst wenn jede Unterrichtsstunde zur Sprech- und 



*) Im XIV. Jahrgange der Zeitschr. d. A. D. Spr. heifst es S. 64: Zunächst 
einmal ist et n6tig, dafs der Lehrer rieh «elbst in strenge Zucht nimmt: immer 
wieder werden ihm die altgewohnten Fremdwörter auf die Zunge oder in die 

Feder gleiten, und mancher wird leicht denken, auf dies oder jenes einzelne 
Fremdwort könne es doch nicht so sehr ankommen. Diesem Gedanken 
mufs (!) er entsagen, er mufs (!) sich bewufst werden, dafs nichts zu Wem 
und unwichtig bt, und dafs viele kleine Steine zusammen ein Gebäude er* 
geben. Wird er das thun, wird er sich grandsitsUch keinen Verstofs gegen 
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Sprachstimdc e-emacht wird — , haben wir da wirklich noch g-enö- 
gende Zeit inid Kraft übrig, um auf die gewünschte Fremd- und bald 
vielleicht auch Lehnwortsjagd zu gehen? Ist es nicht vielmehr 
Pflicht und Herzen ssa ehr, vorher die von unserem Führer Hilde- 
brandt so warm empfohlenen Innern Eigentümlichkeiten der 
Sprache — lautrichtige und lautreine Aussprache, Recht- 
schreibung , Formenlehre und Formenbegründung , Satzlehre, 
Schärfung des Sprachgefühls, Aneignung und Verständnis sprich- 
wörtlicher Redensarten usw. ^) — mit aller Macht und Kr.tft zu 
pflegen und dann , aber erst sobald dies alles als überwundener 
Standpunkt bezeichnet werden darf, die Geschäfte des A. D. Spr. 
zu betreiben, — soweit sie unseren Schülern wirklich zum Segen 
gereichen könnten? Einen Beweis, wie richtig diese Ansicht ist, 
liefert König Ludwig I. v. Bayern. Er gab sich die gröfste Mühe, 
Fremdwörter zu meiden , um so sein Deutschtum zu bethaligen. 
Dabei verstiefs er aber ebensohäutig und grob gegen die eben 
genannten Sprachgesetze. Sein Buch >Walhallas Genossen« 
liefert hierzu viele Belege. Langj ihrivre Beobachtung und Erfahrung 
an meinen Schülern lehrten mit Ii, wie grofs und schwer diese 
wichtigen Aufgaben sind. Gelingt es mir auch, bei vielen meiner 
Schüler Liebe zu ihrer Muttersprache zu erwecken, so gehört es 
doch zu den Ausnahmen, wenn ich aus der ersten Klasse meiner 
achtstuiigen Mittelschule vSchüler entlasse, die keiner Verstöfee 
gegen die Orthographie, (ir miinatik imd gegen die einfacheren 
logischen Gesetze hinsichtlicli der Mi iiter spräche fähig waren. Von 
dem, was ich in dieser Beziehuijg an kauJin.uuiischen und gewerb- 
lichen Fortbildungsschülcrn erlebt habe, will ich um so eher 
schweigen, als diese Schüler aus anderen Schulen — von weit her 
zum Teil — gekommen waren. Ich will nur auf die Briefe, Rechnungen, 
Entschuldigungszettel u. dgl. verweisen, die wir aus den Kreisen 
ehemaliger Volks-, Bürger- und Mittelschüler erhalten. 

die Reinheit der Sprache zu ««chulden kommen lassen , so wird er bald 
empfinden, wie* sehr er selber dabei in seinem Deutschtum erstarkt; er wird 
mit Freude bemerken, wie sich sein nationales Empfinden, das bisher oft 
unklar und Tenchwommen wir (Binnarck» Kuaer Wlbeliii! !)« hebt, er wird irati 
ent klar erkennen, wie nadiUsiig er bidier mit dem heiligen Gate seiner 
Muttersprache umgegangen ist.« (Glaubs nicht!) 

') Ich verweise in dieser Beziehung nur auf die Verarmung an Sprich- 
wörtern und sprichwörtlichen Redensarten, auf den Mangel an Wort- 
verständnis, der im Volke immer mehr um sich greift. Hic Rhodus, hic saltal 
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Unsere deutsche Sprache enthält eben grofse Schwierigkeiten, 
und die Zeit zu deren Überwindung ist trotz aller Lehrgeschick- 
lichkeit zu kurz. Recht deutlich ist mir dies immer zum Bewufst- 
sein gekommen, wenn ich I ranzoscn in unser idiom einzuführen 
hatte. Aui.sprache, Rechtschreibung, Formenlehre'), Synonyme 
bieten ihnen und duch unseren Volksschulern so viele und so be- 
deutende Schwierigkeiten, dais sie allen Fleifs, alle Kraft imd Ge- 
schicklichkeit der besten Lehrer beanspruchen. — »Nun wohl«, 
werden meine Gegner sagen, »eben deshalb durlen wir uns nicht 
noch unnütze Arbeit aufladen, indem wir uns mit der Einübung, 
Erklärung und Verdeutschung von Fremdwörtern abgeben.« Ich 
mufs ihnen antworten: Diese Last ist keine freiwillige. Sie 
mufs getragen werden und zwar so lange, bis das letzte 
Fremdwort aus den neueren Sprachen, inbesondere aus der 
deutschen, verschwunden ist Da hieran aber, trotz aller 
eifrigen Bemühungen des A. D. Spr., nicht zu denken ist, können wir 
uns auch in der Volksschule nicht in einen wolüberecfaneten 
Kampf gegen dieselben Anlassen. Wir haben hier nur mit wirk- 
lich vorhandenen, fertigen Thatsachen zu rechnen. 

Im Interesse der sprachlichen Durchbildung unserer 5>chüler 
haben wir gar nicht zu wünschen, dafs die so anziehende Behandlung 
der Fremdwörter unseren Volksschulen entzogen werde. Die ein- 
fache Landschule wird sich auf das unbedingt Notwendige be- 
schränken, wird aber dieses ^lals erreichen, ialLs es der Lehrer 
versteht, alle Mittel und Möglichkeiten, wie z. B. den Schönschreib- 
unterricht, in verständiger Weise für diesen und andere Zweige des 
Sprachunterrichts auszunutzen. Wahrlich, die Zeit, welche auf die 
Behandlung der Fremdwörter verwendet wird, ist nicht verloren. 
Selbst Schüler, die keine fremde Sprache erlernen*), werden uns 



' I Der Plural des Satzes »Die Katze fängt die Maus« lautete nach 
Meinunt^ eines 24jährigen Franxosen , der schon im College lange Jahre hb»- 
durch deutschen Unterricht genossen hatte, zu meiner Überraschung allen 
Enstes: »Die Kfttier fingen die Ittmerc Denelbe gbnble, ntn triebe seinen 
Spott mit Üiin» als man ilun sagte, auf den eingemachten Stachelbeeren ent- 
Stande »Schimmel« und wies diese Behauptung mit der Bemerining siirOck: 
O, wie kann ein Schimmel auf die kleinen Teller springen! 

•) Heute lese ich im Staatsanzeiger (1901 Nr. 278), wie das deutsche 
Kriegsministerium daran denkt, ganz unabhängig vondenRegiments-Kapitulanten- 
schuleoi dreilclassige BfigadeschiUen einsurictalen, in denen anch Untcnicht 
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zeitlebens dankbar sein, wenn wir sie mit den gebräuchlichen 
Fremdwörtern bekannt und vertraut gemacht haben. Neben dem 
nächsten Zwecke der Belehrung erfahren sie eine wesentliche 
FörderunjT ihrer formalen, ja ihrer geaarnten sprachlichen Bildung. 
Ich setze dabei voraus, dafs der Lcrnakt ebenso intcrcs-saiit als 
praktisch ausgestaltet wird, so dafs sich schon hierbei Lustgetühle 
in der Seele der Unterrichteten einfinden. Es geschieht dies, wenn 
in gemeinsamer Arbeit Analogien ^Nachsilbe ion, Vorsilbe in, re, 
a, para und deren Bedeutung), Gegensätze, Ableitungen (Interesse, 
interessieren, interessant), wirkliche und übertragene Bedeutungen 
und ähnliche Kategorien gefunden und verwendet werden. So 
bereichem wir ohne nennenswerten oder unnötigen Zeit- und Kraft- 
aufwand den Sprachschatz unserer Schüler, so erschlielsen wir ihr 
Sprachverständnis, selbst auf die Grefehr hin, der Volksetymologie 
Abbruch zu tfaun und Andresen einen seiner Arbeit ab- 
zunehmen, so bereichem wir unser Vdk mit einer Fülle von Formen, 
ohne ibre liebe zur Muttefspracfae, oder gar das in ihrem dentscfaea 
Wesen und in ihrer vaterlflndfadien Gesinnung begründete Selbst- 
bewulstaein auch nur im mindesten zu beeintrftchtigen. Noch weiter 
geht unsere Aufgabe^ Wie die Franzosen und Engländer es ver- 
stehen, die aus anderen, ins b eso ndere den alten Sprachen stammenden 
Warter so eng und innig mit ihrer eigenen Sprache zu verscbmehsen, 
dafs sie sich der Form der le tz t e re n in Deklinations» und Kon- 
jugationsendungen, ja in den Gresetzm der Ableitungen ungekflnsfcelt 
anschlielsen: so wcdlen auch wir veMtma und hierbei den Vor- 
schlägen des A. D. Spr. folgend, das Fremdwort »eindeutschen 
Wir sagen dann nicht mehr »tdephonieren,c sondern gleich dem 
FranzOstsdien je telophone oder dem Englischen I telephone nicht 
»ich telephoniere«, sondern ein&di »ich telephonec usw. So haben 
es unsere Altvordern gemacht, als sie die vielen Lehnwörter auf* 
nahmen, als sie z. & aus hora Uhr, aus tabula Tafel usw. formten, 
zu solcher Kraft und Asamilationsfähigkeit mochte ich unsere liebe 
deutsche Sprache sich aufraffiBO sehen, hierbei möchte ich als Schul- 
mann gern und willig fleilsig und eifiig mithelfen, hierbei mödite ich 
der UntecstOzung aller deutschen Schuhnftnner, ja aller Mitglieder 



in der französischen und englischen Sprache erteilt werden wird. — Wie 
il&riemd wird es hier sein, wenn die Schüler wenigstens auf bekannte Fremd- 
Wörter hingewiesen werden können! 

MtMBfthBM. SV. 11. 46 
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des A. D. Spr. gewilt aein. "Wir dfirfen dann fest flbeneagt aeiii, 
in rechter Art zur Forderung unserer Mutterqicaclie mitgeliolfea 
zu haben; wenn auch Jahrzehnte vergehen, bevor der fremde Ursprung 
solcher Wortfermen in gtazlidie Vergessenheit gekommen ist 
Hierdurch, nicht aber durch Verbannung und BeüMung etn- 
gebflrgerter Fremdworter, leisten wir unseren Schfllenk und unserem 
Volke die besten Dienste. Warten wir ab, bis andere Krdse, die 
sich in ihrer Bildung und I^bensstellung weit Ober uns Schul- 
meister erhaben dflnken, warten wir ab, bis durch das Vorbild 
und den Einfluls solcher Männer das Fremdwort — anch das ganz 
bekannte — aus der deutschen Sprache verbannt ist, dann ist es 
fta uns lidirer Zeit, mit heüsem Bemühen an diese dann natikrlicfae 
und dankbare Arbeit zu gehea So lange aber unserem Volke 
von den höchsten Vertretern des Staates im Reichstage Wörter 
wie autonom, prohibitiv, spezialisieren, Tari^ Autor, Organ, 
Handelspolitik, Zolltarif, Partei, Prohibitivzölle, Autonom, 
Spezialisierung, Spezialit&t, Interesse, Artikel, Zollsystem^) 
zugerufen werden, so lange wollen wir uns das Recht nicht 
schmfilem lassen, unsere Schüler so weit nur irgend tfaunlich in 
das Verrtflndnis solcher Wörter einzufilhren, denn wenn dieee 
später in Wahrung ihres höchsten Rechts als Wahler ihre Stimme 
abgeboi sollen, so ist es auch nOtig, daia sie verstehen, was ihnen 
in den Blättern von den Reden und Thaten ihrer Abgeordneten 
und den Ve rtrete rn des Staates berichtet wird. Wir wollen uns 
hierin von niemand — sei es auch der A. D. Spr. — bevormunden 
und gängdn lassen, wir wollen unsere Pflicht auch hierin und 
gerade erst recht hierin erfüllen. Möge der Spracfavereän alle die 
Mittel, welche in Nr. 4 und 5 des XVL Jahrganges seiner Zeit- 
schrift genannt sind, nach Belieben für seine Zwecke ausnutzen 
ttHHge durdi »die Herstellung von künstlerisch ausgeführten An- 
schlagebogen mit dem Wahlspruch seines Verdes, die in 
Bahnhofs- und anderen Wirtschaften, an Wettersäulen, in den 
Vorzimmern von Rechtsanwälten und an anderen allgemein zu- 
gänglichen Stellen anzubringen sind; dufch das Auslegen seiner 
Zeitschriften in Wirtschaften, die Herausgabe von kleinen Ver- 
deutBchungslisten und FremdwOrterbachem zu ganz geringen Pret- 



*) Anfang der am 3. Dezember 1901 von Pofladowal^ im Reichstage ge- 
haltenen Rede gegen die Femde der KorosöUe. 



r 
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sen (etwa 10 Pf.), die Herstellung von Ansichtskarten, besonders von 
eigfenen Ansichtskarten für Ort und Zeit der Hanpt\'ersammlungen 
des Vereins, die neben der betreffenden Ansicht auch passende Sprüche 
und zwar nicht nur den VV^aiilspruch des Vereines enthalten, die Be- 
schaffung- von Kautschukstempehi durdi die Zw* lg vereine fcrleichfalls 
mit passenden Sprüchen in Versform oder Prosa), deren Benutzung 
zum Zwecke der Bedruckung^ von Briefbogen und Postkarten jedem 
Mitgliede frei stände« usw. usw. — möge er hierdurch nach Kräften 
fiir die Verwirklichung semer Zwecke und Ziele arbeiten — , >es wird 
ihm nicht gelingen, den freien Geist zu zwingen,« nämlich den 
freien Geist der Mutter- und Volkssprache, der sich nicht viel um 
solche Alfanzereien kümmert, den freien Geist der deutschen 
Schule, welche ihre Pflicht kennt und sie ernst genug nimmt, um 
sich nicht vom A. D. Spr. meistern zu lassen. 



Die Heimafktuide in der Tolksscliiile. 

Von MIm Hoike in Gdaenklrchen. 

Ans Vaterland, ans teure, schliefs dich aa, 
Das halte fest mit deinem lernen Henen, 
Hier sind die starken Wurseln deiner Kraft! 

Der Dichter versteht zwar diese Forderung nur in ethischem 
Sinne, aber der Erzieher wird nicht fehl gehen, wenn er sie als eine 
Weisung betrachtet, die auch für seinen Unterricht Geltung hat 
Was das Vaterland Gutes und Schönes in sich schlielst, das Erbe 
der Väter, geschaffen durdiinflhaame Arbeit luusfihligerGesdüediter, 
der Jugend darzubieten, das ist die höbe Aufgabe unserer Volks- 
schule. Es soll aus ihr ein Geecbledit hervorgehen, welches be- 
fiOiigt ist, unaerea Völkatoma Art und Kfaft zu erhalten und fint- 
zupflanzen in die feniste Zukunft. Unsere pädagogischen Über- 
legungen haben deshalb auch das 201^ im Auge, zu erforschen, 
was zu thun ist, um die Jugend noch besser heimisch wer- 
den zu lassen in dem, was uns das Vaterland so lieb und 
wert macht — 

Welche Hilfe zur Erreichung dieses Zieles gewährt 
uns die Betrachtung der Heimat? 

46» 
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Wenn ein Kind der Mutter Brust entwachsen ist, so bilden 
das Haus und die FanuUe seine Welt Hier daif es sich ungestört 
allen sinnliclien Eindrflcken hingebea, hier ist das Feld seiner An- 
schauung und Belhatigiing, wodurch es mit Menschen, Tieren, 
Pflanzen und Dingen bdunnt und vertraut wird. Die fortschrei- 
tende Erkenntnis und BefiAigung, die Lust des Spr ed ieo s , die 
ungekOnstdten Zeichen von Freude und Leid, die ersten Regungen 
eines selbständigen Willens umhüllen das Kmd mit einem eigenen 
Reiz, sind das Entzflcken der Eltern und bietea dem Kflnstfer 
Stoff zu kasdichen Bildern. In dieser Ifindcht shid sieb die Khite 
aller Stände durdiweg gleich, und nur allmählich tritt ein Unter- 
schied zu Tage in der guten oder schlechten Gewöhnung, die 
ihnen zu tdl geworden ist So kommen sie zur Schule. 

Wie anders ist aber der Anblick, den eine Unterklasse dar- 
bietet Verstummt ist das fröhliche Geplauder, das muntere Fragen, 
das selbstihätige Leben und Weben des Geistes^ Bure Sprache er- 
sdaeint unbeholfen, der Geist ist arm an VorsteUungen , die Auf- 
mericsamkdit wird zu leidit abgelenkt Von Stunde zu Stunde 
muls der Lehrer seine ganze Kraft einsetzen, um mit der Schar 
der Kleinen den vorgesdu^ebenen Lduistoff durcbzuariieiten und 
das Ziel zu erreichen. 

Worin liegt der Grund dieser auffilligen Erscheinung? Er 
liegt nicht darin, dals das Kind Lesen, Schrdfaen und Redmen 
lernen muis. Der Unterricht in diesen Fertigkeiten Ist verfaältnis- 
mälsig leicht, wefl er es mit einer engbegrenzten Zahl von Vor- 
steUungen zu tfaun hat Schwierig wird dieser Unterricht nur da- 
durch, weil in der Regel zu viele Kinder in einer Klasse sind. Die 
Mängel im Geistesleben der Kleinen zeigen sich am meisten im 
Religions- und Anschauungsunterricht, weil hier mit Vorstellungs- 
verbindungen und Spradiformen gearbeitet wird, die den aller- 
meisten Kindern gänzlich fremd sind. Wir würden es deshalb l&r 
den Unterricht als einen grolsen Gewinn betradbten, wenn im 
ersten und zweiten SchuQahre nur die leichtesten Jesosgeschiditen 
zur Behandlung vorgeschrieben wfliden, die Heyschen Fabeln 
aber ganz wegfielen, und so die Zeit gewonnen wQrde f&r eSne 
grOndliche Betrachtung und Besprechung von Gegenständen und 
Thätigkeiten aus dem Umkreise der kindlichen Beobachtung und 
Eifihrung. Um es mit einem Worte zu sagen: unser gegen- 
wärtiger Unterricht der Kleinen ist keine naturgemäfse 
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Fortsetzung der p^eistiijren und leiblichen Entwicklung 
des Kindes im vorschuipflichtigen Alter. 

Wir vergessen zu sehr, dafs das Kind noch im Werden be- 
griffen ist. Bezüglich der leiblichen Entwicklung hat man einge- 
sehen, dais der Leib und seine Glieder wachsen und erstarken 
durch eine angemessene Regsamkeit und Thütigkeit im Spiele, 
nicht durch streng turnerische Schulung, die erst später am Platze 
ist. So niüiste es auch liinsichllich der ^^n istigen Entwicklung der 
Fall sein. Sie wird erheblich erschwert und gehindert, wenn man 
das Kind fortwährend veranlalst, sich in abstrakten Gedanken- 
gängen /u bewegen. Es kann nicht folgen, es behält schlielslich 
wohl die Worte, aber es fehlen ihm die damit bezeichneten Vor- 
stellungen und Begriife, es haften daran keine Gefühle und Willens- 
richtungen. Unsere Kinder führen ein doppeltes Leben; eins in 
der Schule, wo die fremdartigen oder abstrakten Gedanken über- 
wiegen, und eins aufserhalb der Schule, wo es sich der Fülle kon- 
kreter Anschauungen hingeben kann, aber planlos, ziellos und 
führerlos und darum ohne rechten Gewinn für den Unterricht 
Wir müssen also darauf sinnen, Schule und Leben in eine solche 
Verbindung zu bringen, die der geistigen Natur des Kindes ent- 
spricht. Es kann das geschehen durch eine umfassende 
Ergänzung des gegenwärtigen Unterrichts, die den 
Mangel an konkreten Vorstellungen, an wirklichen Be- 
obachtungen und Erfahrungen beseitigt. Und woher soUen 
wir ifo nehmen? Nun, die Heimat breitet sie vor uns ans mit 
einer Mannigfaltigkeit und Freigebigkeit, die allen BedOrfoissen 
geredit wird. Es ist nur erforderlicfa, daft man ach ihr faingiebt, 
mit ihr vertraut ist Sie erscheint um so reicher, je mehr man 
sidi mit ihr befiUst. In ihrem Umkreise möge das Kind unter der 
piamn&fsigen Leitung eines sachkundigen FObrers seinen Werde- 
gang vollenden- und im Ansdianen des SInnenfiUligen Kraft ge- 
winnen zur Vonfcelhing des Vergangenen und En t fe rn t en. — 

Wie ist nun der Lehrstoff der Heimatkunde zu ge- 
winnen und 2U behandeln? 

Diese Frage hat Herr Lomberg in seiner Schrift »Über 
Schulwanderungen« schon sehr ausfiUurlicfa beantwortet Es 
erübrigen sich Ülr uns nur noch einige Bemerkungen zu den dort 
gegebenen Weisungen. 

Weil «fieser Unterricht die Aufgabe hat, der Jugend eine 
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möglichst grofse Zahl sinnlicher Anschauuni^t n zu vermitteln, kann 
er sich nicht auf das T^hrzimmer bescbrankf^n. Die Kinder 
müssen zu den Dingen hingeführt werden, sie müssen an 
Ort und Stelle aufmerksam gemacht werden, mit ihren Sinnen 
und Gredanken thätig zu sein; denn sich selbst überlassen, folgen 
sie nur den zufälligen Anregungen und schreiten sie achtlos vorbei 
an allem, was beachtenswert ist Überhaupt ist ihr Gesichts- 
kreis viel zu sehr beschränkt; er wird begrenzt durch die 
nächste Nähe des Hauses und den We^ zur Schule; was darüber 
hinaus liegt, das ist der Mehrzahl ein unbekanntes Gebiet. Oft fehlt 
es im Sciiulbczirk auch an Objekten, deren Anschauung nicht ent- 
behrt werden kann; da ist es also unbedingt erforderlich, die Kinder 
in die weitere Umgegend zu führen, damit sie dort gründlich an- 
schauen, was daheim nicht zu sehen ist. Solche Wanderung und 
Belehrung hat auch den Vorteil, dafs sie die Schüler veranlafst, in 
ihrer freien Zeit selbständig gröfsere Spaziergänge anzutreten, um 
die Heimat näher kennen zu lernen. Diese Schi^wanderungen 
müssen deshalb nicht erlaubt, sondern lehrplanmäfsig gefordert werden. 

Allerdings werden die Schulwanderungen sehr gehemmt durch 
die grofse Schülerzahl. In ländlichen Bezirken ist dieses Hindernis 
weniger fühlbar als in grofsen Städten. Da bleibt keine andere 
Auskunft, als jedesmal nur mit einem Teile der Klasse die Wan- 
derung anzutreten. Nimmt man bei der Anfertigung des Stunden- 
plans darauf Rücksicht, so läßst sich diese Schwierigkeit wohl aus 
dem Wege räumen. 

Soll eine Schulwandenmg mit Erfolg ausgeführt werden, so 
mufs der Lehrer vorher wohl überlegt haben, was er er- 
reichen will. Man darf sich nicht zu viel vornehmen, nicht zu weit 
gehen und nicht zu lange ausbleiben, denn sonst verwischen sich 
die Eindrücke, des Zufälligen wird zu viel, die Aufmerksamkeit 
ermüdet, und am Schlüsse können die Kinder die Masse des An- 
geschauten nicht mehr übersehen. Der auf dem Spaziergang zu 
behandelnde Lehrstoff muls derart bemessen sein, dafs die Kinder 
am Schlüsse angeben können, was sie dem g^estellten Ziele ent- 
sprechend gesehen haben, und femer, was noch zufällig die all- 
gemeine Aufmerks unkeit erregte. Deshalb sollte bei der Unter- 
und iMittelstufe sich diese \\' anderung nicht über eine Stunde aus- 
dehnen, und nur in besonderen Stunden ist es bei der Oberstufe 
notwendig, darüber hinauszugehen. 
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Nun ist die Schulwanderung wohl gpeeignet, den Kindern die 
Kfimat zu zeigen und sie dafür zu interessieren; alier die geistige 
Schulung an dem angeschauten Stoffe zur Vermehrung ihrer Sach- 
kenntnis und Sprachfertigkeit mufs im Lelirzimmer erfolgen. 
Nehmen wir an, die Unterklasse habe auf ihrem Spaziergange ein 
Wiesenthal, ein Kornfeld und einen Teich gesehen, so hat sich die 
nachfolgende Besprechung nicht ins Weite und Breite über cHesen 
Spaziergang zu verlieren, sondern von diesen drei Hauptobjekten 
wird jedes fiir sich in je einer Stunde eingehend behandelt. Der 
Lehrer veranlafst die Kinder durch seine Fragen, sich in einzelnen 
oder zusammenhängenden Sätzen Ober das, was sie an dem be- 
treffenden Objekte nacheinander bemerkt haben, auszusprechen. 
So wird die Form der reinen Beschreibung, die leicht zur Lange- 
weile führt, vormieden; der Unterricht stellt ein Erlebnis dar, an 
dessen Einzelheiten sich jedes Kind gern erinnert. Endlich muls 
in jeder Stunde die Behandlung nur so weit geführt werden, dafs 
noch Zeit da ist, das Ergebnis der Besprechung in sprachlichem 
Zusammenhange darzustellen. Nur wenn dies erreicht wird, er- 
st heiut dem Schüler der Unterricht als eine wirkliche und wert- 
volie Arbeitsleistung; er sieht, dafs das beim Beginne aufgestellte 
Ziel am Ende der Stunde erreicht ist, und solches Gelingen wirkt 
Lust und Ihätigkeit. Diese abschliefsende Zusanuncufassung 
nimmt den Schüler in strenge, geistige Zucht; wo sie ausbleibt, 
fehlt Übersicht und Gliederung, da herrscht Zerfahrenheit und 
Langeweile. 

Es sei gestattet, hier ein lk'iä,piol aus der l'ra;vis einzuflechten. 
Die Schüler des dritten Jahrganges haben auf einem Spaziergange 
u. a. das Vut- und Absteigen der Lerche beobachtet In der 
Stunde, in welcher dieser Vorgang besprochen wurde, hatte die 
Behandlung folgendes Ergebnis: 

'»Als wir neulich von Bärendorf na<^ Eppendorf gingen, sahen 
wir aui dem Acker eine Lerche. Sie flog langsam und ruckweise 
in die Höhe und sang ihr Lied. Sie flog so hoch, bis wir sie 
nicht mehr sehen konnten. Aber ihr Lied konnten wir noch deut- 
lieh hören. — Nach einer guten Weile wurde der Vogel wieder 
sichtbar. Er kam so rasch herunter, als ob er vom Himmel herab- 
fiel. In der Nähe der Erde flog die Lerche in schrflger Richtung 
nieder. Unten auf der Erde hörte das Singen aii£ Der kleine 
Sänger suchte sich Nahrung.c 
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Bei di€6er Praxis fehlt es nidit an Stoff m AaSOAtm und 
an Gelegenheiten zu gnmroatiflchen Übungen. — 

Womit hat mcfa nun dieser XJntenicht in der Heinuttkundo 
auf den einzelnen Stufen zu beschäftigen, damit er für die Er- 
zeugung eines reiciien und starken Interesses und ftr die Bildungr 
des Charakters einen wertvollen Beitrag leistet? 

Die Unterstufe findet in der Heimat den reichsten Stoff zu 
wertvollen Beobaditungen. 

Im Sommerhalbjahr empfiehlt es aidi, mehr die Dinge in der 
Natur zu bettach t en« Vfir merken darauf, wie das Leben in der 
Natur erwacht, wie es sidi zu voller Pracht entfiltet und dann 
langsam abnimmt und zuletzt erstarrt Der Garten, die Blumen, 
das Feld, die Obst- und Waldbaume, der Bach, der Teich, die 
Wiese, die Arbeiten des Landmannes, das alles ist für die Kleinen 
die natOrlichste und gesundeste Geistesnahrung. Wie bei allem 
Unterricht, so muls steh audi hier der Läirer davor faßten, einen 
G^genstend völlig zu erschöpfen. Es muls stets noch etwas zu 
sehen und zu sagen ftbrig Ueiben, damit man spater wieder anf 
die Sache zurOckkommen kann. Dedialb sind zuerst nur die wich» 
tigsten und auf&llendsten Kennzeichen, Merkmale, Eigenschaften, 
Teile und Thätigkeiten hervorzuheben, damit das Gemflt nidit von 
der Henge des Einzelnen, des Kleinen und Verborgenen erdrOdct 
wird. Die Kunst des Lehren besteht darin, dals er dem Gegen- 
stande, den er zur Betrachtung darbieten will, jedesmal eane neue 
Seite abzugewinnen wei&. Dadurch werden die sinnlidien An- 
schauungen zu klaren und geläufigen Vorstellungen. 

Auch im Winterhalbjahr wird die Natutbetrachtung nicht ver- 
nachlgssigt Welch ein hübsches Ansdiauungsobjekt bilden die 
Baume des Schuthofes, wenn der Schnee alle Äste und Zweige 
bedeckt und das helle Sonnenlicht darfiber hingleitet! Da ver- 
bindet sich das Nfitzliche mit dem SchOnen. Solche Gelegenheiten 
daif der Lehrer nkht ungenfltzt vorQbeigehen lassea In der 
Hauptsache betrachten wir aber in dieser Zeit die IdibUchen Be» 
dfirfiusse des Menschen, seine Wohnung, Nahrung und Kleidung^, 
und die mensdiliche Arbeit zur Befiiedigung dieser Bedftrfiilsse^ 
In ^esen Lektionen ist Zusammenhang; sie bewegen sich im An- 
scliaungakreise der Kinder» ae eignen sich zur Bereicherung das 
Wissens und der Sprachfertigkeit Und in der weisen Beschrän- 
kung zeigt nch auch hier der rechte Meister. 

Wie nun mit diesen Stoffen Gedichte, Märchen, Fabeln, £r- 



Digitized by Google 



Jullna HoBk«: Dte Hatoaattiind« In dar TaikMohsto. 



7«9 



Zählungen, Sprichwörter zu verknüpfen sind, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. — 

Die Mittelstufe hat schon eine erheblich schwerere Aufgabe; 
sie soll kennen lernen: i. das l andschaftsbild der Heimat, 2. die 

Beschaftig-img der Bewohner, v die öifentlichen Einrichtungfen. 
Mit dem Worte Heimat bczciclmen wir auf dieser Stufe haupt- 
sächlich den Amtsbezirk oder die Bürgermeisterei, was uns aber 
nicht abhält, auch die benachbarten Ortschaften jenseits der Grenze 
in den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen Von den aufge- 
stellten drei Gesichtspunkten werden wir uns un Sommer haupt- 
sächlich mit dem ersten, im Winter mit den beiden anderen be- 
schäftigen, jedoch niemals das Ganze aufser acht lassen. Kommen 
wir bei der Schulwanderun jr am Posthausc vorbei, so geben wir 
daselbst einige Erläuterungen und sprechen nachher darüber in 
der Schule. Auch im Winter machen wir bei geeigneter Witterung 
einen Gang durch den Wald oder überblicken von einem hoher 
gelegenen Punkte die Gev^end. 

Überall besteht die Landschaft aus einzehien Gruppen, die 
wir nacheinander ins Auge fassen. Die T.age cier Schule, 
einige Strafsenzüge, der Lauf eines Baches, die Zeche mit ihrer 
Umgebung, die öffentlichen Gebäude, die Verbindung von Haupt- 
und Seitenthal, wie die (Temarkung mit Feld, Wald und Wiese 
sich ausbreitet, ein Hohlweg, ein Steinbruch, eine abgelegene 
Wüstenei, ein trüber Sumpf mit Schilf und Rohr, das sind S( lebe 
Gruppen, die öfter betrachtet, beschrieben und im Grundrifs ge- 
zeichnet werden müssen. Soll die Beschreibuiii.^ derselben für die 
Kinder recht wertvoll sein, dann mufs sich der Lehrer vorher einen 
Entwurf darüber anfertigen. Hat er das gethan, dann gelingt es 
selbst im Freien, eine grofse Schülerzaiil zu fesseln. .Man braucht 
auch die Anwesenheit von Erwachsenen nicht zu scheuen, weil 
man sich nicht in ein planloses Gerede verliert, sondern in guter 
Ordnung die Aufmerksamkeit dahin lenkt, wohin man will, und 
weil man fähig ist, das Angesciiaute in sicheren T ragen und klaren 
Sätzen zur Darstellung zu bringen. Ohne gründliche Vorbereitung 
ist das nicht möglich. 

Mit den heimatk\nidh( hen Spaziergängen verbinden wir Orien- 
tierungsübungen, indem wir die Himmelsrichtungen, die Lage der 
Ortschaften, Fabriken, Zechen, Dörfer und Städte im ganzen Um- 
kreise des Gesichtsfeldes bestimmen. Von hochgelegenen Funkten 
lassen wir in stiller Betrachtung die ganze Landschaft überschauen 
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bis sich das Bild dem Gristc fest eingeprägt hat. Erst dann ver- 
suchen wir eine zusamiiieiifassende Bcschrf ibung der Heimat zu 
entwerten, welche über ihre I>age und Ausdehnung, über Gestalt 
und Beschaffenheit des Bodens, über die Gewässer, ( bor die Ort- 
schaften und ihre Einwohner sich verbreitet, allerdings nur so weit, 
als es für die Kinder der Mittelstufe zulässig ist. 

Die Heimat gewährt uns auch die Mittel zur Veranschau- 
lichung- der geographischen Grundbegriffe. Führen wir die 
Kinder z. B. an einen Teich, so bestimmen wir zuerst die Him- 
melsgegenden, die Lage zur Schule, zur Kirche, wir schätzen Lätige 
und Breite, benennen und zeichnen auf der Erde seine Gestalt, 
beschreiben die Ufer, die Farbe des Wassers, weisen hin auf 
Pflanzen und Tiere im Bereiche des Wassers, beobachten die 
Spiegelbilder der Bäume, erzeugen Wellen und sprechen zuletzt 
über die Benutzung des Teiches. Ist das geschehen, dann mögen 
die Kinder versuchen, ob sie mit geschlossenen Augen sich noch 
das Bild des Teiches vorstellen können. Es melden sich solche, 
die schon anderswo einen Teich gesehen haben und sprechen sich 
kurz, darüber aus. Jetzt können wir dazu übergehen, im Geiste 
die Wasserfläche auszudehnen, immer weiter, so weit das Auge 
reicht, die Wellen erh«"5heti sich, die Kruuunungen des l^fers wachsen 
zu grofsen Buchten, der Xachen wird zum Schiff, und so entsteht 
aus dem Bilde des Dorfteiches die Vorstellung des Meeres. In 
solcher Weise sind aus den konkreten Anschauungsbildem der 
Heimat die geographischen Grundbegriffe zu entwickeln. Dadurch 
gewinnt alles, was uns unsere Umgebung darbietet, einen neuen 
Reiz. Wir ziehen so das Feme und Fremde in unsere Nähe und 
werden dadurch befähigt, uns im Geiste in die Feme und in die 
Fremde versetzen zu können. Nur darf der Lehrer nicht glauben, 
eine einmalige Veranschaulichung und Entwicklung irgend eines 
geographischen Begriffes wflrde genügen, um später damit arbeiten 
zu können. Es muls das recht oft geschehen und möglichst an 
versduedenen Objekten, damit der Begriff im Gedankenkreise 
vielseitig geordnet und verbimden wird 

Um das Bild der Heimat leichter zu er&saen und besser zu 
behalten, haben wir im planmäßigen Fortschritt die geographischen 
Verhältnisse auch zeichnerisch dargestellt Erst weiden die 
sachlichen Veihältnisse beqirodien, dann entwickelt der Lehrer an 
der Wandtafel die Zeichnung, und zuletzt versuchen die Schüler 
deren NacMHldung. Das geschieht nach jeder Wanderung» wobei 
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das früher Angeschaute und Gezeichnete immer wieder mit hcran- 
gczo^^on wird, bis die Karte vollstfindiir fertig i«;t. Ks ist zu erstreben, 
dafs der Scfnilcr dicsr» Karte aus dem Kopfe /:u zeichnen vermag. 

Sprechen wir nun davon, wie der Schüler mit den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen der Heimat bekannt zu machen ist Zu- 
nächst ist festzustellen, welche Erwerbszweige die Kinder kennen 
und was sie darüber zu sagen wissen. Indem wir nun das Ähn- 
liche und \ erschiedene hervorheben, erhalten wir folgende Ein- 
teilung der Erwerbszweige: I. Landwirtschaft II. Handwerk. 
III. Handel. IV. Rortrbaii. V. Industrie. 

Jeden dieser fünf Erwerbszweige behandeln wir nun in einer 
besonderen Lektion, deren Skizze wir hier mitteilen. Wir richten 
uns dabei nach den Lehr -tu ton: Anschauen, Denken, Anwenden, 
die durch A, B, C angedeutet werden. 

I. Landwirtschaft. A. i. Ein Gang durch nnen l'iaucrnhof 
2. Der Landwirt bei der Arbeit. R. i. Welche Gefahren bedrohen 
das Leben oder die Arbeit des T^andmannes? Wodurch sucht er sich 
davor zu schützen r 2. Welchen Einflufs hat die landwirtschaft- 
liche Arbeit auf das leibliche und geistigt Leben des Landmanns? 
C. 1. Erklärung geeigneter Sprichwörter und Redensarten. 2. Gegen 
frevelhafte Beschädigung des Kornfeldes, der Obstbäume und des 
Graswuchses. 

II. Handwerk. A. i. Betrachtung einer Werkstatt 2. Die 
Arbeit des Handwerkers. B. t. Welchen Gefahren ist der Hand- 
werker in seinem Berufe ausgesetzt? Wie sucht er sich davor zu 
schützen? 2. Einfluis seiner Arbeit auf Leib und Seele. C. 1. Die 
Ausbildung des Handwerkers. 2. Heranziehung; geeigneter Sprich- 
wörter und Redensarten. 

III. Handel. A. i. Im Laden eines Kaufmannes. 2. Die 
Arbeit des Kaufinannes. B. 1. Wodurch erwirbt sich der Kauf- 
mann eine grolse Kundschaft? 2. Weshalb ist der Handelsstand 
notwendig? C. 1. Gesetzliche Bestimmungen über Sonntagsruhe, 
Ladenschlufs usw. 2. Sprichwörter und Redensarten. 

TV. Bergbau. A. i. Was auf der Zeche zu sehen ist 2. Der 
Schacht und die Stollen. 3. Die Arbeit des Bergmanns. B. i. Die 
Gefahren des Bergtiaues. 2. Einflufs dieser Arbeit auf Körper und 
Geist. C. I. Erklärung bergmännischer Ausdrücke. 2. Wenn die 
Bergleute streiken. 

V. Industrie. A. i. In der Fabrik. 2. Die Bearbeitung des 
Eisens. B. i. Gefahren im Betriebe. 2. Eintiuis dieser Arbeit 
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auf Körper und Geist C i. Vendiiedene Indiutriezweige. 2. Ec^ 
kUnrngf indusHieUer Aiudracke. 

Den Sdüuft dietar Lektionen bildet eine Betraditang aber die 
gegeoMitigeii Beadehungen der vendiiedenen Erwerbecweige. 
Dabei erinnern wir uns der alten Fabel von dem Magen, dem die 
Glieder den Dienet versagen wollten. Unsere Wertachfttzung der 
Arbeit sprechen wir aus mit den Versen aus der Glocke: Arbät 
ist des BOigers Zierde usw. 

Wie gestaltet sich auf der Mittelstufe die Besprechung der 
öffentlichen Einrichtungen der Heimat? 

Ais Stoff wOrde in Betracht kommen: L Das Schulwesen. 
II Die Kirche. IH Der Verkehr: a) die Strafise, b) die Post, c) die 
Eisenbahn. IV. Das Gesundheitswesen. V. Die Polixei VL Das 
Militär. Vn. Das Geridit VIH Die Verwaltung: a) des Amtes» 
b) des Kreises. 

Auf den drei Stufen des Lehrverfehren« würde zur Behand- 
lung kommen bei: A. i. Die Einrichtungen (Anstalten) und ihre 
Aufgabe. 2. Die Personen und ihre AusrOstung (Hüfemittel). 
B. Weshalb ist diese Arbeit notwendig? C 1. Wie ist diese Ehi- 
richtung zu benutzen? 2. Erklärung sprachlicher Ausdracke, 
Spridiwörter und Redensarten, die dch auf den Hauptgegenstand 
der Lektion bezieben. Damit scMefst dieser Unterricht auf der 
Mittelstufe ab. — 

Die Oberstufe erhalt nach den derzeitigen LehrplAnen keinen 
besonderen Unterricht in der Heimatkunde, Wir wollen deshalb 
nachdrOcklich dafilr eintreten, dals dieses Lehrfech auch auf der 
Oberstufe notwendig ist ZunAchst ist es unsere Aufgabe, die 
Kenntnis des Landschaftsbildes der engeren Hdmat zu vertiefen 
imd zu erweitem. Aber an freien Nachmittagen im FrQhling» 
Sommer und Herbst treten wir auch grofseie Wanderungen an, 
die uns z. B. an die wichtigsten Funkte unseres Industriebezirkes 
führen. So erwachst allmählich eine lebensvolle, auf dgener An- 
sdiauung beruhende und durch selbstthätige Arbeit erworbene 
Bekanntschaft mit der Heimat, deren Wert ftr sidi selbst spricht 
Wir sehen, dafe im Industriebezirk der Bergbau die, erste Stelle 
dnnimmt; die Zahl der rein landlichen Dörfer geht zurQclc Ebenso 
vermindern sich die Getreidefelder, obgleich sie sich noch dxuch 
einen Qppigen Stand auszeichnen; der KOmerbau erweist sich nicht 
mehr als lohnend, wdl es wegen der hohen Lohne im Ber gw erk 
und in der Fabrik an landwntachaftlichen Arbeitern fehlt Die 
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Bauern verlegen sicli doshall) hauptsächlich auf Viehzucht und 
Milrh Wirtschaft, welche reichliche Erträge einbring-en. Die ein- 
zelnen Gehöfte, von hohen Mauern ein «geschlossen, gleichen kleinen 
Festungen, die den Wohlstand ihres Besitzers bezeugen. Auch 
der bisher noch vorhandene -^(^ringe Waldbestand fällt dem unauf- 
haltsam vordring-enden Bergbau allmählich ganz zum Opfer. An 
seine Stelle treten grofse Berghalden und ausgedehnte Arbeiter- 
kolonien. Wo frnht r die degend von dem lieblichen Gesänge der 
behederten Sänger widerhallte, ertönt jetzt der schrille Pfiff der 
Lokomotive und das betäubende Geräusch der Dampfmaschinen. 
In hoher Blüte steht ferner die Eisen- und Stahlfabrikation. Der 
Bochumer Verein, das Westfälische vStahlwerk, die Dortmunder 
Union, die Hermannshütte in Hörde sind Werke, in welchen Tau- 
sende von Arbeitern beschäftigt werden. Im südöstlichen Teile 
des Bezirkes herrscht die Kleinindustrie vor. Hier w^erden Schlitt- 
schuhe, Sen^n, Feilen, Gabeln, Nadeln, Stalilfedern, Nägel und 
Eisendraht angefertigt. Die Bevölkerung wohnt dicht beisammen 
und stammt aus aller Herren Ländern. In den Bergwerken ar- 
beiten lausende von Polen, in den Steinbrüchen viele Italiener, 
in den Ziegeleien meistens Wallonen, Lipper und W aldecker; in 
den Fabriken werden Hessen, Ostpreufsen, Schlier und Öster- 
reicher beschäftigt. So ist es kein Wunder, dafs in einem Zeit- 
raum von zwei Jalirzehnten kleine Dörfer und Bauernschaften sich 
zu stark bevölkerten Städten entwickelt haben, und dafs neue Ort- 
schaften in kurzer Zeit zu beträchtlicher Gröfse gelangen. Die 
Klöterhaide südlich von Lünen \va.i vor zw()lf Jahren eine fast un- 
bewohnte Gegend, in welcher fast nur Hafer und liuchweizen 
kümmerlich gediehen. Heute wird sie von dicht bebauten Strafsen 
durchzogen, die bekunden, dafs hier eine moderne Industriestadt 
im Entstehen begriffen ist. in dem Wanderer, dessen Ohr fast 
nur fremde Idiome vernimmt, kann jedoch leicht ein Zweifel auf- 
tauchen, ob er sich noch im Vaterlande befindet. Aber es fehlt 
doch auch nicht an landschaftlichen Reizen. Die bewaldeten Höhen 
an Ruhr und Lenne mildem den Eindruck unzähliger Schlote 
und Halden. In unserer nächsten Nähe entwickelt sich die Kolonie 
Stahlhausen zu einer fireundlichen Gartenstadt Von den Gemeinde- 
verwaltungen sind in Bochum, Wanne, Dortmund reizende Park- 
anlagen gesdiaffen und an anderen Orten im Entstehen begriffen. 
So fehlt es nicht an schönen Ausflugsorten, welche dem Arbeiter 
Gelegenheit geben, sich in firder Luft zu erholen und zu erfrischen. 
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Auch .sind die Zechenverwaltungen bemüht, die alten Berghalden 
mit Bäumen und Sträuchem zu bepflanzen. Es hat sich aus vielen 
Versuchen ergeben, dafs die hinsichtlich des Nährbodens so an- 
spruchslose weifse Birke und mehrere Arten der Akazie in dem 
verwitterten Kohlen- und Thonschiefer, der den Hauptbestandteil 
der Hahlen bildet, recht gut fortkommen. Von den einheimischen 
Strau( hern ischeint nur der HaselnuLsstraui h dort zu gedeihen. 
Durch Anpflanzung dieser iiaum- und Straiichartrn sind in unmittel- 
barer Nähe vieler Zechen hübsche, kleine Wäldchen entstanden, 
die wegen ihrer erhöhten Lage weithin sichtbar sind und dem 
Auge einen freundlichen Ruhepunkt bieten. Die grofseu Wand- 
lungen in Bergbau und Industrie haben einen wohlthätigen Ein- 
flufe auf den Wohlstand der ansässigen Bevölkerung ausgeübt 
Während die Männer fiüher stundenweite Wege machen mufsten, 
um auf den Zechen Arbeit zu finden, bietet sich ihnen jetzt in 
nfldi&ter Nähe überreichliche Gelegenheit zu reichlichem Verdienst 
Während der arbeitsfreien Zeit können sie zudem auf ihrem kleinen 
Besitztum od^ ange|>achteten Grundstück dem KartofiPel- und Ge- 
müsebau obliegen und so für den Haushalt nOtdich sein. Mit dem 
steigenden Wohlstand ist aber auch die liebe der Bewohner sur 
Heimat und zur ererbten Scholle gewachsen. FrOher zogen all- 
jährlich zaMreidie junge Männer fibers Meer, um ihr Glück zu 
suchen. Das geschieht heute nicht meiir. Wer aibeiten wQl, fisM 
unter den heutigen Veihältaten auch in der Heimat reidilJdie 
Crelegenheit, zu einem bescheidenen Wohlstande zu gelangen und 
auskömmlidies Brot zu finden. 

Mit dieser Schilderung haben wir das Ergebnis unserer heimat* 
kundlichen Schulwanderungen zusammengefiaLfst Dabei weisen wir 
noch einmal daraufhin, dals die Beobachtungen und Beldirungen 
eines jeden groisen oder kleinen Sjnzierganges zu unterriditliGben 
Zwecken stets in Irgend eine sprachlicfae Form gebradit werden 
mfissen» wenn sie nicht Skr den ferneren Untercidit nahezu wertlos 
sein soUen. Wir legen femer ein Schwergewicht darauf im Laufe 
der Jahre alle noch erhaltenen Züge deutscher Sitte und Gesinnung 
zu zeigen, zu erklären tmd zu beleben. Unsere Zeit mit ihrem 
hochausgebildeten Veckefarswesen hat die Tendenz, nicht nur die 
landsmannschaftlichen, sondern auch die nationalen Untefsduede 
und EigentOmlichketten zu beseitigen oder zu verwischen und an 
deren Stelle eine eintönige, kraftlose Gkddifonnigkeit zu beferdon, 
in der unsere Sitte und Sprache erstarren, womit dann notwend^ 
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eine Lähmung unserer geistigen und physischen Kraft verbunden 
isL. Wir betrachten es deshalb als eine hochernste laicht der 
Schule, die in Sprache und Sitte, in der Tracht und im Benehmen, 
in Volksfesten und feierlichen Veranstaltungen sich noch bekun- 
denden Reste urwüchsig deutschen Volkstums in die Helle des 
Bewufstseins zu stellen, sie historisch zu begründen und zu er- 
weitern in der Hoffnung, dafs sie im Leben neue und kräftige 
Wurzel schlagen und an ihrem Teile beitragen zur Erzeugung eines 
(in äsüietisdiem Sinne) charakteristischen Volkstums. Es handelt 
sich also um solche Volkssitten, welche das Leben der einzelnen 
Person von der Wiege bis zum Sarge mit sinnigem Schmuck 
umgeben. Femer sind es Gebräuche, Gewohnheiten und Gesin- 
nungen, in welchen das christliche Gemü^ die gemeinsamen Freu- 
den und Leideii, die Rechtsveriifiltnisse^ die Treue und die Liebe, 
das Verhältnis zur nahrungspendenden Mutter Erde und die Stel- 
lung des Menschen zur Tier- und Pflanzenwelt ihren dem deut- 
schen Volkscbarakter eigentttmlicfaen Ausdruck finden und oft 
zurflckreidiai bis in die fernste Vergangenheit Dazu bietet 
gerade unseie westfiüisdie Hdmat fär solche Erfcfsdrang und Be- 
lebung halbvergessener Äuiserungen deutschen Wesens und Geistes 
ein dankbares Fdd, weil hier rostige Thatkraf^ mit träumerischer 
Venenkung, herbe Abgescfaloss^ihdt und vertrauensvolle Hingabe, 
ein aufgeklärter Sinn und unbelehrbare HartnSckigkdt in wunder- 
barer Mischung sich in den einzelnen Qiarakteren verkörpert finden. 
Leider können wir unsere Beobachtungen in dieser Beziehung noch 
nicht in geordneter Darstellung vorlegen. Wer sich aber üQr 
aoldie Belehrungen interessiert, dem empfi^en wir als vorzüg- 
liches Hil&mittel ein Werk von Dr. A. Freybe: Zttge deutsdier 
Sitte und Gesinnung (Verlag von Bertelsmann in Gütersloh). 
Neuerdings finden wir in dieser Beziehung wertvolle Beiträge in 
der Abhandlung von P. Thieme; Die Herbartscfae Focderung von 
der Ergänzung der Erfisduimg und des Umganges durch den 
Unterricht angewandt auf den Unterricht in der Muttersprache 
(Verlag von Beyer & Söhne in Langensalza). 

Eine Erweiterung und Vertiefimg eriahren endlich die schon 
auf der Mittelstufe angeknüpften Belehrungen über die wirtschaft- 
lichen und öffentlichen Einrichtungen und Veriiältniase der Heimat^ 
die wir unter der Bezdchnung Giesellschaftskunde znsammen&ssen. 
Was zur theoretischen Begründung und Behandlung dieses Stoffes 
zu sagen ist, das hat Dörpield in gründlicfaer und vorzügüdier 
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Arbeit geleistet Wir lassen deshalb hier nur die Entwürfe em^^er 
I^efarbei^ele folgen, um xa zeigen, wie wir uns den Stoff zurecht 
gelegt haben. L TX» menschliche Arbeit A. Entwicklung der 
sechs Klassen menschlicher Arbmt zur Befriedigung der allgem^en 
Bedürfiüsae. R Vergleichung und Gruppierung der verschiedetien 
Klassen. C Nachweis» wie in der Familie Vater und Matter filr 
alle LebeosbedOrfiiisse sorgen. IL Wohlstand. Eingehendere 
Durchaibeitung der vorhin sldzzierten Lektionen aber Laadwirt* 
Schaft, Handwerk, Handel, Bergbau und Industrie, wobei die spt* 
xMetk Vefhältnisae der Heimat am meisten berOckaichtigrt werden. 
Dann folgt als abscMiefeende Lektion die Betrachtung des Zn- 
sanunenhangs der wirtschaftlichen Arbeiten. A. Die Organisatioa 
der Wohlstandsarbeiten. B. VorzOge und Mängel der Arbeits- 
teilung. C Was geschieht zur Beseitigung der Mängel? DL Ge- 
sundheit A. Arzt und Apotheker. B. Wodurch erhalten wir 
uns gesund? C Krankenhaus und Krankenpflege. IV. Bildung. 
A. Die Au%abe der Schule. B. We^ der Bildung. C Andere 
Veranstaltungen zur Ausbreitung der Bildung. V. Justiz. A. Die 
Aufgabe des Gerichts. R Was für Eigenschaften muls der Richter 
besitzen? C Verhalten bei einem Rechtsstreit VL Land e sscfautz . 
A. Polizei — Heer und Marine. B. Die nationalen Gflter, welche 
zu verfcddigea ^nd. C. Monarchische und patriotische Gesinnung. 
Vn. ReUgion. A. Die Arbeit des Geisttichen. B. BetfaStigung 
christlicher Gesinnung. C. Weihe des Sonntags und des Familien- 
lebens. VnL Verwaltung. A. Die vier HauptstQcke bei einer 
Gesellschaft. B. Hure besondere Ausgestaltung in der bOigeriicfaen 
und kirchlichen Gemeinde und im Kreise. C Zur Arbeit ihr das 
Gemeinwohl wird man befiübigt durch genaue Ericenntnis der hdmat- 
Uchen Verhältnisse und BedOrfiiisse, verbunden mit uneigennütziger 
Gesinnung. Damit hatten wir den Stoff der Gresellachaftskunde in 
knappen methodischen Umrissen dargestellt Es sei nur noch an- 
gedeutet, dais jede Lektion auch m kulturgeschichtlidier Hinsicdit 
. erweitert werden kann, wenn es im einzelnen Falle als wOnscheos* 
wert erschdnt — 

Wir haben vorhin ausgesprochen, die Heunatkunde mflsse auch 
auf der Oberstufe als aelbatflndiges Lehr&di vorkommen. Zur Be- 
gründung dieser Ansicht weisen wir hin auf den reichen StoS, 
den die Heimat darbietet zur Befruchtung des gastigen Lebeoa. 
Wollte man ihn nur gelegentlich als analjrtisches Material für den 
flbrigen Unterricht benutzen, so wfirde dadurch die Eifcenntnts der 
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Heimat entschieden zu kurz kommen. Umgekehrt aber besitzt 
der, der mit Land und Leuten seiner weiteren Umg-obuug gründ- 
Mch bekannt geworden ist, eine solche Fülle von Anschauungen 
und Reflexionen, dals er sich mit Lcichtiefkeit in ircmde Verhält- 
nisse versetzen kann. Ks darf nicht vergessen werden, dafs Re- 
ligion, (ireschichte, Geographie und teilweise auch die Littcr.itur 
dem Schüler solche vStoffe darbieten, die nicht auf dem Wege sinn- 
licher Anschauung zur Aneignung gelangen können. Was sie 
V« raussetzen, die Bekanntschaft mit wirklichen Verhältnissen des 
Lebens und der Natur, dafs der Schüler selbst geforscht und über- 
legt, gefühlt und gelitten, gehofft und gewollt hat und alles dieses 
aus eigener Erfahrung und nicht nur vom Hörensagen kennt, das 
bietet die andauernde Betrachtung der Heimat ungezwungen in 
reichster Fülle, und deshalb ist die Heimatkunde ein Gegen- 
gewicht und eine notwendige Ergänzung der abstrakteren Unter- 
richtsfächer. In den Schulen des rheinischen und westfälischen 
Industriebezirkes ist es noch besonders notwendig wegen der 
grofsen Zahl Kinder nichtdeutscher Eltern. Bringen wir ihnen nur 
die deutsche Sprache und Kultur bei, so iht damit nur wenig ge- 
wonnen. Ein gTofser Teil wird dadurch nur mit treffhchen Waffen 
ü-ur Bekämpfung unseres Volkstums ausgerüstet. Wir müssen im 
Hinblick auf diese Kinder unserem Unterricht ein höheres Ziel 
stellen. Wir müssen ihnen zeigen, wie schön das Land ist, wie 
traut seine Sitten, wie hoch seine Kultur, wie reich an Gütern; 
wir lassen sie teilnehmen an unserer Arbeit, an unseren Sorgen 
und Hoffnungen, dafs sie mit Land und Leuten, mit Sprache und 
Sitte durch lebhafte Anschauung und Betfaätigung ganz und gar 
verwachsen und gar nidit auf den Gedanken kommeut dafs es 
anders sdn konnte. Aus der Erkenntnis der Heünat entsteht die 
Fähigkeit, dort zu arbeiten zur BegrOndung der eigenen Eaüstenz 
und sich ftr das Gemeinwohl zu interessieren. Ist dann nur das 
Herz auf dem rechten Fleck, dann wird aus dem Schfller ein 
Bürger und Hauslialter, der in Familie und Gremeinde, in Staat 
und Kirche seine Pflicht erfiült In ihm erweitert und veredelt 
sich die Heunatsliebe zur Vaterlandsliebe» aus der wir die Kraft 
schöpfen, Grut und Blut einzusetzen zur Erhaltung unseres Landes 
und Volkes. So befolgen wir im heimatkundlichen Unterricht den 
schönen Dichtersprucfa: Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen. 

Nea« Balmcii. XIV. IS. — — ~— 
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Zum fcographtschen UnterrfchL 

n. 

In den nachfolgenden Darlegungen*) soll angedeutet werden, in 
welcher Weise auf der Oberstufe der Volksschule und in der Fort- " 
bildungsschule z. B, der deutsche Handel und was damit in Be- 
ziehung steht, behandelt werden kann; wir geben nur einzelne 
Andeutungen und die Ausfuhrungen einzelner wichtiger Punkte. 
Aufgabe des Handeis — Umtausch der Produkte, Gewinnung neuer 
Absatzgebiete; Binnen-, Aulsen- und Welthandel. Abhängigkeit der 
Entwicklung des Handels von der Entwicklung der Verkehrsmittel (Ent- 
wicklung des Handels, Kreuzzüge, Hansa, Seeweg nach Amerika und 
Ostindien) und Vcrkehrsstrafsen (Landstrafse, Eisenbahn- und Dampf- 
schil&hrtsUnien); Zoll und Zoltvereine; Schiffahrtsgesellschaften; Gesdl* 
Schaft fUr Rettung von Schiffbrddiigen, Rettungsstationen; Tel^iraph, 
Telephon, Kabel. Widitigkeit der Wasserstrafsen für den Binnen» 
handel (billig und bequem; ein Schleppkahn = 1 1 3 Eisenhahnwagen, 
200 Ctr. ca. 50 Mk. Fracht auf dem Schiff", 260 Mk. auf Irr F.i-en- 
bahn); deutsches Flufs- und Kanal^ystem j^Kanal vom Rhcm zur Llbc 
und Oder, Mittellandkanal, Nord-Ostseekanal); Schüfbarkeit der deut- 
schen Flflsse; Einilufs vcm Wasserstand und Eis auf die Schifahrt 
Eisenbahnknotenpunkte, Haupttinien; Post- und Telegraphenwesen in 
Deutschland (Entwicklung; Thum und Taxis, deutsche Reichspost, 
Reichspostdampfer, Welt{>ustverein). Lage Deutschlands zum Meer; 
Vergleich zwischen Deutschland und England (^Lage, Wasserstrafsen, 
HSfen, Kolonien). 

Die Ausfuhr ist die Einnahme eines Landes; von ihr hängt also 
die Gröfsc des Nationalvermögens, davon aber der Wohlstand des 
Volkes und somit seine Steuerkraft ab. Die Notwendigkeit der Einfuhr 
ergiebt sich aus der Bevölkerungszunahme; sie befriedigt die Nahrungs- 
bedttrfnisse und die Bedürfhisse an Rohstoffen fOr die GewerbsdiSttg- 
keit, soweit beide nidit vom Inland selbst gdieficrt werden können. 
Eine mächtige Stütze hat der deutsche Aufsenhandel in der Handels* 
marine; sie ist in beständigem Warbsen hcgrilTen und gehören ihr 
schon jetzt die beiden gröfsten Rhr irK len der Welt, <\cr »Norddeutsche 
Lloyd« und die »Hamburger-Amerikanische ScluUahrtsgesellschaft« an, 
welche auch die schnellsten Schiffe in Fahrt haben. (Hamburg — ^Nevr 
Yoric früher 14 T^e, heute 6 Tage.) Die mebten dieser Schiffe 
werden in Deutschland gebaut (Staatswerften in Wilhelmshaven, Kiel 
und Danzig); unser Schiffliau liefert aufserdein auch noch die sämt- 

*) Als Quellen seien ffensnnt; Jul. Lohmeyer, Deutsche Monatsschrift I; 

Rasche, Produktion und TIandel; Grundscheid, Vaterländische Handels- und 
Verkehrsgeographie; Gleisberg, Kulturgeographie. 
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liehen Schiffe für Ii;- deutsche Kriegsmarine und auch sogar noch 
Schiffe nir fremde Marinen. Deutschland ist in kurzer Zeit im See- 
verkehr En^^land , das Im ganzen IQ- Tahrhundrrt nnc v/irtschaftliche 
Vormachtstellung zur See im eignen Land und allen Halen und Meeren 
der Erde in Anspruch nahm, als gleidibereditigter Ufitbewerber tiir 
Seite getreten; in der Personen- und Postbeförderung xwiscfaen Europa 
und Amerika hat Deutschland England überholt und nimmt es heute 
die erste Stelle ein. Während früher London der grofsc Speicherplatz 
war, von wo aus die tropischen Erzeugnisse nach dem Kontinent auf- 
gefahren wurden, ist Hamburg demselben im Seeverkehr sehr nahe 
gerflckt und hat dasselbe sogar Liverpool weit hinter sidi gelassen 
(190O: London 9,6 Mill., Hamburg 8,1 und Liverpool 6,0 Mill. Tonnen). 
Die gesamte englische Handelsflof L( ist der deutschen allerdings noch 
weit überlegen; von dem Tonncngchalt der Welthandclsflotte kommen 
auf die englische die Haltte und auf die deutsche etwa em Zwölftel. Wäh- 
rend aber vor 30 Jahren die englische Handelsflotte der deutsdien um 
das Neun&che fiberlegen war, ist sie es heute nur noch um das Sechs- 
fache; der deutsche Gesamtaufsenhandel hat bereits die Summe von lO Mil- 
liarden Mark im Jahre überschritten. Die deutsche Rcichsregicrnng ist 
der Ansicht, dafs unsere KriogsHottc im Vergleiche mit fremden Kriegs- 
flotten noch nicht stark genug ist, um im Falle eines Krieges die 
Handelsschiffe schfltsen sn können, denn sie steht hinter England, 
Frankreich, Rufsland und Nordamerika zurück; im Reichstag behaupten 
aber die Gegner der für die Verstärkung der Flotte eingebrachten 
Vorlage, Deutschland sei eine Landmacht und könne niemals eine See- 
macht werden wie England. Deutschland kann aber den Aufsenhandel 
nicht mehr entbehren; er fuhrt ihm Rohstoffe für die Industrie und 
die Volksemihrung zu und ffihrt die Produkte der Industrie ins Aus- 
land. Dadurch kommt Wohlstand ins Land und die Bevölkerung wird 
gröfser; die Auswanderung aus Deutschland ist zurückgegangen und 
war in Deutschland in den letzten Jahren geringer als in den übrigen 
Staaten. Im Jahre 1901 wurde die deutsche Einfuhr auf 5421, die 
deutsdie Ausfuhr auf 4531 luGII. Mk. bewertet; wir haben demnach 
noch Mill. Mk. Defisit, die aber durch die Gewinne und For- 
derungen an das Ausland gedeckt werden, wobei noch ein Überschufs 
von 663 Mill. Mk. übrig bleibt. Die Bevölkerung Deutschlands hat 
sich seit 1870 um 30"/^, der Gesamtwert der Ein- und Ausfuhr um 
6o°;q gesteigert; während es anfangs die vierte Stelle unter den Welt- 
handelsmSchten einnahm, nimmt es heute die zweite Stelle ein. Wäh- 
rend in der Hansazeit die Ostsee den Hauptmittelpunkt des Seever- 
kehrs bildete, ist dies heute die Nordsee; sie stellt die Verbindung 
Heutschlands mit den Wclthandelswegen der Gegenwart her und er- 
möglicht die Entwicklung des deutschen Seehandels zum Welthandel. 
(Elb-, Weser- und Ejnsmündung sind Naturhäfen; Wilhelmshaven ist 
ein künstlicher Hafen im Jahdebusen, aber das Hauptbollwerk Deutsch- 
lands an der Nordsee; Hamburg ist der erste Seehandelshafen des 
europäischen Festlandes (Ebbe und Flut — Einfuhr: Kaffee, Baum- 

47* 
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wolle, Getreide, Tabak, Reis, Wolle, Cigarren, Wein, Petroleum); Bremen, 
mit Bremerhaven als Landungsplatz der Seeschiffe, ist besonders Aus- 
wanderungshafen (Einfuhr : Petroleum, Reis, Tabak, Baumwolle). Dampfer- 
linien: (fataitnirg — New York, Hamburg — Westindien, Bremen nnd 
Hamburg — Ostasien, Bremen und Hamburg — Südamerika usw. Kaiser 
Wilhelmskanal, r^stsee, Ostseeländer; Stettin, Danztg, Königsberg, 
Lübeck, Kiel (Kriegshafen, Staatswerf^) und Flensburg. 1 )ic Einfuhr 
von Nahrungs- und Genufsmittcln (Getreide, Vieh usw.) hat sich in den 
letzten sehn Jahren mn ca. 250 Mill. llk., dte Aual^ nur um ca. 80 VBXL 
erhöht; wfar werden also in dieser Hinsicht immer abhingiger ▼om 
Ausland. Für den deutschen Aufscnhandel kommen besonders in Be- 
tracht: Nordamerika, England, Österreich-Ungarn, Frankreich und die 
Niederlande; namentlich sind es England und Nordamerika, mit denen 
Deutschland in der Zukunft auf dem Weltmarkt in Wettbewerb tre- 
ten muis. 

Ein sehr grofser Güteraustausdi findet zwischen den Vereinigten 

Staaten und Deutschland statt; die ersteren sind dem letzteren 
überlegen hinsichtlich der Fruchtbarkeit und reicher Hodenschätze. 
Lhirch einen überaus billigen Transport von Eisenerzen und Kohlen 
an die Verarbeitungsstätten Icann es billig Eisen and Stahl erzeugen; 
in der Qualität der Erzeugnisse stdit es aber hinter Deutsdiland zu- 
rück. Die Vereinigten Staaten bezogen im Jahre 190O für 440 MUl. Mk. 
deutsche Erzeugnisse; Deutschland führte 1900 von 31,3 Mill. Doppel- 
zentnern RühbaumwoUe 25,6 Mill. aus Nordamerika, 2/> MilJ. aus Brit.- 
Ostindicn und 2,6 lAill. aus Ägypten ein. Wird die Lmiuhr der nord- 
am^kanischen Baumwolle beschränkt, so wird in Deutschland die 
Wollindustrie um so mehr blühen; sodann wird man aber auch den 
deutschen Kolonien gröfscre Aufmerksamkeit hinsichtlich der Baum- 
wollenkultnr schenken (z. B. in Togo). Von den 9 Mill. Ballen 
Rohbaumwolle, die man anfangs der neunziger Jahre in Nordamerika 
erntete, verarbeiteten die nordamerikanischen Fabriken 2 Mill., 1900 
verarbeiteten sie dagegen von 9 7, Mill. Ballen schon 4 Mill. Die 
nordamerikanische Baumwolle ist besser als die indische; die letztere 
findet auch in Indien und Ostasien reichlichen Absatz. Der Güter- 
austausch zwischen Nordamerika und Europa schlofs in den letzten 
drei Jahren mit einem Überschufs von 2 Milliarden Mark zu Gunsten 
Nordamerikas ab; England hatte allein für i Milliarden Mark Mebr- 
einfuhr zu verzeichnen, Deutschland (1900) $80 MUl. Mk. Besonders 
hat Nordamerika die landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu einem Gegen- 
stand des Weltverkehrs gemacht; nach England i^rhen Nahrungsmittel 
(Getreide, Fleisch, Fette usw.), die früher aus Europa bezogen worden 
waren. Aber auch in den Eirzeugnissen der Industrie hat die nord<> 
amerikanische Ausfuhr zugenommen (Eisen, Stahl, Masdiinen, Ijuxu»- 
waren); nach Deutschland kamen iKinn ntlich Näfamasdiinen, FahrrSlcl^ 
u. dgl. Die grofsen Personendampfer nehmen nordamerikanische 
Waren als Ballast zu den billigsten Freisen, ja zuweilen kostenlos auf. 
bais unsere Ausiuhr bedeutend hinter der amerikanischen Einfuhr zu- 
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rücksteht, hat seinen Grund in dem Schutz der mit Riesenschritten 
fortschreitenden Entwicklung der amerikanischeii Industrie durch hohe 
Eingangscölle; nur (&r solche Waren, die in Nordamerika tudtt in der> 
selben GQte wie bei uns erzeugt werden können (Farbstoffe» Instru- 
mente usw \ ist rier Markt für Deutschland in Nordamerika offen. 
England hat in den letzten Jahren drei Viertel seines Bedarfes an Roh- 
baumwolle aus Amerika bezogen; Nordamerika ist daher für England 
in doppelter Hinsicht durch seine Vergrdlserung der BaumwoUenindustrie 
gelSfarUch, denn es verringeft einmal dadurdi die Baumwollenansfuhr 
und besdiränkt andererseits den englischen Markt fllr den Absats 
der Baumwollenfabrikate. 

Die durch langjährige Mifswirtschaft erbitterte Bevölkerung von 
Cuba erhob sich 1S94 gegen die spanische Herrschaft; da die Cuba- 
ner von den Vereinigten Staaten unterstQtst wurden, so konnten die 
Spanier des Aufstandes nicht Herr werden. Die Vereinigten Staaten 
eröffneten 1898 den Krieg gegen Spanien; Spanien unterlag, mufste 
Cuba freigeben, eine Anzahl anderer Inseln der Antillen und die Philippinen 
an Amerika abtreten. 1902 wurde Cuba als selbständige Republik aner- 
kannt; für Amerika hat dies besondere Bedeutung, wenn der Panama- 
kanal eröffnet ist, der jedenfalls unter der Kontrolle der Vereinigten 
Staaten steht. Dadurch aber erhalten dieselben einen grofsen Einflufs 
auf die mittel- und südamerikanischen Republiken und lähmen den Ein- 
flufs ]■ nglands auf dieselben. Nordamerika hat nach Erwerbung der 
Hawannseln und der Philippinen grofses Interesse an der Verbindung 
des atlantischen mit dem grofsen Oxean durch den genannten Kanal. 
Die Stärke der Nordamerikaner li^ auf dem Gebiete des praktischen 
Lebens; sie sind aus Europa nach Nordamerika gewandert und haben 
sich alle Erfahrungen der alten Welt zu Nutze gemacht, ohne an eine 
geschichtliche Vergangenheit gebunden zu sein, ohne Altes und Ver- 
besserungsbedürftiges erst beseitigen zu müssen. Sie konnten die reichen 
Schätse des Landes in Ruhe und Frieden ausbeuten; sie hatten keine 
Militärlasten tu tragen und konnten daher alles Kapital fllr industrielle 
Zwecke verwenden. 

Seit den napolconischen Kriegen, die das Festland Europas zer- 
rütteten, war England der Stapelplatz für aUe aus Amerika, Asien, Afrika 
und Australien nadi Europa gehenden Waren; was nicht in England 
▼erbraucht wurde ^ das Beste behielt England für sich — , das ging 
von hier aus zu hohen Preisen in die anderen europäischen Länder. 
Dieser Zwischenhandel war besonders eine Quelle des englischen Wohl- 
standes; er nahrtt Schiffahrt, .Seeversicht ^un;^^ Hafenanlagcn, Waren- 
speicber, iransportwesen, Kreditgeschättc usw. Erst nach und nach 
erholten sich die Vdlker des Kontinents mühsam von den Folgen 
zwansigjihriger Kämpfe; aber erst seit 1848 machte sich eine 
Änderung auf dem Weltmarkt geltend; die Industrie des Festlandes 
hob sich, der Bedarf an fremden Waren stieg und die Schiffahrt hob 
sich. Man lenkte den Verkehr zwischen den aufsereuropäischen Erd- 
teilen und Deutschland von London, Liverpool und anderen englischen 
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Städten nach Antwerpen, Rotterdam, Amsterdam, Emden, Bremen und 
Hamburg; für Deutschland ist Hamburg der wichtigste Mafcn für den 
Zwischenhandel, weil es der Endpunkt der direkten Fahrt der grofseii 
überseeischen Dampfer ist und gute Verkehrswege nach dem Binnen- 
land hat (Prenfsen, Sachsen, Böhmen, MShren). Schnell entwickelte 
sich diedeutsdie Industrie, der deutsche Handel, die deutsche Rhederet; 
noch immer aber ist in dieser Hinsicht England mächtiger als Deutsch- 
land und andere Länder. Enrrlnnd vereinigt ein Viertel der Erdober- 
fläche unter seinem Szeptrt , es ist mit seinen Kolonien und Be- 
sitzungen, wenn es ihm gcungen würde, sie in ein einheitliches Wirt- 
Schaftssystem zu vereinigen, vollstSndig selbständig, weil es alle seuie 
Bedarfsartikel produzieren kann. Ejigland sich allein ist auf die 
Vorherrschaft in der überseeischen Welt angewiesen, denn es kann 
aus sich selbst höchstens die Hälfte seiner Bewohner ernähren. 

Um die überschüssige Bevölkerung eines Landes, welche zur 
Auswanderung gezwungen ist, in Verbindung mit dem Heimatiand lu 
erhalten, um neue Absatzgebiete Air die Erzeugnisse der Industrie zu 
finden und um sich die dir die letztere nötigen Rohstoffe, Nahrungs* 
unri Genufsmittel unabhängig von dem Einflufs anderer flächte zu 
verschaffen, haben die grofsen Mächte von jeher Kolonien g^egriindet; 
auch Deutschland hat dies in den letzten Jahrzehnten gethaii. Schon 
der Grofse KurfOrst hatte (1648) an der GoldkQste von Afrika eine 
Kolonie angelegt, die aber durch den Neid der Holländer am Gedeihen 
gehindert wurde; erst das neue Deutsche Reich war im stände seinen 
Kolonien den nötigen Schutz zu bieten. 

Grofse Hoffnungen setzte man besonders auf den Erwerb von 
Sfidwestafrika, das anderthalbmal gröfser als das Deutsche Reich ist 
und infolge der Höhenlage (mit Ausnahme des Küstenlandes durch- 
schnittlich unseren höchsten Mittelgebirgsgipfeln gleichkommend) ein 
für dauernden Aufenthalt der Europäer geeignetes Gebiet zu sein scheint. 
Das Klima ist im allgemeinen gesund, trocken und nicht sehr heifs; der 
aus Norden kommende Wind hat seine Feuchtigkeit schon zum gröfsten 
Teil an die Landstrecken, die er bestreicht, abgegeben und ist daher 
trocken. Den heilsen Sommertagen stehen die kühlen Sommemädite 
und den kalten Winternächten die warmen Wintertage zur Seite, was für 
die Gesundheit der Bewohner sehr vorteilhaft ist. Die diesbezüglichen 
Verhältnisse werden noch günstiger werden, wenn die Wohnungen ver- 
bessert werden und gutes Trinkwasser bcschaftt wird. Künstlidie Be- 
wässerung des Landes ist unbedingt nötig, wenn ein Landbau in unserem 
Sinne möglich sein soll; denn die Niederschläge in denjenigen Landschaften, 
in welchen die Europäer sich ansiedeln können, sind gegenüber der stärkeren 
Verdiin' tiing infolge der h<>heren Temperatur zu gering, um dem Pflanzen- 
wuchs die nötige Feuchtigkeit zu gewähren. Die Flüsse trocknen in 
der heifsen Zeit des Jahres aus oder lösen sich in einzelne Teiche auf. 
Der gröfste Teil des Gebietes wird immerhin mit SteppengrSsem und 
Stauden bedeckt bleiben, deren jährliche Erneuerung eben von einer 
geregelten Bewässerung abhängt; ihre richtige Ausnutzung wird die 
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Grundlage für die wirtschaftliche Entwicklung der Kolonie sein. In- 
folgedessen wird der gröfste Reichtum des Landes in Viehherden be- 
stehen; im Süden des Landes eignen sich grofse Landschaften fiir die 
Haltung von Wollschafen. Aussiebt auf vorzügliche Entwicklung 
haben ferner Südfrüchte und Wein; der Weinstock, aber auch Gemüse, 
Kartoffeln, Kom, Mais, Tabak und Kaffee werden ganz besonders mit Erfolg 
hier angepflanzt werden. Die meisten Ansiedler werden infolgedessen als 
Farmer, Gärtner, Kaufmann oder Handwerker in Südwestafrika thätig 
sein; das Land wird dadurch zu einer neuen Provinz, die mit dem 
Mutterlande in der engsten Beziehung steht. Der Bau von guten Verkehrs- 
wegen ist weiterhin nötig; mit dem Bau einer Eisenbahn von der Kttate 
(HiüTen) nach dem Innern des Landes ist bereits begonnen worden. 
Bis jest hat das Gebiet dem Deutschen Reich nur Kosten gemacht; es 
ist ein Wechsel auf die Zukunft (Dr. Lehmann, Länder- und Völker- 
kunde 11; Dorn, Die künftige wirtschaftliche Bedeutung Südwestafrikas für 
Deutschland j_Deutsche Monatsschrift I. 3J. Das überseeische Deutschland). 

Von Hamburg erreidit man auf der Wörmannlinte in 27 Tagen 
Kamerun. Wir finden hier ein tropisches Klima, dessen mittlere 
Jahrestemperatur 25* beträgt; dem Maximum von 32** steht ein Miniumm 
von 2 1*^ gegenüber. Dieses Klima, dessen Hitze durch den hohen 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft noch unerträglicher wird, wirkt entnervend 
auf die Gesundheit der Europäer; das Küstenklima ist zudem auch 
die Brutstätte der für denselben so gefährlichen Tropenkrankheiten. 
Nachteilig beeinflufst wird die Gesundheit der Europäer femer durch 
Insekten (Moskitos, Sandfliegen und SandflcUie i; dagegen ist er vnr den 
Bissen der Giftschlangen durch seine Beschuhung und Bekleidung bei 
tiniger Vorsicht geschützt. Die weifse Bevölkerung bestand 1901 aus 
548 Personen, meistens Männer; die meinen davon sind Deutsche. 
Hinsichtlich der wirtschaftlichen Verhältnisse nimmt Kamerun unter 
unseren afrikanischen Schutzgebieten die erste und beste Stellung ein; es 
i.st dies die einzige afrikanische Kolonie, in der Reichszuschuss und eigene 
Einnahmen sich das Gleichgewicht halten Hauptausfuhrartikcl sind 
Falmöi, i'aimkerne, Guimni, i:,lfenbein und Kakao, dann noch Kaifee, 
Baumwolle und Tabak; unter den Einfuhrartikeln stehen die Ge- 
webe (3,6 Mill. Mark) in erster Linie, dann kommen Eisen und Eisen- 
waren (1,1 Mill. M.), Bauhölzer (0,8 Mill. M.) usw. Der Handel 
ist wesentlich Tauschhandel; dem Plantagenbau steht nur wenig anbau- 
fähiges Gebiet zur Verfügung, das sich am besten für Kakao eignet 
(Die Umschau, VI. 27/29). 

Zusammenfassung. Zur Zeit liefert Deutschland den Kolcmien be- 
deutend mehr Waren, als es Rohstoffe von denselben bezieht; die 
Ausfuhr nach den Kolonien ist also noch bedeutend gröfser als die 
Emfuhr von denselben. Deutschland hat aber 5*^"/o ganzen Em- 
fuhr in seine Kolonien; so günstig stehen andere Länder zu ihren 
Kolonien nicht 

Ebenso ist es eine Pflicht des Deutschen Reiches, die wirtschaft- 
lichen Intereasen Deutschlands in SUdbrasilien xu wahren; denn hier 
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haben sidi seit fast lOO Jahren in euiem priditigen und inichtbaren 
Waldgebiet Hunderttamende unserer Landsleutc eine Wohnstätte ge- 
schaffen, in welrhf»r unsere fiherschüssij»^en Kräfte Aufnahme finden und 
durch ihre Beziehungen zur alten Heimat zugleich Handel iind Industrie 
ein[)orheben und zur Blüte bringen können. Südbrasiiien unterscheidet 
si(Ä wesentlidi von dem Land des riesigen Amazonenstromes mit 
sehier schwülen Treibbanstiift und michtigen Wildem; es ist der süd- 
liche Teil des brasilianischen Küstengebiets, der nahezu die Gröfse 
des Deutschen Reiches hat und dessen Temperatur sich mit den süd- 
lichen Mittelmeerländern verplrichen läfst. Ab^^esehen von Kiisten- 
flüfschen gehört das Land zum Stromgebiet des La i'iata, I'anama und 
Uruguay bilden die Westgrcnse. Der grOläte Teil des Landes ist 
Hochland, dessen Höhe die unserer deutschen Gebirge nicht flbersdireitet; 
in diesem Hochlande sind Mineralschätze verborgen (Achate, welche 
ins Nahethal versandt werden; Silber; Zinnerz; Bleiglanz; Rot- und 
Magneteisenerz; Steinkohlen). Im Süden ist Hügelland vorgelagert; es 
trSgt im wesentlichen den Charakter der argentinischen Pampas. Das 
Klüna ist warm und in jeder Hinsicht gesund; nur an den Küsten herrscht 
zuweilen im Sommer das gelbe Fieber. Die Winter sind im Hochland 
trockener als die Sommer; im allgemeinen ist der Niederschlag drei- 
mal so grofs als in Norddeutschland aufscrhalb des Gebirgs. Heifse 
und gewitterreiche Sommer (24**) wechseln mit milden Wintern (12*); 
Schneefall giebt es nur un höheren Gebirge, Nachtfröste dann und 
wann. Am Rande des Hodilandes finden sich dichte Wilder, unter- 
brochen von Kulturland; das Tafelland ist Savannenland, durchzogen von 
Wäldern. Das Hügelland ist «sehr gut fiir Weizonbau zu bemit^en: 
besonders aber sind seine Grasfluren für Viehzucht geeignet. Auch 
das Hochland ist hauptsächlich Weidegebict für Rinder, Pferde imd 
Maulesel. Die Kolonien der Deutschen finden sidi besonders im 
Waldland (Rand des Hochlandes), wo Ackerbau getrieben wird; unter 
einer Gcsamtbcvölkerung von I 500000 sind 350000 Deutsche, die sich 
als Ackerbauer, Handwerker und Kaufleute ernähren, drr Rrst besteht 
aus Brasilianern, Negern und Italienern. Die Staatshauptstadi und zu- 
gleidi das Zentrum für die deutsdie Koloniezone ist Porto Alcgrc; es 
ist der grofse Absatsmarkt für sie. Den Verkehr zwischen den Handels- 
firmen in Porto Alegre und den Kolonisten vermitteln die Musterreiter; 
es sind Geschäftsreisende, welche auf Maultiere mit Warenproben das 
Land bereisen. Mehrere von Porto Alegre ins Innere dringende Eisen" 
bahnen ermöglichen die weitere Ausbreitung des Ackerbaues; die In- 
dustrie ist im Auftchwung begriffen. Neben Ifais werden Weizen, 
Bohnen, Tabak, Baumwolle, Znckmrohr, Obst (Kirschen, Pflaumen, 
Aprikosen, Pfirsiche, Apfelsinen), Wein usw. gebaut; neben dem Pferd 
und dem Maulesel werden Rinder, Schweine und Hühner fT<-züchtet. 
(Dr. Lehmann, Länder- und Völkerkunde II; Kirchhoff, Südbrasiiieo 
und die deutsche Auswanderung (Deutsche Monatsschrift I 8). 

In unserer Zeit sind alle LSnder voneinander abhängig; denn 
sie mfissen entweder Rohstoffe, Nahrungsmittel oder Indnstrieerseugntase 
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einfÖhrcn und, \im diese bezahlen zu können, das was sie besonders 
preiswürüig erzeugen und auf dem Weltmarkte absetzen können, aus- 
führen; Auf dem Weltmarkt mflssen sie also in Besiehnng so einander 
treten. Jeder Staat sucht hier seinen Vorteil am besten zu sichern ; er 
sucht die nationale Arbeit zu schützen gegen den Eindrang fremder 
Produkte und den eig^enen Produkten möglichst ^ofsen Absatz nach 
aufsen zu sichern. Man schliefst zu diesem Zwecke Handelsver- 
träge ab und legt auf die Ein- und Ausfuhr der Waren Zölle; 
Aber die Ausf&hningen dieser VertrSge und ZoUgesetse gehen die 
Ansichten auseinander und es entstdien daher heftige Debatten 
im Reichstage und in den Landtagen. Deutschland war früher 
ein Ackerbaustaat; heute ist es schon zur Hälfte Industriestaat 
Wenn man diese Umwandlung, die Entwicklung von Industrie 
und Landwirtschaft in den letsten 50 Jahren etwas näher ins Auge 
fiifst, so erlcennt man, dafs die Landwirtschaft nach Besitz und 
Bevölkerung fast unverändert geblieben ist und sich nur im tech- 
nischen Betrieh weiter entwickelt hat und noch weiter entwickeln 
wird; dagegen hat die Industrie nicht nur auf technischem Gebiete 
die gröfsten Fortschritte gemacht, sondern auch dem gewerblichen 
Leben ein völlig neues Gepräge gegeben. Der Kulturboden konnte in 
Deotschland nicht mehr vermehrt werden, so dafs für die zunehmende 
Bevölkerung nur wenig Arbeitsfeld übrig blieb; die Industrie aber, welche 
durch die Stellung Deutschlands auf dem Weltmarkt ein günstiges 
Absatzgebiet erhielt und die technischen Fortschritte sich schnell an- 
eignete, konnte der wachsenden Bevölkerung Raum geben. Bei 
steigender Bevölkerung eines Landes und vollem Anbau desselben mufs 
also hinsichtlidi der Erteugung der Nahrungsmittel durch den Adter- 
baii Not eintreten, wenn nicht ein Teil der Bevölkenmg auswandert 
oder nicht die Landwirtschaft technisch fortschreitet, so dafs der Er- 
trag gröfser wird; wo dies nicht mehr in besonderem Mafse möglich 
ist oder kehie volle Verwertung des Ertrags stattfinden kann, da mnls 
ein Teil der Bevölkerung in Industrie und Handel Beschäftigung suchen. 
Der Absatz in landwirtschafllichen Produkten an die in der Industrie und 
im Handel beschäftigte Bevölkerung bereichert die Bauern und setzt 
sie in die Lage, sich durch Ankauf der Erzeugnisse der Industrie 
(Kleider, Geräte, Werkzeuge, Maschinen, Schmuck usw.) das Leben zu 
verscbönem und die Arbeit su erleiditem, ihre Bildung xu heben usw. 
Wenn auf dem Gebiete der Landwirtschaft oder der Industrie mdir 
erzeugt wird, als auf dem heimischen Markt abgesetzt werden kann, 
so mufs eine Ausfuhr nach einem anderen Teil des Vaterlandes oder, 
wenn man auch hier keinen Absatz mehr findet, nach dem Auslande 
stattfinden; und umgekehrt mufs Einfuhr stattfinden, wenn Mangel an 
einem sum Leben notwendigen oder wflnsdienswerten Stoff eintritt 
Durch die Ausfuhr heimatlicher Waren werden dieselben natürlich in 
der Heimat ttnirer: durch die Einfuhr fremder Waren wird der Preis 
dieser Waren in der Heimat gedrückt 

Die Interessen der Ackerbauer (Agrarier) und der Gewerbtreibendcn 



Digitized by Google 



746 



B. B m jMhw und MUtdlmgan. 



(Industrieller) gehen natfirlidi hier auseinander; hohe Getreidepreise ver- 
teuern den Fabrilcarbeitern das Brot, und hohe Preise der Fabrikate 

sind den Bauern nicht willkommen. Hier sollen nun, wie schon erwähnt, 
die Handelsverträge und Zollgcsrt^c gewisse Schranken setzen; sie 
sollen den Austausch der Waren zwischen fremden Ländern regeln 
und die nationale Arbeit schützen. Aber seitens der Gewerbetreibenden 
befilrchtet man, dafs durch Erhöhung der Zölle auf ehigefflhrtes Ge- 
treide und Fleisch die Lebensmittel verteuert, die Lebensführung der 
Arbeiter verschlechtert, die Arbeitslöhne gesteigert, die Fabrikate ver- 
teuert und der Absatz auf dem Weltmarkt erschwert oder unmöglich 
gemacht wird; seitens der Landwirte macht man geltend, dafs die 
heimische Landwirtschaft bei guten Getreide- und Lleischprcisen durch 
besseren Anbau alle heimischen Bedtirfhtsse decken und so die Eia> 
fuhr überflüssig machen könne, ohne die Lebensmittel zu sehr zu ver- 
teuern. In den Gegenden Deutschlands, wo (Nordseeküste, bayrische 
Alpen u. a.} die Viehzucht in ausgedehnten Mafse möglich ist (Wiesen 
und Weiden), da wird der Rückgang der Getreidepreise weniger 
empfunden, dagegen viel mehr in denjenigen Gegenden Deutschlands, 
wo (etwa die Hälfte von Deutschland) der Getreidebau vorherrscht 
Durch die Getreidezölle soll nun verhindert werden, dafs diese Gegenden 
vercKlen, weil der Preis des Getreides infolge der Einfuhr von nu^~ 
wärtigem Getreide zu niedrig und der Anbau sich nicht lohnen \vi;rdr, 
dadurch würde aber auch die deutsche Industrie geschädigt werden, 
denn sie Wörde ein grofses Absatzgebiet verlieren. Die ErhaJtmig 
eines kräftigen Bauemstandes ist aber auch eine Lebensbedingung des 
deutschen Volkes; denn aus ihm ei^nzt sieb 1 r städtische Arbeiter- 
imd Handwerkerstand, dessen gesundheitliche Verhältnisse weniger 
günstig sind. Die Hauptsache aber ist, dafs der Zolltarif und die 
Handelsverträge so geregelt werden, dafs Bauern und Gewerbetreibende 
auf ihre Rechnung kommen. 

In den alten Zeiten wurde von Gemeinden oder auf grofsen Gütern 
nur so viel an Rohprodukten (Getreide, Fleisch, Wein, Kleiderstoffe usw.) 
erzen{^t. als die Arbeitenden verbranrhtf'n; man tauschte nur den Über- 
tiufs an RohproduKlen gegen Werkzeugstoffe (Kupfer und Eisen], 
Luxus- und Schmuckartikel aus. Da man sich bei der Erzeugung 
der Rohprodukte dem Verbrauch anpassen konnte, so konnte Uber- 
Produktion nicht vorkommen; aber auch keine Not entstand, wenn 
nicht feindliche lunfälle oder Mifsernten stattfanden. Heute dagegen 
werden Güter nicht nur für den eigenen Bedarf (Konsumi, sondern 
meistens für den Markt erzeugt; zwischen Erzeugung der Produkte 
und deren Verbrauch schiebt ndi meistens der HandeL Wv sind 
dadurch von der Natur unabhängiger geworden; Mifsernten in einer 
Gegend sind dadurch weniger schädlich geworden. Als Mittel des 
Austausches, des Handels, dient das Geld: tritt nur dann Not ein, 
wenn dieses fehlt, wenn der Arbeitslohn zu gering ist oder die Arbeits- 
erzeugnisse nicht abgesetzt werden können oder zu billig abgesetzt 
werden müssen, weil der Markt davon öberfttUt ist Der Fabcikant 
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und Grofshändler müssen daher über die zeitigen Bedürfnisse jedes 
Landea and die Alnatsatissichteii daheim imd im Anslaiide genau unter- 
richtet sein; daa fet aber nicfat leicht, und daher ungenau. Dazu 
Iconunt^ dafs man nicht wissen kann, was von anderen Unternehmungen 
erzeugt wird und wieviel neue v<^n solchen entstehen. Daher giebt es 
im Wirtschaftsleben Schwankungen im Wechsel von Unter- und Ober- 
produktion in irgend einer Ware; zur Zeit der Unterproduktion steigen 
die I^eise dieser Ware, zu Zeiten der Überproduktion fallen sie. 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts, seit Entwicklung des Fabrik- 
systems und der Weltwirtschaft, sind wirtschaftliche Krisen nichts 
Seltenes; sie haben aber heute nicht mehr die nachteiligen Folgen für 
die gesamte Bevölkerung in Deutschland, besonders die besitzlosen 
Klassen, wie vor etwa 100 oder $0 oder 30 Jahren, sondern sind durch 
die Erweiterung des Marktes, die Entwicklung des Nachrichten- und 
Transportverkehrs, durch die Erhöhung der Verbrauchsfähigkeit der 
Massen, der Verbreitung und Ausbildung des Genossenschaftswesens 
unter den Produzenten und Konsumenten usw. wesentlich milder ge- 
worden, weil die genannten Faktoren eine bessere Übersicht über die 
jeweilige Markdage und infolgedessen eine genauere Anpassung an 
den Bedarf einerseits und eine Ausgleidiung der Störungen anderseits 
ermöglichen. Es kann ab Tbatsache gelten, dafa bei gleichbleibenden 
oder teilweise niedrig oder nur wenig höher gewordenen Preisen der 
Lebensmittel und Massenverbrauchsartikel die Einkommensverhältnisse 
der lohnarbeitenden Klassen und der Beamten merklich gestiegen sind; 
infolgedessen sind auch die Lebensverhältnisse dieser Volksklassen bessere 
geworden, der Verbrauch von Lebensmitteln usw. (Zucker, Thee, 
Kaffee, Wolle Baumwolle, usw.) ist z, B. auf den Kopf der Be- 
völkerung heute das Doppelte und Dreifache wie vor 40 und 30 
Jahren. Der deutsche Markt ist durch die Eisenbahn- und Schiffsver- 
bindung, sowie durch kaufmännische Unternehmungen, durch die Kolonien 
u. dgl. bedeutend erweitert; das Genoasenschafbwesen in seinen ver- 
schiedenen Formen und daa Kreditwesen schützen Produzenten und 
Konsumenten vor den Schwankungen des Marktes. 

Die heutige Krrsis in unseren wirtschaftlichen Verhältnissen zeigt 
sich darin, dals die Lager mit Verbrauchsartikehi uberlüUt sind (Nahrung, 
Kleidung, Werkzeug usw.), weil die Nachfrage (Kaufkraft) hinter dem 
Ai^ebot (Produktion) zurücksteht; infolgedessen halten die Fabriken 
mit der Erzeugung neuer Waren möglichst zurück, beschränken ihren 
Betrieb, beschränken dir Arbeitszeit und damit den Arbeitslohn oder 
entlassen die Arbeiter, oder stellen wenigstens nicht die Zahl neuer 
Arbeiter ein, welche der Zunaiunc der Bevölkerung entspricht, wodurch 
Arbeitslosigkeit entsteht, weldie in erster Linie die weniger brauch- 
baren Kräfte trifft Sie verbrauchen mfolgedessen wieder wenigeic 
Rohmaterial, Kohlen, Maschinen usw ; die Arbeiter aber l>eschränken 
sich im Verbrauch von Artikeln so weit als möglich, was wieder alles 
auf den geringeren Verbrauch einwirkt, usw. Zahlungseinstellungen 
von Fabriken und Handelsgeschäften müssen notwendig eintreten; die 
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Börsenkurse der Industriepapierc müssen infolge des geringen Ertrags 
an Zinsen im Werte sinken. Die ^Idbesitsenden Klüsen sind infolge- 
dessen auch zu grdfserer Sparsamkeit genötigt, da sie Verluste an 

Kapital und Zinsen ertragen müssen ; sie werden also ganz besonders 
ihre Bedürfnisse an Luxusartikeln beschränken, vas wieder auf die 
betreffenden Fabriken, Geschäfte und Arbeiter nachteilig w»rkt. 

Die Frage nach den Ursadien der wirtschaftlichen Krisis unserer Zeit 
wird yersdiieden beantwortet, und wollen wir nur die Ursadien an* 
l&hren, welche wir för die wahrscheinUchsten halten und von Sachver- 
ständir^c-n dafür gehalten werden; man kann sie in äufsere und innere 
einteilen. Als äufsere Ursache mufs in erster Linie ein Mangel an 
Übersicht über die Entwicklung der Produktion in den verschiedenen 
Fabriken Deutschlands und das Verhiltnis derselben cur Konsumtion 
angesdien werden; inf<rigedessen wurde im allgemeinen, besonders aber 
in einzelnen Zweigen, mehr produziert als konsumiert werden konnte. 
Man hat nicht genug beachtet, dafs eine Anzahl anderer Lander, be- 
sonders Nordamerika, Rufsland und Ja{)an, neu in die Weltwirtschaft 
eingetreten sind und mit Eifer eine nationale Industrie zu beleben 
suchen; in diesen Ländern, in denen man zum Teil mit deutschem 
Kapital und deutschen technischen Kräften arbeitet, hat man zugleich 
die Produktivkräfte ohne Rücksicht auf die Konsumtionsfähigkeit des 
eigenen oder gar des Weltmarktes entwickelt. Allerdings tritt diese 
Ursache der Wirtschaftskrisis heute nicht mehr so stark in den \\>rder- 
gnind wie in früherer 2^it; denn die Unternehmer sehen infoii,'c der 
Erleichterung des Nachrichtenverkehrs und des Genossenschaftswesens 
(Kartelle) den kommenden Rückgang des Bedarfs schon rechtzeitig 
voraus und richten ihre Produktion von vornherein auf die verminderte 
Nachfrage ein; die heutige Wirtschaftskrise hat daher in dieser Hinsicht 
hauptsächlich ihre Ursache in dem Eintreten neuer Länder in den 
Wdtmarkt Dasu kommt, dafs alle Kulturstaaten gegenwärtig eine 
rtgdbaSMg anwachsende Bevölkerung besitsen; daraus e^giebt sich die 
Notwendigkeit, auch bestand ig eine entsprechende Erwdterung der 
Produktion vorzunehmen, d. h. der neu in die Beschäftigung eintretende 
Bevölkerungsteil mufs technisch ebenso gut mit Produktionsmitteln 
(Maschinen, Fabrikgebäude, Schiffe, Hochüfen usw.i ausgerüstet sein 
wie der berdts produktiv thfttige Teil der Bevölkerung. Dazu kommt 
noch, dafs die Vermehrung der Produktionsmittel durch die Fortschritte 
der Technik beständig erleichtert wird; infolgedessen mufs ebenfalls 
eine Überproduktion an Produktionsmitteln stattfinden. Diese über den 
Bedarf hinaus erzeugten Produktionsmittel (Maschinen, Werkzeuge usw.) 
müssen aus den gemachten Ersparnissen bezahlt werden, hängen also 
von dem Ansammeln ersparten Kapitals ab (Banken, Kreditinstitute usw.). 
Wirtschaftliche Krisen entstehen nur in dieser Hinsicht, wenn die Er- 
sparnis«?p und die Erzeugung von neuen Produktionsmitteln sich nicht 
im r;!( u Ijgcwicht befinden; aus einer Periode, in der mehr zu Produktions- 
mittciu verwendet als erspart wird, wird im Zusammenhang mit dem 
Steigen des Zinsfiifses, der Löhne und der Warenpreise eme Periode, 
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in der mehr erspart als m Prodtiktioiiftinitteltt verwendet wird, infolge- 
deasen die Krisis eintritt. Endlich Icanien die Kriegswirreti in Ost- 
asien, im westindischen Archipel und in Sfldafrika hinzu, durch welche 
fjrofse Kapitalien zu unproduktiven Zwecken verbraucht wurden. Zu 
diesen äufseren Ursachen kamen noch innere, die nicht weniger von 
Einflufs waren und sind. Da ist in erster Linie das mangelhafte 
deutadie Kreditwesen. Der Känfer verlangt vom Verkiufer und dieser 
vom Fabrikanten in den meisten Branchen sehr lange Ziele; der Fabri- 
kant mufs infolgedessen mit übermäfsig grofsen Kapitalien arbeiten; 
denn er mufs seine Rohstoffe, Löhne, Gehalte, Reisespesen, Steuern, 
Zinsen usw. bar bezahlen, ehe er seine Ware auch nur zum Versand 
bringen kann. Da er viele Monate auf Bezahlung warten mufs, so mufs 
er sich Geld leihen und weifs nie, wann er dasselbe wieder zortlck- 
zahlen kann; denn der deutsche Käufer läfst ungern auf sich trassieren 
(Wechsel ziehen). Der deutsche Fabrikant ist also meist von <]cn 
Banken abhäns^itr; durch den Zusammenbruch von Banken infolge un- 
ehrlicher Handlungen der Banklciter oder des Zusammenbrechens von 
Fabriken usw. worden die Fabrikanten daher in erster Linie in Mit- 
leidenschaft gezogen, denn die Banken wurden geswnngen, ihre Kredit- 
gewährung zu beschränken. Anderseits verloren auch viele Leute ihr 
in den Banken angelegtes Vermögen; die Kaufkraft derselben wurde 
infolgedessen auch geschwächt. Endlich wird das Auftreten von Krisen 
auch noch durch die Spekulation einzelner Fabrikanten oder Genossen- 
schaften (Kartelle) unterstützt; sie wollen den möglichst grofsen Vor- 
teil aus ihren Unternehmungen sieben, indem sie die Ware vom Markte 
zurückhalten (Kohlen, Petroleum') und so die Preise in die Höhe treiben, 
Fabriken usw. errichten (Gründungen i, die nicht dem liedürfnis ent- 
sprechen; es wird dann mehr erzeugt als verbraucht wird (2. B. Fahr- 
r&der; ElektrisitKtsanlagen). Soll es besser werden, so müssen die Ur- 
sachen der wirtschaftlichen Krisen beseitigt werden, soweit dies in der 
Bfacht des Einzelnen und des Gänsen, der Genossenschaften und des 
Staates sU-h\ Produktion und Konsumtion müssen in das rieht if^f Vcr- 
hältnis zu cmander gebracht werden; das Kreditwesen mufs zeit i^ ni als 
reformiert werden. Besonders aber müssen wir unseren Eintiuls auf 
dem Weltmarkt immer mehr vergröfsem; in dieser Hinsicht smd wir 
schon auf dem besten Wege. S^tdem I>eutschland eine achtui^- 
gebictcnde politische SteUung eingenommen hat, hat sich ein rascher 
Aufschwung seiner wirlichaftlichen Lage vollzogen. Das deutsche Volk 
ist zur Weltmacht geworden, die sich entsprechend seinen Bedürfnissen 
und Kräften am Welthandel beteiligt und beteiligen mufs. Denn die 
ibrtsdirettende Technik, welche die Ergebnisse der Naturforschung den 
Menschen dienstbar macht, die politische Stellung des Staates innerhalb 
der Weltmächte, seine Gfsetzf^ehuni^ iin<1 Verwaltung, die von ihm 
gepllegte Volksbildung zwuigcn 'Icn Staat zu einer bestimmten wirt- 
schaftlichen Entwicklung; Deutschland hat in dieser Hinsicht seine Auf- 
gabe auch richtig erkannt und erfilltt. Oberall, wo üi kulturell noch 
wenig entwickelten LSadem, wie z. B. in Sfid- und Mittelamerika, 
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deutsche Handelshäuser, Kaufleute und Techniker sich eine wichtige 
und ehrenvolle Stelle erworben haben, da nimmt der deutsche Handel 
zu; dieser hat wieder eine Vergröfsening der Schiffahrt und deutschen 
Produktion zur Folge. Im Jahre 1897 wurden von der Gesamtproduk- 
tion der zehn wichtigsten Industriezweige Deutschlands im Werte von 
ca. 8680 Mill. Mark für ca. 1950 Mill. Mark ausg^enibrt, also ca. V 4 der 
Produktion. Unser haupt.sächlichstes Ausfuhrprodukt ist der Zucker; 
sehr wichtig für uns wäre besonders eine Vcrgröfserung der Ausfuhr 
von Butter infolge der ninefamenden Viehhaltuni^ besseren Prodnktions- 
nethoden und dem raschen Anwadisen der Molkereien. Durch die 
Vermdining der Ausfuhr erhalten die Produzenten der exportierten 
Waren gröfseren Verdienst und mehr Arbeit; sie können infolgedessen 
mehr Leute beschäftigen und diese besser bezahlen, die besten 
Arbeitsmethoden und Maschinen anwenden. Der gröfste Teil der 
deutschen Einfuhr besteht aus Rohstoffen und aus soldien Nahrungs- 
und Genufsmitteln, die das Inland nicht oder nur in geringen Mengen 
erzeugt; so werden Baumwolle und Wolle für unsere Textilindustrie 
eingeführt, Dungmittel (Salpeter') und Futtermittel. Der neunte Teil 
der Textilwaren wird wieder ausgeführt und dafür mehr eingenommen, 
als für sämtliche Rohstoffe ausgegeben wird; acht Neuntel der betreffen- 
den Waren aber bleiben in Deutsdiland. 



Zur Lehrerbildungsfrage. 

III. 

Leichter wird in den Städten dem Lehrer die Fortbildung gemacht; 
hier bieten sich in den Bibliotheken, Museen, Vortragen u. dgl. reiche 
Ifilfsmittd zur Fortbildung. Weiterhin sind solche Ifilfsmittel durdi 
die Ferien- und Fortbilduf^skurse gegeben; besonders für Lehrerinnen 
bestehen Fortbildungskurse an den Universitäten Berlin, Göttingen, 
Bonn, Königsberg und Münster. So vorteilhaft solche Vorträge und 
Kurse sind, weil durch die sorgfaltige Erörterung der Gründe und 
Gegengründe, der Beweise und Gegenbeweise der Zuhörer einen Weg- 
weiser für seüie Stadien erhilt, so sind sie nicht mehr als em soldier; 
den Weg selbst mula der Lehrer durch privates Studium machen, wenn 
er zum Ziele gelangen will. Anf «irr Versammlung der pommcrschen 
Seminar- und Präparandenlebrc! wuidc die Forderung erhoben, liir die 
Fortbildung der seminarisch gebildeten Lehrer besondere Hochschulen 
ZU errichten, weldie allen Lehrern mit der Note >gut€ und mehr in 
den Fächern, in welchen ehie Fortbildung erstrebt wird, sugSnglich 
sein sollen; der Besuch soll zweijährig sein. Begründet wurde diese 
Forderung, die im Gegensatz zu der Forderung des diesbezüglichen 
Universitätsbesuches steht, damit, dafs auf der Universität gerade das 
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Hauptfach des Lehrers, die Pädagogik, meistens nicht oder nur unge- 
nügend vertreten sei. Wir sehen aber trotzdem nicht ein, warum man 
solche Veranstaltungen nicht an den Hochschulen treffen kann, wo 
geeignete Krilte sich leichter finden, als für besondere Anstalten solche 
in finden sind; aufserdem sind hier eine so grofse AnxaM von Samm- 
lungen u. dgl., die nur mit grofscn Kosten beschafft werden, die aber 
von dem Pädagog'en mitbenutzt werden können. Auch ist es durchaus 
nicht nötig, in allen Fächern für den Lehrer besondere Veranstaltungen 
zu treffen; in den meisten Fächern wird der Lehrer an den Vorlesungen 
der Professoren ohne weiteres teilnehmen können. Schreiber dieses 
hat selbst vor nnomehr fast 30 Jahren an den Vorlesungen und Übungen 
einer technischen Hochschule (l ^ , Jahr) und einer LTnivcrsität (ca 4 bis 
5 Jahre) in Naturwissenschaft, Geographie, (ieschichte, Nationalltttcratur, 
Philosophie und Pädagogik teilgenommen und durchaus kein Hindernis 
dabei gefunden; er wurde audi anstandslos immatrikuliert. Im Seminar 
wurde damals noch keine fremde Sprache gelehrt; aber die Direktion 
er1aul>te dem Schreiber dieses mit zwei Kursgenossen, dafs sie Privat- 
unterricht in der französischen Sprache bei rinem Privatlehrer genossen. 
Nach dem Seminar wurde dieses Studium tortgesetzt und noch Latein 
(bis zur Lektüre von J. Cäsar) hmzugcnommen, später auch noch Eng- 
lisch und zwar immer bei Privatldirem. Heute, wo auch viele Abitu- 
rienten der Oberrealschule die Hochschule besudien, müssen die Herren 
Professoren so wie so ihr Latein in den genannten Fächern für sich 
behalten. Weder auf der technischen Hochschule, noch auf der Uni- 
versität hat dem Schreiber dieses die Teilnahme an den Vorlesungen 
und Übungen irgendwelche Schwierigkeiten bereitet; er hat zeitweilig 
mit Studenten zusammen gearbeitet und niemals bemerkt, dafs die- 
selben die betreffenden Gegenstände besser oder tiefer erfafst hätten, 
— er könnte wohl das Gegenteil behaupten. »Der litterarischc Ge- 
brauch der lateinischen Sprache«, sag^ Professor Paulsen (Die höheren 
Schulen und das Universitätsstudium im 20. Jahrhundert; Braunschweig, 
Vteweg, 1901), »ist tot; noch in der ersten HSlfte des 19. Jahrhunderts 
war er noch nicht völlig abgestorben; aber jetst ist er tot, und kein 
Reden von der Notwendigkeit einer allgemeinen Gelehrtensprache wird 
ihn wieder zum Loben bringen.« Wer sich eingehend mit Sprach- 
studien beschäftigen will, der wird sich auch die Llementc der latei- 
nischen Sprache aneignen müssen, je nachdem er seine Studien aus- 
dehnen will; aber dafs zum matiiematisch-naturwissenscbaftlichen, philo- 
sophischen, geschichtlichen u. dgl. Studitmi auf der Universität die 
Kenntnis der lateinischen Sprache nötig sei lur den, der nicht ein Ge- 
lehrter, sondern ein Lehrer werden will, das haben wir nicht erfahren 
und wäre auch für unsere Zeit kaum zu begreifen. Was aber zum 
Verständnis von Fachausdrücken (Nomenclatiu*) in lateinischer Sprache 
nötig ist, kann sidi der Lehrer leicht an der Hamd einer lateinischen 
Grammatik aneignen; dazu bedarf es keines eingehenden Studiums 
(siehe: Dr. R. Helm, Volkslatein, Leipzig, B. G, Teubner; Flaschel, 
Unsere griechischen Fremdwörter; Leipzig, B. G. Teubner). Im übrigen 
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gilt für den VolksschuUehrer, was Dr. Korman (a. a. O.) von dem 
Ante 81^: »bt es notwendig, dafs der Mediziner die alten Fadudirift- 
steiler kennen lernt — und eine historische Grundlage kann diesem 

StiidiTim nur nützen , sf) genügen gute Übersetzungen und Kompendien; 
für btudienzwcckc sind diese dem Lesen in der Ursprache sogar vor- 
zuziehen; und wenn man meint, der Mediziner verstände dann seine 
eigenen lateinisdten und griechisciien Fadiauadrficke nicht mdir, so 
ersetse man diese meist völlig veralteten Namen durch deutsche Be- 
seichntmgen. Im übrigen überlasse man es doch den Universitäten, wie ^ 
sich mit dem verschieden vorgebildeten Studentenmatcrial abfinden wer- 
den; sie werden schon Mittel und Wege für diese neuen Anforderungen 
finden.« ist in gewissen Grenzen, sagt der belcannte Historiker Prot'. 
Dr. Bemheim, »wie sie den Interessen der Lehrer genügend entspredien, 
bei gee^eter Auswahl der Stoffe sogar möglich, auch ohne sonst im 
allgemeinen erforderliche Vorkenntnisse, z. B. ohne Kemitnis der alten 
Sprachen bei kritischen Übungen auf dem Gebiete der Geschichte«, durch 
kleinere Arbeiten und Übungen einen gründlichen, vertieften Einblick in 
Methode und Mittel wissenschaftlicher Arbeit zu erlangen, »so können die 
Lehrer je nach ihrem Bildungsgrade und «xwecke sehr wohl iricht nur 
stoffliche Vorlesungen hören, sondern auch wissenschaftliche Arbeits- 
und Unterrichtskurse kennen lernen, ohne ihrem Berufe abspenstig ge- 
macht zu werden«. Wenn nun auch die genannten Vorlesungen nicht 
auf den Leib des Lehrers resp. auf die von demselben abzui^eoden 
Prüfungen zugeschnitten sind, so halten wir das eher für einen Nntsen 
als für einen Schaden; denn dadurch wird der Blick erweitert Wir 
hätten also blofs zu erstreben, dafs an den Hochschulen die Pädagogik 
mit ihren Hilfswissenschaften mehr und eingehender gepflegt werde. 
Man hat ja auch bereits ähnliche Veranstaltungen seitens der preufsischen 
Regierung für die Fortbildung der Lehrerinnen getroffen; warum man 
dabei noch nicht an die Lehrer gedacht hat, ist fost unbegreiflich. 
Auffallend ist es überhaupt, dafs man bei den höheren Prüfungen der 
Lelirerinnen das wissenschaftliche Studium und die wissenschaftliche 
Bildung vir! mehr betont, als bei den Lehrern; in der betreffenden 
Prüfungsordnung sind auch manche Wünsche erfüllt, die wir noch bei der 
»Mittelschulprüfung« zu stellen haben, wobei vrur ganz besonders die 
Vorbildung zum Seminarlehrer un Auge haben. Der Lehrerstand nuls 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln darnach streben, dais an 
den Hochschulen und in innigster Verbindung mit ihnen geeignete 
Veranstaltungen zu seiner Fortbildung geschaffen werden; es mufs ihm 
Gelegenheit geboten werden, sich für höhere wissensrhaftlichc und 
pidagogische Prüfungen durch wissenschafttiche und pädagogische 
Studien an dem Sitz der wissenschaftlichen Forschung vorzubereiten. 

Wenn wir hiernach för die wissenschaftliche Fortbildung des 
I^ehrers behufs Vorbereitung zu höheren Prüfungen im Volksschulwesen 
den Besuch der Vorlesungen und Übungen dem privaten Studium im 
allgemeinen vorziehen, so soll damit nicht gesagt sein, dafs der letzt- 
genannte Weg nicht auch gangbar ist, besonders in Städten, wo die 
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Schulen mit guten Lehrmittelsammlungen und Büchereien versehen sind 
und sich auch Gelegenheit zum Hören wissenschaftlicher Vorträge dar- 
bietet; auch kann der Besuch von Ferienkursen hier ergänzend ein- 
treten. Andeneits wird auch der Lehrer, der seine Fortbildung auf 
der Hochschule pflegen will, das Selbststudium nicht vernachlässigen 
dürfen. Der Lehrer, welcher die Universität zu dem Zwecke besucht, 
um sich die Befähigung zur Anstellung an Lehrerbildungsanstalten u. dgl. 
oder im Schulverwaitungsdicnst zu erwerben, soll imd darf nicht nach 
Fachgelehrsamkeit streben; denn diese liegt au($eriialb seines Zweckes. 
Daher halten wir auch die Erwerbung des Doktordiploma nicht gerade 
für die geeignete Form der Bestätigung seiner höheren Bildung; in 
h'indf^rn, wo besondere Prüfungen wie in Preuf-f^r, Hessen, Sachsen und 
anderen Ländern nicht bestehen, mag die Erwerbung des Doktor- 
diploms als ein Ersatz dieser Prüfungen gelten, aber anzustreben ist 
jedenfalls die Einführung der letsteren. 

Im Grolaherxogtum Sachsen sind seit 1900 die VolksschuUehrer 
aum Besuche der Universität zugelassen; nunmehr ist auch eine Prü« 
fungsordnung erschienen. Pädagogik und Philosophie sind allge- 
meine Prüfungsfachern; leider sind sie aber nicht neben den andern 
Lehrfächer als besondere Fächer aufgenommen worden, obwohl sie 
doch ein ebenso eingehendes Studium verlangen wie diese und Ar 
den Lehrer die wichtigsten Fächer sind. Von den wissenschaftlichen 
Fächern mufs der Kandidat sich zwei einer Gruppe (Religion, Deutsch, 
Geschichte, Erdkunde, — Mathematik, Naturlehre, Naturkunde, Erd- 
kunde) angehörende Fächer auswählen. 

Es wird verlangt: In Religion: Vertrautheit mit der biblischen 
Gesdiichte des alten und namentlich des neuen Testaments auf Grund 
eingehender Beschäftigung mit der heiligen Schrift; neben altgemeiner 
Bibelkunde auch Bekanntschaft mit den biblischen Altertümern; Kenntnis 
der Geschichte der alten Kirche in den ersten Jahrhunderten und der 
Reformationsgeschichte; sicheres Verständnis der Einrichtungen der 
evangelischen Kirche und ihrer Lehren nach den grundlegenden Be> 
kenntntsschriften, besonders dem Lutherischen besw. Heidelberger Kate« 
chismus und der Augsburgtschen Konfession, namentlich auch Vertraut- 
heit mit den Unterscheidungslehren; Rekanntschaft mit der Ordnung 
des Kirchenjahres, sowie mit dem evangelischen Kirchenlicde und der 
Liturgie. — Im Deutschen; Kenntnis des Mittelhochdeutschen; sicheres 
Verständnis der neuhochdeutschen Elementargrammatik und Bekannt- 
schaft mit der Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache; Ober- 
sicht über de. Entwicklungsgang der deutschen Litteratur und ein- 
gehendere Beschäftigung mit den klassischen Werken der neuhoch- 
deutschen Blütezeit, besonders denjenigen, welche für die Jugendbildung 
verwendbar bind. Aufserdem ist Bekanntschaft mit den Grund^ügcn 
der Stilistik, Poetik und Metrik, sowie mit den för die Sdmle wichtigen 
germanischen Sagen darzuthun. — In Geschichte: eine auf geordneten 
geographischen und chrf)nologischen Kenntnissen beruhende sichere 
Übersicht der weltgeschichtlichen Begebenheiten, besonders der griecbisch- 
N«a« Bkbneii. XIV. lt. 4S 
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römischen, der deutseben, der preufsischen und thüringischen Geschichte; 
BduuuitaciKift mit der Entwickhing der Verfassungsverhiltiusse in 
S^Mrt«, Athen tmd Rom, namentlidi aber mit dem deutschen Ver- 
fassungswesen; Bekanntschaft mit einigen der bedeutendsten neueren 

vaterländischen Gcschtchtswerke. — In Erdkunde: Sicherheit in den 
grundle^^enden Kenntnissen auf dem Gebiete der mathematischen, der 
physischen und der politischen Erdkunde, sowie in der Topik der £rd- 
oberflSche; Übersichllidie Kenntnis der Geschichte der Entdedcungen 
und der wichtigsten Richtungen des Welthandels in den verschiedenen 
Zeitabschnitten, insbesondere auch der Entwicklung der deutschen 
Kolonien; Vertrautheit mit dem r,ebrauche des Globus, des Reliefs und 
der Karten; Fähigkeit, die Grundthatsachen der mathematischen Erd- 
kunde an einfachen Lehrmitteln zur Anschauung zu bringen, und einige 
Fertigkeit im Entwerfen von Kartenskizsen. — In Mathematik: sidiere 
Kenntnis der Elementarmathematik und Bekanntschaft mit der analy- 
tischen Geometrie der F-brnc, bes(^nders mit den Haupteigenschaften 
der Kef^elschnitte, sowie mit den Grundlchren der Differential- und 
Integralrechnung. — In Naturlehre: Kenntnis der wichtigeren Er- 
scheinungen und Gesetae aus dem ganten Getuete der Physik sowie 
die Bef9ihigung, diese Gesetze mathematisch au begründen, soweit es 
ohne Anwendung der höheren Mathematik möglich ist; Bekanntschaft 
mitdenfiir den Schulunterricht erforderlichen phv ikalisrhen Instrumenten 
und Übung in ihrer Handhabung. — Kenntnis der Gesetze der chemi- 
schen Verbindungen und der wichtigsten Theorien über ihre Konstitution; 
Beltanntschaft mit Darstellung, Eigenschaften und anorganischen Ver- 
bimtoagen der wichtigeren Elemente, mit ihrer Bedeutung im Haus- 
halte der Natur und mit dem Wichtigsten aus der chemischen Techno- 
lof^ie; Übung im Experimentieren. — In Naturkunde: eine auf eigener 
Anschauung beruhende Kenntnis der häufiger vorkommenden Pflanzen 
und Tiere aus der Heimat und besonders charakteristischer Formen 
aus fremden Lindem; Bekanntschaft mit der Anatomie und den Grund- 
lehren der Physiologie des menschlichen Körpers unter Berücksichtigung 
der Gesundheitspflege; Überblick über die Systematik des Pflanzen- 
und Tierreichs; Kenntnis der wichtigsten natürlichen Familien, auch 
einiger Vertreter der niederen Pflanzenwelt, sowie der wichtigsten 
Ordnungen der Wirbel- und Gliedertiere, auch einzelner Vertreter der 
flbrigen Tierwelt und ihrer geographischen Verbreitung; Bekanntschaft 
mit den Grundlehren der Anatomie, Physiologie und Biologie der 
Pflanzen und Einblick in den Bau und das Leben der Tiere; dazu 
einige Übung im Zeichnen von Pflanzen und Ticrformen; Bekanntschaft 
mit den am häufigsten vorkommenden Mineralien hinsichtlich ihrer 
Kristallform» ihrer physikalischen und chemischen Eigensdiaften und 
ihrer praktischen Verwertung, sowie mit den wichtigsten Gebirgaarten 
und geologischen Formationen, besonders Deutschlands. Wir ziehen 
diese Prüfungsordnung der preiifrischen für Mittelschullehrer und Rek- 
toren vor; denn eine Trennung ui zwei Prüfnnfren ist vr>11ig un?Tcrecht- 
fertigt und unnötig. Aber es ist zu wünschen, dais Pädagogik und 
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Philosophie als besondere Prüfungsfächer angesehen werden; die zu- 
k&iitigti) Sdbiilinspektoren und Seminardirektoreii müssen beide als 
ihre Havptildier ansdhen. 

Es ist auffallend, dafs man bei der Mittelschul- und Rcktorats- 
prüfTin<^ in FVeufst-n und bei ähnlichen Prüfiinjrrn in anderen 1, ändern 
von den Kandidat<'n nicht entsprechende Kenntnisse ir der Philo- 
sophie und ihrer Geschichte verlangt, obwohl diese Wissenschaft doch 
eng mit der Pädagogik und ihrer Geschichte susammenhäagt; bei der 
Obcrldireriimenpr^ung verlangt man sie und fordert» dafs die Kan- 
didatin eine philosophische Schrift mit Verständnis gelesen hat. Aber 
immerhin, so hoch wir auch das Studium der Philosophie schätzen, ist 
sie für den I chrcr nur eine Hilfswissenschaft; seuie Fachwissenschaft 
ist die Pädagogik, und daher mufs auch bei der Fortbildung, auch 
wenn sie auf der Umversitit g^i ^icgt wird, der Schwerpunkt in ihr 
liegen. Auf dem Seminar kann in dem System und in der Geschichte 
der Pädagogik mit Rücksicht auf die Zeit und das Alter der Zögtinge 
nicht mehr als eine Einführung gegeben werden; die Vertiefung mufs 
der Fortbildung überlassen werden. Und wenn auch die Lehrer aus 
der Thätigkeit in der Schule vor oder während des Universitätsbe- 
suches pädagogische Erfahrungen mitbringen, so möchten wir doch auch 
an dem mit der Universität verbundenen pädagogischen Seminar nicht 
die ] ^bungsschulc vermissen; ihre Einrichtung wird allerdings eine 
andere sein als die Seminarübungsschule, denn wir haben es hier ja 
nicht mit Anfängern im Lehramte zu thun. Vor allen Dingen müfste 
hier der Lehrer Gelegenheit haben, das Erziehungswesen in seinen ver- 
schiedensten Formen, vom Kindergarten und der Hilfeschule an, mit 
allen Nebenanstalten (Kinderborte, Erziehungsanstalten u. dgl.) kennen 
zu lernen. Wenn in dieser T"hiinj7'^srliule der Volksschullehrer auch 
unterrichtet, so hat dies weniger den Zweck, ihn mit den Formen des 
Unterrichts bekannt zu machen oder ihn in die Methode einzuführen, 
sondern den, neue Wege zu erproben. Seibstveratindlicfa wird der 
Studierende der Pädagogik (Lehrer der Pädagogik am Seminar, Schul» 
direkteren, Schul inspcktoren usw.) sich auch noch dem Studium anderer 
Wissensrhnftef! (Naturwissenschaften, Geschichte usw.) zuwenden; aber 
diese sind lür ihn immerhin Nehenfächer. Will er sich dagegen als 
Fachlehrer am Seminar ausbilden, dann sind die betreffenden Wissen- 
schaften ^ Naturwissensdiaften, Geschichte usw. — seine Hauptficher, 
und die Pädagogik mit ihren Hilfswissmschaften sind för ihn Neben- 
fächer. 



Mitteilungen. 

Für den natttrgeschichtlichen Unterricht empfiehlt Herr 
Tümpel in >Natur und Schule«, II. H. 6 (Leipzi?^, Teubncr) Insekten- 
kapseln, welche von H. Resser in Dortmund zu bezichen sind und je 
nach der Gröfse 20 — 65 Pfg., mit Insekt 30 — 80 Ffg. kosten, 
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(Deutsche und englischeSchulerziehung.) Lange genug hatman 
in Deutschland nur den Menschen flir voUxihlig anerkannt» der einbinna* 

nistisches Gymnasium besuchte und der sich in seinen Entwickhingsjahren 
mit Griechisch und Latein abgequält hat. Tn manchen Kreisen ^It auch 
heute noch diese Er:'iphungsmethüde als die einzig \».ahrr. Dem halten 
wir den trefflichen Aufsatz entgegen, welchen der bekannte Pädagoge 
Direktor Dr. Pabat in der »Umschau« (Obersicht Aber die Fortschritte 
in Wissenschaft, Technik, Literatur und Kunst, Verlag von R Becfahokl, 
Frankfurt a. M.) veröffentlicht und in \s'elcheni er der deutschen die 
viel ^csrhnltpnc englische Schulerziehung gegenüberstellt, der sich 
etwa m toigenden seinen Worten ausdrückt: »Bei uns spitzt sich alle 
Schuterziehung in der Hauptsache doch immer auf den Erwerb von 
Kenntnissen, mit anderen Worten: auf das Wissen au, nicht auf das 
Können und anf die Ausbildung der Persönlichkeit und darin liegt der 
Hauptunterschied unserer Erziehung, verglichen mit der englischen und 
amerikanischenc. Auch der übrige Teil dieser trefflichen Wochen- 
schrift enthält wieder anerkennenswerte Aufsätze. Wir erwähnf^n nur 
den des berühmten Physiologen Prof. Dr. Gaule, welcher die Bedeutung 
des Attfentiiaits im Hochgebirge für die Gesundheit des Menschen aus- 
einandersetzt, sowie die Artikel von Koblitz (das Auge als photographische 
Linse), von Hennig (über zwangsmäfsigc Farben- und Raumvorstellungen), 
von Ernst (über ein automatisches Kui)pelungssystem von Eisenbahn- 
wagen\ von Hegar (über die Geschlechtsbestimmung) und eine Fülle 
recht interessanter kleiner Artikel, erläutert durch Abbildungen. 

(Bildung des Ausdrucks.) »Wie wir verstandlich, wie wir in 
sdbSner Weise einen Gedanken mm Ausdruck bringen, lernen wir nur, 
wenn wir sehen, wie ihn die andern auszudrücken gewohnt sind; wenn 
wir das Vorbild von solchen in uns aufnehmen, denen wir einen höher 
entwickelten Formensinn zutrauen. Je mehr aber jemand gelesen hat, 
desto feiner wird im allgemeii^n sein Sprachgefilhl entwickdt sein. 
Aber freilich: die Masse des Gelesenen thut es nicht allein; die Stünmen 
dürfen nicht nur gesahlt, sie müssen auch gewogen werden; nidit bei 
denen Tnnn mnn lernen, was gute Sitte ist, die auf Sitte, auf äufsere 
Form keinen Wert legen. Es kommt also auch auf die Beschaffenheit 
dessen an, was wir lesen: die Tageslitteratur, die sich keine Zeit gönnt, 
das Stilg«Rlhl zu bilden oder audh nur um es su Rat zu fragen, kann 
nicht selber bildend wirken« Das gilt nicht nur von dem landläufigen 
Zeitungsstil, sondern auch von manchem von der Mode hochgefeierten 
Schriftsteller, der es für seine Pflicht hält, jedes Jahr einen neuen Roman 
auf den Weihnachtstisch niederzulegen. Doch ist gerade einer der 
fruchtbarsten unserer heutigen Belletristen, Faul Heyse, zugleich ein 
unvergleichlicher Meister der deutschen Sprache«. (Prof. Behagel, Die 
deutsche Sprache. 2. Aufl. 190 1; Leipzig, G. Freitag.) 
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Deutsche Sprache und Litteratur. 

Marie Kühn und A. Kretzschmar haben Auszüge aus Thomas Carlyles 
Werken in deutscher Sprache unter dem Titel: >Thomas Carlyle, Arbeiten 
und nicht verzweifeln« (i8i S.; 1,80 Mk.; Düsseldorf und Leipisig, K, 
IL Langewiesche, 190a) in einem schOnen Band mit schöner Ausstattung ge- 
sammelt, wodurch sie es dem deutschen Leser ermöglichen, die weisen Lehren 
des schottischen Schriftstellers kennen zu lernen. Wie Carlyle selbst sich 
seine real-ideale Welt- und Lebensanschauung in harter Arbeit errungen hat, 
so hat er auch in seinen Schriften das Evangelium der Arbeit verkündigt und 
verlangt, dafs dem \inasen das Kömien, der Eikemtids die That sich zugesellt; 
auch das vorUegende Buch ist von diesem Gedanlcen durchdrungen. (Siehe 
Neue Bahnen XIV, 53; XIII 762.) 

Emerson Tfjeb. 1803 in Nordamerika, gpst. 1882 dasei' t i'^t pin^s Theo- 
logen Sohn und hat selbst als Prediger gewirkt; dann aber ist er einer der 
wahrhaft ireiesten Geister Amerikas geworden, der nur im Dienste einer idealen 
Welt- und Lebensanschauung stand. Lange ist er unbekannt geblieben; heute 
ist er einer der veihSltnismftfsig meistgelesenen ScIiriftsteUer. Soll es besser 
mit den Menschen werden, so müssen wir selber besser werden; das ^ 
der oberste Gesichtspunkt von Emersons Erörterungen, die kein zusammen- 
hängendes System bilden sondern als Essays erscheinen. »Emerson, t sagt 
Schölermann in der i^mleitung zu »Emersons gesammelte Werke« (Leip- 

sig, Eugen Diederichs), «Ist Perlpatetiker, ein afNutorengehender Denker und 
Dichter gewesen, dn Lauscher und ein Lustwandelnder, der die Gedanken, die 

ihm luunen, niederschrieb, um sie später, so gut es ging, zu einem mehr oder 
minder lose gcbimdenen Gedankenkranz und artig — würde Goethe sagen — 
zusammenzutiechten.« Der i. Bd. (230 S.; 3 Mk.) enthält eine Reihe Essays 
von Schölermann übersetzt (Selbst vertra uen , Heldentum usw.); der 2, Bd. 
(844 S.; 3 Mk.) ist von H. Conrad übersetst und bespricht eine Anaahl »Ver- 
treter der Menschheit« (Piaton, Shakespeare, Goethe usw.); der 3. Bd. (266 S.; 
3 Mk.) ist von Conrad übersetzt und handelt von > Gesellschaft und Einsam- 
keit«; der 4. Bd. 1280 S.; 3 Mk.j ist von H. Conrad übersetzt und giebt Be- 
trachtungen über die »Lebensführung«. 

Emersons »LebensfAhrnng« hat Federn ins Deutsche übertragen 
(Minden i. W., Bnins Veriai^; in diesen EMays foftt Emerson das Leben des 
Alltags unter dem idealen Gesichtspunkte auf und beantwortet die Frage: 
>Wie habe ich in diesem Augenblicke die Frage des Lebens zu lösen-«, in- 
dem er die Mächte unseres Lebens, die grofsen Fragen, die seine Führung 
an uns stellt (Macht, Reichtum, Bildung, Gottesdienst usw.), untersucht. 

Ellen Key fllhct uns in »Menschen« swei Chaiaktentudien von modenien 
Scbriftstelleni vor (autorisierte Obersetiimg von Francis Maro; 330 &; 4 Mk-; 
Berlin, S, Fischer, 1903). Eine eigenartige Gestalt unter den schwedischen 
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Dichtern ist Almquist. den E. Key zuerst vorflihrt; sein »Wirkiichkeitssinn, 
dieser echte, reiche und sattige Realismus, trennt ihn* von den Romantikem, 
ta denen er gewöhnlich geslhlt wird. Er hat auch die Voikaachnle und du 
Volksbildiumaweaen in den Kreis «einer Bedrachtongen gesogen und lüer Ge- 
danken ausgesprochen, die erst später verwirklicht worden sind. Elisabeth 
Rarett Rrouning und Robert Browning bilden den Gegenstand der zwri^rn 
Charakterstudie; sie haben mit Carlyle und Ruskin die meiste Ähnlichkeit 
und geben mit beiden dem Gedankenleben Uires »Zeitalters eine neue Gestalt, 
und dessen Menschen eine neue Lebenskraft«. Auch wer die Werlce der ge- 
nannten Dichter nicht kennt, wird die Charaktetatndien mit bitereaae und 
Nutzen lesen 

Der englische Kunstkritiker John Ruskin hat unter dem Titel »Praete- 
rita« eine Selbstbiographie veröffentlicht, die von Th. Knorr aus dem Englischen 
ins Deutsche abertr agen und lierausgegeben worden ist (I. Bd. 294 S.; n. Bd. 
IsoS.; Strafsburg i.E; H. Ed. Heits, 1903); das Buch enthält Ansichten und 

Gedanken aas dem Leben des Künstlers un«l Kunstlcritikers, welche sich 

haupLsächlirh an seine Erlebnisse in iler Ht-imat und Fremde anknüpfen und 
uns einen iiinblick in sein Werden gewahren. Es ist das letzte gröfsere Werk 
Ruskins. das er in seinem 67. Lebensjahre hinausgehen liefs. 

Zur Vorbereitung für die zweite PriUting eignet sich Martin-Vorbrodt, 
Schulgrammatik der deutschen Sprache (11. Aufl. L Elementargrammatik , 
D. Lautldure, Mundarten und Sprachgesdiichte; 144 u. 140 S.; mit farbiger 

Karte der Sprachen und Mundarten Deutschlands und Tafeln mit Abbildungen 
zur l .:n!t!"hrf ; geb. 3 ÄTk.; Breslau, Ferd Hirt). Das bekannte Buch ist nach 
drn i.ehrpianen lür die preufsischen Lehrerbildungsanstalten n«'ii bearbeitet 
worden und dürfte den Anforderungen entsprechen, welche man an ein solches 
Lehrbudi heute stellen mufs. Der I. Teil, die Elementaigrammatik, umfafst 
den in der Prftparandenschule sn l>ehandelnden Stoff; der II. Teil» der Ittrs 
Seminar bestimmt ist, soll dem Zögling einen Einblick in die deutsche Sprach- 
wissenschaft gewähren und enthält die Laut- und Aussprachelehre, die deut- 
schen Mundarten, die Geschichte der deutschen Sprache, sowie den Laut- 
und Bedeutungswandel. In der Sprachgeschichte wird der Zögling auch mit 
dem Alt-, besonders aber mit dem Mittelhochdeutschen bekannt gemacht 

Eingehenderen Studien dient *Die deutsche Sprache< von Prof Be- 
hagel (2., neubearbeitete Auflage; 370 S.; geb. 3,60 Mk.; Leipzig, G. Krey- 
tag. 1902) Während die i AmH, nur 231 Seiten umfafste, ist die 2. Aufl. be- 
deutend vermehrt, und inlulgedessen sind die einzelnen Teile eingehender 
behandelt worden. Der Verfasser bespricht zunächst im I. Tdi die Verschieden» 
heiten innerhalb der deutschen Sprache in seitlicher und riumlicher Hinsicht, 
mit Rücksicht auf die geschriebene und gesprochene Rede usw.; sodann bc 
spricht er die Entstehung der sprachlichen Verschiedenheiten; endlich legt 
er den Kinflufs fremder Sprachen auf das Deutsche dar. Im II. Teil behandelt 
er die Schrift, die Rechtschreibung, die Wortbedeutung, die Lautlehre, die 
Wortbeugung, die Satzfügung und die Eigennamen. Die Darstelhuig ist sehr 
klar und leicht fafsUch. 

Wustmanns »Allerhand Sprachdummheiten« (3. Aufl. 473 S. 
gebd. 3,50 M.; Leipsig 1903, (Grunow) Ist eine kleine deutsche Grammatik 



Digitized by Google 



DeatMbe fipnche nad Llttaratar. 



759 



des Zweifelhaften, des Falschen und des Häfslichen und ein Hilfsbuch fÜr 
alie, die sich öffentlich der deutschen Sprache mündlich und schriftlich be- 
dienen. Zwar soll, wie der Verlasser hervorhebt, das Bach im Zosanuneniiang 
studiert und verarl>eitet werden, damit sich der Leser den Geist des Buchet 

zu eigen machen kann; aber soll doch auch als Nachschlagcbuch dienen, 
um der herrschendtn h'ehlcrhaftigkeit und Unsicherheit unseres Sprach- 
gi-hrauclis zu steuern. Für letzteren Zweck ist die neue Auflage dadurch 
geeigneter geworden, dafs das Buch mit einem ins elnsebie gehenden 
alphabetischen Register versehen worden bt Der Ver£user hat auch an 
seinen eigenen Sprachdummheiten in der neuen Auflage gebessert; er hat 
einzelne sprachrjeschichtlichr Irrtiimer heseitigt, einzelne Regeln richtiger ge- 
fafst und noch anderes erweitert und verbessert. 

Goethe hat in seinem Faust die kulturelle Entwicklung des Dcuischtums 
unter Anlehnung an seine eigene Entwicklung zur Darstellung gebracht; in 
ihm ist dargestellt, wie wir spiter geworden sind. Wie Goethe die Erfilllang 
dieses im Faust niedergelegten Ideals nach der einen Seite war, so ist Bismarclc 
die nach der andern; beide sind die gewaltigsten Repräsentanten deutschen 
Volkstnjmf? im neunzehnten Jahrhundert, Goethe hat das deutsche Volk in seinen 
führenden l'ersonlichkeiten geistig teil geniacht und in ihm die zu erstrebenden 
nationalen Ideale entwickelt; Bismarck hat sie, wenn auch nur teilweise, durch 
die That verwirklicht. Wohl bleibt, besonders auf dem Gebiet der geistigen 
Kultur, noch viel zu thun übrig; wohl bedarf das deutsche Volk auch hier 
noch eines »Bismarck«. Aber deswegen woHen wir nicht vergessen, was Bis- 
marck uns gewesen ist, deshalb hat Paul Dehn in seinem »Bismarck als 
Ersieher« (384 S.; 5 M. ; München, J. F. Lehmann, 1903) ein zeitgemäfses 
Buch geschaflTen. Er seigt uns in Leitsfttten aus schien Reden, Briefen, Be- 
richten und Werken, die systematisch geordnet sind, wie Bismarck auf den 
verschiedensten Gebieten des politischen, wirtschaftlichen Und Sozialen Lebens 
als Erzieher s deutschen Volkes thäti^ gewesen ist. 

»Dürrs i)eutsche Bibliothek«, herausgegeben von Seminarlehrer 
Hering, Seminardirektor v. Stein und Seminarlehrer a. D. Lic. Schiele, soll 
ein vollstindlges Lehnnittel Ar den deutschen Unterricht an Lehrer- und 
Lehrerinnenseminaren bieten (Leipzig, Dünsche Vertog^Michhandlun^; sie soll 
ans dem, was in der gesamten — wissenschaftlichen und schöngeistigen — 
Litteratur unseres Volkes gerifTnet i-t mit deutschem Wort auch deutschen 
Sinn und deutsches Wesen m Kopl und Herz künftiger Lehrer zu pflanzen, 
eine Auswahl des Besten treffen und in einer Reihe von Anthologien dem 

Senttaiaristen darbieten und so das »Sendnariesebuch« unnötig madien. In' 
der That, wir stehen dem Gedanken nicht unsympathisch gegen<U)er; denn f&r 

das Seminar pafst eigentlich ein Lesebuch nicht mehr! Doch wir wollen die 
Sache för sich reden lassen' Den Anfang mit dTe<!em neuen Werk macht 
Seminarlehrer Hering, der durch seine geschichtHchen Lehrbücher bekannt 
ist; er bietet in »Geschichte« (194 S. ; geb. 1,70 M.) eine treflfliche Auswahl 
vonttglidier Abhandlungen aus den Wecken der Klassiker deutscher Ge» 
scUchtasdurdtier; die Epochen werden von dem geschildert, mit dessen 
Augen jeder Gebildete sie heutzutage anzusehen gewöhnt ist, der — nicht 
selbst Geschichtsforscher — sich auf sekundäre Quellenachhften angewiesen 
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sidit. Nicht me lückenlose DarsteUmiK de»* WeltKeichidite soll geboten 
werden, geei^et, sich an die Stelle des Unterrichts zu setxen» «ondern £r- 

gänzungen /u den Darbietungen des Lehrers will diese Chrestomathie ent- 
halten, geeignet, das Interesse am Weiterstudieren zu entflnrnmen, mit der 
mannigfaltigen Art der Auffassung tjnd Darstellung, Zusammcnlassung und 
Durchgeistigung des geschichtttdien VnsseiiBstofles vertnut m msch^n. 
DuTini treten sie der Rdhe nach alle an, die Korjrphäen der GescUchts- 
darstellung, jeder in einer seiner hervorragenden Publikationen sdlie Eigenart 
enthüllend: der römerkundißc Mommsen und der Gricrhcnland in uns wieder- 
erw eckende Curtius, — Ranke, der Meister in der Durchtrftnkung des Ge- 
schieh tsstoffes mit genialen Ideen, und Treitschke, der Stilgewaltige, — Sybel, 
der die politische Entwicklung besonders ins Auge fafst, Mitiich und 
Lamprecht. welche die sociale Entwicklung in den Blickpunkt des Interesses 
rücken — und viele andere mehr. Im Anhang sind diese Forscher alsdann 
nach Leben und Wesen kurz charakterisiert; aufserdem bietet dieser Anhang 
noch knapp gehaltene Sacherklärungen. Im ganzen sind i6 Bände für das 
Werk vorgesehen; sie sollen von namhaften Schulmännern ver£afst werden. 
Audi die Aufinerksamkeit der Lehrer, besonders der jüngeren , mühten wir 
auf das Werk lenken. 



Mannfgfafttgn vom Bfichermarkt. 

Die Natur der Frau und Herr Professor Runge. Eine Erwiderung 
auf die Schrift: »Das Weib in seiner geschlechtlichen Eigenart« von Dr. Max 

Runge, Geh. Medirinalrat usw. zu Göttinnen. 29 S. ; Leipzifj, loo-?; Fraucn- 
nmdschau; 50 Pf. — Diese kleine pdlrmische Schrift gipfelt in (jcm Satze: 
>Die Gerechtigkeit fordert Gleiches lur Gleiches. Gleich ist die l<rau dem 
Manne als Mensdienc, 

Der Theaterdnsel. V<m A. H. Fried. 117 S.; Bamberg, Handels- 
druckerei; I Mk. — In neun Artikeln wird Überschätzung, Bedeutung und 
Wert des Theaters untersucht. Der »Theaterdusel« (d. i. die Oberschätzung 
des Theaters) schlägt leider um in eine Gerin^^schätzuntj des Theaters. Der 
aufgestellte Satz »soziale Arbeit ist Kunst« ^S. 107J leidet an derselben 
Schwäche wie die übertrieben betonte Bedeutung des Theaters beun »Theater* 
sportfex«. Trots mancher Obertreibungen ist die Schrift sehr lesenswert; sie 
legt mit Freimütigkeit tiefe Wunden am sozialen Körper blofs und sollte be- 
sonders von jenen beachtet werden, welche die »Kunst für das Volk« rckla^ 
mieren. 

H. C. Jüngst, Die Furcht vor dem Kinde. Ein modernes Scherben- 
gericht 39 S.; Leipzig, 1909; H. Seemann Nadifolger; 50 Pf. — Ankiröpfend 
an emen Dresdener Prosefs gegen Kindesabtreibung wird die Aufklärung der 
Massen bez. der Einschränkung der Geburten erörtert. »Die Heimlichthuerei 
auf sexuellem Gebiete ist eine unversiegbare Quelle für nationales Unglück. c 

Dorothea Goebler, Weiber. Beiträge zur Psychologie der Frau. 
193 S.; Kassel, Karl Victor; 2 Mk. — In 18 novellistischen Skissen werden 
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typische Figuren zu dem sexuelien Leben des Weibes geschildert. Nichts flr 
Btckfische. 

Elsa Asenljeff, Unschuld Ein modernes MSdchentrach. 135 S.; 

Leipzig, H. Seemann Nachfolger; 2 Mk. — Euch jungen Mädchen, »die ihr 
in Heiligkeit und Schönheit durch die rauhe Roheit des Lebens gehen wollt*, 
sind diese Sicizzen gewidmet. Keine falsche irreführende Sentimentalität, 
sondern ein Öffnen der Augen für die Gefahren des sexuellen Lebens. Auf 
de» Lebens »tragische Erhabenheit« sollen die jungen Mädchen avfinerlcsani 
gemacht werden. Ob eine vernflnftige Mutter da nicht bessere Dienste 
leisten könnte als ein Buch? 

Eine Mutterpflicht. Beitrag zur sexuellen Pädagogik von E. Stiehl. 
46 S.; Leipzig, 1902; Ii. Seemann Nachfolger; 50 Pf. — Auf sexuellem Gebiete 
ist »Vorbeugen« die beste Reform. Durch richtige Hygiene des Körpers und 
Gdates, durch offene rechtseitige Belefamng Aber geschlechtliche Dinge ist 
das Obel an der Wursel au fassen. Die Hauptaufgabe dieser sexuellen Plda- 
g(^ik haben die Mütter zu lösen. 

MenschenglOck und Veredlung. Ein Versuch, alle unanfechtbaren 
Thesen in diesen wichtig55ten Fragen der Menschheit festzustellen und zur 
Anerkennung und Beachtung zu bringen. Begründung einer voraussetzungs- 
iosen Vemunftmoral. Von Prof. Rob. Wihan. 64 S. Erschienen im Eigen- 
verlag Trautenau (Böhmen), 190s; 1,50 Mk. — Ausgehend von dem Gedanken, 
dafs einerseits die Erziehimg den Menschen veredeln müsse, und dafs ander- 
seits die gegenwärtig gelehrte christliche Ethik nicht mehr befriedige, werden 
für die moralische Erziehung zwölf Sätze aufgestellt, die »so einleuchtend, fast 
selbstverständlich sind«. Auch für die religiöse Erziehung werden kurz ett 
Sfttse proklamiert. Den Schlufs der Broschfire bilden »die wichtigsten Grund- 
sitie der Erziehung«. 

Der Glaube an unser Volk. Nationale Briefe aus Deutsch-Österreich. 
90 S. ; Linz, Österreichische Veriagsanstalt. — Diese 14 nationalen Briefe aus 
Deutsch- Österreich gewähren uns einen tiefen Emblick in die Kraft der 
deutschen Volksseele, die <la in Osterreich gegen so viele und starke Mächte 
einen Kampf um die Freiheit ausfechten mufs. Sie sind diktiert vom »felsen- 
festen Glauben an unser Volk« und hoffen auf ein >neues Leben«. 

Die Versicherung der Mutterschaft. A.us dem Französischen von 
Louis Frank, Dr. Keifer und Louis Maingie, bearbeitet von Nina Carnepie 
Mardan. 102 S.; Leipzig, 1902; H. Seemann Nachf.; 2 Mk. — Gestüt/t auf 
ein reiches Material und auf eine rechnerische Grundlage, wird in flbeizeugen- 
der Weise wissenschaftlich nachgewiesen, dafa die Frauen der arbeitenden 
Klassen vor, während und nach ihrer Schwangerschaft eines ausreichenden 
Schutzes durch Einrichtung einer Versicherung bedürfm, und dafs anderseits 
eine solche Versicherung auch möglich ist. 

Bildung, was sie ist, und wie wird sie gewonnen? Ein Handbuch der 
Selbsterziehung für Erwachsene aller Stände. Von Dr. N. Grabows ky, Arzt 
57 S.; Leipzig, 190s; M. Spohr. — Ein »neues, vollkoimnenerea Ideal der Bil- 
dung« will hier an^^lellt werden. Das Arbeiten an der »hdchsten Wissen« 
Schaft« (»Ericenntnts von Gott und Jenseits«) und der »höchsten Kunst« (»sich 
selber au einem Kunstwerke au machen, sehie niederen Lfiste zQgeln«) ist die 
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wahre Bildung, >unü wahre Bildung bedeutet somit dasselbe, wie wahre oder 
voUendete Religion«. Darin hat Gr. tdder vollkonunen recht, wenn er be- 
dauert, dafs die gedankliche Litteiatur an Verbreitung der schönen Litteratnr 

bedeutend nachsteht. 

Die AbhärtunfT der Willenskraft. Von J. Schmall. 239 S.; Leipzig, 
1901; E. Demme; 3 Mk. — Vielfach anknüpfend an M. v. Egidy fder der 
«weite Luther genannt wird) werden die Gnmdsätze einer »naturgemäfsen« 
Lebenswdae and Eni^ung dargestellt Dafs das moderne I«eben und viel&ch 
auch die moderne Schule nicht ungenipft ausgehen, ist selbstverstlndlich. 
Wenn man auch nicht allem sustimmen karai, so findet man dodi manches 
Salzkorn. 

Die Selbstbildung. Eine Sammlung von Aufsätzen für jedermann von 
Paul Hoche. 123 S.; Dresden und Leipzig, 1902; Piersons Verlag; 1,80 Mk. 
— Ebenso wichtig wie die Verstandesbildung ist die Kultivierung des Gemüts, 
die Herzensbildung. Da die wahre Bildung immer harmonisch sein mufs, darf 

keine der {benannten iibcr\vicpcn. Ferner ist stete Fortbildung unerläfsüch, 
wenn der Mensch nicht zum Schmarotzer an der Menschheit herabsinken 
will. Dieser Grundgedanke wird in 15 Aufsätzen erörtert und dabei manch 
Goldkom geprägt (s. B. über Lesen, Arbeit, Gründfichkeit, Erholung, Selbst- 
gefühl, Leidenschaften usw.). Als Geschenkbuch wird sich diese Sammlung 
gans besonders eignen. 

Der rechte Wefj ins I.cben oder die Neue Ethik. Von Otto 
Spielberg. 240 S.; Dresden und Leipzij^; Piersons Verlag; 2,50 Mk. — »Der 
Mensch mufs einen Weg und ein Ziel haben. Aber von Zeit zu Zeit hat er 
einsuhalten in seinem Lebenswandel und sich »1 fr^[en: bin ich auch auf dem 
rechten Wege sum rechten Ziel ?< (S. 106). Von diesem Gedanken auagehend, 
sind die vielfach aphoristischen Ausführungen dieser »neuen Ethik« (alle Ge* 
danken sind nicht »neu«' darauf gerichtet, eine Krnpnrbildunj» rum wahren 
Menschen zu erzielen. Neben grtmdlegenden : tmin^r^n werden in bunter 
Folge die verschiedensten Gebiete des privaten und olicntiichen Lebens be- 
handelt Das Buch, dem etaie persönliche Note eigen bt, Ist fur LdctOre sdu* 
SU empfehlen. 

Polen und Deutsche. Ein Mahnwort an die deutsche Jugend. Haus- 
Ichrerschriften . 2. Bd. Von Bert hold Otto. 63 S.; Leipzig, 1902; Verlag 
voti Scheffer; 60 Pf. — B. Ottos Hauslehrer sucht auch polltische Ereignisse 
und Zustände der Gegenwart der Jugend mundgerecht zu machen. Vorliegende 
Schrift behandelt in ruhiger und sachlicher Weise, frei von polterndem Chauvin 
nismus, die »Polengefahr«. Sie kGngt in dem Satse aus: >Es ist einmal Krieg 
zwischen den Sprachen, und ein Volksverrftter ist jeder Deutsche, der nicht 
zu seiner Sprache hält«. 

Varuna Eine Welt- und Geschichtsbetrachtung vom Standpunkte des 
Ariers. Von Dr. Wil. Hentschel. 2 Bde.; 424 S.; Leipzig, 1902. — In grofs- 
z^gigcr Weise wird versucht, eine »tiefere Gesettmäfsigkcit des Völkerlebens 
SU ergründen«, wobei die Bedeutung des arischen Volkstums ins rechte Licht 
gerückt wird. Das deutsche Volk wurde unter der Herrschaft eines neu* 
deutschen Fremdgeistes, der sich auf römisch-syrische RechtsbegrifTe stützt, 
von seiner natürlichen (ritegemäfsen) £ntwickluj)g abgedrängt; es mufs sich 
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wieder aui seine Aufgabe besinnen. Der Bauernstand bildet das feste Funda- 
ment dea deutschen Volkstums und ist deshalb vor dem Untergange tu 
schütsen. 

Die Sage vom Doktor Heinrich Faust« Der Jugend und dem 
Vulke f-rzählt von Rerthold Otto. 259 S. ; Lcii)zig, igo2; K. G. Th. Scheffer; 
4 Mk., ^cb. 5 Mk. — In »'inf-r »V'onede für den ^'("lehrten Lfser« begründet 
Otto das gewagte Unternehmen, Uie Sage vom Doktor Faust der Jugend zu 
ersfthlen. Die Sprache der Krsfthlung ist wohl einfach, schlicht und den Kin- 
dern venOndiiclL Der Gang der Handlung wird aber, um manche Efusoden 
den Kindern zum VerstSndids zu bringen, von vielen eingestreuten Erklärungen 
(z. B. S. i2f üher das alte deutsche Reich) und moralischen Belehrungen 
(z. B. S. 98 über die Liebe) unterbrochen- Der Zauber der Goetheschen Poesie 
geht deshalb verloren, und wir sind der Meinung, dafs Otto wohl die erzählte 
Faustsage giebt, aber Goethe die Faustpoesie. Wir sind femer der 
Ansicht, dafs man die Jugend warten lassen solle, bis tie fllr Goethes Faust 
I. Teil reif ist, dann mag sie ihr Herz ergötzen an wahrer Poesie. Dr. Fr. 

»Reinheit« nennt sich eine aus vor euiem Kreise von Frauen und 
Müttern gehaltenen Vorträgen hervorgegangene Schrift von E. Pieczynska, 
weldie ans dem Französischen ins Deutsche übertragen worden ist (304 S.; 
3 Mk.; 40 Abbildungen; Leti^ig, Th. Griebens Verlag (L. Femau] 1901); sie 
verfolgt den Zweck, eine klare Darstellung der geschlechtlichen Verhältnisse 
zu geben, die Gesetze zur Kenntnis zu bringen. >die im Reiche der Natur 
und beim Menschen das Geschlechtsleben beherrschen <. Gewifs muls man 
den idealen Zweck der Verfasserin anerkennen; gcwils giebt es Menschen in 
gebildeten Kreisen, »wddie ein Zuspruchebringcn der Naturgcsetie beleidigte, 
die aber mOgttcheiweise Nachsicht flben, »wenn schlfipfrige Schriftsteller sie 
mit unreinen Vorstellungen in heimliche Berührung bringen«. Dennoch dürfte 
das Buch wir in der Hand einer verständigen Mutter oder Lelirerin seinen 
Zweck erfüllen. 



Lehrmittelschau. 

Das beschreibende Zeichnen von Dr. A, Eppler (J. Zwifsler in 
WolfenbOttelj kommt in der That einem Bedürfnis entgegen; denn es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs das Zeichnen im Unterricht zum Nachteil der An- 
schaulichkeit und der Befestigung der Ergebnisse nicht in dem Mafse zur 
Verwendung kommt, als dies geschehen sollte. Gar oft liegt dies daran, dafs 
es dem Lehrer an der nötigen Anleitung fehlt, die ihm im Seminar nicht ge- 
geben worden ist; es handelt sich hierbei nicht um das künstlerische Zeichnen, 
zu dem eine besondere Anlage gehört, sondern um das beschreibende 
Zeichnen, das jeder normale Mensch erlernen Icann. Eppler will nun in einer 
Sammlung von Zeichnungen, von der uns Heft I und II vorliegen {k 60 Pf.), 
Anleitung zur AusfQhmng des beschreibenden Zeichnens geben; er bietet z. B. 
in Heft I 4 Blätter mit Zeichnungen, die sich an den Kirschbaum anschliefsen 
und erläuternden Text dazu; Heft Ii enthält die Fortsetzung über die Technik 
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des beschreibenden Wandtafelzeichnens, Proben aus der Praxis und dgl. und 
weitere 4 Vorlagen som beschreibenden Zeichnen (Leodi^as>F«biüi; Erd' 
rinde; Himmeldrande; Kirsche). 

Das »Naturwissenschaftliche Institut« von Wtlh. Schlüter in 
Halle a. S. hat eine Jubiläums- Ausgabe (1853— 1903) seiner Naturalien und 
Lehrmittel veröffentUcht, die unentgeltlich an Interessenten abgegeben wird^ 
sie enthilt die Lefaindttd aas dem Gebiete der Zoologie» Botanilc» Mineralogie 
und Geologie mit Abbildmigen mid Preisangalien. 

Ein für Kinder von S Jahren an sehr geeignetes Weihnachtsgeschenic 
bietet die »Heimat« dar (Hamburg, F. \V. Kahler Erben) ; es sind künstlerische 
Bilder aus dem Bereich der deutschen llansastndte (29x33 cm; ein Heft mit 
10 Blättern 3 Mk.). Die Farben sind kräftig und wirken angenehm auf das Auge; 
ancb das Kind, welches die geographischen Verhiltnisse, denen die Bilder ent- 
nommen sind, nicht Icennt, hat daher seine Freade an den BUdem. Um so mehr 
ist dies aber bei reiferen Kindern der Fall; sie erhalten si^leich auch eine 
geographische Belehrung bester Art. Uns liegen drei Mappen vor: Fahrten 
durch Marsch und Geest (P. Mueller-Kaempff); aus Bremen und Umgegend 
(W. Feldmann), aus Lübeck und Umgegend (Wachenhausen}. 

Ans dem Kunstverlag von B. Kocl-Prag liegt uns eine Photodiromotypie 
von Hunik und Hausier in Prag vcmt: V. v. Brotik: Magister Johann 
Hufs vor dem Konzil in Konstanz; das Bild wirkt in seinen Farben und 
Formen angenehm und bildet einen künstlerischen Wandschmuck. 

>Üriginal-Kün$tler liihographien« in 7— S Farben, von der Kunst- 
druckerei Kflnstlerbund in iCarlsruhe ausgeführt, bietet der Verlag des Tflrmers, 
Grelner tt Pfdfler In Stattgart; es liegen 3 Bikler vor: »Christas nimmt die 
Sfinder an und isset mit Ihnen« (100 X 70 cm, Bildgröfse 70 >c 38 '/t 1 
von Wilh. Steinhausen ; 2. Das oberste Möllthal mit Heiligenblui und Grofs- 
glockner (Bildgröfse 100 x 70 cm; 2,80 Mk.). Die Bilder sind ein schöner und 
billiger künstlerischer Wandschmuck. 

R. Voigtl&nders Künstler-Steinseichnungen. Der soeben an«> 
gegebene Herbstkatalog om&fst 50 fertige Bilder der Grftfsen 100 x 70^ 75 x SS 
und 41x30 cm, und zeigt 21 neue Erwerbungen an, von denen 10 Blätter er- 
schienen sind ti im T Rufc des Winters 1905/4 in R. Voigtlftaders Verlag in 
Leipzig erschemcn werden. 

Die älteste Blei- und Farbstift-Fabrik J. W. Guttknecht in Stein- 
Nürnberg und Berlin, gegründet 1750, liefert sehr preiswerte Zeichenbleistifte 
von 5—35 Pf., feinste Farbstifte von 10— so Pf. u. dgl. Lernmittel Ar den 
Zeichenunterricht 

Dafs für den Schüler die Anschauung einen äufserst wichtigen Faktor 
fiir seine wissenschaftliche Bildung,' bedeutet, ist eine Erkenntnis, die erfreu- 
licherweise jetzt immer mehr durchdringt und vielen Schulen Veranlassung 
gegeben hat, ein reiches Bildermatcrial zu sammeln. Eine solche Bildersamm- 
lung repräsentiert aber immerhin einen bedeutenden Geldeswert » und diese 
Kosten werden von mancher Schule nicht anisabringen sein. Deshalb ist es 
vom pädagogischen Gesichtspunkt mit gröfster Freude zu begrüfsen, dafs auch 
den gerirsf^'sten Mitteln ein derartiger Anschauungsapparat geboten wird durch 
den nach jeder Hinsicht vortreiTlichen Meyers Historiscb-Geographi- 
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sehen Kalender. (VIII. Jahrgang; mit 12 Planetentafeln imd 354 Land- 
schaft»- imd Stidteuislditeii, Porbtts, kultnrlüatorischen und kont^Kesdiklit* 
lieben Dantellnngen sowie einer Jahresfibersicht [auf dem Rückdeckel]; zam 

Aufhängen als Abreifskalender eingerichtet. 1,75 Mk.; Bibliographisches 
Institut in Leipzig und Wien). Es ist ein sachlich bearbeitetes Lehrmittel, 
das in seiner Vielseitigkeit und seiner prächtigen Au.sfflhrung durchaus keine 
trockene Weisheit verzapft, sondern es versteht, durch rege Abwechslung in 
dem gebotenen Material stets von neuem geistig anzuregen. In Inmter Folg» 
sieben im Lauf des Jahres Bilder ans allen Gebieten der Naturwissenschaften, 
der Ge<^;raphle und Geschichte und verwandter Wissenszweige an uns vor- 
über. Wir lernen in trefflicher Reproduktion von Originalwcrkcn die Heroen 
der That und des Geistes kennen, sehen, wie die Menschheit aus primitivsten 
Anfängen sich zu der staunenswerten Höhe der heutigen Kultur emporgearbeitet 
hat, die fernsten Lande mit ihren Bewohnern werden in guten Nachbildungen 
von Phot(^raphien uns niher gerockt, wichtige Statten der Ereigiiisae in der 
Weltgeschichte uns vor Augen geführt. Kurze textliche Erläuterimgen geben 
für das prächtige Bild eine hinreichende Erklärung, während der Bedeutung 
des Tages durch die Aufstellung der auf das betreffende Datum fallenden 
Hanptereignisse Rechnung getragen wird. Ober die Himmelserscheinungen 
giebt uns eine monatliche Stemtafel erschöpfend und Qberslchtlich Bescheid. 
Kemworte aus dem Hunde unsrer gröfsten Geister prägen sich unserm Denken 
als Leitsprüche für unser Handeln ein. 



Beantwortung von Anfragen. 

H. R. U.: Scherer, Die Pädagogik Pestaloszis, Leipzig, Brandstetter; 
Sallwürk, Pestalozzi, Leipzig, Voigtlander. 

H. Ph. M.: Die Auszahlung der Honorare Ist Sache des Vertag der 
N. B. ; ich bitte also, sich an denselben wenden zu wollen. 



Liitterarisclie Mitteilungen. 

Ein »Deutsches Lesebuch« für Lehrerbildungsanstalten nach 
den preufs. Lehrpl&ncn von 1901 bearbeitet giebt Seminardirektor To mus Chat 
heraus (Breslau, Ferd. Hirt, 1903); da erst der i. Teil (flir die Präparanden- 
anstalt; 652 s b. 3,73 uk.) vorliegt, SO wird nach Erscheinen des gansen 
Werkes erst eine Besprechung erfolgen. 

Seminardirektor Dr. Girardet, Gymnasialoberlehrer Dr. Puls und 
PrSparandenanstatts -Vorsteher Reling geben ein »Deutsches Lesebuch 
für Lehrerbildungsanstalten nach den preufs. Lehrplänen von 1901 
heraus (Gotha, E. F. Thienemann, 1903), von dem Teil I und 0, für Prftparanden* 
anstalten, erschienen sind; eine B^rechung wird nach Scheinen des gansen 
Werkes stattfinden. 
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(Meisterwerke der Malerei.) Die Kunst soll ins Haus und so ins 
Volk gebracht werden; so fordert es die heutige Volkserziehung. Es ist in 
den letzten Jahren in dieser Hinsicht schon viel geschehen; es sind billige 
tind doch pute Reproduktionen von Meisterwerken erschienen, billige und gute 
Wandbilder sind hcrauspegebtn worden. Für denselben Zweck wird demnächst 
im Verlag von Rieh. Bong in Berlin, in dem die beiden illustrierten Zeitschrif- 
ten »Zur guten Stunde« und »Moderne Kunst« erscheinen, eine Mappe heraus- 
gegeben, welche die Meisterwerke der Malerei enthalten wird. Ehu'ch ein 
eigenartiges Ver\'ielfaltigungsverfalu'en wird der Verlag in der Lage sein, gute 
und billige Reproduktionen Herzustellen ; der MuiMnunsdii^ktor und luinstgeleinrte 
Cieheimer Rat Dr. Bcxle in Berlin wird den Text dllU fieCem. Wir M fC f de n 
nach Erscheinen auf das Werk zurückkommen. 

Ratschläge für die hftttsUcbe Blumenmcht geben Dr. Th. Schmidt u. 
Fr, Drieschcl in »Zimmerpflanzen and ihre Pflege« (Brealan, Woywod; 
1903; 10 Pf.). 

Das »Türmer-Jahrbuch« 1904, hrsg. von J. E. v. Grotthufs (Stuttgart, 
Greine r & Pfeiffer; eleg. gebd. 6 Mk.), ist eine litterarische Erscheinung, welche 

besondere Beachtung auch siitens de55 Lehrers verdient; denn es giebt einen 
auslührlichen Überblick über die Fortschritte auf den Gebieten der Wissen- 
schaft, Kultur und Kunst im abgelautenen Jahr. Die Originalabhandlungen sind 
von namhaften Gelehrten und die Erzählungen und Gedichtr von bekannten 
Dichtern; Fachmänner yel>en Rundschauen über Ereifjnisse aul den Gebieten 
der Wissenschaft, Philosophie, Pädagogik, Kunst, Politik, Volkswirtschaft usw.; 



schmücken das Buch; sie sind eigens für das Türmer- Jahrbuch hergestellt 
worden. Aufserdem sind demselben noch 20 kleinere Bilder und ein PoitraiC 

Ludwig Richters beigegeben. 

Von der Cottaschen Handbibliothek (Stuttgart, Cotta Nadif.), weiche 
den Zweck verfolgt, die Verbrettung der Hauptwerke der deutschen und aus- 
ländischen schönen T.ittcrntur durch billige Einzelausgaben zu fönirrn 'ind 
eine weitere Anzahl Bändchen erschienen: Von (jottfried Keller wird die kost- 
liche humoristische Erzählung »Die drei gerechten Kammmacher« geboten, 
von W. H. Riehl eine seiner Meisternovellcn (Ovid bei Hofe), während Hein- 
rich Seidels Eigenart durch das liebliche Idyll >Der Rosenkönig« und die 
piichtigen »Weihnachtsgeschichtcn« gekennzeichnet wird. Die Buchausgabe 
von Calderons Srhanspiel »Der Richter von Zaiamea« in der Übersetzung von 
Adolf Wilbrandc kommt namentlich auch den Wünschen derer entgegen, die 
keine Gelegenheit hatten, das Meisterwerk von der BQhne aus auf sich ein- 
wirken TU lassen. 

Ein Buch, das in angemessener Form der deutschen J\igen<l aite 
Heldenwelt ihrer Vorfahren eröffnet, bedarf heute keiner Rechtfertigung , denn 

seil den Tagen der Romantiker ist las Interesse für die Sagenwelt unseres 
Volkes, besonders bei der Jugend, nicht wieder erloschen. Nur besügUch der 
Auffassung der Sage, ihrer Entstdiung und Bildung, haben sich die Äisichten 
in den letzten zwanzij^ Jahren geändert; end das mufs auch bei neuen Auf- 
lagen von Sagenbüchern zum Ausdruck kommen. Das aber ist der Fall bei 
der zweiten vollständig umgearbeiteten Auflage von Hr. Kecks »Deutsche 
Heldensagen«, welche Dr. Hr. Busse bearbeitet hat (Krstcr Band: Gudrun- 
und Nibelungensage; 306 S.; 7 Originallithographien von Engels; Leipzig 1903, 
B. G. Teubnert 3 Mk.); er hat Inhalt und Form dar Sagen nach den Erg^ 
nissen der modernen Forschung umgestaltet und die »Deutsche« Heldensage 
in der Gestalt geboten, die sie durch die Entstehungszeit erhalten mufste. 
Der Verleger aber hat dem Buch auch ein schönes und solides Kleid gegeben; 
Papier und Druck, Einband und Bilderschrnuck entsprechen den höchsten An- 
forderungen, die man bei so niedrigem Preise stellen kann. Das Buch ver- 
dient einen ehrenvollen Platz in Volks- und Schülerbibliotheken. — Von »Dthn- 
hardts Deutschem ^f^irrhenbuch< ist in demselben Verlage der zweite 
Band (156 S.; geb. 2,30 Mk.) erschienen; er enthält 50 der besten deutschen Mär- 
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chen nach den (Quellen und ist nüt vielen Zeichnungen und farbigen Original- 
lithographien von Erich Rvdtiian gesdimfickt 

Unter dem Titel: »Moderne erzählende Prosa< hat Dr. G. Porger 
eine Reihe der besten Erzählungen aus der neueren deutschen Litteratur aus- 
grMhlt imd mit Einidtuiigen und Anmerkungen versehen, so dafs sie auch der 
reiferen Jugend in die Hand gegeben werden können. Der Herausgeber hat 
nur die Meister berücksichtigt; wir finden vertreten: Rosegger, Marie v. Ebner« 
Eschenbach, Detlev v. Liliencron, E. v. Wildenbruch, Herrn. Villinger, Th. Storm, 
C. F. Meyer, W. Raabe und A. Stern. Es sind zwei Bändchcn erschienen 
(Bielefeld, Veihagen Sc Klasing; ä geb. t Mk.); weitere Bände sollen nachfolgen. 

Wahre Perlen aus dem Schatze eines Volksdichters bietet Rosegger 
der reiferen Jugend und auch den Erwachsenen in »Ernst und heiter und 
so weiter« (2. Aufl.; 304 S.; Leipzig, L. Staackmann) ; es sind 27 kleine Er- 
zählungen aus dem VoUkcalebon, die man mit kOnstlerischem Genüsse liest und 

wiederholt lesen knnn. 

Eine Pädagogik für Eltern und Lehrer in erzählender Form könnte man 
die heiteren Erinnerungen und ernsten Betrachtungen nennen, welche Fritz 
Pi st ori US unter dem Titel »Tertianerzeit« veröffentlicht hat (260 S.; Berlin 
1903, Meidinger; 2 Mk.), in der Tbat, es redet manchem Vater, mancher Mutter 
und — manchem Lehrer tief ins Herz und mahnt wie ein Sündenglöckel! 

Zwanzig Sonatinen von Beethoven, C.lementi, Diabelli, Dussck, Hafs- 
linger, Hunten, Kuhlau, Mozart, Müller und Playel hat Hr. Bungart ausgewählt 
und nach Schwierigkeiten geordnet, mit Fingersatz, Vortr^s- und Phrasierungs« 
zeichen versehen; er bietet damit einen lückt nln«;pn Lehrgang zur EinffUirung 
in das Sonatenspiel (Köln a. Rh., 1*. J. Tongcr, Nr. i — 20 i Mk.). 

Ist auch »Voltaire« kein origineller Geist gewesen, so hat er doch durch 
seine Schriften auf die Mit- und Nachwelt einen sehr grofsen Einflufs aus- 
£|eübt; er war ein mächtiger Förderer der AulTvlärung und ein Apostel der 
Toleranz, obwohl er die letztere Tugend nicht ausübte, wo es sich um seine 
eigenen Interessen handelte. Mit diesem bedeutenden Maniie beschäftigt sich 
ein Schrütchen von Dr. J. Keiner (19 S., Berlin, H. Schildberger; 50 Pf.), 
dessen Lektflre jedem empfohlen weiden Irann, der Näheres über ihn er- 
fahren wilL 



Neue Bticlier und Zeitsdirifteii. 

Zimmern, Keilinsch riftcn und Bibel nach ihrem religions- 
geschichtlichen Zusammenhang. 54 S., 9 Abbild., i Mk.; Berlin, 
Keuther & Reichardt. 

Kruse, Die Erziehung der Kinder zum plastischen Sehen. 8$.; 
50 Pf. i Charlottenburg, Amelang. 

Buchwald, Deutschlands Kirchengeschichte. 576 S., 254 Abbild. 
U. 22 Beil.; 9 Mk.; Bielefeld, Veihagen & Klasing. 

Lipps, Ästhetik; Psychologie des Schönen und der Kunst. 
I. Grundlegung. 601 S. ; 10 M.; Hamburg, Vofs. 

V. Dyk, t)as Zi lehnen. 18 S. m. Abbild.; 50 Pf. Leipzig, Koehler. 

Kuhlmann, Bausteine zu neuen Wegen des Zeichenunterrichts. 
I u. n. j»,5o Mk.; Dresden, Mfiller-Frdbelhans. 

Coym, Zu r Schulreform in Hamburg. II. 4SS.; 1,50 Mk.; Hamburg, 
Neue Börsenhallc. 

Gilbert, Organisation einiger Fortbildungsschulen deutscher 

Grofsstädte. 140 S.; 4 Mk., Berlin, Oehmigke. 

Trarbach, Konzentration des Unterrichts. 99S.;zMk.; Berlin, 
Oehmigke. 

Giesenhagen, Lehrbuch der Botanik. 475 $., 557 Abbild.; 7 Hk.; 

Stuttgart, Grub. 

Wesner, Die Entwicklung der fransösischen Votkascbule. 
71 S.; t Mk.; Leipfig, Hahn. 
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TrAatwein-i'ianiaos — Weihnaehtoprelgel Wir machen unsere geehrten 
LcstT gua besonders darauf aufmerksam, dafs gegenwärti^T die aUbekaimte 

T. Trautweinsche Pianofort e-Fabrik in Berlin (\V. Leipzif^erstrasse 
118/1191 für die Anschaffung eines Pianinos zum Weihnachtsfeste einen aufser« 
ordentlich hohen Rabattsatz j^ewährt. Die T. Trautweinsche Pianoforte-Kabiik 
in Berlin erleichtert die AnschatTung eines wirklich guten, gediegenen Pianinos 
jetzt zum Feste derartig, dafs wir nur empfehlen können, sich mit genannter 
Finna ül Verbindung zu setzen. — Auf Wunsch steht unsern Lesern von ge- 
nannter Firma sowohl die illustrierte Preisliste wie auch die Weihnacht^-Rnhatt- 
Tabelle kostenlos und postfrei zur Verfügung. Für die Trautwetu-rianinos 
wird eine sojährige, sehrifitUche Garantie geleistet. 



BüclieranÄeigen. 

Et t(» akltt möglich , Sm flr & BopraAm« «Der dar lUdaktioo ntAtinAtn ScbriflaB cor V«r> 
lagMg m «Mkaj wir rind dWhar MaMktl, bd d— r AaMMwaBBdma obridariAouhwi beneidwi 
m Umm. Wv rieh flir eua «ner BUdrar bfnetriart. kaiw «• ddi imnA «tae Badkuadhuic w 

Ansicht kommea laaMn. 

Hans Hofmann, Für Feste und Fahrten. Ein Taschenliederbuch 
für Deutschlands Jugend. 97 Lieder auf 64 S., 25 Pf; Leipzig, Dürr. 

»Die Frauenbewegung in der Schweiz«, sechs Vorträjje, veranstaltet 
durch die Pestalozzigesellschalt (107 S.; 1,20 Mk.; Zürich 1902, Th. Schröter), 
gicbt eine Obersicht über die Geschichte der heutigen Frauenbewegung, ihre 
Ziele und Erfolge in der Schweiz. 

Heilmann, Deutsche Nationallitteratur und Poetik. 4. verbe«$. 
Aufl. 152 S.; geb. 2 Mk.; Breslau 1902, Ferd. Hirt. (Für Seminarien nach den 
neuen preufs. Lehrplanen bestimmt; neue Rechtschreibung.) 

Dietlein» Lesebuch zum Unterricht in der Litteraturkunde 
für höhere Lehranstalten. S- Aufl. 466 S.; 2,80 Mk. — Dtetleln, Leitfaden 
zur deutschen Litteraturgeschichte mit Kerürk ii 'itigung der poetischen 
Gattungen und Formen. 13. verbess. Autl. (Kommentar zum Lesebuch A). 
167 S.; 1,10 Mk.; Altenburg 1903, Piercr. 

Vr Pnlack u. Dr, P. Polack, E n Führer durchs Lesebuch. Er- 
läuterungen poetischer und prosaischer Lesestücke aus deutschen Volksschul- 
lesebQchem. L Teit. 4. veimehrte Aufl. aa6 S.; 2 Mk.; Leipzig 1903, 
Theod. Hofmann. 



Recensiunsexemplare für die Zeitschrift ffUmum BaJinM" sind nicht an 
den Herausgeber, sondern ausschliefslich an die Terlag8bachtaaBdliiii|f 
HerMAHB Hftfteke im Leipzig sa adreniefen. 
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